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		Erster Theil.

		—————

		1.

		Das italienische Opernhaus in Berlin, während
der ersten Jahre Friedrichs des Großen, war damals eins der
schönsten in Europa. Der Eintritt ward nicht bezahlt, denn das
Schauspiel unterhielt der König. Demungeachtet brauchte man
Eintrittbillets; denn alle Logen hatten ihre feste Bestimmung: hier
waren die Prinzen und Prinzessinnen der königlichen Familie, dort
das diplomatische Corps, ferner berühmte Reisende, dann die
Akademie, in andern Logen die Generale; kurz, überall die Familie
des Königs, die Dienerschaft des Königs, die Beamten des Königs,
die Schützlinge des Königs; man konnte sich darüber auch nicht
beklagen, weil das Theater und die Schauspieler dem König gehörten.
Für die guten Einwohner der guten Stadt Berlin blieb nur ein
kleiner Theil des Parterre's, denn der größere Theil davon wurde
von den Soldaten eingenommen, da jedes Regiment das Recht hatte,
eine gewisse Anzahl Leute compagnieweise hineinzuschicken. Statt
des heiteren, beweglichen und geistreichen Publicums von Paris
hatten die Künstler also ein Parterre voll » von sechs Schuh
hohen Helden« wie sie Voltaire nannte, vor den Augen, die ihre
hohen Mützen auf dem Kopfe und meistentheils ihre Frauen auf ihren
Schultern, eine ziemlich lärmende Gesellschaft bildeten, stark nach
Tabak und Branntwein rochen, von Nichts Etwas verstanden, große
Augen machten und, aus Achtung gegen die Ordre, weder zu
applaudiren noch zu pfeifen wagten, und demungeachtet durch ihre
fortdauernde Bewegung viel Geräusch machten.

		Hinter diesen Herren befanden sich stets zwei Logenreihen, von
denen auf die Zuschauer weder etwas sahen noch hörten; aber aus
Convenienz regelmäßig dem Schauspiel beizuwohnen gezwungen waren,
welches Se. Majestät für sie zu bezahlen die Gefälligkeit hatte.
Die Majestät selbst versäumte keine Vorstellung. Es war ein gutes
Mittel, die zahlreichen Glieder seiner Familie und den unruhigen
Ameisenhaufen seiner Höflinge militärisch unter seiner Aufsicht zu
behalten. Sein Vater, Friedrich Wilhelm I., hatte ihm dieses
Beispiel in einem Hause aus schlecht zusammengefügten Brettern
gegeben, wo vor schlechten deutschen Komödianten die königliche
Familie und der Hof alle Abende des Winters sich schmerzlich
langweilten, den Regen ohne ein Auge zu verziehen, mit hinnehmen
mußten, während der König schlief. Friedrich hatte unter dieser
häuslichen Tyrannei gelitten, er hatte sie verwünscht, sie ertragen
und, sobald er seinerseits der Herr war, sie, wie manche andre,
noch weit despotischere und grausamere Einrichtungen wieder in
Kraft gesetzt, deren Trefflichkeit er erkannt hatte, seitdem er der
Einzige in seinem Königreich war, der nicht mehr darunter litt.

		Doch wagte man sich nicht zu beklagen. Das Lokal war sehr schön,
die Oper mit Verschwendung eingerichtet, die Künstler
ausgezeichnet; und der König stand fast immer am Orchester neben
dem Proscenium, die Lorgnette nach dem Theater gerichtet und gab
das Beispiel eines unermüdlichen Dilettantismus.

		Man kennt die Lobeserhebungen, welche Voltaire in den ersten
Zeiten seines Aufenthalts in Berlin der Pracht am Hofe des »
nordischen Salomon's« ertheilte. Verschmäht von Ludwig XV.,
von seiner Beschützerin, der Frau von Pompadour vernachlässigt, von
dem Schwarm der Jesuiten verfolgt und im Théâtre français
ausgepfiffen, hatte er an einem Tage des Unmuths Ehre, Gehalt,
einen Kammerherrnschlüssel, ein großes Ordensband und, was in
seinen Augen noch schmeichelhafter war, die vertraute Freundschaft
eines philosophischen Königs gesucht. Wie ein großes Kind schmollte
Voltaire mit Frankreich und glaubte seine undankbaren Mitbürger
dadurch » vor Verdruß platzen« zu lassen. Er war also ein
wenig von seinem neuen Ruhme berauscht, als er seinen Freunden
schrieb, Berlin wäre eben so gut als Versailles, die Oper »Phaeton«
das schönste Schauspiel, das man sehen könnte, und die Primadonna
hätte die schönste Stimme in Europa.

		Doch in der Zeit, wo wir unsere Erzählung aufnehmen, (und um
unsere Leserinnen nicht in zu große Verlegenheit zu bringen, sagen
wir ihnen sogleich, daß kaum ein Jahr seit den letzten Abenteuern
Consuelo's vergangen ist) als sich der Winter in Berlin in seiner
ganzen Strenge bemerkbar machte, und der große König sich nach und
nach in seinem wahren Lichte gezeigt hatte, fing Voltaire an,
Preußen in einem ganz anderen Lichte zu sehen. Er saß in seiner
Loge zwischen d'Argens und la Mettrie, und that nicht eben, als
wenn er die Musik besonders liebte, die er niemals besser erkannt
hatte, als die wahre Poesie. Er fühlte Schmerzen im Unterleibe und
gedachte traurig an das undankbare Publikum von Paris, dessen
Widerstand ihm so bitter, dessen Beifall ihm so angenehm gewesen
war, kurz, dessen Berührung ihn so furchtbar aufgeregt, daß er
geschworen hatte, sich ihr nicht mehr auszusetzen, obgleich er
nicht umhin konnte, unaufhörlich an dasselbe zu denken und stets
dafür zu arbeiten.

		Demungeachtet war diesen Abend das Schauspiel trefflich. Es war
Carneval, die ganze königliche Familie, selbst die im Innern
Deutschlands verheiratheten Markgräfinnen waren in Berlin
versammelt. Man gab den Titus, von Metastasio und Hasse und
die beiden ersten Subjecte der italienischen Truppe, der Porporino
und die Porporina, hatten die beiden ersten Rollen übernommen.

		Wenn unsere Leserinnen ihr Gedächtniß ein wenig anstrengen
wollen, so werden sie sich erinnern, daß diese beiden
Theaterpersonen nicht Mann und Frau, wie ihr Beiname es anzudeuten
scheinen möchte, sondern, der Erstere Signor Uberti, ein
trefflicher Baß, und die Zweite, die Zingarella Consuelo, eine
bewundernswürdige Sängerin war, Beide Zöglinge des Professors
Porpora, der ihnen, nach der italienischen Sitte der Zeit erlaubt
hatte, den berühmten Namen ihres Lehrers zu tragen.

		Man muß gestehen, die Signora Porporina sang in Preußen nicht
mit dem Feuer, dessen sie sich in ihren besten Tagen fähig gefühlt
hatte. Während der schöne Baß ihres Kameraden ohne Fehler das weite
Gewölbe des Berliner Theaters ausfüllte, getragen von dem
Bewußtsein eines gesicherten Daseins, eines gewohnten
unbestrittenen Beifalls und einer fortdauernden Gage von
funfzehntausend Livres für zwei Monate Arbeit; fühlte sich die arme
Zingarella, vielleicht romanhafter, doch gewiß auch uneigennütziger
und weniger an die Kälte des Nordens und eines Publikums aus
preußischen Korporalen gewöhnt, nicht sehr elektrisirt. Sie sang
mit jener gewissenhaften, fehlerlosen Methode, welche der Kritik
keine Blöße giebt, aber auch nicht hinreicht, um Begeisterung zu
erregen. Die Begeisterung des dramatischen Künstlers und die seiner
Zuhörer können einander nicht entbehren.

		Nun gab es aber in Berlin unter der glorreichen Regierung
Friedrichs des Großen keinen Enthusiasmus. Die Regelmäßigkeit, der
Gehorsam, und was man im achtzehnten Jahrhundert und bei Friedrich
die Raison nannte, waren die einzigen Tugenden, welche in
dieser schweren und durch die Hand des Königs gedrückten Atmosphäre
erblühen konnten. In der ganzen Versammlung, an deren Spitze er
stand, wagte man nicht zu athmen, wenn der König es nicht gnädig
erlauben wollte.

		In dieser ganzen Masse von Zuschauern konnte nur Einer sich frei
seinen Eindrücken hingeben: der König. Er war allein das ganze
Publikum, und obwohl ein guter Musiker und Freund der Musik, so
wurden doch alle seine Fähigkeiten, alle seine Neigungen von einer
so strengen, kalten Verstandesbildung beherrscht, daß die, allen
Bewegungen, und man hätte fast sagen können, allen Beugungen der
Stimme der Sängerin folgende königliche Lorgnette sie, statt
anzuregen, völlig lähmte.

		Uebrigens war es gut, daß sie diesen peinlichen Einfluß fühlte.
Der geringste Grad von Begeisterung, der geringste Versuch, sich
ihren Gefühlen zu überlassen, hätte wahrscheinlich den König und
den Hof sehr verletzt, während die mit der Reinheit eines
untadelhaften Mechanismus ausgeführten gelehrten und schwierigen
Passagen den König, den Hof und Voltaire entzückten. Voltaire
sagte, wie man weiß: »Die italienische Musik trägt den Sieg über
die französische davon, weil sie gezierter ist und die
überwundene Schwierigkeit nicht wenig dabei in Anschlag kommt.«
So verstand Voltaire die Kunst, er hätte, wie ein bekannter
Witzbold unsrer Tage, den man fragte: ob er die Musik liebe, sagen
können: Sie ist mir gerade nicht lästig.

		Alles ging ganz trefflich und die Oper näherte sich ohne
Schwierigkeit ihrem Schluß, der König war sehr zufrieden und wandte
sich von Zeit zu Zeit zu seinem Kapellmeister, um ihm durch
Kopfnicken seinen Beifall erkennen zu geben: er bereitete sich
schon vor, der Porporina am Ende ihrer Cavatine zu applaudiren, wie
er es gewöhnlich und immer vollkommen am rechten Orte that, als die
Porporina durch eine unerklärbare Laune, mitten in einer glänzenden
Roulade, die ihr niemals fehlgeschlagen, stecken blieb, ihre
entsetzten Blicke nach einem Winkel des Saales richtete, mit
gefalteten Händen rief: o Gott! und, so lang sie war, auf
die Bühne niederfiel. Porporino beeilte sich, sie aufzuheben. Er
mußte sie in die Kulisse tragen und ein Geschwirr von Fragen,
Bemerkungen, Vermuthungen erhob sich im Saale.

		Während dieser Aufregung sprach der König den auf der Bühne
gebliebenen Tenor an und fragte ihn, begünstigt durch das Geräusch,
welches seine Stimme bedeckte, mit seinem kurzen, herrischen
Wesen:

		– Nun, was giebt's denn? was soll das heißen? Conciolini, sehe
Er nach, mach Er schnell!

		Nach wenig Augenblicken kam Conciolini zurück und sagte, sich
ehrfurchtsvoll über die Rampe beugend, an welcher der König mit dem
Elnbogen aufgestützt stand.

		– Sire, die Signora Porporina ist wie todt. Man fürchtet, sie
wird die Oper nicht zu Ende bringen können.

		– Geh Er doch! sagte der König, die Achseln zuckend, man gebe
ihr ein Glas Wasser, etwas zu riechen und mache ein Ende!

		Der Sänger, welcher keine Lust hatte, den König ungeduldig zu
machen und öffentlich einen Ausfall übler Laune auf sich zu ziehen,
lief eilig, gleich einer Rolle, in die Kulisse, und der König
begann lebhaft mit dem Kapellmeister und den Musikern der Kapelle
zu sprechen, während der Theil des Publikums, der sich weit mehr um
die Laune des Königs, als um die arme Porporina bekümmerte,
unerhörte, doch nutzlose Anstrengungen machte, um etwas von den
Worten des Monarchen zu verstehen.

		Der Baron von Pöllnitz, Oberkammerherr des Königs und Director
des Schauspiels, trat bald darauf zu Friedrich, um ihm von der Lage
der Dinge Rechenschaft zu geben. Bei Friedrich geschah nichts mit
jener Feierlichkeit, welche einem unabhängigen und mächtigen
Publikum imponirt. Der König war überall zu Hause, das Schauspiel
gehörte ihm und war für ihn. Niemand wunderte sich, ihn als den
ersten Schauspieler dieses unerwarteten Zwischenspiels auftreten zu
sehen.

		– Nun, Baron, sagte er laut genug, um von einem Theil des
Orchesters verstanden zu werden, wird es bald aufhören? 's ist
lächerlich! Hat Er keinen Arzt in den Kulissen? Er muß immer einen
Doktor auf dem Theater haben.

		– Sire, der Doctor ist da. Er wagt aber nicht der Sängerin zur
Ader zu lassen, aus Furcht, sie noch schwächer und es ihr unmöglich
zu machen, ihre Rolle fortzuspielen. Doch wird er am Ende dazu
gezwungen sein, wenn sie aus dieser Ohnmacht nicht zu sich
kommt.

		– Es ist also ernsthaft? keine bloße Grimasse?

		– Sire, es scheint mir sehr ernsthaft.

		– Dann laß Er den Vorhang herunter, und wir wollen gehen, oder
Porporino mag kommen und uns etwas vorsingen, damit wir entschädigt
werden und nicht mit einer Katastrophe nach Hause gehen.

		Porporino gehorchte und sang bewundernswürdig zwei Arien. Der
König klatschte Beifall, das Publikum ahmte ihm nach und die
Vorstellung war beendigt.

		Einige Minuten nachher, während der Hof und die übrigen
Zuschauer das Haus verließen, war der König auf dem Theater und
ließ sich von Pöllnitz in die Loge der Primadonna führen.

		Eine Schauspielerin, welche auf der Bühne unwohl wird, ist kein
Ereigniß, an welchem das Publikum Theil nimmt, wie es sollte; wie
verehrt auch die Künstlerin sein mag, so herrscht doch im
Allgemeinen so viel Egoismus in dem Genuß des Dilettanten, daß er
bei der Unterbrechung des Schauspiels weit eher Unmuth fühlt um
einen Theil seines Vergnügens zu kommen, als Theil an den Schmerzen
der Angst der Kranken nimmt. Einige »sensible« Frauen, wie man in
jener Zeit sagte, beklagten die Katastrophe des Abends in folgenden
Ausdrücken:

		– Die arme Kleine hat wohl ein Haar in der Kehle gehabt, als sie
ihren Triller machen wollte, und aus Furcht, umzuwerfen, ist sie
lieber in Ohnmacht gefallen.

		– Ich möchte fast glauben, es sei mehr als Schein, sagte eine
noch sensiblere Dame, wenn man nicht wirklich krank ist, läßt man
sich mit dieser Gewalt nicht hinfallen.

		– Ach, wer weiß denn, ma chère?
erwiederte die Erste; wenn man eine große Komödiantin ist, fällt
man wie man will und fürchtet nicht, sich ein wenig Schaden zu
thun. Das macht so viel Aufsehen im Publikum!

		– Was Teufel hat denn heute Abend diese Porporina, uns ein
solches Spektakel zu geben? sagte in einem andern Theil der
Vorhalle, wo sich die vornehme Welt beim Ausgehen drängte, la
Mettrie zum Marquis d'Argens. Sollte ihr Liebhaber sie geschlagen
haben?

		– Sprechen Sie von einem reizenden und tugendhaften Mädchen
nicht in dieser Weise, antwortete der Marquis, sie hat keinen
Geliebten, und wenn sie je einen bekommt, wird sie nicht verdienen,
von ihm beschimpft zu werden, wenn er nicht der gemeinsten Hefe des
Volkes angehört.

		– Ach, Pardon, Marquis! Ich vergaß, daß ich mit dem edlen Ritter
aller Theaterdamen sprach, die es gewesen, sind und sein werden.
Apropos, wie geht es Mademoiselle Cochois?

		– Liebes Kind, sagte in demselben Augenblick die Prinzessin
Amalie von Preußen, Schwester des Königs, und Aebtissin von
Quedlinburg, zu ihrer gewöhnlichen Vertrauten, der schönen Gräfin
von Kleist, während sie nach ihrem Palast zurückfuhr, hast du die
Aufregung meines Bruders während des Abenteuers dieses Abends
bemerkt?

		– Nein, gnädigste Frau, antwortete Frau von Maupertuis,
Obersthofmeisterin der Prinzessin, eine sehr treffliche, sehr
einfache und sehr zerstreute Dame, ich habe nichts bemerkt.

		– Ei, ich spreche auch nicht mit dir, erwiederte die Prinzessin
mit jenem heftigen, entschiedenen Tone, der ihr zuweilen so viel
Aehnlichkeit mit Friedrich gab: bemerkst du denn je etwas? Schau
jetzt ein wenig nach den Sternen; ich habe der Kleist etwas zu
sagen, das du nicht hören sollst.

		Frau von Maupertuis schloß gewissenhaft ihr Ohr und die
Prinzessin beugte sich zu der ihr gegenüber sitzenden Frau von
Kleist und fuhr also fort:

		– Sage, was du willst, ich glaube, zum ersten Male, seit
fünfzehn oder zwanzig Jahren vielleicht, seitdem ich im Stande bin,
so etwas zu beobachten und zu verstehen, der König ist
verliebt.

		– Ihre königliche Hoheit sagte vergangenes Jahr in Bezug auf
Mademoiselle Barberini eben so, und doch hat Se. Majestät nie daran
gedacht.

		– Nie daran gedacht! Du irrst dich, Kind. Er hat so sehr daran
gedacht, daß, als der junge Kanzler Cocceji sie zu seiner Frau
machte, mein Bruder drei Tage lang in den schönsten Zorn gerathen
ist, den er Zeit seines Lebens gehabt hat.

		– Ihre Hoheit wissen wohl, daß Se. Majestät die Mesalliancen
nicht leiden kann.

		– Ja, so heißt man die Heirathen aus Liebe. Mesalliancen! o, das
große Wort! ohne Sinn, wie alle Worte, welche die Welt regieren und
die Einzelnen tyrannisiren.

		Die Prinzessin seufzte tief und nach ihrer Gewohnheit schnell in
eine andere Geistesstimmung übergehend, sagte sie voll Spott und
Ungeduld zu ihrer Oberhofmeisterin:

		– Maupertuis, du hast gehorcht! Du sahst nicht nach den Sternen,
wie ich es befohlen. Das lohnt sich wohl auch der Mühe, für die
Frau eines so großen Gelehrten, auf das Geschwätz zweier Närrinnen
zu hören, wie die Kleist und ich.

		– Ja, ich sage dir, fuhr sie zu ihrer Favoritin gewendet, fort,
der König hatte wirklich eine Neigung für diese Barberini. Ich weiß
es von guter Hand, daß er oft nach dem Schauspiel mit Jordan und
Chazols den Thee in ihrer Wohnung einnahm, und daß sie sogar mehr
als einmal an den Soupers von Sanssouci Theil nahm, was vor ihrer
Zeit im Leben von Potsdam unerhört war. Soll ich dir noch mehr
sagen? Sie hat Wochen, ja vielleicht Monate lang, daselbst gewohnt
und ein Appartement gehabt. Du siehst, ich weiß recht gut, was
vorgeht und das geheimnißvolle Wesen meines Bruders imponirt mir
nicht.

		– Da Ihre königliche Hoheit so wohl unterrichtet ist, so weiß
sie wohl auch, daß aus … Staatsrücksichten, die mir zu erklären
nicht zukommen, der König den Glauben verbreiten wollte, er sei
nicht so streng, als man dachte, obgleich er im Grunde …

		– Obgleich im Grunde mein Bruder nie eine Frau, selbst nicht die
Königin, wie man sagt und wie es scheint, geliebt hat? Nun,
meinetwegen, ich glaube an diese Tugend nicht, noch weniger an
diese Kälte. Siehst du, Friedrich ist stets ein Heuchler gewesen.
Aber er wird mich nicht überreden, die Barberini habe in seinem
Palaste gewohnt, um nur zum Schein seine Mätresse zu sein. Sie ist
hübsch wie ein Engel, hat Geist wie ein Teufel, ist unterrichtet
und spricht, ich weiß nicht wie viel Sprachen.

		– Sie ist sehr tugendhaft und betet ihren Mann an.

		– Und ihr Mann sie, um so mehr, da es eine abscheuliche
Mesalliance ist, nicht wahr, Kleist? Nun, du willst mir nicht
antworten? Ich habe dich im Verdacht, edle Wittwe, ebenfalls an
eine Mesalliance mit irgend einem armen Pagen oder einem kleinen
Baccalaureus der Wissenschaften zu denken.

		– Und Ihre Hoheit wünschten gern eine Herzensmesalliance
zwischen dem König und einer Opernmamsell errichtet zu sehen.

		– O, bei der Porporina wäre die Sache weit wahrscheinlicher und
die Entfernung weniger abschreckend. Ich denke, auf dem Theater,
wie am Hofe giebt es eine Hierarchie, denn dieses Vorurtheil liegt
nun einmal als Krankheitsstoff in der Phantasie des menschlichen
Geschlechts. Eine Sängerin muß sich viel höher schätzen, als eine
Tänzerin, und man sagt übrigens auch, daß diese Porporina noch weit
mehr Geist, Kenntniß und Anmuth besitzen soll, kurz, daß sie weit
mehr Sprachen versteht, als die Barberini. Sprachen sprechen, die
er nicht versteht, das ist die Manie meines Bruders. Und dann die
Musik, die er ebenfalls dem Schein nach so sehr liebt, obgleich er
nicht daran denkt. Siehst du, das ist wieder ein Berührungspunkt
mit unsrer Primadonna. Sie geht ebenfalls im Sommer nach Potsdam,
bekommt das Appartement, welches die Barberini hatte, in dem neuen
Sanssouci, sie singt bei den kleinen Concerten des Königs … ist das
nicht genug, um meine Vermuthung zu rechtfertigen?

		– Ihre Hoheit schmeicheln sich vergeblich, in dem Leben unsers
großen Königs eine Schwäche aufzufinden. Alles das geschieht zu
offen, mit zu großer Wichtigkeit, als daß die Liebe daran einen
Theil haben könnte.

		– Die Liebe? nein. Friedrich weiß nicht, was Liebe ist; aber ein
gewisser Reiz, eine kleine Intrigue. Alle Welt spricht davon ganz
leise, das kannst du nicht läugnen.

		– Niemand glaubt es, gnädige Frau. Man flüstert sich zu, der
König bemühe sich zu seiner Zerstreuung an dem Geschwätz und den
hübschen Rouladen einer Sängerin Geschmack zu finden, aber nach
Verlauf von einer Viertelstunde bricht er Geschwätz und Rouladen
ab, indem er zu ihr, wie zu einem seiner Staatssekretäre
spricht:

		»– Genug für heute; wenn ich morgen Lust haben sollte, etwas zu
hören, werde ich es sagen lassen.«

		– Das ist freilich nicht galant. Wenn er auf diese Weise der
Frau von Cocceji den Hof machte, so wundere ich mich nicht, daß sie
ihn nie hat leiden können. Sagt man, die Porporina habe dieselbe
Laune gegen ihn?

		– Man sagt, sie sei vollkommen bescheiden, anständig, schüchtern
und trübsinnig.

		– Nun, das wäre das beste Mittel, dem König zu gefallen.
Vielleicht ist sie sehr listig. Wenn sie es wäre, und, wenn man ihr
trauen könnte!

		– Trauen Sie Niemand, gnädigste Frau, ich bitte Sie, selbst
nicht Frau von Maupertuis, die in diesem Augenblicke so ruhig
schnarcht.

		– Laß sie schnarchen! Wachend oder schlafend, ist sie immer
derselbe Dummkopf … Doch meinetwegen, Kleist, ich möchte wohl die
Porporina kennen lernen und wissen, ob man mit ihr etwas machen
könnte. Ich bedaure sehr, daß ich mich geweigert habe, sie bei mir
zu empfangen, als der König mir vorschlug, sie neulich Morgens zu
mir zu führen, um zu musiciren. Du weißt, ich war gegen sie
eingenommen …

		– Gewiß ohne Grund. Es war ganz unmöglich …

		– Ach, sei dem, wie Gott wolle, der Kummer und der Schrecken
haben seit einem Jahre so an mir genagt, daß die kleineren Sorgen
ganz verschwunden sind. Ich habe Lust, das junge Mädchen zu sehen.
Wer weiß, ob sie nicht vom König erhielte, weshalb wir ihn
vergeblich anflehen. Ich denke daran seit mehreren Tagen, und da
ich nichts Anderes im Sinne habe, als das, was du weißt, so bin ich
in dem Gedanken, daß mir vielleicht hier eine Pforte der Hoffnung
geöffnet wird, bestärkt worden, als ich sah, wie unruhig und
besorgt heut' Abend Friedrich ihretwegen war.

		– Ihre Hoheit mögen sich wohl in Acht nehmen … die Gefahr ist
groß.

		– Das sagst du immer; ich bin mißtrauischer und klüger als du.
Nun, wir werden noch daran denken. Wecke meine liebe
Oberhofmeisterin auf, wir sind zu Hause.

		2.

		Während die junge und schöne Aebtissin
[bookmark: text1]F1 sich diesen Bemerkungen
überließ, trat der König ohne zu klopfen, in die Loge der
Porporina, in dem Augenblick, wo sie anfing, wieder zum Leben zu
erwachen.

		– Nun, Mamsell, sagte er in einem wenig theilnehmenden und
selbst sehr wenig höflichen Tone, wie geht's? Ist Sie diesen
Zufällen oft unterworfen? In Ihrem Stande wäre das ein großes
Uebel. Hat Sie denn einen Verdruß gehabt? Ist Sie denn so krank,
daß Sie mir nicht antworten kann? Antworte Er mir, sagte er, sich
zum Arzt wendend, der um die Sängerin beschäftigt war, ist sie
gefährlich krank?

		– Ja Sire, antwortete der Arzt. Der Puls ist kaum zu fühlen, der
Blutumlauf ist ganz gestört und alle Lebensfunctionen sind wie
aufgehoben; die Haut ist eisig kalt.

		– Das ist wahr, sagte der König, die Hand des jungen Mädchens in
die seine nehmend, das Auge ist starr, der Mund farblos. Geb' Er
ihr ein paar Hoffmann'sche Tropfen! zum Teufel, ich dachte es wäre
blos eine Komödienscene, ich habe mich getäuscht. Das Mädchen ist
sehr krank. Sie ist weder boshaft, noch launisch, nicht wahr,
Signor Porporino? Es hat ihr doch Niemand Verdruß gemacht diesen
Abend? Niemand hat sich über sie zu beklagen gehabt, wie?

		– Sire, es ist keine Komödiantin, sagte Porporino, es ist ein
Engel.

		– Nichts weiter! Ist Er verliebt in sie?

		– Nein, Sire, ich achte sie unendlich hoch, ich betrachte sie
wie meine Schwester.

		– Dank Euch Beiden und Gott, der die Komödianten nicht mehr zur
Hölle verdammet! Mein Theater wird eine wahre Tugendschule werden!
Nun, da kommt sie ja wieder ein wenig zu sich. Porporina, erkennt
Sie mich nicht?

		– Nein, mein Herr, antwortete Porporina, den König, der ihr die
Hände klopfte, mit stierem Blick ansehend.

		– Es ist vielleicht ein Gehirnschlag, sagte der König. Hat Er
bemerkt, daß sie epileptisch wäre?

		– O, Sire, nie! das wäre entsetzlich! antwortete der Porporino,
von der rohen Art verletzt, mit der der König über ein so schönes
Mädchen sprach.

		– O, halt, laß Er ihr nicht zur Ader! sagte der König, den Arzt,
der seine Lancette ergreifen wollte, zurückstoßend. Ich sehe es
nicht gerne, unschuldiges Blut zu vergießen, außer auf dem
Schlachtfelde. Ihr seid keine Kriegsleute, Ihr seid nur Mörder! Laß
Er sie in Ruhe, gebe Er ihr frische Luft, Porporino; und laßt ihr
nicht zur Ader, sie kann daran sterben. Diese Leute zweifeln an gar
nichts. Ich vertraue sie Ihm an, führe Er sie in seinem Wagen nach
Hause, Pöllnitz! Kurz, Er steht mir für sie. Es ist die größte
Sängerin, die wir gehabt haben, und wir finden so bald keine
gleiche. Apropos, was wird Er uns morgen singen, Signor
Conciolini?

		Der König stieg mit dem Tenor die Theatertreppe hinab, indem er
von andern Dingen sprach, und ging, sich mit Voltaire, la Mettrie,
d'Argens, Algarotti und dem General Quintus Icilius zum Abendessen
zu begeben.

		Friedrich war hart, gewaltthätig und durchaus egoistisch. Bei
dem Allen aber konnte er auch zu gewissen Stunden großmüthig und
gut, sogar zärtlich und herzlich sein. Das ist kein Paradox. Alle
Welt kennt den zu gleicher Zeit fürchterlichen und verführerischen
Charakter dieses vielseitigen Mannes, eine complicirte und mit
Widersprüchen angefüllte Organisation, wie alle großartigen
Naturen, besonders, wenn sie mit der höchsten Gewalt bekleidet sind
und ein bewegtes Leben sie in jeder Hinsicht entwickelt hat.

		Während Friedrich mitten unter diesen theuren Freunden, die er
nicht liebte, und diesen bewundernswürdigen Schöngeistern, die er
nicht bewunderte, zu Abend aß und mit bitterem Spott und Anmuth,
mit Rohheit und Feinheit das Gespräch fortführte, wurde er
plötzlich nachdenkend und erhob sich, nach Verlauf weniger
Augenblicke, und sagte zu seinen Gästen:

		– Sprecht immer weiter, ich höre schon!

		Darauf ging er in das Nebenzimmer, nahm seinen Hut und Degen,
gab einem Pagen ein Zeichen, ihm zu folgen, und verlor sich in die
Gallerien und geheimnißvollen Treppen seines alten Palastes,
während seine Gäste ihn immer noch in der Nähe glaubend, ihre Worte
genau abmaßen und nichts zu sagen wagten, was er nicht hören
durfte. Uebrigens mißtrauten sie sich auch gegenseitig (und mit
Recht) dermaßen, daß sie, sie mochten im preußischen Lande sein, wo
sie wollten, immer das furchtbare und boshafte Phantom Friedrichs
über ihren Häuptern schweben fühlten.

		La Mettrie, ein vom König wenig consultirter Arzt und wenig
gehörter Vorleser, war der Einzige, der die Furcht nicht kannte und
sie Niemanden einflößte. Man sah ihn für gänzlich harmlos an, und
er hatte das Mittel gefunden, Jedermann unschädlich für sich zu
machen, indem er in Gegenwart des Königs soviel kecke, thörichte
und unüberlegte Streiche begangen und Reden geführt, daß es
unmöglich war, ihm größere anzudichten, und kein Feind, kein
Angeber ihm ein Unrecht aufbürden konnte, wozu er nicht keck und
unbekümmert den König selbst zum Zeugen genommen hätte. Er schien
die angebliche philosophische Gleichheit, zu welcher der König in
seinem Privatleben mit den sieben oder acht Personen, die er seines
vertrauteren Umganges würdigte, sich bekannte, ganz wörtlich zu
nehmen.

		In jener Zeit, nach einer zehnjährigen Regierung, hatte
Friedrich, noch jung, nicht gänzlich die populäre Leutseligkeit des
Kronprinzen und des verwegenen Philosophen von Reinsberg abgelegt.
Diejenigen, welche ihn kannten, hüteten sich wohl, dem zu trauen.
Voltaire, von Allen der Verwöhnteste und der am letzten
Angekommene, begann, sich darüber zu beunruhigen, und den Tyrannen
hinter dem guten Fürsten, den Dionys hinter Mark Aurel
hervorblicken zu sehen.

		Doch La Mettrie behandelte den König, mochte es nun unerhörte
Einfalt, oder tiefe Berechnung, oder kecke Sorglosigkeit sein, mit
ebenso wenig Umständen, als der König es zu wollen behauptete. Er
legte in seinen Zimmern seine Cravatte, seine Perrücke, sogar seine
Schuhe ab, streckte sich auf die Sopha's aus, unterhielt sich mit
ihm ganz ungenirt, widersprach ihm offen, bekannte ungescheut die
geringe Achtung, die er für die Größen dieser Welt, für die
königliche Würde, wie für die Religion und für alle andere durch
die » Vernunft« jener Zeit bekämpfte » Vorurtheile«
hegte: kurz, er betrug sich wie ein wahrer Cyniker und gab selbst
so viel Anlaß zur Ungnade und zum Fortjagen, daß es ein Wunder war,
wie er noch in seinen Verhältnissen bleiben konnte, da so viele
Andere um weit geringfügigerer Vergehen wegen gestürzt und
vernichtet worden waren.

		Auf argwöhnische und mißtrauische Charaktere aber, wie Friedrich
einer war, macht ein von Spionen berichtetes, hinterlistiges Wort,
eine scheinbare Heuchelei, ein leiser Zweifel weit größeren
Eindruck als tausend Unklugheiten. Friedrich hielt seinen la
Mettrie für wahnsinnig und blieb oft vor Erstaunen versteinert vor
ihm stehen und sagte zu sich selbst:

		– Das ist doch ein Thier von einer wahrhaft kolossalen
Unverschämtheit!

		Dann fügte er bei sich selbst aber hinzu:

		– Es ist aber doch ein aufrichtig Gemüth! der ist nicht
doppelzüngig, er hat nicht zweierlei Meinungen in Bezug auf mich.
Er kann mich im Verborgenen nicht mehr mißhandeln, als er es offen
thut; alle die Andern aber, die zu meinen Füßen liegen, was mögen
sie nicht Alles sagen und denken, sobald ich den Rücken wende und
sie sich aufrichten! La Mettrie ist also der ehrlichste Mann, den
ich besitze, und ich muß ihn um so mehr ertragen, da er wirklich
unerträglich ist.

		Die Gewohnheit war dazu gekommen. La Mettrie konnte den König
nicht mehr erzürnen, es war ihm sogar gelungen, Manches ihm von
seiner Seite angenehm zu machen, was ihn bei jedem Andern empört
haben würde. Während Voltaire von allem Anfang an sich in ein
System der Schmeichelei verwickelt hatte, das er nicht fortführen
konnte und dessen er selbst entsetzlich müde und überdrüssig wurde,
ging der cynische la Mettrie immer seinen Gang fort, amüsirte sich
auf seine eigene Rechnung, stand mit Friedrich auf demselben Fuße,
wie mit dem ersten Besten, den er traf, und sah sich nicht in die
Nothwendigkeit versetzt, ein Götzenbild zu verwünschen und zu
stürzen, dem er nie etwas geopfert, nie etwas versprochen
hatte.

		Daher kam es, daß Friedrich, der schon anfing, bei Voltaire
Langweile zu fühlen, sich mit la Mettrie stets herzlich amüsirte
und nicht ohne ihn sein konnte, weil dieser seinerseits der einzige
Mensch war, der nicht den Schein annahm, sich bei ihm zu
amüsiren.

		Der Marquis d'Argens, Kammerherr mit 6 000 Francs (der erste
Kammerherr Voltaire erhielt 20 000), war jener leichtfertige
Philosoph, jener anmuthige und oberflächliche Schriftsteller, ein
wahrer Franzos seiner Zeit, gut, leichtsinnig, aufbrausend,
sentimental, so tapfer als verweichlicht, so geistreich und edel
als spottsüchtig, ein Mann, der zwei verschiedenen Lebensepochen
angehörte, romanhaft wie ein Jüngling und skeptisch wie ein Greis.
Nachdem er seine Jugend mit Schauspielerinnen zugebracht und
wechselsweise betrogen hatte und betrogen worden war, immer
verliebt in die Letztangekommene, hatte er insgeheim Mademoiselle
Cochois, die erste Liebhaberin der französischen Komödie in Berlin,
geheirathet, eine sehr häßliche, aber sehr geistreiche Person, die
er sich die Mühe genommen hatte, zu unterrichten. Friedrich kannte
diese geheime Verbindung noch nicht, und d'Argens hütete sich wohl,
sie denen zu offenbaren, welche ihn verrathen konnten. Voltaire
jedoch besaß sein Vertrauen.

		D'Argens liebte den König aufrichtig, wurde aber nicht mehr
geliebt als die Andern. Friedrich glaubte an die Zuneigung von
Niemand, und der arme d'Argens war bald der Gehülfe, bald das Ziel
seiner grausamsten Spöttereien.

		Man weiß, daß der von Friedrich mit dem emphatischen Beinamen
Quintus Icilius geschmückte Obrist von Geburt ein Franzos, Namens
Guichard, war, ein tüchtiger Militär und gelehrter Taktiker,
übrigens ungeheuer habsüchtig, wie alle Leute seines Schlags und
Höfling in der ganzen Bedeutung des Wortes.

		Wir wollen nichts von Algarotti sagen, um den Leser nicht durch
eine Gallerie historischer Personen zu ermüden. Wir begnügen uns,
die Gedanken der Gäste Friedrichs während dessen Entfernung
anzudeuten, und wir haben schon gesagt, daß sie sich, statt dadurch
von dem geheimen Zwang, der auf sie lastete, erleichtert, nur
befangener fühlten und kein Wort sagen konnten, ohne auf die
halboffene Thür zu sehen, durch welche der König gegangen war, und
hinter welcher er vielleicht stand, um sie zu belauschen.

		La Mettrie allein machte eine Ausnahme, und da er bemerkte, daß
die Bedienung der Tafel während der Abwesenheit des Königs sehr
vernachlässigt wurde, rief er:

		– Zum Henker, ich finde es sehr ungeschickt von dem Herrn des
Hauses, daß er es uns an Dienern und Champagner fehlen läßt, und
ich will sehen, ob er drinnen ist, um meine Klage anzubringen.

		Er stand auf, ging, ohne zu besorgen, unbescheiden zu
erscheinen, bis in das Zimmer des Königs und kam zurück mit dem
Ausruf:

		– Kein Mensch! das wird interessant! er ist im Stande, zur
Beförderung seiner Verdauung ein Pferd zu besteigen und ein Manöver
bei Fackeln ausführen zu lassen. Der Narr!

		– Narr Sie selbst! sagte Quintus Icilius, der sich an die
Seltsamkeiten la Mettrie's nicht gewöhnen konnte.

		– Der König ist also ausgegangen? fragte Voltaire, indem er
freier zu athmen begann.

		– Ja, der König ist ausgegangen, sagte der Baron von Pöllnitz
eintretend. Ich bin ihm soeben blos von einem Pagen begleitet in
einem hinteren Hofe begegnet. Er war in großem Incognito, mit
seinem mauerfarbenen Rocke angethan, deswegen habe ich ihn auch
nicht erkannt.

		Wir müssen schon ein Wort über diesen dritten Kammerherrn, der
eben eingetreten ist, sagen, sonst möchte der Leser nicht
begreifen, wie ein Anderer als la Mettrie wagen konnte, sich so
ungescheut über seinen Herrn auszusprechen.

		Pöllnitz, dessen Alter eben so problematisch, als seine
Behandlung und Anstellung, war jener preußische Baron, jener
Wüstling der Regentschaft, welcher in seiner Jugend am Hofe der
Pfalzgräfin, der Mutter des Herzogs von Orleans glänzte, jener
zügellose Spieler, dessen Schulden der König von Preußen nicht mehr
bezahlen wollte, ein großer Abenteurer, gemeiner Wollüstling und
heimlicher Aufpasser, etwas von einem Betrüger, und ein
unverschämter Höfling, der von seinem Herrn genährt, an der Kette
geführt, verachtet, verspottet und sehr schlecht bezahlt wurde, ihm
aber doch unentbehrlich war, weil ein absoluter Fürst stets einen
Mann bei der Hand haben muß, der fähig ist, die abscheulichsten
Dinge zu begehen und darin sein Vergnügen zu finden, als
Schadloshaltungen für seine Demüthigungen und als eine
Nothwendigkeit seines Daseins.

		Pöllnitz war noch dazu in jener Zeit der Director der Theater
Sr. Majestät, eine Art Oberaufseher seiner Privatvergnügungen. Man
nannte ihn bereits den alten Pöllnitz und er hieß noch dreißig Jahr
später eben so. Er war der ewige Höfling. Beim verstorbenen König
war er Page gewesen und vereinigte mit den raffinirten Lastern der
Regentschaft die gemeine Zügellosigkeit der Tabagie Friedrich
Wilhelms des Ersten, und die impertinente Steifheit der
schöngeistigen und militärischen Regierung Friedrichs des Großen.
Da seine Gunst bei diesem Letztern sich fortdauernd in einem
chronischen Zustand der Ungnade befand, so kümmerte er sich wenig
darum, sie zu verlieren. Uebrigens, da er stets die Rollen eines
anregenden Aufpassers spielte, besorgte er bei dem Herrn, der ihn
beschäftigte, nicht, durch irgend Jemand verleumdet zu werden.

		– Ei, lieber Baron, rief la Mettrie, Sie hätten dem König folgen
sollen, um uns hernach sein Abenteuer erzählen zu können. Wir
hätten ihn dann bei seiner Rückkehr schön fluchen lassen, wenn wir
ihm gesagt hätten, daß wir, ohne die Tafel zu verlassen, seine
ritterlichen Heldenthaten gesehen hätten.

		– Noch besser, sagte Pöllnitz lachend, wenn wir es ihm morgen
gesagt und das Räthsel auf Rechnung des Hexenmeisters geschoben
hätten.

		– Welches Hexenmeisters? fragte Voltaire.

		– Des berühmten Grafen von Saint Germain, der seit diesem Morgen
hier ist.

		– Wirklich? Ich bin sehr begierig zu wissen, ob es ein Charlatan
oder ein Narr ist.

		– Das ist eben das Schwierige, sagte la Mettrie. Er versteckt
sein Spiel so gut, daß Niemand daraus klug werden kann.

		– Ei, das ist so dumm nicht, meinte Algarotti.

		– Sprechen wir von Friedrich, fing la Mettrie wieder an, ich
möchte durch eine hübsche Geschichte seine Neugier reizen, damit er
uns dieser Tage einmal beim Abendessen Saint Germain und seine
Abenteuer vor der Sündfluth vorsetzte. Das sollte mich königlich
ergötzen. Nun, wo mag unser guter Monarch jetzt wohl sein? Baron,
Sie wissen es! Sie sind zu neugierig, um ihm nicht gefolgt, oder zu
listig, um ihn nicht errathen zu haben.

		– Soll ich's Ihnen sagen? antwortete Pöllnitz.

		– Ich hoffe, mein Herr, sagte Quintus, ganz blau vor Unwillen,
Sie antworten auf die sonderbaren Fragen des Herrn la Mettrie
nicht. Wenn Se. Majestät …

		– O Liebster, rief la Mettrie, von zehn Uhr Abends bis zwei Uhr
Morgens giebt es hier keine Majestät. Das hat Friedrich ein für
allemal zum Gesetz gemacht und ich erkenne nur das Gesetz: »Es
giebt keinen König beim Abendessen.« Sie sehen also nicht, wie der
arme König sich langweilt, und sind ein so schlechter Diener und
Freund, daß Sie ihm nicht helfen wollen während der süßen Stunden
der Nacht die Last seiner Größe zu vergessen? Nun Pöllnitz, theurer
Baron, sprechen Sie, wo ist der König jetzt?

		– Ich mag es nicht wissen! sagte Quintus aufstehend und die
Tafel verlassend.

		– Wie es Ihnen beliebt, antwortete Pöllnitz. Diejenigen, die
mich nicht hören wollen, mögen sich die Ohren zuhalten.

		– Ich öffne die meinigen, sagte la Mettrie.

		– Meiner Treu, auch ich, bemerkte Algarotti lachend.

		– Meine Herren, sagte Pöllnitz, Se. Majestät ist bei der Signora
Porporina.

		– Das ist ein köstlicher Spaß! rief la Mettrie und fügte eine
lateinische Phrase hinzu, die ich nicht übersetzen kann, weil ich
das Latein nicht verstehe.

		Quintus Icilius wurde blaß, und ging aus dem Zimmer. Algarotti
recitirte ein italienisches Sonnett, das ich auch nicht verstehe,
und Voltaire improvisirte vier Verse, worin er Friedrich mit Julius
Cäsar verglich; draus sahen sich die drei Gelehrten lächelnd an und
Pöllnitz nahm mit Ernst das Wort.

		– Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, der König ist bei der
Porporina.

		– Können Sie uns nicht etwas Anderes geben? sagte d'Argens, dem
das Alles höchlich mißfiel, weil er nicht der Mann war, Andere zu
verrathen, um seinen Credit zu vermehren.

		Pöllnitz antwortete, ohne Verlegenheit zu verrathen:

		– Alle Teufel, Herr Marquis! Wenn der König uns sagt, Sie seien
bei Mademoiselle Cochois, so finden wir das keineswegs scandalös.
Warum halten Sie es anders, wenn er bei Mademoiselle Porporina
ist?

		– Das sollte Sie im Gegentheil erbauen, sagte Algarotti; und
wenn es wahr ist, so schreibe ich's nach Rom.

		– Und Se. Heiligkeit, die ein kleiner Schalk ist, fügte Voltaire
hinzu, wird ganz artige Dinge darüber sagen.

		– Worüber wird Se. Heiligkeit sich lustig machen? fragte der
König plötzlich in der Thür des Eßsaales erscheinend.

		– Ueber die Liebe Friedrichs des Großen mit der Porporina von
Venedig, antwortete la Mettrie keck.

		Der König wurde blaß und schleuderte einen furchtbaren Blick auf
seine Gäste, die alle, mit Ausnahme la Mettrie's, mehr oder weniger
erblaßten.

		– Was wollen Sie denn? sagte der Letztere ruhig, Herr von Saint
Germain hat heute Abend in der Oper prophezeiht, daß in der Stunde,
wo Saturn zwischen Regulus und die Jungfrau tritt, Se. Majestät von
einem Pagen begleitet …

		– Ja, wer ist der Graf von Saint Germain? fragte der König, sich
mit der größten Ruhe niedersetzend und la Mettrie sein Glas
reichend, damit er es ihm mit Champagner fülle.

		Man sprach vom Grafen von Saint Germain und das Gewitter war auf
diese Weise ohne Explosion vorübergegangen. Im ersten Augenblick
hatte die Impertinenz von Pöllnitz, der ihn verrathen, und la
Mettrie's Kühnheit, der es ihm zu sagen gewagt, den König in großen
Zorn versetzt; aber während la Mettrie die drei Worte sagte,
erinnerte sich Friedrich, daß er Pöllnitz befohlen habe, bei der
ersten Gelegenheit über irgend etwas zu schwätzen, um die Andern
zum Schwatzen zu bringen. Er war also mit jener Leichtigkeit und
Freiheit des Geistes, die er im höchsten Grade besaß, in sich
gegangen und von seiner nächtlichen Promenade war nicht mehr die
Rede, als wenn sie Niemand bemerkt hätte. La Mettrie würde wohl
gewagt haben, wieder darauf zurück zu kommen, wenn er daran gedacht
hätte; aber sein leichter Sinn folgte dem neuen Wege, welchen
Friedrich ihm eröffnete, und auf diese Weise beherrschte Friedrich
oft selbst la Mettrie. Er behandelte ihn wie ein Kind, das man im
Begriff sieht, einen Spiegel zu zerbrechen, oder zum Fenster hinaus
zu springen, und dem man ein Spielzeug vorhält, um es zu zerstreuen
und von seiner Phantasie abzubringen. Jeder gab seine Bemerkung
über den berühmten Grafen von Saint Germain zum Besten, Jeder
erzählte seine Anekdote. Pöllnitz gab vor, ihn vor zwanzig Jahren
in Frankreich gesehen zu haben.

		– Und ich habe ihn diesen Morgen wieder gesehen, fügte er hinzu,
und so wenig gealtert, als wenn ich ihn erst gestern verlassen
hätte. Ich erinnere mich, daß er, als wir eines Abends in
Frankreich von dem Tode unsers Herrn Jesu Christi sprachen, auf die
ergötzlichste Weise und mit einem unglaublichen Ernste ausrief:

		»– Ich hatte es ihm wohl gesagt, daß er am Ende sich böse Händel
bei diesen abscheulichen Juden machen würde. Ich habe ihm sogar
ziemlich Alles, was später eintraf, vorausgesagt, aber er hörte
mich nicht: sein Eifer ließ ihn alle Gefahren verachten. Sein
tragisches Ende hat mir aber auch einen Schmerz verursacht, über
den ich mich nie trösten werde und ich kann nicht daran denken,
ohne Thränen zu vergießen!«

		Bei diesen Worten weinte dieser dämonische Graf in vollem Ernst
und wenig fehlte, so hätte er auch uns zu weinen gebracht.

		– Er ist ein so guter Christ, sagte der König, daß mich das bei
Ihm nicht wundert.

		Pöllnitz hatte drei- oder viermal oft in einem Tage die Religion
geändert, um die Pfründen und Stellen zu erhalten, mit denen der
König ihn scherzend gekötert hatte.

		– Ihre Anekdote ist schon mehrmals da gewesen, sagte d'Argens
zum Baron, das ist nur ein Witz. Ich habe bessere gehört und was in
meinen Augen diesen Grafen von Saint Germain zu einer interessanten
und merkwürdigen Person macht, das ist die Menge von völlig neuen
und geistreichen Bemerkungen, durch welche er Ereignisse in der
Geschichte erklärt, die zu ihren dunkelsten Streitfragen gehören.
Ueber welchen Gegenstand, über welche Epoche man ihn auch fragen
mag, so sieht und hört man, wie man sagt, mit Erstaunen, daß er
eine Menge wahrscheinlicher und interessanter Dinge kennt oder
erfindet, wodurch er über die geheimnißvollsten Ereignisse ein
immer neues Licht zu werfen versteht.

		– Wenn er wahrscheinliche Dinge sagt, bemerkte Algarotti, so muß
er ein außerordentlich gelehrter Mann und mit einem wunderbaren
Gedächtniß versehen sein.

		– Noch mehr als das, sagte der König. Die Gelehrsamkeit reicht
nicht hin, die Geschichte zu erklären. Dieser Mann muß einen großen
Verstand und eine tiefe Kenntniß des menschlichen Herzens haben. Es
bleibt nur noch die Frage, ob diese schöne Organisation durch die
Thorheit, eine ausfallende Rolle zu spielen, verfälscht worden ist,
indem er sich eine ewige Existenz und die Erinnerung an Ereignisse
vor seinem menschlichen Leben beilegt, oder ob sein Gehirn, in
Folge langer Studien und anhaltender Meditationen sich so verwirrt
hat, daß er einer Monomanie zum Opfer gefallen ist.

		– Ich wenigstens, sagte Pöllnitz, kann Ew. Majestät die
Ehrlichkeit und Bescheidenheit unsers Mannes versichern. Man bringt
ihn nicht leicht dazu, sich über wunderbare Dinge auszusprechen,
von denen er Zeuge gewesen zu sein glaubt. Er weiß, daß man ihn wie
einen Träumer und Charlatan behandelt hat, und das scheint ihn sehr
verletzt zu haben; denn jetzt verweigert er eine nähere Erklärung
über seine übernatürliche Macht.

		– Nun, Sire, sterben Sie nicht vor Lust, ihn zu sehen und zu
hören? fragte La Mettrie. Ich wenigstens, ich liege wie auf
Kohlen.

		– Wie könnt Ihr so neugierig sein, erwiederte der König. Der
Anblick der Narrheit ist nichts weniger als angenehm.

		– Wenn es Narrheit ist, gewiß, aber wenn es keine ist?

		– Hört Ihr's, Ihr Herren? nahm Friedrich das Wort wieder, da
habt Ihr den Ungläubigen, den Atheisten, der alles Wunderbare
läugnet und schon an das ewige Dasein des Grafen Saint Germain
glaubt. Doch das darf uns nicht wundern, wenn man weiß, daß la
Mettrie den Tod, den Donner und die Gespenster fürchtet.

		– Gespenster? Ich gestehe, das ist eine Schwäche von mir,
antwortete la Mettrie. Aber was den Donner und Alles betrifft,
wodurch der Tod erfolgen kann, so behaupte ich, das ist Klugheit
und Weisheit. Vor was zum Teufel sollte man denn Furcht haben,
frage ich, wenn nicht vor dem, was der Sicherheit des Daseins zu
nahe tritt?

		– Es lebe Panurge! sagte Voltaire.

		– Ich komme auf meinen Saint Germain zurück, nahm la Mettrie
wieder das Wort. Messire Pantagruel sollte ihn einladen, morgen mit
uns zu Abend zu essen.

		– Ich werde mich wohl hüten, sagte der Königs Ihr seid schon so
Narr genug, mein werther Freund, und es bedürfte nichts mehr als
daß er seine Füße in mein Haus setzte und die abergläubischen
Fantasien, die rings um uns in üppiger Fülle wuchern, würden
sogleich hundert lächerliche Mährchen erfinden, die bald durch ganz
Europa ihre Tour machten. O, die Vernunft, lieber Voltaire! Ihr
Reich komme! Das Gebet sollte man alle Morgen- und Abende thun.

		– Die Vernunft, die Vernunft! sagte la Mettrie. Ich finde sie
sehr anständig und gütig, wenn sie mir hilft, meine Leidenschaften,
meine Laster … oder meine Lust … nennen Sie es wie Sie wollen, zu
entschuldigen und zu rechtfertigen! Aber wenn sie mich langweilt,
so verlange ich die Freiheit, ihr die Thür weisen zu dürfen. Zum
Teufel, ich mag von einer Vernunft nichts wissen, die mich zwingt,
wenn ich Furcht habe, den Tapfern, wenn ich leide, den Stoiker,
wenn ich zornig bin, den Geduldigen zu spielen … Fort mit einer
solchen Vernunft! sie ist die meine nicht, es ist ein Ungeheuer,
eine Chimäre, von jenen alten Träumern des Alterthums erfunden, die
Ihr, ich weiß nicht warum, alle so sehr bewundert. Ihr Reich komme
nicht! Ich liebe die absolute Macht in keiner Art, und wenn man
mich zwingen wollte, an Gott nicht zu glauben, was ich jetzt schon
von ganzem Herzen thue, so glaube ich aus Widerspruchsgeist würde
ich sofort zur Beichte gehen.

		– O, Ihr seid zu Allem fähig, man weiß es wohl, sagte d'Argens.
Ihr glaubt sogar an den Stein der Weisen des Grafen Saint
Germain.

		– Und warum nicht? Es wäre höchst angenehm und ich könnte ihn
recht gut brauchen.

		– Ah, dazu! rief Pöllnitz, seine leeren, stummen Taschen
schüttelnd und den König mit ausdrucksvoller Miene ansehend. Sein
Reich komme so schnell als möglich; diese Bitte spreche ich alle
Morgen und alle Abende …

		– Aha, unterbrach ihn Friedrich, der niemals diesen Andeutungen
ein günstiges Gehör schenkte. Der Herr Saint Germain gibt sich also
auch mit Geldmachen ab? Das habt Ihr mir nicht gesagt!

		– Also Sie erlauben mir, ihn morgen von Ihrer Seite zum
Abendessen einzuladen, sagte la Mettrie, denn ich denke etwas von
seinem Geheimniß würde Ihnen nicht gerade viel Schmerzen machen,
Sire Gargantua! Sie haben viel Bedürfnisse und einen Riesenmagen,
als König wie als Reformator.

		– Schweig, Panurge, antwortete Friedrich. Ueber Deinen Saint
Germain ist jetzt das Urtheil gesprochen. Es ist ein Betrüger und
ein Unverschämter, den ich genau überwachen lassen werde, denn wir
wissen, daß er mit diesem schönen Geheimniß mehr Geld aus einem
Lande hinausträgt, als darinnen läßt. Ei, meine Herren, habt Ihr
denn schon den großen Nekromanten Cagliostro vergessen, den ich,
noch nicht vor einem halben Jahre mit gutem Grunde aus Berlin
treiben ließ?

		– Und der mir hundert Thaler mitgenommen hat, sagte la Mettrie.
Der Teufel nehme sie ihm wieder!

		– Und der Pöllnitz eben so viel genommen, wenn er sie gehabt
hätte, rief d'Argens.

		– Sie haben ihn fortjagen lassen, sagte la Mettrie zu Friedrich,
und noch zuletzt hat er Ihnen einen köstlichen Streich
gespielt.

		– Welchen?

		– O, wissen Sie es nicht? Nun, da will ich Sie mit einer
Geschichte erfreuen.

		– Das erste Verdienst einer Geschichte ist Kürze, bemerkte der
König.

		– Die meinige hat nur zwei Worte. An dem Tage, wo Eure
pantagruelische Majestät dem erhabenen Cagliostro befahl, seine
Zauberlampen, Gespenster und Dämonen wieder einzupacken, fuhr er,
wie Jedermann weiß, mit dem ersten Schlage der Mittagsstunde zu
allen Thoren Berlins zu gleicher Zeit hinaus. Oh, das wird von mehr
als zwanzigtausend Personen bestätigt. Die Wächter an allen Thoren
haben ihn gesehen in demselben Hute, in derselben Perücke, in
demselben Wagen, mit denselben Pferden, demselben Gepäck, und
niemals werden Sie es ihnen aus dem Kopf bringen, daß an jenem Tage
fünf oder sechs Cagliostro's auf den Beinen waren.

		Alle fanden die Geschichte sehr spaßhaft. Friedrich allein
lachte nicht darüber. Der Fortschritt seiner lieben Vernunft lag
ihm ernstlich am Herzen und der Aberglaube, welcher Voltaire
solchen Witz und Heiterkeit verlieh, verursachte ihm nur Unmuth und
Verdruß.

		– So ist das Volk! rief er, die Achseln zuckend; ach, Voltaire!
so ist das Volk! Und zwar in der Zeit, wo Sie leben und die Welt
mit dem Glanze Ihrer Fackel erleuchten! Man hat Sie verbannt,
verfolgt, auf alle Weise bekämpft, und Cagliostro brauchte sich nur
zu zeigen, um die Menschen alle zu bezaubern! Es fehlt nicht viel,
so trägt man ihn im Triumphe herum!

		– Wissen Sie wohl, sagte la Mettrie, daß Ihre vornehmsten Damen
ebenso an Cagliostro glauben, als die geringsten Weiber auf der
Straße? Sie müssen wissen, daß ich dieses Abenteuer von einer der
Schönsten an Ihrem Hofe erfahren habe.

		– Ich wette, es ist Frau von Kleist, sagte der König.

		– Du bist's, der sie genannt! antwortete la Mettrie
declamirend.

		– Nun duzt er sogar den König! brummte Quintus Icilius, der seit
einigen Augenblicken wieder zurückgekommen war.

		– Die gute Kleist ist eine Närrin, erwiederte Friedrich, die
unerschütterlichste Traumschwester und wahrhaft toll auf Horoskope
und Kartenschlägereien … Sie braucht eine Lection und mag sich nur
in Acht nehmen! Sie verwirrt mir den Kopf von allen meinen Damen,
und man sagt sogar, sie habe ihren Herrn Gemahl verrückt gemacht,
der dem Satan schwarze Böcke opferte um die Schätze aufzufinden,
die in unsern Sandwüsten Brandenburgs vergraben sein sollen.

		– Aber das ist ja vom besten Tone bei Ihnen, Vater Pantagruel,
sagte la Mettrie. Ich weiß nicht, warum Sie haben wollen, daß die
Damen sich der sauertöpfischen Göttin Vernunft unterwerfen sollen.
Die Weiber sind auf der Welt, um sich und uns zu amüsiren.
Wahrhaftig, an dem Tage, wo sie keine Närrinnen mehr sein werden,
sind wir gewiß Dummköpfe! Frau von Kleist ist bei allen ihren
Zaubergeschichten höchst reizend; sie regalirt damit soror Amalia …

		– Was will er mit seiner soror
Amalia? fragte der König erstaunt.

		– Ei, Ihre edle und reizende Schwester, die Aebtissin von
Quedlinburg, welche mit ganzem Herzen der Magie sich zuneigt, wie
Jedermann weiß …

		– Schweig, Panurge! wiederholte der König mit donnernder Stimme,
indem er mit seiner Tabaksdose auf den Tisch schlug.

		3.

		Es trat ein augenblickliches Stillschweigen ein,
währenddem langsam die Mitternachtsstunde ertönte. Gewöhnlich wußte
Voltaire das Gespräch geschickt wieder in Gang zu bringen, wenn
eine Wolke über die Stirn seines theuern Trajan ging, und damit den
bösen Eindruck zu vertilgen, welchen auch die übrigen Gäste
empfunden. Aber an diesem Abend empfand Voltaire, schwermüthig und
leidend, die ersten Symptome jenes preußischen Spleen's, der sich
aller der glücklichen Sterblichen gar bald bemächtigte, welche
berufen waren, Friedrich in seiner Glorie zu schauen. Gerade an
diesem Morgen hatte la Mettrie ihm jenes unglückliche Wort
Friedrichs wiederholt, welches zwischen diesen beiden großen
Männern eine sehr reelle Abneigung auf eine geheuchelte
Freundschaft folgen ließ [bookmark: text2]F2. Er sprach
kein Wort.

		– Meiner Treu, dachte er, mag er doch die Schale la Mettrie's
wegwerfen, wenn es ihm gefällt; mag er launisch, krank sein und die
Tafel aufheben. Ich habe die Kolik; und alle seine Complimente
verhindern mich nicht, sie zu fühlen.

		Friedrich war also genöthigt ganz allein sich zu bemeistern und
seine philosophische Ruhe wiederzufinden.

		– Da wir einmal bei Cagliostro sind, sagte er, und die Stunde
der Geistergeschichten geschlagen hat, so will ich Euch doch auch
eine erzählen und Ihr mögt beurtheilen, ob man der Zauberkunst
glauben darf. Meine Geschichte ist ganz wahr, ich habe sie von der
Person selbst erfahren, der sie im vorigen Sommer begegnet ist. Der
Vorfall im Theater von heute Abend ruft mir sie in's Gedächtniß
zurück und vielleicht steht er sogar mit dem in Verbindung, was Ihr
gleich hören sollt.

		– Ist die Geschichte etwas graulich? fragte la Mettrie.

		– Vielleicht, antwortete der König.

		– Dann, erwiederte Jener, will ich die Thür da hinter mir
zumachen. Ich kann keine offene Thür leiden, wenn man von
Gespenstern und Geistern erzählt.

		La Mettrie schloß die Thür und der König begann
folgendermaßen.

		– Ihr wißt, Cagliostro verstand die Kunst den Leichtgläubigen
Gemälde oder vielmehr magische Spiegel zu zeigen, in welchen sie
abwesende Personen erscheinen sahen. Er behauptete, sie in
demselben Augenblicke zu überraschen und so die geheimsten
Handlungen und Beschäftigungen ihres Lebens zu offenbaren.
Eifersüchtige Frauen wollten daher bei ihm die Untreue ihrer Gatten
oder Liebhaber erfahren; und manche Liebhaber und Ehemänner
erhielten bei ihm seltsame Offenbarungen über das Betragen gewisser
Damen und der Zauberspiegel soll, wie man sagt, bedenkliche
Geheimnisse verrathen haben.

		Dem sei nun, wie ihm wolle, eines Abends vereinigten sich die
Sänger der italienischen Oper und boten ihm ein hübsches Souper mit
guter Musik an, wenn er ihnen einige seiner Kunststückchen zeigen
wollte. Er nahm das Anerbieten an und versprach dem Porporino, dem
Conciolini, und den Damen Astrua und Porporina, ihnen in seiner
Wohnung die Hölle oder das Paradies zu zeigen, wie es ihnen
gefallen würde. Selbst die Familie Barberini war dabei.

		Mademoiselle Giovanna Barberini verlangte den verstorbenen Dogen
von Venedig zu sehen; und da Herr Cagliostro die Todten sehr
geschickt wieder auferstehen läßt, so sah sie ihn, hatte große
Furcht und trat ganz bestürzt aus dem schwarzen Kabinet, in welchem
der Zauberer ihr ein Rendezvous mit dem Gespenst verschafft hatte.
Ich habe die Barberini, die ein kleiner Schalk ist, wie Voltaire
sagt, sehr in Verdacht, sich nur erschrocken gestellt zu haben, um
sich über unsere italienischen Histrionen lustig zu machen, die,
ihrem Stande gemäß, nicht die bravsten sind und sich fest
weigerten, eine gleiche Probe auszuhalten.

		Signora Porporina sagte mit jenem ruhigen Wesen, das Ihr an ihr
kennt, zu Cagliostro, sie wolle an seine Kunst glauben, wenn er ihr
eine Person zeigte, an die sie eben dächte, und die sie ihm nicht
zu nennen brauche, da er ein Zauberer sei, und also in ihrem Herzen
wie in einem Buche lesen müsse.

		»– Was Sie von mir verlangen, ist nicht leicht, antwortete
Cagliostro, und doch glaube ich, Sie zufrieden stellen zu können,
wenn Sie mir bei Allem, was Ihnen das Heiligste und Entsetzlichste
ist, schwören, die Person, die ich Ihnen zeigen werde, nicht
anreden zu wollen, und so lange die Erscheinung dauert, nicht die
geringste Bewegung, nicht die geringste Gebährde zu machen.«

		Die Porporina schwor und trat entschlossen in das schwarze
Kabinet. Es ist nicht unnütz, die Herren zu erinnern, daß das junge
Mädchen einen der festesten, rechtlichsten Charaktere hat, die man
antreffen kann; sie ist unterrichtet, besitzt über Alles ein sehr
gesundes Urtheil, und ich habe Grund zu glauben, daß sie keinen
falschen oder engherzigen Gedanken zugängig ist. Sie blieb also in
dem Gespensterzimmer so lange, daß ihre Kameraden darüber
erstaunten und unruhig wurden. Alles ging jedoch in der größten
Stille zu. Als sie heraustrat, war sie sehr bleich und Thränen
perlten aus ihren Augen, wie man sagt. Doch sie sprach sogleich zu
ihren Kameraden:

		»– Liebe Freunde, wenn Herr Cagliostro ein Zauberer ist, so ist
er wenigstens ein lügnerischer Zauberer; glaubt ihm nichts von dem,
was er Euch zeigen wird.«

		Sie wollte sich nicht weiter erklären. Doch nachdem mir
Conciolini einige Tage nachher bei einem meiner Concerte von diesem
merkwürdigen Abend erzählt hatte, gelobte ich mir, die Porporina zu
befragen, was ich auch, das erste Mal, wo sie in Sanssouci sang, zu
thun nicht verfehlte. Ich hatte einige Mühe, sie zum Sprechen zu
bringen. Endlich sagte sie mir folgendes:

		»– Ohne Zweifel besitzt Herr Cagliostro außerordentliche Mittel,
Erscheinungen hervorzubringen, die so sehr der Wirklichkeit
gleichen, daß es selbst dem ruhigsten Geiste nicht möglich ist,
unbewegt zu bleiben. Demungeachtet ist er kein Zauberer und seine
Behauptung in meinen Gedanken zu lesen, war nur auf die Kenntniß
gegründet, die er von einigen Ereignissen meines Lebens haben muß:
aber diese Kenntniß ist sehr unvollständig und ich möchte Ihnen
nicht rathen (die Porporina ist es noch immer, welche spricht,
bemerkte der König), ihn zu Ihrem Polizeiminister zu machen, denn
er würde große Fehlgriffe thun. Als ich ihm nämlich sagte, mir die
abwesende Person zu zeigen, die ich sehen möchte, so dachte ich an
Meister Porpora, meinen Musiklehrer, der jetzt in Venedig ist, und
statt seiner sah ich in dem Zauberzimmer einen mir sehr theuren
Freund erscheinen, den ich in diesem Jahre verloren habe.«

		– Teufel! sagte d'Argens, das erfordert noch mehr Zauberei, als
einen Lebenden erscheinen zu lassen.

		– Wartet nur, Ihr Herren. Cagliostro, schlecht unterrichtet,
ahnete nicht, daß die Person, die er zeigte, todt sei; denn als das
Phantom verschwunden war, fragte er noch Mademoiselle Porporina, ob
sie mit dem zufrieden sei, was sie erfahren hätte?

		»– Zunächst, mein Herr, antwortete sie, wünschte ich es zu
begreifen. Wollen Sie mir's erklären?«

		»– Das übersteigt meine Macht, sagte er, es genüge Ihnen zu
wissen, daß Ihr Freund ruhig ist und sich nützlich
beschäftigt.«

		Darauf erwiederte die Signora:

		»– Ach, mein Herr, Sie haben,mir, ohne es zu wissen, sehr wehe
gethan: Sie zeigten mir eine Person, die ich nie wieder zu sehen
glaubte, und geben sie jetzt für lebendig aus, während ich ihr doch
vor einem halben Jahre die Augen geschlossen habe.«

		– Ihr seht, meine Herren, fuhr Friedrich fort, wie diese
Zauberer sich selbst täuschen, indem sie Andere täuschen wollen und
wie ihre feinen Gewebe durch eine Hand, die nicht unter ihrer
geheimen Polizei steht, zerrissen wird. Sie dringen bis zu einem
gewissen Grad in die Geheimnisse der Familien und der Herzen ein.
Da sich alle Geschichten dieser Welt mehr oder weniger ähnlich
sehen und im Allgemeinen die dem Wunderbaren zugeneigten Personen
nicht sehr genau die Dinge ansehen, so errathen sie in dreißig
Fällen zwanzigmal das rechte, aber zehnmal schlägt es ihnen fehl;
man gibt jedoch nicht darauf Acht und erhebt nur großes Geschrei
von den Fällen, wo es ihnen gelungen ist. Es ist gerade wie mit dem
Horoskop, wo man uns auch eine Reihe gewöhnlicher Ereignisse
vorhersagt, die nothwendig aller Welt begegnen müssen, wie Reisen,
Krankheiten, den Verlust eines Freundes oder Verwandten, Erbschaft,
Abenteuer, interessante Briefe, und ähnliche im Menschenleben
gewöhnliche Dinge.

		Aber man sehe nur, welchen Katastrophen und welchem häuslichen
Kummer die falschen Offenbarungen eines Cagliostro schwache und
leidenschaftliche Charaktere aussetzen. Ein Ehemann traut ihm und
bringt seine unschuldige Frau um, eine Mutter wird wahnsinnig vor
Schmerz, indem sie ihren entfernten Sohn sterben zu sehen glaubt,
und tausend anderes Unglück, welches die sogenannte Zauberkunst der
Magie veranlaßt hat. Das ist abscheulich und Ihr werdet zugeben,
daß ich Recht hatte, diesen Herrn Cagliostro, welcher so richtig
wahrsagt und so gute Neuigkeiten von todten und beerdigten Personen
giebt, aus meinem Staate zu entfernen.

		– Das ist Alles recht schön, sagte la Mettrie, aber es erklärt
mir noch nicht, wie die Porporina Ew. Majestät diesen
Todten lebend gesehen hat, denn wenn sie, wie Ew. Majestät
versichert, mit Festigkeit und Vernunft begabt ist, so beweist das
nur gegen Ew. Majestät. Der Zauberer hat sich zwar
betrogen, indem er aus seinem Magazine einen Todten genommen hat
statt eines Lebenden, den man von ihm verlangte; aber nichts ist
gewisser, als daß er über Tod und Leben verfügt, und davon versteht
er gewiß mehr als Ew. Majestät, welche, mit Ew. Majestät
gnädigster Erlaubniß, gar viele Menschen im Kriege hat
mitbringen lassen, aber noch nie einen einzigen auferwecken
konnte.

		– Also sollen wir an den Teufel glauben, mein lieber
Unterthan? sagte der König, über die komischen Blicke laut
lachend, die la Mettrie jedesmal Quintus Icilius zuwarf, wenn er
mit Emphase den Titel Majestät aussprach.

		– Warum sollten wir nicht an diesen armen Gevatter Satan
glauben, der so verleumdet wird und doch so viel Geist hat?
erwiederte la Mettrie.

		– Ins Feuer mit dem Manichäer, sagte Voltaire, ein Licht an die
Perücke des jungen Arztes haltend.

		– Kurz, erhabener Fritz, fuhr dieser fort, ich stelle Ihnen
einen sehr verfänglichen Schluß: entweder ist die reizende
Porporina thöricht und leichtgläubig und sie hat ihren Todten
gesehen; oder sie ist Philosophin und hat nichts gesehen. Aber sie
hat sich gefürchtet, das gesteht sie ein?

		– Sie hat sich nicht gefürchtet, sagte der König, sie hat
Schmerz empfunden, wie man ihn bei dem Anblicke eines Porträts
fühlt, das uns treu die Züge einer geliebten Person ins Gedächtniß
zurückruft, die man keine Hoffnung hat, wiederzusehen. Aber wenn
ich Euch Alles sagen soll, so denke ich, sie wird später Furcht
bekommen haben und ihre moralische Kraft ist aus dieser Prüfung
nicht so unverletzt hervorgegangen, wie sie sie antrat. Seit jener
Zeit ist sie den Angriffen einer tiefen Schwermuth ausgesetzt,
welche stets ein Beweis von Schwäche und Unordnung in unsern
Fähigkeiten ist. Ich glaube gewiß, ihr Geist hat darunter gelitten,
obgleich sie es läugnet. Man spielt nicht ungestraft mit der Lüge.
Der Zufall, den sie heut Abend gehabt hat, ist meiner Meinung nach
eine Folge davon, und ich wollte wetten, ihre getrübte Fantasie hat
einige Furcht vor der Zauberkraft, die man dem Herrn von Saint
Germain zuschreibt. Man hat mir gesagt, seit sie in ihre Wohnung
zurückgekehrt sei, habe sie nicht aufgehört zu weinen.

		– O theuere Majestät, erlauben Sie mir, daran zu zweifeln, sagte
la Mettrie. Sie haben sie besucht, also weint sie nicht mehr.

		– Ihr seid wohl sehr neugierig, Panurge, den Zweck meines
Besuches zu erfahren? und auch Ihr, d'Argens, der zwar nichts sagt,
aber aussieht, als ob er um so mehr dächte? Und auch Ihr
vielleicht, lieber Voltaire, der Ihr auch kein Wort sprecht und
gewiß nicht weniger denkt?

		– Wie sollte man nicht neugierig sein über Alles, was Friedrich
der Große für gut findet zu thun, antwortete Voltaire, der sich
bemühte, gefällig zu werden, als er den König so gesprächig sah,
vielleicht haben manche Menschen das Recht nicht, etwas zu
verbergen, da das geringste Wort von ihnen eine Lehre und ihre
unbedeutendste Handlung ein Beispiel ist.

		– Lieber Freund, Ihr wollt mich stolz machen. Wer wäre es nicht,
wenn er von Voltaire gelobt wird? Das hindert freilich nicht, daß
Ihr Euch in der Viertelstunde, wo ich abwesend war, über mich
lustig gemacht habt, und doch könnt Ihr nicht glauben, daß ich in
dieser Viertelstunde Zeit genug gehabt habe, um bis ans Opernhaus
zu gehen, wo die Porporina wohnt, ihr ein langes Madrigal
vorzusingen und zu Fuß zurückzukommen, denn ich war zu Fuß.

		– O, Sire, das Opernhaus ist hier ganz in der Nähe, sagte
Voltaire und Sie brauchen nicht mehr Zeit, um eine Schlacht zu
gewinnen.

		– Ihr irrt Euch, man braucht weit mehr Zeit, antwortete der
König ziemlich kalt, fragt nur Quintus Icilius. Der Marquis aber,
der die Tugend der Theaterdamen so genau kennt, wird Euch sagen, ob
man zu ihrer Eroberung mehr als eine Viertelstunde braucht.

		– Ei nun, Sire, das kommt darauf an.

		– Ja, das kommt darauf an, aber ich hoffe um Euretwillen, daß
Euch Mademoiselle Cochois größere Mühe gemacht hat. Uebrigens, Ihr
Herren, habe ich Signora Porporina diesen Abend nicht gesehen und
nur mit ihrer Dienerin gesprochen und mich nach ihrem Befinden
erkundigt.

		– Sie, Sire! rief la Mettrie.

		– Ich wollte ihr selbst ein Fläschchen bringen, dessen gute
Wirkung ich plötzlich mich besann an mir selbst erprobt zu haben,
als ich an Magenkrämpfen litt, die mir zuweilen das Bewußtsein
raubten. Nun, Ihr sagt kein Wort? Ihr seid ganz erstaunt! Ihr habt
Lust, meiner väterlichen und königlichen Güte Lob zu spenden und
wagt es nicht, weil Ihr im Grund des Herzens mich höchst lächerlich
findet?

		– Meiner Treu, Sire, wenn Ihr verliebt seid, wie ein einfacher
Sterblicher, so find ich das nicht schlecht, sagte la Mettrie, und
ich sehe darin weder Stoff zum Lob noch zum Spott.

		– Ich bin durchaus nicht verliebt, mein guter Panurge, wenn ich
offen sprechen soll. Ich bin zwar ein einfacher Sterblicher, aber
ich habe nicht die Ehre, König von Frankreich zu sein, und die
galanten Sitten, die einem großen Monarchen, wie Ludwig XV. so wohl
anstehen, würden einem kleinen Markgrafen von Brandenburg durchaus
nicht ziemen. Ich habe andere Katzen zu streicheln, um meinem
kleinen Kram fortzuhelfen, und keine Zeit in Cytherens Hainen zu
schlummern.

		– Dann begreife ich aber auch nicht Ihre Sorge für diese
niedliche Opernsängerin, sagte la Mettrie, und wenn es nicht in
Folge einer musikalischen Wuth geschieht, so kann ich's nicht
errathen.

		– Wenn das ist, so wißt denn, Ihr lieben Freunde, daß ich weder
der Liebhaber noch verliebt in die Porporina, sondern ihr nur sehr
zugethan bin, weil sie bei einer Gelegenheit, die jetzt zu
weitläufig wäre, zu erzählen, mir das Leben gerettet hat, ohne mich
zu kennen. Das Abenteuer war höchst seltsam und ich erzähle es Euch
ein andermal. Diesen Abend ist's zu spät. Herr von Voltaire schläft
schon ein. Es genüge Euch zu wissen, daß, wenn ich noch hier und
nicht in der Hölle bin, wohin eine fromme Wuth mich schicken
wollte, ich es diesem Mädchen verdanke.

		Ihr begreift jetzt, daß, da ich sie gefährlich krank wußte, ich
recht gut zu ihr gehen, mich erkundigen, ob sie nicht todt sei und
ihr ein Fläschchen von Stahl bringen konnte, ohne deshalb Lust zu
haben, in Euren Augen für einen Richelieu oder Lauzun zu gelten.
So, Ihr Herren, wünsche ich Euch guten Abend. Seit achtzehn Stunden
habe ich die Stiefel nicht von den Beinen gebracht, und in sechs
muß ich sie wieder anlegen. Gott nehme Euch in seinen heiligen und
erhabenen Schutz, wie man am Schluß der Briefe sagt.

		Im Augenblick, wo an der großen Uhr des Palastes die
Mitternachtsstunde geschlagen hatte, legte sich die junge und
weltliche Aebtissin von Quedlinburg in ihr rosaseidenes Bett, als
ihre erste Kammerfrau, während sie auf einer Hermelindecke ihre
Pantoffeln niederlegte, zusammenfuhr und einen Schrei des
Schreckens ausstieß. Man klopfte an der Thür des Schlafzimmers der
Prinzessin.

		– Nun, bist du toll? fragte die schöne Amalie, ihren Vorhang
halb zurückziehend, weshalb springst und schreist du so?

		– Hat Ihre königliche Hoheit es nicht klopfen gehört?

		– Man hat geklopft? Nun, sieh nach, wer's ist«

		– Ach, gnädigste Frau, welcher lebende Mensch sollte an die Thür
Ihrer Hoheit zu klopfen wagen, wenn man weiß, daß Sie zur Ruhe
gegangen sind!

		– Du meinst, kein Lebender würde es wagen? Also ein Todter. Nun,
so öffne nur. Horch, man klopft wieder! geh doch, du machst. mich
ungeduldig.

		Die Kammerfrau schlich mehr todt als lebendig an die Thür und
fragte mit zitternder Stimme: Wer ist da?

		– Ich bin es, Frau von Kleist, antwortete eine wohlbekannte
Stimme. Wenn die Prinzessin noch nicht schläft, so sagt ihr, ich
hätte etwas wichtiges mit ihr zu sprechen.

		– Schnell! schnell! laß sie ein! rief die Prinzessin von ihrem
Bette aus, und verlaß uns.

		Sobald die Aebtissin mit ihrer Vertrauten allein war, setzte
sich die Letztere an das Bett ihrer Gebieterin und sprach also:

		– Ew. königliche Hoheit hatte sich nicht getäuscht. Der König
ist sterblich in die Porporina verliebt, aber noch nicht ihr
Geliebter, was diesem Mädchen, für den Augenblick, gewiß einen
unbegrenzten Einfluß auf seinen Geist giebt.

		– Und woher weißt du das erst seit einer Stunde?

		– Weil ich, als ich mich entkleiden ließ, um zu Bett zu gehen,
mein Kammermädchen schwatzen ließ, die mir denn sagte, ihre
Schwester stehe in Dienst bei dieser Porporina. Darauf befrage ich
sie genauer, entlocke ihr, was sie weiß und erfahre, daß mein
Kammermädchen eben jetzt von ihrer Schwester gekommen und daß in
demselben Augenblick der König von der Porporina weggegangen
ist.

		– Bist du dessen ganz gewiß?

		– Mein Kammermädchen hat den König gesehen, wie ich Sie sehe. Er
hat mit ihr gesprochen, da er sie für ihre Schwester hielt, welche
in einem andern Zimmer mit der Pflege ihrer kranken oder krank sich
stellenden Herrin beschäftigt war. Der König hat sich mit einer
außerordentlichen Sorge nach der Gesundheit der Porporina erkundigt
und mit recht kummervollem Gesicht auf die Erde gestampft, als er
erfahren, daß sie nicht aufhöre zu weinen; er hat sie nicht sehen
wollen, aus Furcht, sie zu geniren, wie er gesagt hat, und
für sie einen sehr kostbaren Flacon übergeben; dann hat er sich
entfernt, aber. ausdrücklich den Auftrag hinterlassen, man solle am
folgenden Morgen der Kranken sagen, daß er noch Abends elf Uhr bei
ihr gewesen sei.

		– Das ist ein Abenteuer, denke ich, rief die Prinzessin, und ich
wage noch nicht, meinen Ohren zu trauen. Kennt dein Kammermädchen
den König?

		– Wer kennt das Gesicht eines Königs nicht, der immer zu Pferde
sitzt? Uebrigens war fünf Minuten zuvor ein Page gekommen, um zu
sehen, ob Niemand bei der Schönen sei. Währenddem wartete der
König, eingehüllt in ein großes Incognito, wie er es gewöhnlich
trägt, unten auf der Straße.

		– Also Geheimniß, Sorge und namentlich Achtung: das ist Liebe,
oder ich verstehe nichts davon, Kleist. Und du bist trotz der Kälte
und der Nacht hergekommen, um es mir schnell mitzutheilen? Ach,
mein liebes Kind, wie gut du bist!

		– Sagen Sie auch: trotz der Gespenster. Wissen Sie, daß seit
einigen Nächten ein neuer Schrecken das Schloß erfüllt und mein
Jäger, wie ein großer Dummkopf, zitterte, als er über die Gänge
gehen sollte, um mich zu begleiten?

		– Was giebt's denn? wieder die weiße Frau?

		– Ja, die Kehrfrau.

		– Diesmal treiben wir das Spiel nicht, du arme Kleist! unsere
Gespenster sind weit entfernt. Wollte der Himmel, sie könnten
wiederkommen!

		– Ich glaubte Anfangs, es sei der König, der sich das Vergnügen
machte, als Geist zu erscheinen, denn jetzt hat er Grund, die
neugierigen Diener aus seiner Nähe zu entfernen. Aber was mich
besonders erstaunen gemacht hat, ist, daß der Hexensabbath nicht in
der Nähe seiner Gemächer, noch in der Richtung nach der Wohnung der
Porporina zu finden ist; die Geister lustwandeln in der Nähe Ihrer
Hoheit, und ich gestehe, jetzt, wo ich keine Hand im Spiele habe,
erschreckt es mich ein wenig.

		– Was sprichst du, Kind? wie, solltest du an Geister glauben,
du, die du sie so genau kennst?

		– Das ist's eben! man sagt, wenn man sie nachäfft, macht man sie
böse, und sie heften sich im Ernst an unsere Fersen, um uns zu
bestrafen.

		– Dann machen sie sich ein wenig spät an uns, denn seit einem
Jahre lassen sie uns in Ruhe. Nun, beschäftige dich nicht mit
diesen Thorheiten. Wir wissen ja, was man von diesen gequälten
Seelen zu glauben hat. Es ist gewiß ein Page, oder irgend ein
Lieutenant, der von der hübschesten meiner Kammerfrauen Fürbitten
verlangt. Daher hat die Alte, von der man nichts mehr wissen will,
auch einen entsetzlichen Schrecken. Sie war im Begriff, dir nicht
öffnen zu wollen. Aber wovon sprechen wir da. Kleist, wir besitzen
das Geheimniß des Königs und müssen davon Nutzen ziehen. Wie aber
sollen wir uns dabei benehmen?

		– Wir müssen die Porporina gewinnen und uns dabei eilen, ehe die
Gunst sie eitel und mißtrauisch macht.

		– Gewiß, wir dürfen weder Geschenke noch Versprechungen, noch
Schmeicheleien sparen. Du magst morgen früh zu ihr gehen und von
ihr von meinetwegen Musikalien, Handschriften des Porpora
verlangen; sie soll viel Ungedrucktes von italienischen Meistern
haben. Versprich ihr dagegen Manuscripte von Sebastian Bach, ich
habe mehrere. Wir fangen mit Tausch an, dann bitte ich sie zu mir,
daß sie mir mit ihrem Rathe beisteht und sobald ich sie bei mir
habe, will ich sie schon gewinnen und nach meinem Willen
lenken.

		– Ich werde morgen früh hingehen, gnädigste Frau.

		– Gute Nacht, Kleist! Gieb mir einen Kuß! Du bist meine einzige
Freundin. Geh, leg dich schlafen, und wenn du die Kehrfrau
in den Gallerien siehst, so gieb wohl Acht, ob die Sporen unter
ihrem Rocke nicht hervorgucken.

		4.

		Am folgenden Morgen, als die Porporina sehr
ermattet aus einem schweren Schlafe erwachte, fand sie auf ihrem
Bett zwei Gegenstände, welche ihr Kammermädchen darauf niedergelegt
hatte. Zuerst einen Flacon von Bergcrystall mit einem goldenen
Stöpsel, auf welchen ein F. mit einer
königlichen Krone gravirt war, und dann eine versiegelte Rolle. Die
Dienerin erzählte auf ihre Frage, daß der König gestern Abend in
Person gekommen sei, um das Fläschchen zu bringen, und die
Porporina wurde gerührt, als sie die näheren Umstände eines so
achtungsvollen und so zartsinnig naiven Besuches erfuhr.

		– Seltsamer Mann! dachte sie. Wie kann man so viel Güte in
seinem Privatleben mit so viel Härte und Despotismus in seinem
öffentlichen Leben vereinigen?

		Sie versank in Gedanken, und nach und nach den König vergessend,
und an sich selbst denkend, erinnerte sie sich dunkel an die
Ereignisse des vorigen Abends und begann von Neuem zu weinen.

		– Wie, Mademoiselle, sagte die Zofe, die ein gutes, nur ziemlich
geschwätziges Geschöpf war, Sie fangen wieder an zu schluchzen, wie
gestern Abend beim Einschlafen? Das war herzbrechend, und der
König, der Sie durch die Thür hörte, hat zwei oder dreimal den Kopf
geschüttelt, wie Jemand, der sich recht bekümmert und doch könnte
Ihr Schicksal den Neid vieler Anderer erregen. Der König macht
nicht aller Welt den Hof; man sagt sogar, daß er ihn Niemanden
macht, und es ist wohl gewiß, daß er in Sie verliebt ist.

		– Verliebt? Was sprichst du da! Unglückliche? rief die Porporina
erhebend. Wiederhole niemals ein so unpassendes und so
widersinniges Wort. Der König in mich verliebt, großer Gott!

		– Nun, Mamsell, und wenn es wäre?

		– Der Himmel bewahre mich davor; aber es ist nicht und wird nie
sein! Was ist das für eine Rolle, Katharina?

		– Ein Diener hat sie sehr zeitig diesen Morgen gebracht.

		– Wessen Diener?

		– Ein Lohndiener, der mir Anfangs nicht sagen wollte, von wem er
käme, aber endlich mir doch gestanden hat, daß er von den Leuten
eines gewissen Grafen von Saint-Germain gedungen worden sei, der
erst gestern Abend hier angekommen ist.

		– Und warum hast du diesen Mann gefragt?

		– Aus Neugier, Mamsell.

		– Das ist naiv! Verlaß mich!

		Sobald die Porporina allein war, eröffnete sie die Rolle und
fand darin ein mit wunderlichen, nicht zu entziffernden Charakteren
beschriebenes Pergament. Sie hatte viel von dem Grafen
Saint-Germain gehört, kannte ihn aber nicht. Sie drehte das Blatt
nach allen Seiten herum, und da sie nicht daraus klug werden konnte
und auch nicht begriff, warum der Mann, mit dem sie nie in
Beziehung gestanden hatte, ihr ein Räthsel zu lösen schickte, so
schloß sie mit vielen Andern daraus, daß er ein Narr sei; doch als
sie das Packet näher untersuchte, las sie auf einem kleinen,
einzelnen Blättchen folgende Worte:

		»Die Prinzessin Amalie von Preußen beschäftigt sich viel mit der
Wahrsagekunst und Horoskopen. Uebergeben Sie ihr das Pergament, und
Sie können ihres Schutzes und ihrer Gunst versichert sein.«

		Diese Worte waren nicht unterzeichnet. Die Schrift war
unbekannt, und die Rolle trug keine Adresse. Sie wunderte sich, daß
der Graf von Saint-Germain sich an sie gewandt hatte, um bis zur
Prinzessin Amalie zu dringen, da sie ihr doch nie zu nahe kam; und
in der Meinung, der Diener hätte aus Irrthum ihr das Packet
gebracht, wollte sie es wieder zusammenrollen und fortschicken,
aber als sie das Blatt von starkem, weißem Papier aufnahm, in
welches Alles gewickelt war, bemerkte sie auf der inneren Seite
gestochene Noten.

		Eine Erinnerung erwachte in ihr. In der Ecke des Blattes nach
einem verabredeten Zeichen suchen, es für dasselbe erkennen, das
sie selbst noch zehn Monat vorher mit Bleistift darauf gemacht
hatte, sich überzeugen, daß das Notenblatt vollkommen zu dem paßte,
welches sie als Zeichen der Wiedererkennung behalten hatte, das
Alles war die Sache eines Augenblicks, und die Rührung, die sie
ergriff, als sie diese Erinnerung an einen abwesenden,
unglücklichen Freund erhielt, ließ sie ihren eigenen Kummer
vergessen.

		Es blieb nur noch die Frage, was sie mit dem Zauberblatte thun
sollte, in welcher Absicht man sie beauftragte, es der Prinzessin
von Preußen zu übergeben. Wollte man ihr wirklich die Gunst und den
Schutz dieser Dame zusichern? Die Porporina hatte ihn weder
gesucht, noch bedurfte sie seiner. Wollte man damit zwischen der
Prinzessin und dem Gefangenen Beziehungen herstellen, die zum Heil
oder zur Erleichterung des letzteren dienen könnten? Das junge
Mädchen zauderte, es erinnerte sich des Sprichworts:

		»Beim Zweifel zaudere.«

		Dann dachte sie aber, es gäbe gute und schlechte Sprüchwörter,
die einen für den vorsichtigen Egoismus, die andern für die muthige
Hingebung. Sie stand auf und sagte zu sich selbst:

		– Beim Zweifel handle, sobald du nur dich selbst in
Gefahr bringst und hoffen kannst, deinem Freunde, deinem
Mitmenschen nützlich zu sein.

		Mühsam beendigte sie ihre Toilette, die etwas langsam zu Stande
kam, weil sie durch den Nervenanfall vom vorigen Abend sehr schwach
war, und während sie noch ihr schönes schwarzes Haar zusammenband,
bedachte sie, wie sie wohl das Zauberblatt schnell und sicher an
die Prinzessin gelangen lassen könnte, als ein großer
reichbetreßter Lakai sich erkundigte, ob sie allein wäre und eine
Dame empfangen könnte, die sich nicht nennen wollte, aber mit ihr
zu sprechen wünschte.

		Die junge Sängerin verwünschte oft den Zwang, welchem die
Künstler jener Zeit in Rücksicht auf die Großen unterworfen waren.
Um den lästigen Besuch fortzuschicken, war sie schon versucht, ihm
antworten zu lassen, daß die Herrn Sänger des Theaters bei ihr
wären; sie bedachte aber, wenn das auch ein Mittel wäre, die
Prüderie gewisser Damen scheu zu machen, so wäre es auch das
sicherste, um manche Andere noch schneller herbeizulocken. Sie
ergab sich also drein, den Besuch zu empfangen, und bald war Frau
von Kleist bei ihr.

		Die vornehme Dame hatte beschlossen, gegen die Sängerin sehr
angenehm zu sein und ihr jeden Unterschied des Ranges vergessen zu
machen; aber sie war befangen, zum Theil, weil man ihr gesagt
hatte, das junge Mädchen sei sehr stolz, zum Theil aber auch, weil
Frau von Kleist, an sich selbst sehr neugierig, gern gewünscht
hätte, die Sängerin zum Schwätzen zu bringen und ihr ihre
geheimsten Gedanken abzulocken. Obgleich die schöne Dame gut und
harmlos war, hatte sie doch in diesem Augenblicke in ihrer ganzen
Haltung etwas Falsches und Gezwungenes, welches der Porporina nicht
entging. Die Neugier steht dem Verrath so nahe, daß sie die
schönsten Gesichter häßlich machen kann.

		Die Porporina kannte das Gesicht der Frau von Kleist recht gut,
und als sie der Dame, welche bei jedem Opernabend in der Loge der
Prinzessin Amalie erschien, bei sich eintreten sah, kam ihr der
Gedanke, sie unter dem Vorwand der Necromantik, für die sie, wie
sie wisse, eine große Vorliebe hege, um eine Zusammenkunft mit
ihrer Gebieterin zu bitten. Doch sie wagte nicht, sich einer Person
anzuvertrauen, die im Rufe stand, ein wenig extravagant und noch
obendrein intrigant zu sein; sie beschloß, erst zu sehen, was sie
wolle, und begann sie mit jenem ruhigen Scharfblick zu beobachten,
der uns gegen die Angriffe einer unruhigen Neugier einen so
überlegenen Schutz bietet.

		Als das Eis endlich gebrochen war und die Dame das musikalische
Anliegen der Prinzessin vorgebracht hatte, verbarg die Sängerin
ihre Freude ein wenig, die ihr dieses glückliche Zusammentreffen
von Umständen gewährte, und eilte, mehrere ungedruckte Partituren
herbeizuholen. Dann rief sie, von einem plötzlichen Einfall
ergriffen:

		– Ach, gnädige Frau, ich werde freudig alle meine Schätze zu den
Füßen Ihrer Hoheit niederlegen und würde sehr glücklich sein, wenn
sie die Gnade hätte, sie von meiner Hand empfangen zu wollen.

		– In der That, mein schönes Kind? fragte Frau von Kleist. Sie
wünschen mit Ihrer königlichen Hoheit zu sprechen?

		– Ja, gnädige Frau, antwortete die Porporina, ich würde mich zu
ihren Füßen werfen und sie um eine Gnade bitten, die sie mir gewiß
nicht verweigern wird; denn sie ist, wie man sagt, eine große
Freundin der Musik und muß die Künstler also beschützen. Man sagt
ferner, sie sei eben so gut als schön. Ich habe also Hoffnung, daß
sie mir ein gnädiges Gehör schenkt und mich unterstützt, die
Zurückberufung meines Lehrers, des berühmten Porpora von Sr.
Majestät zu erhalten, welcher, mit Einwilligung des Königs, nach
Berlin berufen, an der Grenze aber zurückgewiesen und wie verbannt
wurde, unter dem Vorwande eines Fehlers in seinem Passe, ohne daß
es mir, trotz allen Versicherungen und Versprechungen Sr. Majestät
gelungen wäre, dieses Geschäft zu einem glücklichen Ende zu
bringen. Ich wage den König mit einer Bitte nicht mehr zu
belästigen, die ihn nur wenig interessiren kann und die er, ich bin
überzeugt, immer wieder vergessen hat; aber wenn die Prinzessin
sich herabließe, den damit beauftragten Beamten ihren Wunsch zu
erkennen zu geben, diese Formalitäten zu beseitigen, so würde ich
gewiß das Glück haben, endlich mit meinem Adoptivvater und meiner
einzigen Stütze in dieser Welt wieder vereinigt zu werden.

		– Was Sie mir da sagten, setzt mich in großes Erstaunen, rief
Frau von Kleist. Wie, die schöne Porporina, die ich bei den
Monarchen allmächtig glaubte, ist genöthigt, den Schutz einer
anderen Person in Anspruch zu nehmen, um etwas scheinbar so
Einfaches zu erhalten? Erlauben Sie mir dann zu glauben, daß Se.
Majestät in Ihrem Adoptivvater, wie Sie ihn nennen, einen zu
strengen Wächter, oder einen zu einflußreichen Rathgeber für Sie
fürchtet.

		– Ich strenge mich vergeblich an, gnädige Frau, um den Sinn der
Worte, mit denen Sie mich beehren, zu begreifen, antwortete die
Porporina mit einem Ernst, der Frau von Kleist aus der Fassung
brachte.

		– Wahrscheinlich, weil ich mich in Bezug auf das
außerordentliche Wohlwollen und die unbegrenzte Bewunderung, welche
der König für die größte Sängerin der Welt an den Tag legt, geirrt
habe.

		– Es steht der Würde der Frau von Kleist wenig an, erwiederte
die Porporina, über eine arme, harmlose und anspruchslose
Künstlerin zu spotten.

		– – Ich spotten? Wer könnte daran denken, über einen Engel wie
Sie zu spotten? Sie kennen Ihre Verdienste nicht, Mademoiselle, und
Ihre Offenheit erfüllt mich mit Erstaunen und Bewunderung. Gewiß,
Sie werden die Gunst der Prinzessin erlangen: sie giebt sich gern
dem ersten Eindruck hin, und sie braucht Sie nur in der Nähe zu
sehen, um über Ihre Person dieselbe günstige Meinung zu erhalten,
wie sie sie schon von Ihrem Talente hat.

		– Man hat mir im Gegentheil gesagt, gnädige Frau, daß Ihre
königliche Hoheit stets sehr streng gegen mich gewesen wäre, daß
mein armes Gesicht das Unglück gehabt habe, ihr zu mißfallen und
daß sie laut meine Gesangmethode mißbillige.

		– Wer hat Ihnen solche Unwahrheiten sagen können?

		– Dann ist's der König, der mich belogen hat, antwortete das
junge Mädchen, ein wenig boshaft.

		– Das war eine Falle, um Ihre Bescheidenheit und Sanftmuth zu
prüfen, antwortete Frau von Kleist; da mir aber daran liegt, Ihnen
zu beweisen, daß ich, eine einfache Sterbliche, nicht das Recht
habe zu lügen wie ein großer sehr boshafter König, so will ich Sie
sogleich in meinem Wagen mit mir nehmen und mit Ihren Partituren
der Prinzessin vorstellen.

		– Und Sie glauben, gnädige Frau, daß sie mich gut aufnehmen
würde?

		– Wollen Sie sich mir anvertrauen?

		– Und wenn Sie sich doch täuschten, gnädige Frau, auf wen würde
die Demüthigung zurückfallen?

		– Auf mich allein; ich gebe Ihnen die Vollmacht, überall zu
sagen, daß ich mich der Freundschaft der Prinzessin rühme, sie aber
weder Achtung noch Rücksicht für mich hege.

		– Ich folge Ihnen, gnädige Frau, sagte die Porporina, indem sie
schellte, um sich ihren Mantel und ihren Muff bringen zu lassen.
Meine Toilette ist sehr einfach, aber Sie nehmen mich ganz
unversehens.

		– Sie sind reizend so und werden unsere liebe Prinzessin in
einem noch einfacheren Négligé treffen. Kommen Sie nur.

		Die Porporina steckte die geheimnißvolle Rolle in ihre Tasche,
belud den Wagen der Frau von Kleist mit Partituren und folgte ihr
entschlossen, indem sie sich sagte:

		– Für einen Mann, der sein Leben für mich gewagt hat, kann ich
mich wohl der Gefahr aussetzen, bei einer kleinen Prinzessin
umsonst zu antichambriren.

		In die Garderobe geführt, blieb sie fünf Minuten daselbst,
während die Aebtissin und ihre Vertraute in dem benachbarten Zimmer
folgende wenige Worte miteinander wechselten:

		– Gnädige Frau, ich bringe sie mit; sie ist da!

		– Schon? o bewundernswürdige Gesandtin! Wie muß ich sie aber
empfangen? wie ist sie?

		– Zurückhaltend, klug oder dumm, entsetzlich versteckt, oder
merkwürdig einfältig.

		– O, wir wollen bald sehen, rief die Prinzessin, deren Augen mit
dem Feuer eines Geistes glänzten, der an Scharfblick und Mißtrauen
gewöhnt war. Laß sie eintreten.

		Während des kurzen Verweilens in dem Cabinet hatte die Porporina
mit Erstaunen das seltsamste Geräth beobachtet, welches jemals das
Heiligthum der Toilette einer schönen Prinzessin geschmückt hat:
Sphären, Zirkel, Astrolabien, astrologische Karten, Pokale mit
seltsamen, unbekannten Mixturen erfüllt, Todtenköpfe, kurz, ein
ganzes Material der Zauberei.

		– Mein Freund täuscht sich nicht, dachte sie, und das Publikum
ist von den Geheimnissen der Schwester des Königs wohl
unterrichtet. Es scheint mir sogar nicht, daß sie daraus ein
Geheimniß mache, da man diese seltsamen Gegenstände so offen zur
Schau stellt. Also, Muth!

		Die Aebtissin von Quedlinburg war damals acht und zwanzig bis
dreißig Jahre. Sie war schön wie ein Engel gewesen und war es noch
des Abends beim Lichterglanz und in der Entfernung; als die
Porporina sie aber am Tage in der Nähe sah, erstaunte sie, sie welk
und mit finnigen Flecken zu finden. Ihre blauen Augen, welche die
schönsten der Welt gewesen, waren jetzt roth gerändert, wie
diejenigen einer Person, die eben geweint hat, und besaßen einen
krankhaften Glanz und eine Durchsichtigkeit, die kein Vertrauen
einflößte. Sie war von ihrer Familie und dem ganzen Hofe angebetet
worden, und lange Zeit die herablassendste, die heiterste, die
wohlwollendste und anmuthigste Königstochter gewesen, deren
Portrait jemals in dem vornehmen Romane der alten patrizischen
Literatur entworfen worden ist.

		Aber seit einigen Jahren hatte sich ihr Charakter wie ihre
Schönheit verändert. Sie hatte Anfälle von Launen und sogar einer
Heftigkeit, welche ihr eine Aehnlichkeit mit Friedrichs
schlechtesten Eigenschaften gab. Ohne sich nach ihm bilden zu
wollen, ja, während sie ihn insgeheim bitter tadelte, wurde sie
gleichsam von einer unüberwindlichen Macht verleitet, alle Fehler,
die sie an ihm verwerflich fand, anzunehmen und eine herrische und
eigenwillige Gebieterin, ein skeptischer schroffer Geist, eine
beschränkte und hochmüthige Gelehrte zu werden.

		Und dennoch sah man unter diesen abscheulichen Fehlern, die sich
täglich mehr ihres Wesens bemächtigten, eine natürliche
Herzensgüte, Gradsinn, Muth und ein leidenschaftliches Herz
hindurchblicken. Was ging in dem Gemüth dieser Prinzessin vor? Ein
furchtbarer Kummer nagte an ihr und sie mußte ihn in ihren Busen
verschließen, sie mußte ihn stoisch, mit heiterer Miene vor einer
neugierigen, böswilligen oder gleichgültigen Welt tragen.

		Und in der That, durch Zwang und Kunst war es ihr gelungen, zwei
streng geschiedene Wesen in sich zu entwickeln: das eine, das sie
fast Niemanden zu offenbaren wagte, ein anderes, welches sie mit
einer Art Haß und Verzweiflung zur Schau trug. Man bemerkte, daß
ihre Unterhaltung lebhafter und glänzender geworden war, aber diese
unruhige, erzwungene Heiterkeit hatte nichts Erquickliches in sich
und man konnte sich die eisige Kälte, das Entsetzen, das sie fast
hervorbrachte, nicht erklären. Wechselweise gefühlvoll bis zur
Kinderei und hart bis zur Grausamkeit, setzte sie Andere eben so in
Erstaunen, als sich selbst, Ströme von Thränen verlöschten das
Feuer ihres Zornes und plötzlich entriß dann ein schneidender
Spott, ein gottloser Stolz sie diesem wohlthätigen Trübsinn, den zu
zeigen und zu nähren ihr nicht erlaubt war.

		Diese Doppelnatur war das Erste, was die Porporina, sobald sie
ihr näher trat, in ihrem Wesen bemerkte. Die Prinzessin hatte ein
doppeltes Aeußere, zwei Gesichter: das eine anmuthig, schmeichelnd,
das andere drohend; zwei Stimmen: die eine sanft und harmonisch,
welche ihr vom Himmel gegeben zu sein schien, um wie ein Engel zu
singen, die andere rauh, welche aus einer brennenden Brust
hervorzukommen und von einem höllischen Hauch belebt zu sein
schien. Durchdrungen von Erstaunen über ein so seltsames Wesen und
zwischen Furcht und Mitgefühl schwankend, fragte sich unsere
Heldin, ob sie von einem guten oder bösen Geist in Besitz genommen
und beherrscht werden solle.

		Die Prinzessin ihrerseits fand die Porporina weit furchtbarer,
als sie sich dieselbe vorgestellt hatte. Sie hatte gehofft, ohne
Theatercostüm und Schminke, welche die Frauen, was man auch dagegen
sagen mag, so häßlich macht, würde sie das Wort der Frau von
Kleist: sie sei eher häßlich als schön, wie ihr diese zu ihrer
Beruhigung gesagt hatte, rechtfertigen. Aber diese hellbraune, so
reine und gleiche Gesichtsfarbe, diese mächtigen und doch so
sanften, schwarzen Augen, dieser freimüthige Mund, dieser schlanke
Wuchs mit der natürlichen und unbefangenen Bewegung, das ganze
Wesen eines achtbaren, herzensguten Mädchens, voll der Ruhe oder
wenigstens der innern Kraft, welche Geradsinn und wahre Weisheit
geben, zwangen der besorgten Amalie eine Art Achtung, ja sogar
Scham ab, als wenn sie hier ein in seiner Rechtlichkeit
unangreifbares Gemüth geahnet hätte.

		Die Bemühungen, welche sie machte, um ihre Befangenheit zu
verbergen, wurden von dem jungen Mädchen bemerkt, das, wie man
glauben kann, erstaunte, eine so vornehme Prinzessin von ihrer
Gegenwart eingeschüchtert zu sehen. Um ein Gespräch, das jeden
Augenblick in Stocken gerieth, von neuem in Gang zu bringen, fing
sie an, eine ihrer Partituren zu öffnen, in welche sie das
cabalistische Blatt gelegt hatte, und richtete es so ein, daß das
große Papier und die seltsamen Zeichen die Blicke der Prinzessin
treffen mußten. Sowie ihr das gelungen war, that sie, als wolle sie
das Blatt entfernen, als erstaune sie, es da zu finden, aber die
Prinzessin ergriff es eilig und rief:

		– Was ist das, Mademoiselle? wie kommt das zu Ihnen?

		– Wenn ich es Ihrer Hoheit gestehen soll, antwortete die
Porporina mit einem bezeichnenden Blick, es ist eine astrologische
Operation, die ich Ihnen überreichen wollte, ob es Ihnen vielleicht
gefiele, mich über einen Gegenstand zu befragen, dem ich nicht ganz
fremd bin.

		Die Prinzessin heftete ihre glühenden Augen auf die Sängerin,
warf sie dann wieder auf die magischen Zeichen, eilte in die
Brüstung eines Fensters, und nachdem sie das Pergament einen
Augenblick betrachtet hatte, schrie sie laut auf und sank, wie
erstickt, in die Arme der Frau von Kleist, die, als sie sie wanken
sah, zu ihr gestürzt war.

		– Gehen Sie, Mademoiselle, sagte eilig die Vertraute zur
Porporina, gehen Sie in das Cabinet und sagen Sie nichts, rufen sie
Niemand, Niemand, verstehen Sie?

		– Nein, nein, sie soll nicht fort … sagte die Prinzessin mit
erstickter Stimme, sie komme hieher … hieher, zu mir. Ach, mein
Kind, rief sie, sobald das junge Mädchen bei ihr war, welchen
Dienst haben Sie mir erwiesen!

		Und die Porporina mit ihren mageren, weißen, von krampfhafter
Heftigkeit zuckenden Armen umfangend, drückte die Fürstin sie an
ihr Herz und bedeckte ihre Wangen mit heftigen, stechenden Küssen,
die dem armen Kinde das Gesicht fast verletzten und ihr Herz mit
Bestürzung erfüllten.

		– Wahrlich, dachte sie, in diesem Lande wird Alles wahnsinnig;
ich habe schon mehrmals geglaubt es zu werden, und ich sehe wohl,
die vornehmsten Personen sind es noch mehr als ich, der Wahnsinn
liegt in der Luft.

		Die Prinzessin ließ sie endlich aus ihren Armen, um sich an den
Busen der Frau von Kleist zu werfen, schluchzend und weinend und
mit ihrer seltsamsten Stimme immer wiederholend:

		– Gerettet! gerettet! er ist gerettet! Freundinnen,
Herzensfreundinnen, Trenck ist aus der Festung Glatz entsprungen,
er ist gerettet, er läuft, er eilt noch davon …

		Und die arme Fürstin bekam einen Anfall von Lachkrampf, der von
Schluchzen unterbrochen wurde und peinlich mit anzusehen und
anzuhören war.

		– Ach, gnädige Frau, um des Himmels willen, mäßigen Sie Ihre
Freude, sagte Frau von Kleist, hüten Sie sich, daß man es nicht
höre!

		Und das angebliche cabalistische Blatt aufnehmend, das nichts
anders war, als ein Brief in Chiffern vom Baron von Trenck, half
sie der Fürstin bei dem Durchlesen, welches diese tausendmal durch
die Ausbrüche einer fieberhaften und gleichsam gezwungenen Freude
unterbrach.

		—————

		5.

		»Dank den Mitteln, die meine unvergleichliche Freundin
mir gegeben hat, die untern Offizier der Garnison verführen, mich
mit einem nach seiner Freiheit eben so begierigen Gefangenen
verständigen, einem unsrer Wächter einen derben Faustschlag, einem
zweiten einen starken Fußtritt, einem dritten einen tüchtigen
Degenstoß geben, einen merkwürdigen Sprung vom Wall herab machen,
wobei ich meinen Freund, der sich nicht schnell genug entschied,
vor mir hinabstürzte, ihn, der sich beim Fall den Fuß verstaucht
hatte, auf meine Achseln nehmen, eine Viertelstunde lang auf diese
Weise fortlaufen, die Neiß bis zum Gürtel im Wasser durchwaden, bei
einem Nebel, wo man nicht die Spitze seiner Nase vor sich sehen
konnte, am andern Ufer hinlaufen, die ganze Nacht und eine
abscheuliche Nacht! marschiren, sich verirren, im Schnee um einen
Berg herumlaufen, ohne zu wissen wo man ist, und die vierte Stunde
des Morgens von der Glatzer Thurmuhr schlagen hören, also Zeit und
Mühe verloren haben, um sich beim Anbruch des Tages wieder unter
den Mauern der Stadt zu befinden … von Neuem Muth fassen, in das
Haus eines Bauern dringen, ihm mit der Pistole auf der Brust zwei
Pferde entreißen, und auf gutes Glück mit verhängtem Zügel davon
jagen – durch tausend List, durch tausend Schrecken, tausend Leiden
und Strapatzen seine Freiheit wieder gewinnen und sich endlich ohne
Geld, ohne Kleider, fast ohne Brod, bei einer strengen Kälte in
fremden Landen finden, aber mit dem Gefühl der Freiheit, nachdem
man zu einer entsetzlichen ewigen Gefangenschaft verurtheilt war,
an eine anbetungswürdige Freundin denken, sich sagen, daß
diese Nachricht sie mit Freude erfüllen wird, tausend kühne und
entzückende Pläne entwerfen, um sich ihr zu nähern, das heißt
glücklicher als Friedrich von Preußen, das heißt der Glücklichste
der Menschen, das heißt der Liebling der Vorsehung sein.«

		Das war im Allgemeinen der Inhalt von des jungen Friedrich von
Trencks Brief an die Prinzessin Amalie, und die Leichtigkeit, mit
welcher Frau von Kleist ihn las, bewies der überraschten und
gerührten Porporina, daß diese Correspondenz in Chiffern zwischen
ihnen sehr vertraut sein müsse; es war noch ein Postscript in
folgenden Worten dabei:

		»Die Person, welche Ihnen diesen Brief übergeben wird, ist so
sicher als die Anderen es nicht waren. Sie können ihr also ohne
Rückhalt vertrauen und alle Ihre Depeschen für mich übergeben. Der
Graf von Saint Germain wird ihr ein Mittel verschaffen, sie mir
zukommen zu lassen; aber es ist nothwendig, daß der besagte Graf,
dem ich nicht in jeder Rücksicht trauen mag, nie von Ihnen sprechen
höre und mich in die Signora Porporina verliebt glaube, obgleich
dem nicht so ist und ich nie für sie mehr als eine friedlich reine
Freundschaft gehabt habe. Die schöne Stirn der Gottheit, die ich
verehre, darf also keine Wolke beschatten. Nur für sie athme
ich, und lieber wollte ich sterben, als sie betrüben.«

		Während die Frau von Kleist dieses Postscript mit lauter Stimme
dechiffrirte und jedes Wort besonders betonte, prüfte die Prinzeß
Amalie aufmerksam die Züge der Porporina, um zu sehen, ob sie einen
Ausdruck des Schmerzes, der Demüthigung oder des Verdrusses darin
wahrnähme. Die englische Heiterkeit dieses würdigen Mädchens
beruhigte sie gänzlich, und sie begann sie von Neuem mit
Liebkosungen zu überhäufen, indem sie rief:

		– Und ich konnte dich in Verdacht haben, armes Kind! Du weißt
nicht, wie eifersüchtig ich auf dich gewesen bin, wie ich dich
gehaßt, dich verwünscht habe! Ich wollte in dir nur eine häßliche,
boshafte Schauspielerin finden, eben weil ich fürchtete dich zu
schön und zu gut zu sehen. Mein Bruder, der es ungern sah, wenn ich
mit dir in Verkehr träte, hatte, während er sich stellte, als wolle
er dich in meine Conzerte bringen, sorgfältig mir zu verstehen
geben lassen: du seiest in Wien Trenck's Geliebte und Abgott
gewesen. Er wußte wohl, daß dies das Mittel sei, mich auf immer von
dir zu entfernen. Und ich glaubte es, während du dich den größten
Gefahren aussetzest, um mir diese glückliche Nachricht zu bringen!
Du liebst also den König nicht? O, du thust Recht, es ist der
verderbteste, der grausamste aller Männer!

		– Ach, gnädigste Frau, rief Frau von Kleist, entsetzt über die
fieberhafte Aufrichtigkeit und Geläufigkeit, mit welcher die
Prinzessin in Gegenwart der Porporina sprach, welchen Gefahren
würden Sie sich in diesem Augenblicke aussetzen, wenn Mademoiselle
nicht ein Engel an Muth und Treue wäre!

		– Es ist wahr … ich bin in einem Zustande! … Ich glaube wohl,
ich bin ohne Besinnung. Schließ die Thüren, Kleist, und sieh zuvor,
ob Jemand im Vorzimmer ist, der mich hören konnte. Sie aber, fügte
die Fürstin auf die Porporina deutend hinzu, sieh sie an und sage
mir, ob es möglich ist, an einem Gesichte wie das ihrige zu
zweifeln. Nein, nein! ich bin nicht so unbesonnen als ich scheine,
liebe Porporina. Glauben Sie nicht, daß ich aus Zerstreuung offenen
Herzens zu Ihnen spreche, oder daß es mich reuen wird, wenn ich
ruhiger sein werde. Ich habe einen untrüglichen Instinkt, mein
Kind, sehen Sie. Mein Blick hat mich noch nie betrogen. Das liegt
in der Familie, und mein Bruder, der König, der sich viel darauf zu
Gute thut, kommt mir darin nicht gleich. Nein, Sie werden mich
nicht täuschen, ich sehe es, ich weiß es! … Sie möchten ein Weib
nicht täuschen, das von einer unglücklichen Liebe verzehrt wird und
Leiden ertragen hat, von denen kein Mensch sich eine Vorstellung
machen kann!

		– O, gnädigste Frau, nie! sagte die Porporina, neben ihr
niederknieend, als wollte sie Gott zum Zeugen ihres Schwures
nehmen: weder Sie, noch Herrn von Trenck, der mir das Leben
gerettet hat, noch irgend wen auf der Welt!

		– Er hat dir das Leben gerettet? Ach, gewiß, er hat noch Viele
gerettet! denn er ist tapfer, gut und schön! Er ist sehr schön,
nicht wahr? Aber du mußt ihn nicht genau genug angesehen haben,
sonst hättest du dich in ihn verliebt, und das hast du nicht, nicht
wahr? Du sollst mir erzählen, wie du ihn kennen gelernt und wie er
dir das Leben gerettet hat; aber jetzt nicht. Ich könnte dich nicht
hören. Ich muß sprechen, mein Herz fließt über. Schon so lange
vertrocknet es in meiner Brust! Ich will sprechen, immer sprechen;
laß mich, Kleist. Meine Freude muß einen Ausweg finden, oder ich
ersticke. Nur schließ die Thüren, sei auf der Hut, bewache mich,
sorge für mich. Habt Mitleid mit mir, Ihr guten Freundinnen, denn
ich bin sehr glücklich!

		Und die Prinzessin brach in Thränen aus.

		– Du mußt wissen, begann sie nach einigen Augenblicken wieder
mit einer von Thränen unterbrochenen Stimme, aber mit einer
Aufregung, die nichts beruhigen konnte, daß er mir vom ersten Tage
an, wo ich ihn sah, gefallen hat. Er war achtzehn Jahr alt, schön
wie ein Engel und so unterrichtet, so freimüthig, so kühn! Man
wollte mich an den König von Schweden vermählen. Ach ja! Und meine
Schwester Ulrike weinte vor Verdruß, daß ich eine Königin werden
und sie ledig bleiben sollte!

		– »Liebe Schwester,« sagte ich zu ihr, »wir können die Sache
recht gut einrichten. Die Großen, welche Schweden beherrschen,
verlangen eine katholische Königin; ich will aber meinen Glauben
nicht abschwören. Sie verlangen eine hübsche sanfte Königin, die
ganz still und ruhig, jeder Politik fremd bleibt; ich aber, wenn
ich Königin wäre, möchte herrschen. Ich will mich über diese Punkte
in Gegenwart der Gesandten klar aussprechen und du wirst sehen, daß
sie schon morgen an ihren Fürsten schreiben werden, du paßtest für
Schweden, nicht ich.«

		Ich that, wie ich sagte, und meine Schwester wurde Königin von
Schweden. Und seit diesem Tage habe ich alle Tage meines Lebens
Komödie gespielt! Ach, Porporina, du hältst dich für eine
Schauspielerin? Nein, du weißt nicht, was es heißt, sein ganzes
Leben lang, am Morgen, während des Tages, am Abend, und oft selbst
des Nachts eine Rolle spielen. Denn Alles, was uns umgiebt, denkt
nur daran, uns aufzupassen, uns zu verrathen.

		Ich war gezwungen, zum Schein sehr betrübt und verdrießlich zu
sein, als meine Schwester durch meine Fürsorge mich um den Thron
von Schweden betrog. Ich war gezwungen dem Scheine nach, Trenck
nicht ausstehen zu können, ihn lächerlich zu finden, mich über ihn
lustig zu machen, was weiß ich! Und zwar in der Zeit, wo ich ihn
anbetete, wo ich seine Geliebte war, wo ich vor Glück und Freude,
wie heute, fast erstickte! … Ach, mehr als heute! Aber Trenck besaß
meine Kraft, meine Klugheit nicht. Er war kein geborner Fürst, er
wußte nicht zu heucheln, zu lügen, wie ich.

		Der König entdeckte Alles und log, nach der Gewohnheit der
Könige, er that als sähe er nichts, aber er verfolgte Trenck und
dieser schöne Page, sein Liebling, wurde der Gegenstand seines
Hasses, seiner Wuth. Er hat ihn mit Demüthigungen und Strenge
überhäuft, schickte ihn sieben Tage lang unter achten in Haft, aber
am achten war Trenck in meinen Armen, denn nichts erschreckt ihn,
vor nichts bebt er zurück. Wie sollte man einen solchen Muth nicht
anbeten?

		Drauf kam der König zu dem Gedanken, ihm eine Botschaft ins
Ausland anzuvertrauen, und als er sie eben so geschickt als schnell
beendigt hatte, beging mein Bruder die Schändlichkeit, ihn
anzuklagen, er habe seinem Vetter, dem Panduren Trenck, der in
Maria Theresia's Diensten steht, die Pläne unserer Festungen und
die Geheimnisse des Krieges verrathen. Dadurch entfernte er ihn
nicht nur von mir durch eine ewige Gefangenschaft, sondern er
entehrte ihn auch und ließ ihn in einem entsetzlichen Kerker vor
Kummer, Verzweiflung und Wuth umkommen.

		Sieh, ob ich meinen Bruder achten und segnen kann. Er ist ein
großer Mann, wie man sagt. Ich behaupte aber, er ist ein Ungeheuer!
Ach, hüte dich, ihn zu lieben, denn er zerbricht dich wie einen
Zweig! Aber du mußt heucheln, siehst du, immer heucheln! In der
Luft, in welcher wir leben, darf man nur im Verborgenen athmen. Ich
habe den Schein, meinen Bruder hoch zu verehren. Ich bin seine
vielgeliebte Schwester, das weiß alle Welt, oder glaubt es zu
wissen … er ist sehr besorgt um mich, pflückt selbst die Kirschen
an den Spalieren von Sanssouci und beraubt sich ihrer, er, der
nichts Anderes auf Erden liebt, um sie mir zu schicken, und ehe er
sie dem Pagen übergiebt, der mir das Körbchen bringt, zählt er sie,
damit der Page ja keine unterweges esse. Welche zarte
Aufmerksamkeit! welche naive Würde eines Heinrichs IV. und eines
Königs René! Aber meinen Geliebten läßt er in einem unterirdischen
Kerker verschmachten und sucht ihn in meinen Augen zu entehren, um
mich zu bestrafen, geliebt zu haben! Welch ein großes Herz und was
für ein zärtlicher Bruder! Aber wie lieben wir uns auch! …

		Während die Prinzessin noch sprach, erblaßte sie, ihre Stimme
wurde immer schwächer und erlosch, ihre Augen wurden starr und
traten fast aus ihren Kreisen heraus; sie blieb unbeweglich, stumm
und todtenbleich – sie hatte das Bewußtsein verloren. Die Porporina
half Frau von Kleist sie aufschnüren und in ihr Bett bringen, wo
sie wieder etwas zur Besinnung kam und fortfuhr, unverständliche
Worte zu murmeln.

		– Der Zufall wird vorübergehen, dem Himmel sei; Dank! – sagte
Frau von Kleist zur Sängerin. Sobald sie sich wieder etwas mehr in
ihrer Gewalt hat, will ich ihre Frauen rufen. Sie aber, liebes
Kind, müssen durchaus in den Musiksalon treten und den Mauern oder
vielmehr den Ohren im Vorzimmer etwas vorsingen. Denn der König
wird gewiß erfahren, daß Sie hier gewesen sind, und es darf nicht
scheinen, als hätten Sie sich bei der Prinzessin mit etwas Anderem
als der Musik beschäftigt. Die Fürstin, wird krank werden und damit
kann sie ihre Freude verbergen. Sie darf nicht zu ahnen scheinen,
daß Trenck entsprungen ist; auch Sie nicht. Der König weiß es jetzt
bereits, das ist sicher. Er wird unwillig sein und furchtbaren
Verdacht haben auf alle Welt. Nehmen Sie sich wohl in Acht. Sie
sind so gut wie ich verloren, wenn er entdeckt, daß Sie der Fürstin
jenen Brief gaben,;und die Frauen kommen in diesem Lande hier so
gut auf die Festung wie die Männer, man vergißt sie daselbst mit
Absicht, ganz wie die Männer, sie sterben dort wie die Männer. Ich
sage Ihnen das voraus; jetzt adieu. Singen Sie und entfernen Sie
sich dann ohne Geräusch wie ohne Geheimniß. Wir werden Sie
wenigstens acht Tage lang nicht sehen, um jeden Verdacht zu
vermeiden. Rechnen Sie übrigens auf die Erkenntlichkeit der
Prinzessin. Sie ist sehr freigebig und weiß Treue zu belohnen …

		– Ach, gnädige Frau, sagte Porporina traurig, Sie glauben also,
es bedürfe bei mir der Drohungen und Versprechungen? Ich beklage
Sie, daß Sie einen solchen Gedanken haben!

		Fast erschöpft durch die heftigen Gemüthsbewegungen, die sie so
eben getheilt hatte, und noch krank von ihrem eigenen Zufall am
vorigen Abend, setzte sich die Porporina doch ans Klavier und
begann zu singen, als sich hinter ihr eine Thür so leise öffnete,
daß sie es nicht bemerkte. Plötzlich sah sie im Spiegel, an welchem
das Instrument stand, die Gestalt des Königs neben sich. Sie
erbebte und wollte aufstehen; aber der König legte seine dürren
Finger auf ihre Achsel und zwang sie, sitzen zu bleiben und
fortzuspielen. Sie gehorchte mit großem Widerwillen und Unbehagen.
Niemals hatte sie sich weniger zum Singen aufgelegt gefühlt,
niemals hatte die Gegenwart Friedrichs ihr kälter und der
musikalischen Begeisterung feindlicher geschienen.

		– Das nenn' ich köstlich gesungen! sagte der König, als sie ihr
Stück vollendet hatte, während welchem sie mit Entsetzen bemerkte,
daß er auf den Fußspitzen an die halboffene Thür des Schlafzimmers
seiner Schwester gegangen war und gelauscht hatte. Aber ich bemerke
mit Kummer, fügte er hinzu, daß diese schöne Stimme diesen Morgen
etwas belegt ist. Sie hätten ruhen und nicht der seltsamen Laune
der Prinzessin Amalie nachgeben sollen, die Sie zu sich kommen
läßt, um Sie nicht zu hören.

		– Ihre königliche Hoheit ist plötzlich unwohl geworden,
antwortete das junge Mädchen, erschreckt von der düstern,
sorgenvollen Miene des Königs, und sie hat mir befohlen, zu ihrer
Zerstreuung meinen Gesang fortzusetzen.

		– Ich versichere Sie, das ist verlorene Mühe, sie hört Sie gar
nicht, erwiederte der König trocken. Jetzt flüstert sie drinnen mit
der Frau von Kleist, als wenn Niemand da wäre; und da das so ist,
können auch wir hier miteinander flüstern, ohne uns um sie zu
bekümmern. Die Krankheit scheint nicht sehr ernst. Ich glaube, Ihr
Geschlecht geht in dieser Hinsicht sehr schnell von einem Extrem
ins andere. Man hielt Sie gestern Abend für todt; wer hätte glauben
können, daß Sie diesen Morgen hier sein würden, um meine Schwester
zu pflegen und zu unterhalten? Hätten Sie wohl die Gefälligkeit,
mir zu sagen, durch welchen Zufall Sie sich ihr so plötzlich haben
vorstellen lassen?

		Von dieser Frage betäubt, flehte die Porpora zum Himmel, ihr
einen Gedanken einzugeben.

		– Sire, antwortete sie, indem sie sich bemühte, ruhig zu
erscheinen, ich weiß es selbst nicht recht. Diesen Morgen ließ man
von mir diese Partitur verlangen. Ich glaubte, es sei meine
Schuldigkeit, sie selbst herzubringen. Ich wollte meine Bücher in
dem Vorzimmer abgeben und mich schnell wieder entfernen. Frau von
Kleist bemerkte mich. Sie nannte mich Ihrer Hoheit und diese war
wahrscheinlich neugierig, mich in der Nähe zu sehen. Man nöthigte
mich, einzutreten. Ihre Hoheit ließ sich herab, mich über den Styl
verschiedener Musikstücke zu befragen; drauf fühlte sie sich unwohl
und befahl mir, ihr dieses vorzusingen, während sie sich ins Bett
legte. Und jetzt, glaube ich, wird man die Gnade haben, mich zur
Probe gehen zu lassen.

		– Dazu ist's noch nicht Zeit, sagte der König: Ich weiß nicht,
warum Sie immer auf Kohlen zu stehen scheinen, wenn ich mit Ihnen
sprechen will?

		– Ich fürchte immer, bei Ew. Majestät nicht an meinem Platze zu
sein.

		– Sie sind nicht gescheidt, meine Liebe.

		– Ein Grund mehr, Sire.

		– Bleiben Sie, erwiederte er, sie zwingend, sich wieder an das
Piano zu setzen und sich grade vor sie hinstellend, und während er
sie mit einem halb väterlichen, halb inquisitorischen Blicke ansah,
fügte er hinzu: Ist das Alles wahr, was Sie mir jetzt erzählt
haben?

		Die Porporina überwand den Abscheu, den sie gegen die Lüge
fühlte. Sie hatte sich oft gesagt, daß sie für sich selbst bei
diesem entsetzlichen Manne immer aufrichtig sein wolle, aber zu
lügen wissen werde, wenn es sich je um das Heil seiner Opfer
handeln würde. Unerwartet sah sie sich in dieser Lage, wo das
Wohlwollen des Herrn sich in Wuth verwandeln konnte, gern hätte sie
sich lieber zum Opfer gebracht, als zur Heuchelei ihre Zuflucht
genommen; aber das Schicksals Trenck's und der Prinzessin beruhte
auf ihrer Geistesgegenwart und ihrer Klugheit. Sie rief die Kunst
der Schauspielerin zu Hülfe und hielt mit einem schalkhaften
Lächeln den Adlerblick des Königs aus, der in diesem Augenblick
mehr dem eines Geiers glich.

		– Nun, sagte der König, warum antworten Sie mir nicht?

		– Warum will Ew. Majestät mich erschrecken, indem Sie an dem zu
zweifeln scheinen, was ich sage?

		– Sie sehen keineswegs erschreckt aus; im Gegentheil, Ihr Blick
scheint mir an diesem Morgen sehr kühn.

		– Sire, man fürchtet nur, was man haßt. Warum soll ich Sie
fürchten?

		Friedrich waffnete sich mit seiner Crocodillennatur, um von
dieser Antwort, der kokettesten, die er noch von der Porporina
erhalten hatte, nicht bewegt zu werden. Er änderte sogleich nach
seiner Gewohnheit den Gegenstand des Gesprächs, was eine große
Kunst und schwieriger ist, als man glaubt.

		– Warum wurden Sie gestern Abend im Theater ohnmächtig?

		– Sire, das ist wohl Ihre geringste Sorge, und ein Geheimniß für
mich.

		– Was haben Sie denn zu Ihrem Frühstück genossen, daß Sie in
Ihren Antworten gegen mich diesen Morgen so freimüthig sind?

		– Ich habe ein gewisses Flacon gesehen, das mich mit Vertrauen
auf die Güte und Gerechtigkeit dessen erfüllt hat, der mir es
brachte.

		– Ah, Sie haben das für eine Erklärung angesehen! sagte
Friedrich mit einem eisigen Tone und unverhüllter
Geringschätzung.

		– Gott sei Dank, nein! antwortete das junge Mädchen mit einem
sehr aufrichtigen Gefühl des Schreckens.

		– Warum sagen Sie Gott sei Dank?

		– Weil ich weiß, daß Ew. Majestät nur Kriegserklärungen machen,
selbst gegen Damen.

		– Sie sind weder die Czarin noch Maria Theresia: welchen Krieg
könnte ich mit Ihnen führen?

		– Den, welchen der Löwe mit der Mücke führen kann.

		– Und welche Fliege sticht Sie denn, eine solche Fabel
anzuführen? die Mücke brachte den Löwen um durch ihre fortdauernden
Angriffe.

		– Das war gewiß ein armseliger, jähzorniger, und also schwacher
Löwe. An diese Nutzanwendung habe ich also nicht denken können.

		– Aber die Mücke war heftig und stachelig. Vielleicht eine
Nutzanwendung für Sie.

		– Glaubt Ew. Majestät das?

		– Ja.

		– Sire, Sie reden nicht die Wahrheit.

		Friedrich ergriff die Hand des jungen Mädchens und drückte sie
so heftig, als wollte er sie zerdrücken. Zorn und Liebe lagen in
dieser seltsamen Bewegung. Die Porporina verzog keine Miene, und
der König sagte, indem er ihre rothe, geschwollene Hand ansah:

		– Sie haben Muth.

		– Nein, Sire, aber ich nehme nicht den Schein an, als wenn er
mir fehlte, wie alle diejenigen, welche Sie umgeben.

		– Was wollen Sie damit sagen?

		– Man stellt sich häufig todt, um nicht getödtet zu werden. An
Ihrer Stelle würde es mir nicht lieb sein, daß man mich für so
fürchterlich hielte.

		– In wen sind Sie verliebt? fragte der König, abermals das
Gespräch wechselnd.

		– In Niemand, Sire.

		– Weshalb haben Sie denn Nervenzufälle?

		– Das hat keinen Einfluß auf das Schicksal Preußens, und deshalb
kümmert es den König wenig, es zu wissen.

		– Glauben Sie denn, der König spreche mit Ihnen?

		– Ich darf es nicht vergessen.

		– Sie müssen sich doch dazu entschließen. Der König wird nie mit
Ihnen sprechen. Nicht dem König haben Sie das Leben gerettet,
Mademoiselle.

		– Aber den Baron Kreutz habe ich hier nicht wiedergefunden.

		– Soll das ein Vorwurf sein? Er wäre ungerecht.Der König hat
sich gestern nicht nach Ihrer Gesundheit erkundigt, der Capitän
Kreutz ist bei Ihnen gewesen.

		– Der Unterschied ist zu fein für mich, Herr Capitän.

		– Nun, versuchen Sie immer, ihn fest zu halten. Sehen Sie, wenn
ich meinen Hut so auf den Kopf setze, etwas nach der linken Seite
zu, so bin ich der Capitän, und setze ich ihn so, mehr rechts, dann
bin ich der König; und je nach diesen Zeichen sind Sie Consuelo
oder Mademoiselle Porporina.

		– Ich verstehe Sie, aber mir wäre das unmöglich. Ew. Majestät
steht es frei, zwei, drei, ja hundert Personen zu sein; ich kann
nur eine einzige sein.

		– Das ist nicht wahr! Auf dem Theater, in Gegenwart Ihrer
Kameraden würden Sie nicht so zu mir sprechen, wie Sie es jetzt
thun.

		– Sire, trauen Sie dem nicht!

		– Ei, haben Sie denn heute den Teufel im Leibe?

		– Der Hut Ew. Majestät steht weder zur Linken, noch zur Rechten,
ich weiß daher nicht, mit wem ich spreche.

		Der König, von dem Reiz besiegt, den er, besonders in diesem
Augenblick, in der Nähe der Porporina empfand, faßte mit der Miene
heiterer Gutmüthigkeit nach seinem Hut und rückte ihn mit solcher
Uebertreibung auf das linke Ohr, daß sein furchtbares Gesicht
komisch wurde. Er wollte den einfachen Sterblichen spielen und so
viel als möglich den König vergessen; aber plötzlich erinnerte er
sich, daß er nicht gekommen sei, um sich von seinen Sorgen zu
zerstreuen, sondern um in die Geheimnisse der Aebtissin von
Quedlinburg einzudringen. Mit einer heftigen verdrießlichen
Bewegung nahm er seinen Hut ganz ab, das Lächeln erstarb auf seinen
Lippen, seine Stirn verdüsterte sich und er stand auf, indem er zu
dem jungen Mädchen sagte:

		– Bleiben Sie hier, ich werde Sie abholen.

		Er trat in das Zimmer der Prinzessin, die ihn zitternd
erwartete. Frau von Kleist hatte ihn mit der Porporina sprechen
sehen, aber nicht gewagt, das Bett ihrer Gebieterin zu verlassen.
Vergeblich hatte sie versucht, das Gespräch zu hören, sie konnte
wegen der Größe der Zimmer kein Wort verstehen, und war mehr todt
als lebendig.

		Auch die Porporina zitterte vor dem, was kommen sollte.
Gewöhnlich ernst und voll achtungsvoller Aufrichtigkeit gegen den
König, hatte sie sich jetzt Gewalt angethan, ihn durch die
Koketterie einer etwas affektirten Freimüthigkeit von dem
gefährlichen Verhör abzuziehen, dem er sie zu unterwerfen begann.
Sie hatte gehofft, ihn völlig abzuhalten, seine unglückliche
Schwester zu quälen. Aber Friedrich war nicht der Mann, seine Pläne
aufzugeben, und die Anstrengungen der Armen scheiterten an der
Hartnäckigkeit des Despoten.

		Sie empfahl die Prinzessin Amalie Gottes Schutz, denn sie
begriff sehr wohl, daß der König sie nur zu verweilen nöthigte, um
ihre Aussage mit denen zu confrontiren, die er im Nebenzimmer
erhalten würde. Sie zweifelte nicht mehr daran, als sie sah, wie
sorgfältig der König die Thür hinter sich schloß. Eine
Viertelstunde lang blieb sie in einer peinlichen Erwartung, von
leichtem Fieberfrost geschüttelt und von der Intrigue erschreckt,
in welche sie sich verwickelt sah, unzufrieden mit der Rolle, die
sie zu spielen gezwungen war und mit Entsetzen an jene Winke von
des Königs möglicher Liebe zu ihr, die ihr von allen Seiten
zukamen, und an die seltsame Aufregung denkend, welche der König
selbst in dieser Hinsicht in seinem sonderbaren Betragen so eben
verrathen hatte.
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		Aber guter Gott, kann denn die Geschicklichkeit
des furchtbarsten Dominikaners, der jemals das Amt eines
Großinquisitors übernommen hat, gegen die dreier Frauen siegen,
wenn Liebe, Furcht und Freundschaft eine jede in gleichem Sinne
begeistert? Friedrich mochte Alles anwenden, schmeichelnde
Liebenswürdigkeit, empörende Ironie, unverhoffte Fragen, scheinbare
Gleichgültigkeit, heimliche Drohungen, nichts führte zum Ziel. Die
Gegenwart der Consuelo in den Gemächern der Prinzessin wurde von
Frau von Kleist und der Prinzeß Amalie genau auf dieselbe Weise
erklärt, welche die Porporina so glücklich improvisirt hatte. Es
war die natürlichste, die wahrscheinlichste. Alles dem Zufall auf
die Rechnung zu setzen, ist das beste Mittel. Der Zufall spricht
nicht und überführt niemals der Lüge.

		Des Kampfes müde, gab der König das Spiel auf oder veränderte
vielmehr die Taktik; denn plötzlich rief er:

		– Und die Porporina, die ich da drinnen gelassen habe! Liebes
Schwesterchen, da Sie sich besser befinden, so lassen Sie sie
herein kommen, ihr Gespräch wird Sie erheitern.

		– Ich hätte Lust zu schlafen, antwortete die Fürstin, die eine
Falle fürchtete.

		– Nun, so wünschen Sie ihr einen guten Morgen und verabschieden
Sie sie selbst.

		Mit diesen Worten ging der König, der Frau von Kleist
zuvorkommend, selbst an die Thür und rief die Porporina.

		Aber statt sie zu verabschieden, fing er sogleich ein Gespräch
über deutsche und italienische Musik an, und als dieser Gegenstand
erschöpft war, rief er plötzlich:

		– Ach, Signora Porporina, ich habe vergessen, Ihnen eine
Nachricht mitzutheilen, die Ihnen gewiß Vergnügen machen wird. Ihr
Freund, der Baron von Trenck, ist nicht mehr gefangen.

		– Welcher Baron von Trenck, Sire? fragte das junge Mädchen mit
trefflich gespielter Unbefangenheit: Ich kenne zweie, und Beide
sind im Gefängniß.

		– O, Trenck, der Pandure, wird auf dem Spielberg sterben. Der
preußische Trenck hat das Weite gesucht.

		– Nun, Sire, antwortete die Porporina, was mich betrifft, so
danke ich Ihnen sehr. Das ist ein Beweis von der Gerechtigkeit und
dem Edelmuthe Eurer Majestät.

		– Sehr verbunden für das Compliment, Mademoiselle. Was denken
Sie, liebe Schwester?

		– Wovon sprechen Sie denn? sagte die Prinzessin. Ich habe nicht
zugehört, mein Bruder. Ich fing an einzuschlafen.

		– Ich spreche von Ihrem Günstling, dem schönen Trenck, der aus
Glatz davongelaufen ist.

		– O, er hat's recht gemacht, antwortete Amalie mit großer
Ruhe.

		– Er hat's schlecht gemacht, antwortete der König trocken. Man
wollte eben seine Sache vornehmen und er hätte sich vielleicht
gegen die Anklagen rechtfertigen können, die auf seinem Kopfe
lasten. Seine Flucht ist ein Eingeständniß seiner Verbrechen.

		– Wenn es so ist, so gebe ich ihn auf, sagte Amalie mit der
größten Ruhe.

		– Aber Mademoiselle Porporina wird fortfahren, ihn zu
vertheidigen, das weiß ich gewiß, nahm Friedrich wieder das Wort.
Ich sehe es in ihren Augen.

		– Weil ich an den Verrath nicht glauben kann, sagte sie.

		– Besonders wenn der Verräther ein so hübscher Junge ist? Wissen
Sie, liebe Schwester, daß Mademoiselle Porporina mit dem Baron von
Trenck sehr liirt ist?

		– Wohl bekomm's ihr! antwortete Amalie kalt. Doch wenn es ein
ehrloser Mann ist, so rathe ich ihr, ihn zu vergessen. Jetzt
wünsche ich Ihnen einen guten Morgen, Mademoiselle, denn ich bin
sehr matt. Ich bitte, kommen Sie doch in einigen Tagen wieder, um
mir bei dem Durchgehen der Partitur zu helfen; sie scheint mir sehr
schön.

		– Sie haben also wieder Geschmack an der Musik gefunden? fragte
der König. Ich glaubte, Sie hätten sie ganz aufgegeben.

		– Ich will versuchen, sie wieder aufzunehmen und hoffe, mein
Bruder wird mich gütigst dabei unterstützen. Man sagt, Sie haben
große Fortschritte gemacht und geben mir vielleicht einigen
Unterricht?

		– Wir wollen Beide ihn bei der Signora nehmen. Ich werde sie
Ihnen zuführen.

		– Thun Sie das. Sie werden mir großes Vergnügen machen.

		Frau von Kleist begleitete die Porporina bis in das Vorzimmer,
und diese befand sich bald allein in den langen Gallerien, ohne
genau zu wissen, wohin sie gehen müsse, um aus dem Palast heraus zu
kommen, und ohne sich genau zu erinnern, welchen Weg sie genommen
hätte, um hieher zu gelangen.

		Der Hofhalt des Königs war mit der genauesten Oeconomie, um
nicht mehr zu sagen, eingerichtet, und man traf in dem Innern des
Schlosses sehr wenig Lakaien. Die Porporina fand keinen einzigen,
der ihr hätte den Weg zeigen können, und begann auf gut Glück in
diesem düstern, weitläufigen Gebäude umherzuirren.

		Immer noch von dem was sie eben erfahren hatte aufgeregt, von
Ermüdung erschöpft, seit dem vorigen Tage nüchtern, fühlte die
Porporina ihren Kopf sehr angegriffen, und wie es zuweilen in
solchen Fällen geschieht, unterhielt nur eine krampfhafte Aufregung
noch ihre physische Kraft. Sie ging auf gut Glück weiter, schneller
als sie es in gesundem Zustand gethan hätte; und von einer ganz
persönlichen Idee verfolgt, die sie seit dem vorigen Abend seltsam
quälte, vergaß sie völlig wo sie war, verirrte sich, ging über
Gallerien und Höfe, kehrte wieder zurück, stieg Treppen auf und ab,
begegnete mehreren Personen, dachte aber nicht mehr daran, sie nach
ihrem Wege zu fragen, und befand sich endlich, wie aus einem Traum
erwacht, am Eingange eines ungeheuren Saales voll seltsamer,
verschiedenartiger Gegenstände, wo ein ernster, höflicher Mann sie
mit großer Achtung begrüßte und einzutreten bat.

		Die Porporina erkannte den sehr gelehrten Akademiker Stoß,
Conservator des Curiositätenkabinets und der Bibliothek des Königs,
Er war mehrmals zu ihr gekommen, um ihr kostbare Manuskripte
protestantischer Musik aus den ersten Zeiten der Reformation
vorzulegen, calligraphische Kunstwerke, mit denen er die königliche
Sammlung bereichert hatte.

		Als er hörte, daß sie einen Ausgang aus dem Palast suchte, erbot
er sich sogleich, sie in ihre Wohnung zu führen, bat sie aber so
inständig, einen Blick auf das seiner Aufsicht anvertraute kostbare
Kabinet zu werfen, auf welches er mit Recht stolz war, daß sie sich
nicht weigern konnte, auf seinen Arm gestützt, es in Augenschein zu
nehmen. Leicht zu zerstreuen, wie alle Künstlernaturen,nahm sie
bald größeres Interesse daran, als sie sich anfangs fähig geglaubt
hätte, und namentlich wurde ihre Aufmerksamkeit gänzlich von einem
Gegenstand angezogen, auf den sie der sehr würdige Professor
besonders aufmerksam machte.

		– Diese Trommel, sagte er, die auf den ersten Blick nichts
Besonderes an sich hat und die ich sogar als ein apokryphes Denkmal
halten möchte, genießt doch eines großen Rufes. Gewiß ist es, daß
die Haut dieses kriegerischen Instruments eine Menschenhaut ist,
wie Sie selbst an den Zeichen der Schwellung der Brüste bemerken
können. Dieses von Sr. Majestät im letzten glorreichen Kriege aus
Prag entführte Siegeszeichen ist, wie man sagt, die Haut von
Johannes Ziska vom Kelche, dem berühmten Führer des großen
Hussitenaufstandes im fünfzehnten Jahrhundert. Man behauptet, er
habe dieses heilige Vermächtniß seinen Waffenbrüdern hinterlassen
und ihnen versprochen, daß da, wo sie wäre, auch der Sieg sein
solle. Die Böhmen behaupten, der Ton dieser furchtbaren Trommel
treibe ihre Feinde in die Flucht, rufe die Schatten ihrer
gestorbenen Häuptlinge auf, um für die heilige Sache zu streiten,
und tausend andere Wunder … Aber außerdem, daß in dem glänzenden
Jahrhundert der Vernunft, in welchem wir zu leben das Glück
haben, solcher Aberglaube nur Verachtung verdient, behauptet auch
M. Lensant, Prediger Ihrer Majestät der Königin-Mutter und
Verfasser einer recht guten Geschichte der Hussiten, daß Johannes
Ziska mit seiner Haut beerdigt worden sei und folglich … Aber es
scheint mir, Mademoiselle, Sie werden bleich … wären Sie unwohl?
oder sollte der Anblick dieses seltsamen Gegenstandes Ihnen
Widerwillen einflößen? Der Ziska war ein großer Bösewicht und
wilder Rebell …

		– Möglich, mein Herr, antwortete die Porporina, aber ich habe in
Böhmen gelebt und dort gehört, daß er ein großer Mann gewesen; sein
Andenken ist dort noch so lebendig, wie es das von Ludwig XIV. in
Frankreich nur sein kann, und man betrachtet ihn als den Retter
seines Vaterlandes.

		– Ach, das ist ein sehr schlecht gerettetes Vaterland,
antwortete Herr Stoß lächelnd, ich möchte die hellklingende Brust
seines Befreiers ertönen lassen, wie ich wollte, ich würde nicht
einmal seinen Schatten ausrufen können, der in dem Palast des
Siegers seiner Nachkommen schmählich gefangen ist.

		Indem Herr Stoß in pedantischem Tone dieses sprach, fuhr er mit
seinen Fingern über die Trommel, die einen düstern, dumpfen Ton von
sich gab, wie man ihn von diesen Instrumenten bei Trauermärschen
hört. Aber der gelehrte Conservator wurde in diesem profanen
Vergnügen plötzlich durch einen durchdringenden Schrei der
Porporina unterbrochen, die sich in seine Arme warf und ihr Gesicht
an seiner Schulter verbarg, wie ein von einem seltsamen Gegenstand
erschrecktes Kind.

		Der ernste Herr Stoß blickte sich um, um die Ursache dieses
plötzlichen Schreckens zu suchen, und sah an der Schwelle des
Saales eine Person stehen, deren Anblick ihm nur Geringschätzung
einflößte. Er wollte ihr ein Zeichen geben, sich zu entfernen, aber
sie war schon vorübergegangen, ehe die Porporina, die sich fest an
ihn anklammerte, ihm die Freiheit gelassen hatte, eine Bewegung zu
machen.

		– In der That, Mademoiselle, sagte er, sie zu einem Stuhle
führend, auf den sie erschöpft und zitternd niedersank, ich
begreife nicht, was Ihnen zustößt. Ich habe nichts gesehen, was den
Schrecken, den Sie zeigen, rechtfertigen könnte.

		– Sie haben nichts gesehen? Sie haben Niemand gesehen? fragte
die Porporina mit erloschener Stimme und irrem Blick. Dort, an
jener Thür … haben Sie keinen Mann stehen sehen, der mich mit
entsetzlichen Augen anstarrte?

		– Ich habe vollkommen deutlich einen Mann gesehen, der häufig im
Schlosse herumirrt und sich vielleicht gern entsetzliche Mienen
geben möchte, wie Sie recht gut sagen; doch ich bekenne Ihnen, daß
er mich wenig einschüchtert und ich sein Narr nicht bin.

		– Sie haben ihn gesehen? Ach, mein Herr, er war also wirklich
da? Ich habe es nicht geträumt? Gott, Gott, was soll das
bedeuten?

		– Das bedeutet, daß er, kraft der besondern Protection einer
liebenswürdigen und erhabenen Prinzessin, die sich, wie ich glaube,
an seinen Thorheiten mehr ergötzt, als ihnen Glauben beilegt,
Eingang in das Schloß gefunden hat und sich nach den Gemächern
Ihrer königlichen Hoheit begiebt.

		– Aber wer ist er? Wie nennen Sie ihn?

		– Sie kennen ihn nicht? Woher kommt es denn, daß Sie Furcht vor
ihm haben?

		– Um Gotteswillen, mein Herr, sagen Sie mir, wer ist dieser
Mann.

		– Ei nun, es ist Trismegistus, der Magier der Prinzessin Amalie,
einer jener Charlatane, welche aus der Vorherverkündigung der
Zukunft, dem Entdecken von verborgenen Schätzen, der Goldmacherei
und tausend andern gesellschaftlichen Talenten, die vor der
glorreichen Regierung Friedrichs des Großen hier sehr in der Mode
waren, ein Gewerbe machen. Sie müssen ja wohl gehört haben,
Signora, daß die Frau Aebtissin von Quedlinburg den Geschmack daran
…

		– Ja, ja, mein Herr, ich weiß, sie studirt die Cabala,
wahrscheinlich zum Zeitvertreib …

		– Ei natürlich. Wie sollte man denken können, daß eine so
aufgeklärte, so unterrichtete Prinzessin sich im Ernst mit
dergleichen Thorheiten beschäftige.

		– Also, mein Herr, Sie kennen diesen Menschen?

		– O, seit langer Zeit; seit vier Jahren sieht man ihn hier
wenigstens ein Mal aller sechs bis acht Monate erscheinen. Da er
harmlos ist und sich in keine Intrigue mischt, so duldet Se.
Majestät, die der geliebten Schwester keine unschuldige
Unterhaltung rauben mag, seine Gegenwart in der Stadt und selbst
seinen freien Eintritt in den Palast. Er mißbraucht sie nicht und
übt seine sogenannte Wissenschaft hier zu Lande nur bei Ihrer
Hoheit. Herr von Gelowkin hat ihn in Schutz genommen und bürgt für
ihn. Das ist Alles was ich Ihnen sagen kann. Aber wie kann er Sie
so lebhaft interessiren, Mademoiselle?

		– Er interessirt mich keineswegs, mein Herr, ich versichere Sie;
und damit Sie mich nicht für thöricht halten mögen, so muß ich
Ihnen sagen, daß dieser Mann, es ist wohl nur eine Täuschung, eine
auffallende Aehnlichkeit mit einer Person mir zu haben schien, die
mir theuer war und es noch ist; denn der Tod löst ja nicht die
Bande der Neigung, nicht wahr, mein Herr?

		– Sie sprechen hier eine sehr edle Gesinnung aus, Mademoiselle,
und ganz einer Dame Ihres Verdienstes würdig. Aber Sie sind sehr
erschüttert worden und ich sehe, daß Sie sich kaum auf den Füßen
halten können. Erlauben Sie mir, Sie nach Ihrer Wohnung zu
bringen.

		Hier angekommen, legte sich die Porporina ins Bett und blieb,
vom Fieber und einer außerordentlichen Nervenaufregung gequält,
mehrere Tage darin. Nach Verlauf dieser Zeit erhielt sie ein Billet
von Frau von Kleist, welche sie aufforderte, um acht Uhr des Abends
zu ihr zu kommen, um Musik zu treiben. Das war aber nur ein
Vorwand, um z sie heimlich in den Palast zu führen. Durch geheime
Gänge kam sie in die Gemächer der Prinzessin, die sie reizend
geschmückt fand, obgleich ihr Gemach kaum erleuchtet und alle ihre
Dienerinnen unter dem Vorwande eines Unwohlseins für diesen Abend
beurlaubt waren. Sie empfing die Sängerin mit tausend Liebkosungen,
ergriff vertraulich ihren Arm und führte sie in ein hübsches
kleines, rundes Zimmer, von funfzig Wachskerzen erleuchtet, in
welchem mit einem geschmackvollen Luxus ein köstliches Souper
servirt war.

		Das französische Rococo hatte noch keinen Eingang am
preußischen Hofe gefunden. Man trug überhaupt zu jener Zeit eine
große Verachtung gegen den französischen Hof zur Schau und gefiel
sich in einer Nachahmung des Jahrhunderts von Ludwig XIV., für
welchen Friedrich, den insgeheim der Gedanke erfüllte, dem großen
König nachzuäffen, eine unbegrenzte Bewunderung an den Tag
legte.

		Doch die Prinzessin Amalie hatte sich nach dem neuesten
Geschmack gekleidet, und wenn sie sich auch züchtiger geschmückt
hatte, als es die Gewohnheit der Frau von Pompadour war, so war sie
nicht weniger glänzend. Auch Frau von Kleist hatte sich auf das
Liebenswürdigste gekleidet, und doch befanden sich nur drei
Couverts da und kein einziger Diener.

		– Sie sind ganz erstaunt über unser kleines Fest, sagte die
Fürstin lachend. Ei, Sie werden es noch mehr werden, wenn Sie
erfahren, daß wir alle drei soupiren wollen, indem wir uns selbst
bedienen, wie wir schon, Frau von Kleist und ich, Alles selbst
bereitet haben. Wir Beide haben die Tafel gedeckt und die Kerzen
entzündet, und nie habe ich mich besser amüsirt. Ich habe mich zum
ersten Male in meinem Leben ganz allein coiffirt und angezogen, und
war nie besser gekleidet, wenigstens wie mir es scheint. Kurz, wir
wollen uns incognito vergnügen. Der König schläft in
Potsdam, die Königin ist in Charlottenburg, meine Schwestern sind
bei der Königin Mutter in Montbijou, meine Brüder, ich weiß nicht
wo; wir sind allein im Schloß. Man hält mich für krank und ich
benutze diese Nacht der Freiheit, um ein wenig Leben zu genießen
und mit Euch Beiden (die einzigen Personen auf der Welt, denen ich
vertrauen kann) die Flucht meines lieben Trenck zu feiern. Wir
wollen also guten Champagner auf seine Gesundheit trinken, und wenn
sich Eine von uns betrinkt, so bewahren die Andern ihr das
Geheimniß. O, die schönen philosophischen Soupers Friedrich's
sollen durch den Glanz und die Heiterkeit des unsern ganz
verdunkelt werden!

		Man setzte sich an den Tisch und die Prinzessin zeigte sich der
Porporina in einem ganz neuen Lichte. Sie war gut, theilnehmend,
natürlich, heiter, schön wie ein Engel, kurz, an diesem Tage
verehrungswürdig, wie sie es nur in den schönsten Tagen ihrer
ersten Jugend gewesen war. Sie schien im Glück zu schwimmen, und es
war ein reines, edles, uneigennütziges Glück. Ihr Geliebter floh,
weit von ihr entfernt, sie wußte nicht, ob sie ihn je wiedersehen
würde; aber er war frei, seine Leiden waren zu Ende und seine von
Glück strahlende Geliebte segnete das Geschick.

		– Ach, wie fühle ich mich wohl unter Euch Beiden! sagte sie zu
ihren Vertrauten, welche mit ihr das schönste Trio bildeten, das
eine raffinirte Koketterie jemals den Blicken der Männer entzogen
hatte: Ich fühle mich frei, wie es Trenck jetzt ist; ich fühle mich
gut, wie er es stets war und wie ich es nicht mehr sein zu können
glaubte! Es schien mir, als wenn die Festung Glatz immer auf meinem
Herzen lastete; in der Nacht lag sie auf meiner Brust wie ein
Alpdruck. Ich fror in meinem Daunenbett, wenn ich bedachte, daß
Derjenige, den ich liebe, auf den feuchten Steinen eines finstern
Kerkers vor Frost klapperte. Ich lebte nicht mehr, ich konnte mich
an nichts mehr freuen.

		Ach, liebe Porporina, denke dir das Entsetzen, das man fühlt,
wenn man sich sagen muß: Er leidet das Alles meinetwegen! meine
unglückliche Liebe stürzt ihn lebend in ein Grab! Dieser Gedanke
verwandelte jede Nahrung in Galle, wie der Hauch der Harpyen.
Schenk mir Champagner ein, Porporina: ich habe ihn nie gern gehabt,
seit zwei Jahren trink ich nur Wasser. Jetzt scheint es mir, als
wenn ich Nektar tränke. Der Glanz der Lichter ist erfreuend, diese
Blumen duften Wohlgerüche, diese Leckerbissen sind ausgesucht, und
besonders Ihr seid schön wie zwei Engel, die Kleist und du.

		Ach ja, ich sehe, ich höre, ich athme; ich bin wieder zum Leben
erwacht, während ich bisher nur eine Bildsäule, ein Leichnam war.
Halt, stoßt mit mir an, zuerst auf das Wohlsein Trenck's und dann
auf das des Freundes, der mit ihm entflohen ist; hernach wollen wir
seine guten Hüter leben lassen, die ihm die Flucht erlaubten, und
dann meinen Bruder Friedrich, der sie nicht hindern konnte. Nein,
kein bitterer Gedanke soll dieses Fest trüben. Ich habe gegen
Niemand mehr Groll; ich glaube, ich liebe den König. Wohlan, auf
das Wohl des Königs, Porporina! Er lebe!

		Das Wohlbehagen, welches die Freude dieser armen Prinzessin
ihren beiden schönen Gästen mittheilte, wurde noch durch die Anmuth
ihres Betragens und die völlige Gleichheit, die sie unter allen
Dreien herrschen ließ, erhöht. Wenn die Reihe sie traf, erhob sie
sich, wechselte die Teller, zerlegte das Fleisch selbst und
bediente ihre Freundinnen mit kindlichem, rührendem Vergnügen.

		– Ach, wenn ich auch für das Leben der Gleichheit nicht geboren
war, so hat wenigstens die Liebe mir es begreiflich gemacht, sagte
sie, und das Unglück meiner Lage hat mir die Thorheit dieser
Vorurtheile des Ranges und der Geburt offenbart. Meine Schwestern
sind nicht wie ich. Meine Schwester von Anspach würde eher das
Haupt auf das Schaffot legen, als eine nichtregierende Fürstin
zuerst grüßen. Meine Schwester von Bayreuth, welche mit Herrn
Voltaire die Philosophie und den starken Geist spielt, würde einer
Herzogin die Augen auskratzen, die sich erlauben wollte, die
Schleppe an ihrem Kleide um einen Zoll länger zu machen, als die
ihrige.

		Sie haben eben nie geliebt! Sie bringen ihr Leben in dieser
Luftpumpe zu, die sie die Würde ihres Ranges nennen. Sie sterben,
einbalsamirt in ihre Majestät, gleich Mumien; sie haben freilich
meine bittern Schmerzen nicht erfahren, aber auch in ihrem ganzen
Leben voll Etiquette und Gala nicht eine Viertelstunde der
Freiheit, des Vergnügens und des Vertrauens genossen, wie
diejenigen, deren ich mich jetzt erfreue! Liebe Kinder, Ihr müßt
mein Fest vollkommen machen und mich diesen Abend Du nennen. Ich
will für Euch Amalie sein, keine Hoheit, nur schlechtweg Amalie. O,
du siehst aus, als wolltest du mir es abschlagen, Kleist? Der Hof
hat dich verdorben, liebes Kind; unwillkürlich hast du seine
ungesunde Luft eingeathmet: aber du, liebe Porporina, du scheinst,
wenn auch Schauspielerin, ein Kind der Natur zu sein, du wirst
meinem unschuldigen Wunsche nachgeben.

		– Ja, liebe Amalie, ich will es von ganzem Herzen thun, um dir
zu gefallen, antwortete die Porporina lachend.

		– O Himmel! rief die Prinzessin, wenn du das Gefühl kenntest,
das ich empfinde, indem ich mich Du nennen und mich Amalie rufen
höre! Amalie! O, wie klang dieser Name köstlich bei ihm! Er
schien mir der schönste Name, der sanfteste auf der Erde, den ein
Weib je getragen, wenn er ihn aussprach.

		Nach und nach trieb die Prinzessin die Lust ihres Herzens so
weit, daß sie sich selbst vergaß und sich nur noch mit ihren
Freundinnen beschäftigte; und in diesem Streben nach Gleichheit
fühlte sie sich so groß, so glücklich und so gut, daß sie
unwillkürlich die rauhe Persönlichkeit ablegte, welche Leidenschaft
und Schmerz in ihr entwickelt hatten. Sie hörte auf blos von sich
zu sprechen, sie dachte nicht mehr daran, sich ein Verdienst daraus
zu machen, so liebenswürdig und einfach zu sein; sie fragte Frau
von Kleist nach ihrer Familie, ihrer Lage und ihren Gefühlen, was
sie nicht gethan hatte, seit ihr eigener Kummer sie völlig
eingenommen.

		Sie wollte auch das Künstlerleben, die Aufregung des Theaters,
die Ideen und Neigungen der Porporina kennen lernen. Sie flößte
Vertrauen ein, während sie es selbst empfand, und genoß ein
unendliches Vergnügen, in der Seele Anderer zu lesen und endlich in
diesen, bisher von ihr verschiedenen Wesen Menschen zu sehen, die
in ihrer Wesenheit ihr ähnlich, eben so reich von der Natur begabt,
eben so bedeutend für die Welt waren, als sie lange Zeit geglaubt
hatte es vorzugsweise vor Andern zu sein. Namentlich erfüllten sie
die aufrichtigen Antworten und die Theilnahme und Herzlichkeit der
Porporina mit Achtung und süßem Staunen.

		– Du scheinst mir ein Engel, sagte sie. Du, ein Mädchen vom
Theater! Du sprichst und denkst edler als irgendein gekröntes
Haupt, das ich kenne. Sieh, ich habe für dich eine Achtung, die bis
zur Leidenschaft geht. Du mußt mir auch die deinige gewähren,
schöne Porporina, du mußt mir dein Herz öffnen, von deinem Leben,
deiner Geburt, deiner Erziehung, deiner Liebe, deinem Unglück,
selbst von deinen Fehlern erzählen, wenn du welche begangen hast.
Es können nur edle Fehler sein, wie derjenige, den ich nicht aus
dem Gewissen, wie man sagt, sondern in meinem Gewissen, in dem
Heiligthum meines Herzens trage.

		Es ist elf Uhr, wir haben die ganze Nacht vor uns; unsere kleine
Schwelgerei geht zu Ende, denn wir schwatzen nur noch und
ich sehe, daß die zweite Champagnerflasche Unrecht haben wird.
Willst du mir deine Geschichte erzählen, wie ich sie verlange? Ich
denke, die Kenntniß eines Herzens und das Gemälde eines Lebens, wo
mir Alles neu und unbekannt ist, wird mich mit den wahren Pflichten
dieser Welt mehr bekannt machen als all mein Nachdenken es jemals
thun konnte. Ich fühle mich im Stande, dir zuzuhören und dir zu
folgen, wie ich nie etwas hören konnte, was meiner Leidenschaft
fremd war. Willst du mich befriedigen?

		– Ich will es sehr gern thun, gnädigste Frau … antwortete die
Porporina.

		– Welche Frau? Wo hast du hier eine gnädigste Frau? unterbrach
sie heiter die Fürstin.

		– Ich will sagen theure Amalie, nahm die Porporina wieder das
Wort, ich würde es gern thun, wenn sich in meinem Leben nicht ein
wichtiges, fast furchtbares Geheimniß befände, an welches sich
Alles anknüpft und welches kein Bedürfniß herzlicher Mittheilung,
kein Zug des Herzens mich bewegen darf zu offenbaren.

		– O, liebes Kind, ich kenne dein Geheimniß! Und wenn ich nicht
gleich vom Anfang an bei diesem Souper davon gesprochen habe, so
geschah es aus einem Gefühl der Rücksicht, über welches sich jetzt
meine Freundschaft für dich unbedenklich hinwegsehen kann.

		– Sie kennen mein Geheimniß? rief die Porporina, starr vor
Erstaunen. O, gnädigste Frau, entschuldigen Sie, das scheint mir
unmöglich.

		– Ein Pfand! Du behandelst mich immer noch als
Hoheit.

		– Verzeihung, Amalie. Aber du kannst mein Geheimniß nicht
wissen, wenn du nicht wirklich mit Cagliostro unter einer Decke
spielst, wie man es behauptet.

		– Ich habe zur Zeit von deinem Abenteuer mit Cagliostro gehört,
ich möchte für mein Leben gern die näheren Umstände davon erfahren;
doch nicht die Neugier drängt mich diesen Abend, sondern die
aufrichtigste Freundschaft, wie ich es gesagt habe. Also, um dir
Muth einzuflößen, will ich dir nur sagen, daß ich seit diesem
Morgen sehr gut weiß, die Signora Consuelo Porporina könnte, wenn
sie es wollte, mit vollem Rechte den Titel einer Gräfin von
Rudolstadt annehmen.

		– Um Gotteswillen, gnädigste Frau … Amalie … Sagen Sie mir, wer
Sie hat unterrichten können …

		– Liebe-Rudolstadt, du weißt also nicht, daß meine Schwester,
die Markgräfin von Bayreuth hier ist?

		– Ich weiß es.

		– Und mit ihr ihr Leibarzt Supperville!

		– Jetzt verstehe ich. Herr Supperville hat sein Wort, seinen
Schwur verletzt. Er hat gesprochen.

		– Beruhige dich. Er hat nur mit mir gesprochen und unter dem
Siegel des Geheimnisses. Ich sehe übrigens nicht ein, weshalb du so
sehr fürchtest, einen Umstand laut werden zu lassen, der für deinen
Charakter so ehrenvoll ist und Niemand mehr schaden kann. Die
Familie Rudolstadt ist erloschen, mit Ausnahme einer alten
Stiftsdame, die ihren Brüdern bald in das Grab nachfolgen muß. Wir
haben zwar in Sachsen noch Fürsten von Rudolstadt, die deine nahen
Verwandten sind, deine leiblichen Vettern und sehr eitel auf ihren
Namen; doch wenn mein Bruder dich unterstützen will, so kannst du
diesen Namen führen, ohne daß sie sich dagegen aufzulehnen wagen
werden … sobald du nicht deinen Namen Porporina, der eben so
ruhmvoll und für das Ohr weit angenehmer ist, vorziehen
solltest.

		– Das ist wirklich meine Absicht, antwortete die Sängerin, was
auch geschehen möge; aber ich möchte wohl gern wissen, weshalb Herr
Supperville Ihnen das Alles erzählt hat … Sobald ich es weiß und
mein Gewissen seines Eides ledig ist, so verspreche ich Ihnen … dir
die nähern Umstände dieser traurigen und sonderbaren Ehe zu
erzählen.

		– Die Sache verhält sich so, sagte die Fürstin: Da eine meiner
Frauen krank war, ließ ich Supperville, der sich, wie man mir
sagte, im Schlosse bei meiner Schwester befand, bitten, auf einen
Augenblick zu mir zu kommen. Supperville ist ein geistreicher Mann,
den ich, während er hier wohnte, kennen lernte und der nie meinen
Bruder leiden konnte. Das gab mir Veranlassung, mit ihm vertrauter
zu sprechen. Der Zufall brachte das Gespräch auf die Musik, auf die
Oper und folglich auch auf dich; ich sprach von dir mit so viel
Beifall, daß er, sei es, um mir Vergnügen zu machen, oder aus
Ueberzeugung, mich noch in Lobeserhebungen übertraf und dich bis in
die Wolken erhob.

		Ich hörte ihm gern zu und bemerkte, daß er mit affectirter
Verschwiegenheit mir in dir ein Leben voll romanhafter, der
Theilnahme würdiger Ereignisse und eine Seelengröße ahnen ließ, die
alle mein günstiges Vorurtheil noch übertraf. Ich drang sehr in ihn
sich näher zu erklären, ich gestehe es, und er ließ sich auch lange
bitten, ich muß es zu seiner Rechtfertigung sagen. Endlich, nachdem
er mein Wort verlangt hatte, ihn nicht zu verrathen, erzählte er
mir deine Verheirathung mit dem Grafen von Rudolstadt auf seinem
Sterbebette, und wie großmüthig du allen deinen Rechten und
Vortheilen entsagt hattest. Du siehst, liebes Kind, du kannst mir
das Uebrige unbedenklich mittheilen, wenn dich sonst nichts zum
Schweigen verbindet.

		– Wenn das ist, sagte die Porporina nach einem augenblicklichen
Schweigen und etwas bewegt, so will ich, wie sehr auch die
Erzählung, besonders seit meinem Aufenthalte in Berlin, peinliche
Erinnerungen in mir aufregen muß, der Theilnahme Ihrer Hoheit. ich
will sagen meiner guten Amalie, durch mein Vertrauen
entsprechen.
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		– Ich weiß nicht, in welchem Winkel Spaniens, ich weiß auch
nicht genau, in welchem Jahre ich geboren bin; aber ich muß jetzt
drei und zwanzig oder vier und zwanzig Jahre alt sein. Ich kenne
den Namen meines Vaters nicht, und was den meiner Mutter betrifft,
so war sie, glaube ich, in Bezug auf ihre Eltern in derselben
Ungewißheit, wie ich. Man nannte sie in Venedig la Zingara
und mich la Zingarella. Meine Mutter hatte mir zur
Schutzpatronin Maria del Consuelo, oder wie man auf deutsch sagen
würde, Unsere liebe Frau zum Troste gegeben.

		Meine ersten Jahre vergingen elend in einem herumschweifenden
Leben. Meine Mutter und ich durchzogen zu Fuße die Welt, von unsern
Liedern lebend. Ich erinnere mich nur dunkel, daß wir im Böhmer
Walde in einem Schlosse gastfreundlich aufgenommen wurden, und daß
ein hübscher Knabe, der Sohn des Schloßherrn und Albert genannt,
mich daselbst mit freundlicher Pflege überhäufte und meiner Mutter
eine Guitarre gab: Dieses Schloß war die Riesenburg, von der ich
eines Tages die Schloßherrin zu werden mich weigern sollte. Der
junge Herr war der Graf Albert von Rudolstadt, zu dessen Gattin ich
bestimmt war.

		Mit zehn Jahren fing ich an in den Straßen zu singen. Eines
Tages, wo ich mein kleines Lied auf dem St. Marcusplatze in Venedig
vor einem Kaffeehause absang, rief mich Meister Porpora, welcher
sich daselbst befand und dem meine Stimme und die natürliche
Methode auffiel, die meine Mutter mir überliefert hatte, befragte
mich, folgte mir bis in mein Dachstübchen, gab meiner Mutter eine
Unterstützung und versprach ihr, mir Eingang in die Scuola dei mendicanti zu verschaffen, eine jener
musikalischen Freischulen, welche in Italien sehr häufig sind und
aus denen alle bedeutenden Künstler beiderlei Geschlechts
hervorgehen; denn die trefflichsten Meister haben ihre Leitung
übernommen. Ich machte schnelle Fortschritte und Meister Porpora
gewann mich so lieb, daß er bald die Eifersucht und den Neid meiner
Kameraden gegen mich aufregte. Ihr ungerechter Zorn und die
Verachtung, mit der sie auf meine ärmliche Kleidung herabsahen,
gewöhnten mich zeitig an Geduld, Zurückhaltung und Resignation.

		Ich erinnere mich nicht des ersten Tages, wo ich ihn sah, aber
gewiß ist es, daß ich schon im Alter von sieben oder acht Jahren
einen jungen Menschen oder vielmehr ein Kind liebte, das verwaist,
verlassen war wie ich, die Musik studirte wie ich, von fremder
Milde und fremder Protection auf den Straßen lebte wie ich. Unsere
Freundschaft oder unsere Liebe, denn das war dasselbe, war ein
keusches, köstliches Gefühl. In unschuldigem Herumschweifen
brachten wir die Stunden bei einander zu, die nicht dem Unterricht
gewidmet waren. Nachdem meine Mutter vergeblich unsere Neigung
bekämpft hatte, heiligte sie sie durch das Versprechen, das sie uns
auf ihrem Sterbebette abnahm, uns zu verheiraten, sobald unsere
Arbeit uns in den Stand gesetzt hätte, eine Familie zu
ernähren.

		Mit dem achtzehnten oder neunzehnten Jahre war mein Gesang
ziemlich ausgebildet, der Graf Zustiniani, ein vornehmer Venetianer
und Eigenthümer des Theaters San Samuel, hörte mich in der Kirche
singen und engagirte mich als erste Sängerin an die Stelle der
Corilla, einer schönen und kräftigen Virtuosin, deren Liebhaber er
gewesen und die ihm untreu war. Dieser Zustiniani war aber auch der
Beschützer meines Verlobten Anzoleto. Anzoleto wurde mit mir
engagirt, um die ersten Männerrollen zu singen. Unser Debüt fand
unter den glänzendsten Aussichten statt. Er besaß eine herrliche
Stimme, eine außerordentliche, natürliche Leichtigkeit, ein
verführerisches Aeußere: alle schönen Damen protegirten ihn. Aber
er war träg und hatte keinen so geschickten und eifrigen Lehrer
gehabt als ich. Sein Erfolg war weniger glänzend. Anfangs schmerzte
es ihn, dann verdroß es ihn, und endlich wurde er eifersüchtig. Auf
diese Weise verlor ich seine Liebe.

		– Ist es möglich? sagte die Prinzessin Amalie, einer solchen
Ursache wegen? Er war also sehr gemein?

		– Ach nein, gnädigste Frau, er war nur eitel und Künstler. Er
begab sich unter den Schutz der Corilla, der in Ungnade gefallenen
und deshalb wüthenden Sängerin, die mir sein Herz entzog und ihn
schnell so weit brachte, das meinige zu beleidigen und zu
zerreißen. Eines Abends ließ mich Meister Porpora, der stets unsre
Liebe bekämpft hatte, weil er behauptet, ein Weib, das eine große
Künstlerin werden wolle, müsse jeder Leidenschaft und jeder
Herzensverbindung fremd bleiben, Anzoleto's Verrath mit eignen
Augen sehen. Am Abend darauf machte mir der Graf Zustiniani eine
Liebeserklärung, die ich nicht im Entferntesten erwartete und mich
tief beleidigte. Anzoleto spielte den Eifersüchtigen und that als
wenn er mich für verdorben hielte … er wollte mit mir brechen. Ich
entfloh während der Nacht aus meiner Wohnung und suchte meinen
Lehrer auf, der ein Mann von schnellen Entschlüssen war und mich
gewöhnt hatte, schnell in der Ausführung zu sein. Er übergab mir
Briefe, eine kleine Summe und eine Reiseroute, brachte mich in eine
Gondel, begleitete mich bis auf das Festland und mit Anbruch des
Tages reiste ich nach Böhmen ab.

		– Nach Böhmen? sagte Frau von Kleist, welche bei dem Muth und
der Tugend der Porporina große Augen machte.

		– Ja, gnädige Frau, erwiederte das junge Mädchen. In unserer
Sprache als abenteuernde Künstler sagen wir oft, wir gingen nach
Böhmen ( courir la Bohême), um damit
anzuzeigen, daß wir alle Wechselfälle eines armen, mühvollen und
oft strafbaren Lebens übernehmen, wie das Leben der Zingari, die
man auch Böhmen nennt. Ich reiste zwar nicht nach diesem
symbolischen Böhmen, für welches mein Schicksal mich wie so viele
Andere zu bestimmen schien, sondern nach dem unglücklichen und
ritterlichen Lande der Czechen, nach dem Vaterlande von Huß und
Ziska, nach dem Böhmer Wald, mit einem Worte nach der Riesenburg,
wo ich von der Familie Rudolstadt freundlich aufgenommen wurde.

		– Und warum gingst du denn zu dieser Familie? fragte die
Prinzessin, die mit großer Aufmerksamkeit zuhörte. Erinnerte man
sich, dich als Kind daselbst gesehen zu haben?

		– Keineswegs; ich selbst erinnerte mich dessen nicht, und erst
lange nachher und durch Zufall erinnerte sich der Graf Albert an
dieses kleine Abenteuer und weckte es in meinem Gedächtniß auf.
Mein Meister, der Porpora, war in Deutschland mit dem achtbaren
Christian von Rudolstadt, dem Haupt dieser Familie, sehr genau
bekannt. Die junge Baronin Amalie, Nichte des Letztern, wünschte
eine Gouvernante, das heißt eine Gesellschafterin, welche ihr zum
Schein Unterricht in der Musik geben und sie in dem traurigen,
strengen Leben zerstreuen könnte, welches man auf Riesenburg
führte. Ihre edlen und guten Verwandten nahmen mich wie eine
Freundin, fast wie eine Verwandte auf. Ungeachtet meines guten
Willens lehrte ich meiner hübschen, aber launenvollen Schülerin
nichts, und …

		– Und der Graf Albert verliebte sich in dich, wie es nothwendig
war.

		– Ach, gnädigste Frau, ich wünsche nicht so leichtsinnig von
einem so schmerzlichen und ernsten Gegenstand zu sprechen. Denn
Graf Albert, den man für wahnsinnig hielt und der mit einer
erhabenen Seele und einem außerordentlichen Geiste die
sonderbarsten Einfälle und eine ganz unerklärliche Krankheit der
Fantasie verband …

		– Supperville hat mir das Alles erzählt, ohne daran zu glauben
und ohne mir es verständlich zu machen. Man traute diesem jungen
Mann übernatürliche Kraft, die Gabe der Weissagung, das zweite
Gesicht, die Macht sich unsichtbar zu machen, zu … Seine Familie
erzählte davon unglaubliche Dinge … Aber das Alles ist unmöglich,
und ich hoffe, du glaubst daran nicht.

		– Ersparen Sie mir, gnädigste Frau, den Schmerz und die
Verlegenheit, mich über Thatsachen auszusprechen, die über mein
Fassungsvermögen gehen. Ich habe unbegreifliche Dinge gesehen und
in manchen Augenblicken ist mir Graf Albert wie ein
übermenschliches Wesen erschienen. In andern Augenblicken sah ich
freilich in ihm nur ein unglückliches Wesen, das durch das Uebermaß
selbst seiner Tugend des Lichts der Vernunft beraubt war; aber zu
keiner Zeit schien er mir den gewöhnlichen Menschen gleich. In
seinen Fieberträumen, wie in den Zeiten der Ruhe, im Enthusiasmus,
wie in der Zeit der Ueberspannung, war er immer der beste,
gerechteste, der mit dem richtigsten Verstande begabte, oder der
dichterisch aufgeregteste unter den Menschen. Kurz, ich kann weder
an ihn denken, noch seinen Namen aussprechen ohne ein Gefühl der
Achtung, ohne eine tiefe Rührung und ohne eine Art Entsetzen, denn
ich bin die unfreiwillige, doch nicht unschuldige Ursache seines
Todes.

		– Nun, liebe Gräfin, trockne deine schönen Augen, ermuthige dich
und fahre fort. Ich höre dich ohne Ironie und ohne profanen
Leichtsinn, ich schwöre es dir.

		– Er liebte mich Anfangs ohne daß ich es ahnen konnte. Nie
sprach er mit mir, er schien mich nicht einmal zu sehen. Ich
glaube, er merkte meine Anwesenheit im Schlosse zum ersten Male,
als er mich singen hörte. Ich! muß Ihnen sagen, daß er ein
ausgezeichneter Musiker ist und die Violine spielt wie Niemand auf
der Welt glaubt, daß sie gespielt werden könne. Aber ich bin wohl
die Einzige, die ihn jemals auf Riesenburg gehört hat, denn seine
Familie hat nie erfahren, daß er dieses unvergleichliche Talent
besaß. Seine Liebe entstand also aus musikalische-n Enthusiasmus,
aus musikalischer Sympathie. Seine Cousine, die Baronin Amalie, die
seit zwei Jahren mit ihm verlobt war und die er nicht liebte,
zürnte mir deshalb, obgleich auch sie ihn nicht liebte. Sie zeigte
mir das mehr mit Offenheit als Bosheit, denn bei allen ihren
Fehlern besaß sie eine gewisse Seelengröße. Sie wurde der Kälte
Albert's und des traurigen Lebens auf dem Schlosse müde und verließ
uns eines schönen Morgens, indem sie ihren Vater, den Baron
Friedrich, den Bruder des Grafen Christian so zu sagen entführte,
einen trefflichen, aber beschränkten Mann, der trägen Geistes,
einfältigen Herzens, Sklave seiner Tochter und leidenschaftlicher
Jäger war.

		– Du sprichst ja aber nicht von der Fähigkeit des Grafen Albert,
sich unsichtbar zu machen, von seinem Verschwinden auf zwei, drei
Wochen lang, worauf er plötzlich wieder erschien und glaubte, oder
zu glauben vorgab, daß er das Haus nicht verlassen hätte und nicht
sagen konnte oder wollte, was aus ihm geworden sei, während man ihn
auf allen Seiten suchte.

		– Da Supperville Ihnen diese scheinbar wunderbare Thatsache
erzählt hat, so will ich Ihnen die Erklärung davon geben; ich
allein kann es thun, denn dieser Punkt ist stets zwischen Albert
und mir ein Geheimniß geblieben. Bei der Riesenburg ist ein Berg,
Namens Schreckenstein, welcher eine Grotte und mehrere
geheimnißvolle Gemächer enthält, deren Errichtung aus der Zeit der
Hussiten sich herschreibt. Obgleich Albert eine Reihe sehr kühner
philosophischer Ansichten durchlaufen hatte und eine begeisterte
Religionsansicht besaß, die fast an Mysticismus streifte, so war er
doch in seinem Herzen Hussit, oder richtiger gesagt, Taborit
geblieben. Von mütterlicher Seite ein Nachkomme Königs Georg
Podiebrad, hatte er bei sich selbst den Glauben an patriotische
Unabhängigkeit und evangelische Gleichheit bewahrt und entwickelt,
welche die Predigten von Johann Huß und die Siege des Johannes
Ziska den Böhmen, so zu sagen, eingepflanzt haben.

		– Wie sie von Geschichte und Philosophie spricht! rief die
Prinzessin mit einem Blick auf Frau von Kleist. Wer hätte mir
jemals sagen sollen, daß ein Mädchen vom Theater diese Dinge eben
so gut verstände wie ich, die ich sie mein ganzes Leben lang aus
Büchern studirt habe! Wie ich dir sagte, Kleist, es giebt unter
diesen Wesen, welche die Meinung des Hofes in den untersten Rang
der Gesellschaft stellt, Geister, welche denen, die man in dem
höchsten mit so viel Sorgfalt und Kosten erzieht, gleich, wenn
nicht überlegen sind.

		– Ach, gnädige Frau, erwiederte die Porporina, ich bin sehr
unwissend und hatte vor meinem Aufenthalte in Riesenburg nie etwas
gelesen. Dort aber hörte ich sehr viel von diesen Dingen sprechen
und wurde gezwungen, so sehr nachzudenken, um zu begreifen, was in
Albert's Geist vorging, daß ich mir am Ende eine Idee davon gemacht
habe.

		– Ja, aber du bist selbst mystisch und ein wenig wahnsinnig,
liebes Kind. Bewundere die Feldzüge des Johann Ziska und Böhmens
republikanischen Geist, ich stimme darin überein, ich denke
vielleicht eben so republikanisch, wie du darüber; denn auch mir
hat die Liebe eine Wahrheit offenbart, welche der ganz
widerspricht, welches meine Pedanten mir über das Recht der Völker
und das Verdienst der Einzelnen gelehrt haben; doch theile ich
deine Bewunderung für den Fanatismus der Taboriten und ihre eiteln
Träume von christlicher Gleichheit nicht. Es ist widersinnig,
unmöglich und führt zu wilden Excessen. Man stürze die Throne, ich
habe nichts dagegen und … im Nothfall würde ich selbst dazu
mitwirken! Man errichte Republiken nach Art der von Sparta, Athen,
Rom oder des alten Venedig, das mag ich wohl zugeben. Aber deine
blutgierigen und schmutzigen Taboriten gefallen mir eben so wenig
als die Waldenser, brennenden Angedenkens, die abscheulichen
Wiedertäufer von Münster und die Begharten des alten
Deutschlands.

		– Ich habe vom Grafen Albert gehört, daß das Alles nicht grade
dasselbe sei, erwiederte Consuelo bescheiden; doch wage ich nicht,
mit Ihrer Hoheit über Dinge zu streiten, die Sie studirt haben. Sie
haben hier Geschichtsforscher und Gelehrte, die sich mit diesen
ernsten Gegenständen beschäftigt haben, und können besser als ich
über ihre Weisheit und Gerechtigkeit urtheilen. Doch, wenn ich auch
das Glück hätte, eine ganze Akademie zu besitzen, um mich zu
unterrichten, so glaube ich, meine Sympathien würden sich nicht
verändern. Aber ich kehre zu meiner Erzählung zurück.

		– Ja, ich habe dich durch pedantische Bemerkungen unterbrochen
und bitte dich um Verzeihung. Fahre fort! Begeistert von den Thaten
seiner Väter (was sehr begreiflich und verzeihlich), in dich
übrigens verliebt, was noch natürlicher und rechtmäßiger ist,
wollte Graf Albert nicht zugeben; daß du vor Gott und den Menschen
nicht seines Gleichen seiest; er hatte sehr Recht, doch das war
kein Grund, das väterliche Haus zu verlassen und seine Familie in
Verzweiflung zu stürzen.

		– Dahin wollte ich eben kommen, erwiederte Consuelo. Seit langer
Zeit ging er in die Hussitengrotte im Schreckenstein, um daselbst
seinen Träumen und Gedanken nachzuhängen, und gefiel sich hier um
so mehr, als nur er allein und ein armer wahnsinniger Bauer, der
ihn auf seinen einsamen Gängen begleitete, von diesen
unterirdischen Wohnungen Kenntniß hatte. Er gewöhnte sich daran,
sich dahin zurück zu ziehen, sobald ein häuslicher Kummer oder eine
heftige Aufregung ihm die Herrschaft über seinen Willen nahm. Er
fühlte diese Anfälle voraus, und um seinen Wahnsinn den bestürzten
Verwandten zu entziehen, eilte er durch einen unterirdischen Gang,
den er entdeckt hatte, und dessen Eingang eine, neben seinem Zimmer
in einem Blumengärtchen gelegene Cisterne war, in den
Schreckenstein. Befand er sich einmal in seiner Höhle, so vergaß er
die Stunden, Tage und Wochen. Von Zdenko, dem poetischen und
wahnsinnigen Bauer gepflegt, dessen Exaltation mit der seinigen
einige Aehnlichkeit hatte, dachte er nicht mehr daran, das Licht
und seine Verwandten wieder aufzusuchen, bis sein Anfall zu
verschwinden anfing; und unglücklicher Weise wurden diese Anfälle
immer bedeutender und länger anhaltend.

		Einmal blieb er so lange abwesend, daß man ihn für todt hielt
und ich es übernahm, seinen Aufenthaltsort zu entdecken. Mit vieler
Mühe und Gefahren gelang es mir. Ich stieg in die Cisterne hinab,
die sich in seinem Garten befand und durch welche ich eines Nachts
Zdenko verstohlen hatte hervorkommen sehen. Da ich nicht wußte,
wohin ich mich in diesen Tiefen wenden sollte, hätte ich fast das
Leben verloren. Endlich fand ich Albert; es gelang mir, die
schmerzliche Erstarrung zu lösen, in die er versunken war; ich
führte ihn zu seinen Verwandten zurück, und ließ ihn schwören,
niemals ohne mich in die unglückliche Höhle zurück zu kehren. Er
gab nach, doch sagte er mir vorher, daß er damit sein Todesurtheil
ausspräche, und seine Vorherverkündigung ist nur zu sehr in
Erfüllung gegangen.

		– Wie? das hieß ja im Gegentheil, ihn dem Leben wiedergeben.

		– Nein, gnädigste Frau, sobald ich ihn nicht lieben lernte und
für ihn keine Ursache des Schmerzes wurde.

		– Wie; du liebtest ihn nicht? du stiegst in einen Brunnen hinab,
du wagtest dein Leben auf dieser unterirdischen Wanderung …

		– Wo der wahnsinnige Zdenko, der meine Absicht nicht faßte und
wie ein treuer, aber vernunftloser Hund eifersüchtig auf die
Sicherheit seines Herrn war, mich beinahe ermordet hätte. Fast
hätte ein Bergstrom mich mit sich fortgerissen. Albert, der mich
Anfangs nicht erkannte, hätte mich fast mit seinem Wahnsinn
angesteckt, denn Schreck und Aufregung machen die Wahngebilde
ansteckend … kurz, er wurde von einem Anfall seines Wahnsinnes
ergriffen, führte mich in die unterirdischen Höhlen und war nahe
daran, mich darin zu verlassen, indem er den Eingang versperrte …
Und dem Allen setzte ich mich aus ohne Albert zu lieben

		– Dann hattest du ein Gelübde der Maria del Consuelo gethan, um
seine Befreiung zu bewirken?

		– Etwas dem Aehnliches, in der That, antwortete die Porporina
mit einem trüben Lächeln: ein Gefühl zärtlichen Mitleids für seine
Familie, tiefer Theilnahme für ihn, vielleicht ein romantischer
Reiz, gewiß die aufrichtigste Freundschaft, aber nicht der
geringste Schein von Liebe, wenigstens nichts, was der blinden,
begeisternden und süßen Liebe glich, die ich für den undankbaren
Anzoleto empfunden hatte und, in welcher, wie ich es wohl glaube,
die Kraft meines Herzens frühzeitig erschöpft war! …

		Was soll ich Ihnen sagen, gnädige Frau? In Folge dieser
furchtbaren Unternehmung bekam ich eine Gehirnentzündung und war
dem Tode nahe. Albert, der ein eben so großer Arzt als Musiker ist,
rettete mich. Meine langsame Genesung und seine eifrige Pflege
führten uns zu einer geschwisterlichen Vertraulichkeit. Seine
Vernunft kam vollkommen wieder. Sein Vater segnete mich und
behandelte mich wie eine geliebte Tochter. Selbst eine alte,
verwachsene Taute, die Stiftsdame Wenceslawa, ein Engel an
Zärtlichkeit, aber auch eine Patrizierin voll Vorurtheile, willigte
ein, mich als solche anzunehmen.

		Albert bat um meine Liebe. Der Graf Christian ging so weit, sich
zum Fürsprecher seines Sohnes zu machen und mich für ihn um meine
Hand zu bitten. Ich war bewegt, ich war erschreckt, ich liebte
Albert, wie man die Tugend, die Wahrheit, das schöne Ideal liebt;
doch fürchtete ich ihn noch, ich verschmähte es, Gräfin zu werden
und einen Ehebund einzugehen, der den Adel des Landes gegen ihn und
seine Familie aufregen und mir den Vorwurf schmutziger Absichten
und niedriger Intriguen zuziehen mußte.

		Und dann, soll ich es gestehen? Es ist vielleicht mein einziges
Verbrechen! Ich sehnte mich nach meinem Beruf, nach meiner
Freiheit, nach meinem alten Lehrer, meinem Künstlerleben und jenem
aufregenden Kampfplatz des Theaters, wo ich nur einmal erschienen
war, um gleich einem Meteor zu glänzen und zu verschwinden; nach
jenen glühenden Brettern, wo meine Liebe zerschellt, mein Unglück
vollendet worden war, die ich für immer glaubte verachten und
verwünschen zu können und auf denen ich doch alle Nächte mich im
Traum applaudirt oder ausgepfiffen sah.

		Das muß Ihnen seltsam und erbärmlich scheinen; aber wenn man für
das Theater erzogen ist, wenn man sein ganzes Leben sich bemüht
hat, diese Kämpfe zu führen und diese Siege zu erringen, wenn man
den ersten Triumph gefeiert hat, so ist der Gedanke, niemals mehr
dahin zurückzukehren, eben so entsetzlich, als es Ihnen sein würde,
gnädigste Frau und theuerste Amalie, die Fürstin nur auf jenen
Brettern spielen zu dürfen, wo ich jetzt zweimal in der Woche
auftrete.

		– Du irrst dich, Freundin, du bist auf einem ganz falschen Wege!
Könnte ich aus einer Fürstin ein Künstlerin werden, so heirathete
ich Trenck und wäre glücklich. Du wolltest aus einer Künstlerin
keine Prinzessin werden, um Rudolstadt zu heirathen; ich sehe wohl,
du hast ihn nicht geliebt! Doch das ist deine Schuld nicht … man
liebt nicht Jeden, den man will!

		– Gnädigste Frau, ich wünschte sehr, diesen Gedanken zu dem
meinigen machen zu können; mein Gewissen wäre dann in Ruhe. Die
Lösung dieses Zweifels habe ich zur Aufgabe meines ganzen Lebens
gemacht und bin noch nicht am Ziel.

		– Nun, sagte die Prinzessin, das ist ein wichtiger Punkt, und
als Aebtissin muß ich es versuchen, über Gewissensfragen ein
Urtheil zu fällen. Du zweifelst, ob es uns freisteht zu lieben oder
nicht? Du glaubst also, die Liebe könne wählen und die Vernunft um
Rath fragen?

		– Sie sollte es können. Ein edles Herz sollte seine Neigung,
wenn auch nicht der Vernunft dieser Welt, die nur Thorheit und Lüge
ist, aber dem edlen Urtheile unterwerfen, welches Geschmack am
Schönen und Liebe zur Wahrheit ist. Sie liefern den Beweis zu dem,
was ich behaupte, gnädigste Frau, und Ihr Beispiel verurtheilt
mich. Geboren um einen Thron einzunehmen, haben Sie die falsche
Größe der wahren Leidenschaft, dem Besitz eines Herzens
aufgeopfert, das des Ihrigen würdig ist.

		Ich aber, auch geboren, eine Königin (auf den Brettern) zu sein,
ich hatte nicht den Muth und die Größe des Herzens, freudig den
Flitter dieses eitlen Ruhmes dem ruhigen Leben und der erhabenen
Neigung zu opfern, die sich mir darbot. Ich war bereit, es aus
Ergebung zu thun, doch that ich es nicht ohne Schmerz und ohne
Entsetzen; und Albert, der meine Angst sah, wollte meine Treue
nicht als Opfer annehmen. Er verlangte Enthusiasmus, theilnehmende
Freude, ein von jeder Sehnsucht freies Herz.

		Ich durfte ihn nicht täuschen; und kann man denn auch in solchen
Dingen täuschen? Ich verlangte also Zeit und man gewährte sie mir.
Ich versprach mein Möglichstes zu thun, um diese Liebe der seinigen
ähnlich zu machen. Ich war aufrichtig; aber ich fühlte mit
Entsetzen, daß ich gewünscht hätte, durch mein Gewissen nicht
gezwungen zu sein, diese ernste Verpflichtung zu übernehmen.

		– Seltsames Mädchen! ich wollte wetten, du hast den Andern noch
immer geliebt.

		– Ach Gott, ich glaubte wohl, ihn nicht mehr zu lieben, aber
eines Morgens, wo ich auf dem Berge Albert erwartete, um mich mit
ihm im Freien zu ergehen, vernahm ich in der Kluft eine Stimme; ich
erkannte ein Lied, das ich früher mit Anzoleto erlernt hatte; ich
erkannte besonders diese mächtige Stimme, die ich so sehr geliebt,
und den venetianischen Dialekt, der meinem Gedächtniß so süß war.
Ich beuge mich über den Felsen und sehe einen Reiter vorbeigehen.
Er war es, gnädigste Frau, es war Anzoleto!

		– Aber um Gotteswillen, was wollte er in Böhmen?

		– Ich habe später erfahren, daß er sein Engagement gebrochen
hatte und Venedig und dem Zorn des Grafen Zustiniani entfloh.
Nachdem er der zänkischen und despotischen Liebe der Corilla, mit
welcher er wieder auf dem Theater San Samuel mit Beifall
aufgetreten war, sehr schnell müde geworden, hatte er die Gunst
einer gewissen Clorinda, der zweiten Sängerin, meiner ehemaligen
Schulgefährtin erhalten, welche Zustiniani zu seiner Mätresse
gemacht hatte. Als Mann von Welt, das heißt, als frivoler Wüstling,
rächte sich der Graf dafür, indem er die Corilla wieder nahm, ohne
die Andere von sich zu lassen.

		Diese doppelte Intrigue mißfiel Anzoleto, der von seinem
Nebenbuhler verhöhnt war, außerordentlich, er gerieth in Zorn und
gab in einer schönen Sommernacht der Gondel, in welcher Zustiniani
mit der Corilla spazieren fuhr, einen tüchtigen Fußstoß. Sie fielen
Beide ins Wasser und kamen mit einem lauen Bade davon. Die Wasser
von Venedig sind nicht überall tief. Aber Anzoleto, welcher wohl
dachte, daß dieser Scherz ihn in die Bleikammern bringen könnte,
ergriff die Flucht und wandte sich nach Prag, wobei er an der
Riesenburg vorüber kam.

		Er ritt vorbei, und Albert kam zu mir, und ich machte mit ihm
eine Wallfahrt in die Grotte des Schreckensteins, die er mit mir
wiederzusehen wünschte. Ich war düster und aufgeregt und wurde in
dieser Grotte von den peinlichsten Gefühlen bestürmt. Der
grabähnliche Ort, die Hussitengebeine, aus denen Albert am Rand
einer geheimnißvollen Quelle einen Altar errichtet hatte, der
bewundernswürdige und herzzerreißende Ton seiner Violine, ich weiß
nicht welches Entsetzen, die Finsterniß, die abergläubischen Ideen,
die ihn an diesem Orte wieder ergriffen und vor welchen ihn zu
bewahren ich keine Kraft mehr in mir fühlte …

		– Sage Alles! Er hielt sich für Johann Ziska, er behauptete, ein
ewiges Dasein zu haben und vergangener Jahrhunderte sich zu
erinnern, kurz, er hatte die Thorheit des Grafen Saint Germain.

		– Nun ja, gnädigste Frau, da Sie es denn wissen, und seine
Ueberzeugung in dieser Hinsicht machte auf mich einen so lebhaften
Eindruck, daß ich, statt ihn davon zu heilen, fast dahin gelangte,
sie zu theilen.

		– Wärst du denn trotz deines muthigen Herzens ein schwacher
Geist?

		– Ich kann mir nicht anmaßen, ein starker Geist zu sein. Wo
hätte ich die Kraft dazu hernehmen sollen? Die einzige, ernste
Erziehung, die ich erhielt, hat mir Albert gegeben. Wie hätte ich
nicht sollen seiner höhern Kraft weichen, seine Täuschungen
theilen? In seiner Seele lagen so viele und so hohe Wahrheiten, daß
ich den Irrthum von der Gewißheit nicht unterscheiden konnte. Ich
fühlte in dieser Grotte, daß meine Vernunft sich verwirrte.
Besonders aber erschreckte mich, daß ich Zdenko nicht darin traf,
wie ich es erwartete. Seit mehreren Monaten hatte sich Zdenko nicht
wieder sehen lassen. Da er in seinem Hasse gegen mich beharrte, so
hatte ihn Albert, wahrscheinlich nach einem heftigen Streite, denn
er schien Reue deshalb zu fühlen, aus seiner Gegenwart entfernt,
verjagt. Vielleicht glaubte er, Zdenko habe sich, nachdem er ihn
verlassen, das Leben genommen, wenigstens sprach er von ihm in
räthselhaften Ausdrücken und mit so geheimnißvollem Rückhalt, daß
ich schauderte. Ich bildete mir ein (Gott verzeih mir diesen
Gedanken!), in einem Anfall von Wahnsinn habe Albert ihn selbst
getödtet, da er ihn nicht dazu bringen konnte, dem Plane zu
entsagen, mir das Leben zu nehmen.

		– Und weshalb haßte dich dieser Zdenko auf diese Weise?

		– In Folge seines Wahnsinns. Er behauptete geträumt zu haben,
ich hätte seinen Herrn getödtet und dann auf seinem Grabe getanzt.
O, edle Frau, diese furchtbare Weissagung ist in Erfüllung
gegangen. Meine Liebe hat Albert getödtet, und acht Tage darauf
debütirte ich hier in einer der heitersten komischen Opern; ich war
freilich dazu gezwungen und trug den Tod in meinem Herzen; aber das
düstere Geschick Alberts ist genau nach den furchtbaren
Prophezeihungen Zdenko's in Erfüllung gegangen.

		– Wahrlich, deine Geschichte ist so diabolisch, daß ich selbst
nicht mehr weiß, wie ich daran bin und anfange, die Besinnung zu
verlieren, indem ich dir zuhöre. Doch fahre fort. Das Alles muß
sich ja wohl aufklären.

		– Nein, gnädigste Frau, diese phantastische Welt, welche Albert
und Zdenko in ihren geheimnißvollen Herzen trugen, ist mir nie
enthüllt worden, und Sie müssen sich gleich mir damit begnügen, die
Resultate davon kennen zu lernen.

		– Nun, Herr von Rudolstadt hatte aber wenigstens seinen armen
Narren nicht umgebracht?

		– Zdenko war für ihn kein Narr, sondern ein Unglücksgefährte,
ein Freund, ein treuer Diener. Er beweinte ihn, doch, dem Himmel
sei Dank, er hatte nie den Gedanken gehabt, ihn seiner Liebe für
mich zum Opfer zu bringen. Ich jedoch, thöricht und, strafbar,
überredete mich, daß dieser Mord vollbracht sei. Ein frisch
aufgeworfenes Grab, welches sich in der Grotte befand und von dem
Albert mir gestand, es enthielte das Theuerste, was er auf Erden
besessen hätte, ehe er mich kennen gelernt, während er sich zu
gleicher Zeit, ich weiß nicht, welches Verbrechens anklagte, trieb
mir kalten Angstschweiß aus. Ich hielt es für gewiß, daß Zdenko an
diesem Orte beerdigt sei und entfloh aus der Grotte, schreiend wie
eine Wahnsinnige und weinend wie ein Kind.

		– Es war wohl Grund dazu, sagte Frau von Kleist; ich wäre vor
Furcht gestorben. Ein Geliebter, wie Ihr Albert hätte nicht im
Geringsten für mich gepaßt. Der gute Herr von Kleist glaubte an den
Teufel und brachte ihm Opfer. Er hat mich so furchtsam gemacht, wie
ich es bin; wenn ich nicht den Entschluß gefaßt hätte, mich von ihm
scheiden zu lassen, ich glaube, er hätte mich wahnsinnig
gemacht.

		– Du hast nicht üble Anlage dazu, sagte die Prinzessin Amalie.
Ich glaube, du hast dich etwas zu spät scheiden lassen. Aber
unterbrich unsere Gräfin Rudolstadt nicht.

		– Als ich und Albert, der mir folgte, ohne daran zu denken, sich
gegen meinen Verdacht zu rechtfertigen, in das Schloß zurückkamen,
fand ich – rathen Sie wen, gnädigste Frau!

		– Anzoleto!

		– Er hatte sich für meinen Bruder ausgegeben und erwartete mich.
Ich weiß nicht, wie er unterweges erfahren hatte, daß ich daselbst
wohne und den Grafen heirathen solle; denn man sprach in der
Umgegend davon, noch ehe irgend etwas darüber beschlossen war. War
es Verdruß oder ein Rest von Liebe, oder Lust am Bösen, er war
eingekehrt mit der plötzlichen Absicht, diese Heirath zu vereiteln
und mich dem Grafen zu entführen. Er setzte Alles in Thätigkeit, um
sein Ziel zu gewinnen, Bitten, Thränen, Schmeicheleien, Drohungen.
Scheinbar war ich unerschütterlich, aber im Grunde meines feigen
Herzens fühlte ich mich tief bewegt, und war kaum noch Herr meiner
selbst.

		Dank der Lüge, mit der er sich eingeführt hatte und der ich
nicht zu widersprechen wagte, obgleich ich mit Albert nie von
diesem Bruder gesprochen hatte, den ich nie besessen, blieb er den
ganzen Tag im Schloß. Am Abend ließ uns der alte Graf venetianische
Lieder singen. Diese Gesänge meines zweiten Vaterlandes erweckten
alle Erinnerungen an meine Kindheit, an meine reine Liebe, an meine
schönen Träume und an mein vergangenes Glück. Ich fühlte, daß ich
noch liebte … und zwar nicht den, den ich lieben sollte, wollte und
zu lieben versprochen hatte; Anzoleto beschwor mich ganz leise, ihn
des Nachts in meinem Zimmer zu empfangen und drohte mir, auf seine
und besonders meine Gefahr, wider meinen Willen es durchzusetzen.
Ich war ihm nie mehr als eine Schwester gewesen, deshalb schmückte
er auch seinen Plan mit den schönsten Absichten aus. Er unterwarf
sich meinem Urtheile, er wollte mit Tagesanbruch fortreisen, doch
zuvor von mir Abschied nehmen. Ich glaubte, er wolle Lärm, Aufsehen
im Schlosse machen, er würde eine heftige Scene herbeiführen und
mich durch diesen Skandal mit Schande bedecken.

		Da faßte ich einen verzweifelten Entschluß und führte ihn
sogleich aus. Um Mitternacht packte ich die nothwendigsten Sachen
in ein Packet, schrieb einige Zeilen an Albert, nahm das wenige
Geld, das ich besaß, wovon ich aber die Hälfte noch obenein vergaß,
verließ mein Zimmer, warf mich auf das Lohnpferd, das Anzoleto
hergebracht hatte, bezahlte seinen Führer, um mir bei dieser Flucht
behülflich zu sein, eilte über die Zugbrücke und erreichte die
nächste Stadt. Es war dies das erste Mal in meinem Leben, wo ich
ein Pferd bestieg. Ich legte im Galopp vier Stunden zurück,
schickte dann den Führer fort, und gab, unter dem Vorwand Anzoleto
aus dem Wege von Prag zu erwarten, diesem Menschen falsche
Andeutungen über den Ort, wo mein angeblicher Bruder mich
wiederfinden sollte.

		Ich schlug die Richtung nach Wien ein und befand mich, mit
Anbruch des Tags, allein, zu Fuße, ohne Hülfsmittel, in einem
unbekannten Lande, und schritt so schnell als möglich vorwärts, um
diesen beiden Liebesverhältnissen zu entgehen, die mir gleich
verhängnißvoll erschienen. Doch muß ich sagen, daß, nach Verlauf
von einigen Stunden, das Phantom des treulosen Anzoleto aus meinem
Herzen verschwand, um nie zurückzukehren, während das reine Bild
meines edlen Albert mich wie eine Aegide und eine Verheißung der
Zukunft, durch alle Gefahren und Mühsal meiner Wanderung
begleitete.

		– Und warum gingst du lieber nach Wien als nach Venedig?

		– Mein Meister Porpora war dorthin gegangen in Begleitung unsers
Gesandten, der sein erschöpftes Vermögen wieder erneuern und seinen
ehemaligen Ruhm wieder auffrischen wollte, welcher vor den
glänzenden Erfolgen glücklicherer Neuerer erblichen und entmuthigt
war. Zu meinem Glück begegnete mir ein trefflicher junger Mensch,
ein Musiker, der bedeutende Hoffnungen erregte, und der bei seiner
Reise durch den Böhmerwald von mir hatte sprechen hören und die
Idee gefaßt hatte, mich aufzusuchen, um meine Fürsprache bei dem
Porpora zu erbitten. Wir kamen zusammen nach Wien, zu Fuß, oft sehr
ermüdet, immer heiter, immer Freunde und Brüder. Ich schloß mich,
um so lieber an ihn an, als er nicht daran dachte, mir den Hof zu
machen und ich selbst nicht den Gedanken hatte, daß dies ihm
einfallen könnte.

		Ich verkleidete mich als Knabe und spielte meine Rolle so gut,
daß ich zu tausend anmuthigen Mißverständnissen Anlaß gab. Doch das
eine hätte für uns Beide sehr traurig werden können. Ich übergehe
die übrigen mit Stillschweigen, um diese Erzählung nicht zu sehr
auszudehnen und will nur dieses erwähnen, weil ich weiß, daß Ihre
Hoheit ein weit größeres Interesse daran nehmen wird, als an meiner
ganzen übrigen Geschichte.

		Ende des ersten Theils.

			[bookmark: foot1]Bekanntlich gab Friedrich Abteien,
Canonicate und Bisthümer seinen protestantischen Günstlingen,
Offizieren und Verwandten. Nachdem die Prinzessin Amalie hartnäckig
sich geweigert hatte, sich vermählen zu wollen, erhielt sie von ihm
die Abtei Quedlinburg, eine königliche Präbende, welche jährlich
500 000 Livree eintrug, und von der sie, gleich den katholischen
Canonissen, den Titel führte.
	[bookmark: foot2]»Ich behalte ihn
noch, weil ich ihn brauche. Nach einem Jahre kann ich nichts mehr
mit ihm anfangen und werde ihn fortschaffen. Ich drücke die Orange
aus und werfe hernach die Schale weg.« Dieses Wort war bekanntlich
eine stets offene Wunde für Voltaire's Stolz.«
	[bookmark: foot3]Die Abenteuer Consuelo's[Uebersetzt von
Dr. Julius, Leipzig bei O. Wigand, 9 Bände, 1843.], welche mehrere
Bände bilden, sind vielleicht dem Gedächtnis meiner Leser nicht
mehr ganz gegenwärtig. Der Verfasser hat es daher für seine
Schuldigkeit gehalten, sie noch einmal in der möglichsten Kürze zu
wiederholen. Die Personen, deren Gedächtnis stark genug ist, einen
ganzen langen Roman darin festzuhalten, werden diese Wiederholung
ermüdend finden, sie werden gebeten, dieses Kapitel zu
überschlagen, um ihre Geduld nicht zu sehr auf die Probe zu
stellen. – *


	
		
		Zweiter Theil.

		—————

		1.

		– Ich errathe, daß du von ihm sprechen willst, sagte die
Fürstin, indem sie die Wachskerzen aus einander rückte, um die
Erzählerin besser sehen zu können, und ihre beiden Arme auf den
Tisch auflegte.

		– Als wir den Lauf der Moldau hinabgingen, wurden wir, Haydn und
ich, an der bayerschen Grenze von Werbern im Dienste des Königs,
Ihres Bruders, aufgegriffen und erhielten die schmeichelnde
Hoffnung, in den ruhmreichen Armeen Seiner Majestät als Pfeifer und
Tambour angestellt zu werden.

		– Du, ein Tambour? rief die Prinzessin mit lautem Gelächter. O,
wenn die Kleist dich so gesehen hätte, du hättest ihr, ich wette,
den Kopf verdreht. Mein Bruder hätte dich zu seinem Pagen gemacht
und Gott weiß, welche Verwüstungen du in den Herzen unsrer schönen
Damen angerichtet hättest! Aber was sprichst du von Haydn? Ich
kenne den Namen und erinnere mich, erst neulich ein Musikstück von
diesem Haydn erhalten zu haben; und es ist gute Musik. Das ist der
junge Mensch nicht, von dem du sprichst?

		– Entschuldigen Sie, gnädigste Frau, es ist ein junger Mensch
von einigen zwanzig Jahren, der nicht mehr als fünfzehn zu haben
scheint. Er war mein Reisegefährte und ist mein treuer,
aufrichtiger Freund. An dem Saume eines kleinen Waldes, wo unsere
Entführer anhielten, um zu frühstücken, ergriffen wir die Flucht;
man verfolgte uns, wir liefen wie die Hasen und hatten das Glück,
einen Reisewagen zu erreichen, in welchem der edle und schöne
Friedrich von Trenck und ein vormaliger Eroberer, Graf Hoditz von
Roswald, saßen.

		– Der Gemahl meiner Tante, der Markgräfin von Kulmbach? rief die
Prinzessin; abermals eine Ehe aus Liebe, Kleist! Das ist übrigens
das einzige Kluge und Gute, was meine dicke Tante in ihrem Leben
gethan hat. Wie ist dieser Graf Hoditz?

		Consuelo mußte ein genaues Bildnis von dem Schloßherrn von
Roswald geben; doch ehe sie es noch vollendet hatte, unterbrach sie
die Prinzessin mit tausend Fragen über Trenck, über die Kleidung,
die er an jenem Tage trug, über die geringsten Umstände; und als
Consuelo ihr erzählte, wie Trenck zu ihrer Vertheidigung
herbeigeeilt wäre, wie ihn fast eine Kugel erreicht, er aber am
Ende die Räuber in die Flucht geschlagen und einen unglücklichen
Deserteur, den sie an Händen und Füßen gebunden in ihrem Wagen mit
sich führten, befreit hätte, mußte sie von Neuem anfangen, die
kleinsten Ereignisse erzählen und die unbedeutendsten Worte
wiederholen. Die Freude und die Rührung der Prinzessin stiegen auf
das Höchste, als sie erfuhr, daß Trenck und der Graf Hoditz die
beiden jungen Reisenden in ihrem Wagen mitgenommen, der Baron aber
Consuelo nicht beachtet, sondern unaufhörlich ein in seinem Busen
verborgenes Porträt betrachtet, geseufzt und mit dem Grafen von
einer geheimnißvollen Liebe für eine hochgestellte Dame gesprochen
hätte, die das Glück und die Verzweiflung seines Lebens
ausmache.

		Als Consuelo die Erlaubniß erhielt, weiterzugehen, erzählte sie,
wie der Graf Hoditz ihr Geschlecht in Passau errathen und den
Schutz, den er ihr gewährt, ein wenig zu hoch habe anschlagen
wollen, und wie sie darauf mit Haydn geflohen, um ihre
anspruchslose und abenteuerliche Reise auf einem Schiffe
fortzusetzen, welches die Donau hinabfuhr.

		Endlich erzählte sie, wie sie und Haydn, er die Violine, sie
eine Rohrpfeife spielend, die Bauern hätten tanzen lassen, um sich
die Mittel zu einem Mittagsessen zu erwerben, und am Abend, immer
noch verkleidet und sich für den Signor Bertoni ausgebend, in eine
hübsche Priorei gekommen seien.

		– Der Besitzer dieser Priorei, sagte sie, war ein
leidenschaftlicher Musikfreund und dazu ein Mann von Geist und
trefflichem Herzen. Er gewann uns, besonders aber mich, sehr lieb,
wollte mich sogar adoptiren und versprach mir eine hübsche Pfründe,
sobald ich die niedern Weihen nehmen wollte. Ich wurde der
Männerkleidung überdrüssig: Ich fühlte eben so wenig Neigung für
die Tonsur, als für die Trommel; aber ein seltsames Ereigniß bewog
mich, meinen Aufenthalt bei diesem liebenswürdigen Wirth zu
verlängern. Ein mit Extrapost reisendes Frauenzimmer wurde an der
Thür der Priorei von Geburtsschmerzen überfallen und gebar ein
kleines Mädchen, welches sie am andern Morgen verließ und das ich
den guten Canonicus überredete, an meiner Stelle zu adoptiren. Sie
erhielt den Namen Angela, nach dem Namen ihres Vaters Anzoleto, und
Signora Corilla, ihre Mutter; eilte nach Wien, um sich am
Hoftheater ein Engagement zu verschaffen. Sie erhielt es, indem ich
ausgeschlossen wurde. Der Fürst Kaunitz stellte sie der Kaiserin
Maria Theresia als eine achtbare Wittwe vor und ich wurde
verworfen, weil man mich beschuldigte und stark in dem Verdachte
hatte, Joseph Haydn zu lieben, welcher von Porpora Unterricht
erhielt und mit uns in demselben Hause wohnte.

		Consuelo sprach weitläufig von ihrer Audienz bei der großen
Kaiserin. Die Prinzessin war sehr begierig, etwas Näheres von
dieser außerordentlichen Frau zu hören, an deren Tugend man in
Berlin nicht glauben wollte, und welcher man den Fürsten Kaunitz,
den Doctor Van Swieten und den Dichter Metastasio zu Liebhabern
gab.

		Endlich erzählte Consuelo ihre Aussöhnung mit der Corilla,
Angela's wegen, und ihr Debüt in den ersten Rollen auf dem
kaiserlichen Theater, in Folge der Reue und eines edlen Gefühls
dieses sonderbaren Mädchens. Dann sprach sie von der edlen und
sanften Freundschaft, die ihr der Baron Trenck beim Gesandten von
Venedig gewidmet hätte, und erzählte sehr umständlich, daß sie, als
sie von diesem liebenswürdigen jungen Manne Abschied genommen, mit
ihm ein Mittel des Einverständnisses verabredet hätte, wenn der Haß
des Königs von Preußen ihn in die Nothwendigkeit setzen sollte,
davon Gebrauch zu machen. Sie sprach von dem Notenhefte, dessen
Blätter den Briefen, die er ihr im Nothfall für den Gegenstand
seiner Liebe zukommen lassen würde, als Couvert dienen sollten, und
erklärte, daß sie durch eins dieser Blätter erst neulich über die
Wichtigkeit des cabalistischen Blattes aufgehellt worden sei,
welches sie der Prinzessin übergeben hätte.

		Man kann sich leicht denken, daß diese Erklärungen mehr Zeit
wegnahmen, als die übrige Erzählung. Endlich, als die Porporina von
ihrer Abreise von Wien mit dem Porpora gesprochen hatte, und wie
sie den König von Preußen als einfachen Officier und unter dem
Namen des Barons von Kreutz im wunderbaren Schlosse von Roswald in
Mähren getroffen, mußte sie den großen Dienst erwähnen, den sie dem
Monarchen, ohne ihn zu kennen, geleistet hatte.

		– Ich bin sehr begierig, das zu erfahren, sagte Frau von Kleist.
Herr von Pöllnitz, der sehr gern spricht, hat mir vertraut, daß Se.
Majestät seinen Gästen neulich beim Abendessen erklärt hätte, seine
Freundschaft für die schöne Porporina beruhe auf ernsteren Gründen,
als einer bloßen Liebesaffaire.

		– Und doch habe ich nur etwas ganz Einfaches gethan, antwortete
Frau von Rudolstadt. Ich benutzte den Einfluß, den ich auf einen
unglücklichen Fanatiker besaß, um ihn zu hindern, den König zu
ermorden. Carl, jener arme böhmische Riese, den der Baron Trenck
mit mir zugleich den Händen der Werber entrissen hatte, war in den
Dienst des Grafen Hoditz getreten. Er hatte den König erkannt und
wollte den Tod seiner Frau und seines Kindes, welche das Elend und
der Kummer in Folge seiner zweiten Entführung getödtet hatten, an
ihm rächen. Glücklicherweise hatte dieser Mensch nicht vergessen,
daß auch ich zu seiner Rettung beigetragen und seiner Frau eine
Unterstützung gegeben hatte. Er ließ sich bereden und die Flinte
aus den Händen nehmen. Verborgen in einem benachbarten Pavillon
hörte der König, wie er mir seitdem gesagt hat, Alles, und aus
Furcht, sein Mörder möchte von Neuem einen Anfall der Wuth
bekommen, entfernte er sich auf einem andern Wege als dem, wo Carl
ihn erwarten wollte. Der König reiste allein zu Pferde mit Herrn
von Buddenbrock; es war also sehr wahrscheinlich, daß ein
geschickter Schütze, wie Carl, der am Morgen bei einem Feste, das
der Graf Hoditz uns gegeben, vor meinen Augen die Taube an einer
Stange dreimal getroffen hatte, sein Ziel nicht verfehlt haben
würde.

		– Gott weiß, sagte die Prinzessin mit nachdenklicher Miene,
welche Veränderungen ein solches Unglück in der europäischen
Politik und in dem Schicksal der Einzelnen herbeigeführt hätte!
Jetzt, liebe Rudolstadt, glaube ich deine übrige Geschichte bis zum
Tode des Grafen Albert genau zu kennen. In Prag trafst du seinen
Oheim, den Baron, der dich auf die Riesenburg führte, um ihn an der
Schwindsucht sterben zu sehen, nachdem er dich im Augenblick, wo er
seinen letzten Athemzug that, geheirathet hatte. Du hast dich also
nicht entschließen können, ihn zu lieben?

		– Ach, gnädigste Frau, ich liebte ihn zu spät und bin für mein
Zaudern und für meine Liebe zum Theater sehr schwer bestraft
worden. Von meinem Lehrer Porpora gezwungen, in Wien zu debütiren,
über die Gemüthsstimmung Albert's getäuscht, dessen letzte Briefe
jener auffing, und weil ich ihn von seiner Liebe geheilt glaubte,
ließ ich mich durch die berauschenden Aufregungen des Theaters
verführen und spielte endlich, in Erwartung eines Engagements in
Berlin, in Wien mit einer Art von Trunkenheit.

		– Und mit Ruhm! sagte die Prinzessin; wir wissen das.

		– Bejammernswerther und verhängnißvoller Ruhm! erwiederte
Consuelo. Eure Hoheit weiß nicht, daß Albert heimlich nach Wien kam
und mich spielen sah, daß er mir wie ein geheimnißvoller Schatten
überall nachfolgte und in den Coulissen das Geständniß vernahm, das
ich gegen Joseph Haydn aussprach, ich könne ohne ein großes Opfer
meiner Kunst nicht entsagen. Und doch liebte ich Albert! ich
schwöre es vor Gott, daß ich zur Erkenntniß gekommen war, ihm zu
entsagen wäre mir noch unmöglicher, als meine Kunst aufzugeben. Ich
hatte es ihm geschrieben, aber der Porpora, der diese Liebe als
eine Chimäre und eine Thorheit betrachtete, hatte meinen Brief
aufgefangen und verbrannt. Ich fand Albert von einer schnell
überhand nehmenden Auszehrung ergriffen, ich gab ihm meine Treue
und konnte ihm das Leben nicht zurückgeben. Ich sah ihn auf seinem
Paradebette, gnädigste Frau, gekleidet wie ein Edelmann früherer
Tage, schön und mit heiterer Stirn in den Armen des Todes, wie
einen Engel der Verzeihung, doch ich konnte ihn nicht bis zu seiner
letzten Wohnung begleiten. Ich ließ ihn in der Todtenkapelle der
Riesenburg unter der Obhut Zdenko's, jenes armen, wahnsinnigen
Propheten, welcher mir lachend die Hand reichte und sich über den
ruhigen Schlummer seines Freundes freute. Er wenigstens, frömmer
und treuer als ich, hat ihn in das Grab seiner Väter niedergelegt,
ohne zu begreifen, daß er von diesem Ruhelager sich nicht wieder
erheben würdet Und ich, ich reiste ab, fortgezogen von dem Porpora,
dem treuen, aber unbarmherzigen Freund, dem väterlichen, aber
unbeugsamen Herzen, der mir selbst am Sarge meines Gatten in die
Ohren rief: s

		»– Nächsten Sonnabend debütirst du in den Virtuosi ridicole!«

		– Sonderbarer Wechsel eines Künstlerlebens, in der That! sagte
die Prinzessin, eine Thräne trocknend, denn die Porpora schluchzte,
indem sie ihre Geschichte beendigte. Aber du sagst mir nichts,
liebe Consuelo, von dem schönsten Zuge deines Lebens, den mir
Supperville mit Bewunderung erzählt hat. Um die alte Stiftsdame
nicht zu betrüben und von deiner romanhaften Uneigennützigkeit
nicht abzuweichen, hast du auf deine Ansprüche, auf dein Witthum,
auf deinen Namen Verzicht geleistet, du hast von Supperville und
Porpora, den einzigen Zeugen dieser in Eile geschlossenen Ehe, das
Versprechen des Schweigens verlangt und bist hieher gekommen arm,
wie zuvor, Zingarella wie immer …

		– Und Künstlerin auf ewig, erwiederte Consuelo, das heißt
unabhängig, jungfräulich und abgestorben jedem Gefühl der Liebe,
wie der Porpora mir unaufhörlich das Ideal einer Priesterin der
Musen vorstellte! Er hat den Sieg davon getragen, mein furchtbarer
Lehrer! und ich bin jetzt auf dem Punkte, den er wünschte. Ich
glaube nicht, daß ich deshalb glücklicher bin oder einen größeren
Werth habe. Seitdem ich nicht mehr liebe, seitdem ich nicht mehr
die Fähigkeit zu lieben in mir fühle, spüre ich auch nicht mehr das
Feuer der Begeisterung und die Aufregungen des Theaters. Dieses
eisige Klima und die Atmosphäre dieses Hofes stürzen mich in eine
düstere Abspannung. Die Abwesenheit des Porpora, das Alleinstehen,
in dem ich mich gewissermaßen befinde, und der Wille des Königs,
der mein Engagement gegen meinen Willen verlängert … ich kann es
Ihnen gestehen, nicht wahr, gnädigste Frau?

		– Ich hätte es errathen sollen! Armes Kind, man glaubt dich
stolz auf diesen angeblichen Vorzug, mit dem der König dich beehrt;
aber du bist eine Gefangene und seine Sklavin, wie ich, wie seine
ganze Familie, wie seine Günstlinge, wie seine Soldaten, wie seine
Pagen und wie seine kleinen Hunde! O, Zauber der königlichen Würde,
Strahlenglanz der großen Fürsten! wie bist du entsetzlich für
diejenigen, deren Leben sich erschöpft, um dir Licht und Strahlen
zu geben! Aber, liebe Consuelo, du hast mir noch Vieles zu sagen,
und zwar was mich nicht am wenigsten interessirt. Ich erwarte von
deiner Aufrichtigkeit, daß du mir genau erzählst, auf welchem Fuße
du mit meinem Bruder stehst, und ich will sie durch die meinige
hervorrufen.

		Da ich dich für seine Mätresse hielt und glaubte, du könntest
von ihm Trenck's Begnadigung erlangen, so suchte ich dich auf, um
unsere Sache in deine Hände zu legen. Jetzt, wo wir, Dank dem
Himmel, deiner deshalb nicht mehr bedürfen und ich glücklich bin,
dich um dein selbst willen zu lieben, glaube ich, du kannst mir
Alles sagen, ohne dich zu compromittiren, um so mehr, da die
Angelegenheit meines Bruders bei dir mir nicht sehr weit vorgerückt
zu sein scheint.

		– Die Art, wie Sie sich über diesen Punkt aussprechen, gnädigste
Frau, macht mich schaudern, antwortete Consuelo erbleichend. Seit
acht Tagen erst höre ich um mich her mit ernster Miene über diese
angebliche Neigung des Königs, unseres Herrn, für seine
schwermüthige und zitternde Unterthanin flüstern. Bisher habe ich
nie etwas Anderes zwischen ihm und mir gesehen, als eine heitere
Unterhaltung, wohlwollend von seiner Seite, ehrfurchtsvoll von der
meinigen. Er hat mir Freundschaft und eine Dankbarkeit bewiesen,
die für den einfachen Vorgang in Roswald viel zu groß ist. Aber von
ihr bis zur Liebe liegt noch ein bedeutender Raum und ich hoffe, er
hat noch nie daran gedacht, ihn zu überschreiten.

		– Ich glaube das Gegentheil. Er ist heftig, streitsüchtig,
vertraulich gegen dich, er spricht mit dir wie mit einem kleinen
Jungen, er klopft dir freundlich auf den Kopf, wie seinen
Jagdhunden, er giebt sich in Gegenwart seiner Freunde seit einigen
Tagen das Ansehen, als wenn er weniger in dich verliebt wäre, als
in irgend Jemand Andern, das Alles beweist, daß er im Begriff ist,
es zu werden. Ich kenne ihn genau und stehe dir dafür, daß du dich
in Kurzem wirst erklären müssen. Wozu wirst du dich entschließen?
Wenn du ihm widerstehst, bist du verloren; wenn du ihm nachgiebst,
noch mehr. Was wirst du in diesem Falle thun?

		– Keins von beiden, gnädigste Franz ich werde es machen wie
seine Rekruten, ich laufe davon.

		– Das ist nicht leicht, und übrigens mag auch ich es nicht, denn
ich bin dir sonderbar zugethan und glaube, ich würde lieber noch
einmal die Werber dir nachschicken, als Dir erlauben, von mir zu
gehen. Nun, wir wollen uns nach einem Mittel umsehen. Die Sache ist
ernst und verdient Ueberlegung. Erzähle mir Alles, was seit
Albert's Tode vorgefallen ist.

		– Einige seltsame, unerklärliche Ereignisse in einem eintönigen,
düsteren Leben. Ich will sie Ihnen erzählen, und Ihro Hoheit kann
mir vielleicht bei ihrer Aufklärung behülflich sein.

		– Ich will es versuchen, unter der Bedingung, daß du mich wieder
Amalie nennst, wie so eben. Es ist noch nicht Mitternacht und ich
will eine Hoheit erst morgen bei hellem Tage sein.

		Die Porporina nahm ihre Erzählung folgendermaßen wieder auf:

		– Schon Frau von Kleist, als sie mich zum ersten Male mit ihrem
Besuche beehrte, habe ich erzählt, daß ich von Porpora getrennt
wurde, als ich aus Böhmen an die preußische Grenze kam. Ich weiß
noch heute nicht, ob der Paß meines Lehrers wirklich fehlerhaft
oder ob der König unserer Ankunft durch einen jener Befehle
zuvorgekommen war, deren Schnelligkeit an das Wunderbare grenzt, um
dem Porpora den Eintritt in seine Staaten zu verweigern. Dieser
Gedanke kam mir gleich Anfangs; denn ich erinnerte mich an die
heftige Unüberlegtheit und die bittere Aufrichtigkeit, mit welcher
Porpora Trencks Ehre vertheidigt und des Königs Härte getadelt
hatte, als dieser, unter dem Namen eines Baron Kreutz, während
eines Souper beim Grafen Hoditz uns selbst mit Trenck's angeblichem
Verrath und seiner Verhaftung in Glatz bekannt gemacht hatte.

		– Hat Meister Porpora wirklich sich wegen Trenck das Mißfallen
des Königs zugezogen? rief die Prinzessin.

		– Der König hat nie mit mir davon gesprochen, gnädigste Frau,
und ich habe gefürchtet, ihn daran zu erinnern. Aber gewiß ist es,
daß der Porpora trotz meiner Bitten und der Versprechungen Sr.
Majestät nicht zurückgerufen worden ist.

		– Und er wird es nie werden, erwiederte Amalie, denn der König
vergißt nichts und vergiebt die Freimüthigkeit nie, wenn sie seine
Eigenliebe verletzt. Der Salomo des Nordens haßt und verfolgt
Jeden, der an der Untrüglichkeit seines Urtheils zweifelt;
besonders wenn dieses Urtheil nur ein grober Schein, ein gehässiger
Vorwand ist, um sich von einem Feinde zu befreien. Also lege Trauer
an, liebes Kind, du wirst den Porpora nie wieder in Berlin
sehen.

		– Trotz des Kummers, den mir seine Abwesenheit macht, wünsche
ich ihn nicht mehr hier zu sehen, gnädigste Frau, und werde keine
Schritte mehr thun, um für ihn des Königs Verzeihung zu erhalten.
Ich habe diesen Morgen von meinem Lehrer einen Brief bekommen,
welcher mir sagt, daß eine Oper von ihm bei dem kaiserlichen
Theater in Wien angenommen worden ist. Nach tausend Unfällen ist er
endlich an sein Ziel gekommen; das Stück wird einstudirt, ich
möchte also weit lieber daran denken, zu ihm zu kommen, als ihn
hieher zu ziehen, aber ich fürchte wohl, daß es mir eben so wenig
frei stehen wird, von hier wegzugehen, als ich die Freiheit hatte,
nicht hereinzukommen.

		– Was willst du damit sagen?

		– Als ich an der Grenze sah, daß man meinen Lehrer zwang, seinen
Wagen wieder zu besteigen und umzukehren, wollte ich ihn begleiten
und auf mein Engagement in Berlin verzichten. Ich war über die
Rohheit und scheinbare Treulosigkeit eines solchen Empfanges so
erbittert, daß ich lieber das Reuegeld im Schweiß meines Angesichts
verdient und bezahlt hätte, als tiefer in ein Land zu gehen, das so
despotisch regiert wird. Aber bei dem ersten Zeichen, das ich von
meiner Absicht gab, wurde ich von dem Polizeibeamten aufgefordert,
in einen andern Postwagen zu steigen, der im Augenblick
herbeigebracht und bespannt wurde, und als ich mich von Soldaten
umringt sah, die entschlossen waren, mich dazu zu zwingen, so
umarmte ich weinend meinen Lehrer und ließ mich nach Berlin
bringen, wo ich von Schmerz ermattet um Mitternacht ankam.

		Man brachte mich in die Nähe des Palastes, nicht weit vom
Opernhause in ein dem König zugehörendes hübsches Haus, das so
eingerichtet war, daß ich völlig allein wohnte. Ich fand Diener zu
meinen Befehlen bereit und ein Abendessen und erfuhr, daß Herr von
Pöllnitz Befehl erhalten hatte, Alles für meine Ankunft in
Bereitschaft zu halten. Kaum war ich eingerichtet, als der Baron
von Kreutz mich fragen ließ, ob ich sichtbar sei. Ich beeilte mich,
ihn zu empfangen, denn ich war ungeduldig, mich über die Aufnahme,
welche der Porpora gefunden, zu beklagen und ihn um Abstellung des
Unrechts zu bitten. Ich that, als wenn ich nicht wüßte, daß der
Baron von Kreutz Friedrich der Zweite sei. Es konnte mir unbekannt
geblieben sein. Der Deserteur Carl hatte mir ihn nicht genannt, als
er mir seinen Plan mittheilte, ihn, einen höheren preußischen
Offizier, zu ermorden, und ich hatte es erst von dem Grafen Hoditz
erfahren, nachdem der König Roswald verlassen.

		Er trat mit einem heitern, herablassenden Wesen ein, das ich in
seinem Incognito niemals an ihm wahrgenommen hatte. Unter seinem
falschen Namen und im Auslande war er etwas befangen. In Berlin
schien er die ganze Majestät seiner Rolle, das heißt die
freundliche Güte und edle Milde wiedergefunden zu haben, mit der er
bei Gelegenheit seine Allmacht so wohl zu schmücken weiß. Er trat
auf mich zu, reichte mir die Hand und fragte mich, ob ich mich
erinnere, ihn schon gesehen zu haben.

		»– Ja wohl, Herr Baron, antwortete ich, und ich erinnere mich,
daß Sie mir Ihre Unterstützung in Berlin angeboten und versprochen
haben, im Fall ich Sie brauchen sollte.«

		Drauf erzählte ich ihm lebhaft, was mir an der Grenze geschehen
sei und fragte ihn, ob er dem König nicht eine Bitte zukommen
lassen könnte, um einem berühmten Meister für den ihm angethanen
Schimpf und mir wegen dieses gegen mich ausgeübten Zwangs
Genugthuung zu geben.

		»– Genugthuung? fragte der König mit einem boshaften Lächeln,
nichts weiter? Will Herr Porpora vielleicht den König von Preußen
zu einem Zweikampf in die Schranken fordern und verlangt Mamsell
Porporina vielleicht, daß er ein Knie vor ihr beuge?«

		Dieser Spott vermehrte meinen Verdruß und ich antwortete:

		»– Ew. Majestät können Spott zu dem hinzufügen, was ich geduldet
habe, doch wäre es mir lieber gewesen, ich hätte Ursache zum Dank,
als zur Furcht gehabt.«

		Der König ergriff mich heftig beim Arm und sagte, indem er mich
mit seinen durchdringenden Augen anblickte:

		»– Ah, Sie spielt auch die Listige? Ich glaubte Sie einfach und
voller Rechtlichkeit, und Sie kannte mich schon in Roswald
vollkommen.«

		»– Nein, Sire, antwortete ich, ich kannte Sie nicht, und wollte
der Himmel, ich hätte Sie nie kennen gelernt.«

		»– Das kann ich nicht sagen, erwiederte er sanft, denn ohne Sie
läge ich vielleicht in einem Grabe im Park von Roswald. Der Sieg in
den Schlachten ist keine Schutzwehr gegen die Kugel eines Mörders,
und ich werde es nie vergessen, daß ich es einem guten,
schändlichen Complotten feindlich gesinnten Herzen verdanke, wenn
ich das Schicksal von Preußen noch in meinen Händen habe. Also,
liebe Porporina, Ihre üble Laune soll mich nicht undankbar machen.
Beruhigen Sie sich, ich bitte Sie, und erzählen Sie mir, worüber
Sie sich zu beklagen haben, denn bis jetzt verstehe ich nicht viel
davon.«

		Sei es nun, daß der König sich den Schein gab, als wisse er
nichts, oder daß seine Polizeibeamten wirklich einen Mangel der
Form in den Papieren meines Meisters zu sehen geglaubt hatten, er
hörte mich mit großer Aufmerksamkeit an und sagte mir dann mit der
ruhigen Haltung eines Richters, der kein leichtsinniges Urtheil
sprechen will:

		»– Ich werde es untersuchen und Ihnen Bericht davon erstatten.
Es sollte mich sehr wundern, wenn meine Leute ohne Grund Händel mit
einem Reisenden gesucht hätten, dessen Papiere in Ordnung sind. Es
muß ein Mißverständniß dabei sein. Ich werde es erfahren, sein Sie
ruhig, und wenn irgend Jemand seine Vollmacht überschritten hat, so
wird er bestraft werden.«

		»– Sire, ich verlange das nicht. Ich fordere von Ihnen die
Zurückberufung des Porpora.«

		»– Und ich verspreche sie Ihnen, entgegnete er. Jetzt nehmen Sie
eine weniger düstere Miene an und erzählen Sie mir, wie Sie das
Geheimniß meines Incognito entdeckt haben.«

		Ich unterhielt mich nun zwanglos mit dem König und fand ihn in
seinem Gespräch so ruhig, so liebenswürdig und so verführerisch,
daß ich alle Vorurtheile, die ich gegen ihn gefaßt hatte, vergaß,
um nur seinen eben so richtigen als glänzenden Verstand, sein
anmuthiges und wohlwollendes Benehmen, das ich bei Maria Theresia
nicht gefunden hatte, mit einem Worte, das Zartgefühl in seinem
Urtheil bei allen Gegenständen, welche sein Gespräch berührte, zu
bewundern.

		»– Hören Sie, sagte er mir, indem er seinen Hut ergriff, um
fortzugehen. Ich muß Ihnen einen freundschaftlichen Rath gleich bei
Ihrer Ankunft geben: sprechen Sie nicht mit irgend wem von dem
Dienste, den Sie mir geleistet, noch von dem Besuche, den ich Ihnen
diesen Abend gemacht habe. Obgleich mein Eifer, Ihnen zu danken,
nur sehr ehrenvoll für uns Beide ist, so würde das doch Gelegenheit
zu einer ganz falschen Ansicht über die Beziehungen geben, die ich
mit Ihnen zu haben wünsche. Man würde Sie begierig halten nach der
Gunst des Herrn, wie man in der Sprache des Hofes sagt. Sie werden
für die Einen ein Gegenstand des Mißtrauens, für die Andern ein
Gegenstand der Eifersucht werden. Der geringste Uebelstand für Sie
wäre, sich eine Masse von Bittstellern auf den Hals zu ziehen,
welche sich aus Ihnen einen Kanal für ihre einfältigen Bitten zu
machen wünschten, und da Sie ohne Zweifel den richtigen Takt
hätten, eine solche Rolle nicht spielen zu wollen, so würden Sie
mit ihrer Zudringlichkeit oder mit ihrer Feindschaft in
fortdauerndem Kampfe sein.«

		»– Ich verspreche Ihrer Majestät, antwortete ich, Ihrem Befehle
pünktlich nachzukommen.«

		»– Ich befehle Ihnen nichts, Consuelo, erwiederte er, ich rechne
nur auf Ihre Klugheit und Ihren rechtlichen Sinn. Bei dem ersten
Blick habe ich in Ihnen eine schöne Seele und einen gerechten Geist
erkannt, und weil ich wünschte, Sie zur schönsten Perle meines
Departements der schönen Künste zu machen, schickte ich aus
Schlesien den Befehl, Ihnen auf meine Kosten einen Wagen zu
besorgen, um Sie hieher zu bringen, sobald Sie an der Grenze
ankommen würden. Es ist nicht meine Schuld, wenn man daraus für Sie
eine Art wandelndes Gefängniß gemacht und Sie von Ihrem Beschützer
getrennt hat. Bis er Ihnen zurückgegeben wird, will ich seine
Stelle vertreten, wenn Sie mich desselben Vertrauens und derselben
Zuneigung werth halten, die Sie für ihn haben.«

		– Ich gestehe, theuere Amalie, daß mich diese väterliche
Sprache und diese zartsinnige Freundschaft innig rührte. Wohl
mischte sich vielleicht ein wenig Stolz darein und die Thränen
traten mir in die Augen, als der König mir beim Weggehen die Hand
reichte. Ich hätte sie ihm fast geküßt, wie es gewiß meine
Schuldigkeit war, aber, da ich einmal im Begriff zu beichten bin,
so muß ich gestehen, daß in dem Augenblick, wo ich es thun wollte,
ich mich von Entsetzen erfaßt und vom Frost des Mißtrauens wie
gelähmt fühlte. Es schien mir, als wenn der König meiner Eigenliebe
schmeichle und mir liebkos'te, um mich zu verhindern, jenen
Auftritt in Roswald zu erzählen, der in manchen Gemüthern einen
seiner Politik feindlichen Eindruck hervorbringen konnte. Auch
schien es mir, als fürchte er das Lächerliche, gegen mich gut und
erkenntlich gewesen zu sein, und dann erinnerte ich mich plötzlich
in weniger als einer Secunde des furchtbaren Militärdespotismus
Preußens, von dem der Baron Trenck mich sehr umständlich
unterrichtet hatte, an die Wildheit der Werber, an das Unglück
Carls, an die Gefangenschaft des edlen Trenck, welche ich der
Befreiung des armen Deserteurs zuschrieb, an das Geschrei eines
Soldaten, den ich am Morgen bei dem Durchfahren durch ein Dorf
hatte prügeln sehen, und an das ganze tyrannische System, aus
welchem der große Friedrich seine Macht und seinen Ruhm schöpft.
Ich konnte ihn nicht mehr persönlich hassen, aber schon sah ich in
ihm jenen absoluten Herrn, den natürlichen Feind aufrichtiger
Gemüther wieder, welche die Nothwendigkeit unmenschlicher Gesetze
nicht begreifen und die geheimen Hülfsmittel der Herrscher nicht zu
durchschauen vermögen.

		2.

		– Seit diesem Tage, fuhr die Porporina fort, habe ich den König
nicht wieder bei mir gesehen, doch hat er mich manchmal nach
Sanssouci, wo ich mit meinen Kameraden Porporino und Conciolini
sogar mehrere Tage zubrachte, und hier zu sich gerufen, um in
seinen kleinen Concerten das Clavier zu spielen und die Violine des
Herrn Graun oder Benda's, oder die Flöte des Herrn Quantz, oder
auch ihn selbst zu accompagniren.

		– Was weit weniger angenehm ist, als die Erstgenannten zu
accompagniren, sagte die Prinzessin von Preußen, denn ich weiß aus
Erfahrung, daß wenn mein theurer Bruder falsch spielt oder aus dem
Takt kommt, er sich an seine Mitspieler hält und mit ihnen Streit
anfängt.

		– Es ist wahr, erwiederte die Porporina, und selbst sein
geschickter Lehrer, Herr Quantz, ist nicht immer vor diesen kleinen
Ungerechtigkeiten geschützt. Doch wenn Se. Majestät sich auf diese
Weise hat hinreißen lassen, so macht er sein Unrecht durch Beweise
der Achtung und zarte Lobsprüche bald wieder gut, welche Balsam auf
die Wunden der Eigenliebe gießen. Auf diese Weise gelingt es ihm,
durch ein freundliches Wort, durch einen einfachen Ausruf der
Bewunderung Verzeihung für seine Härte und Heftigkeit selbst von
den Künstlern zu erhalten, den reizbarsten Leuten in der Welt.

		– Aber konntest auch du dich nach dem, was du von diesem
Basilisken wußtest und bei deiner bescheidenen Rechtlichkeit, von
ihm bezaubern lassen?

		– Ich gestehe Ihnen, gnädigste Frau, daß auch ich oft
unwillkürlich seinem Einfluß unterlegen bin. Da diese kleinliche
List mir immer fremd gewesen ist, so werd' ich fortdauernd durch
sie getäuscht und errathe sie erst nachher, wenn ich darüber
nachdenke. Ich habe den König noch sehr oft auf dem Theater
wiedergesehen und selbst zuweilen nach der Vorstellung in meiner
Loge. Er hat sich immer väterlich gegen mich gezeigt.

		Doch allein habe ich mich nur zwei oder drei Male in den Gärten
von Sanssouci mit ihm befunden, und das geschah, ich gestehe es,
nachdem ich die Stunde seiner Promenade erforscht und mich
ausdrücklich in seinen Weg begeben hatte. Dann rief er mich, oder
kam höflich mir entgegen, und ich ergriff die Gelegenheit bei den
Haaren, um von Porpora zu sprechen und meine Bitte zu erneuern. Ich
erhielt stets dieselben Versprechungen, ohne je ein Resultat davon
gesehen zu haben.

		Später änderte ich meine Taktik und bat um die Erlaubniß, nach
Wien zurückzukehren; aber der König nahm meine Bitte bald mit
freundlichen Vorwürfen, bald mit eisiger Kälte, und am öftersten
mit sehr sichtbarer übler Laune auf. Im Ganzen hat der letztere
Versuch keine besseren Folgen gehabt, als die andern, und selbst
als der König mir antwortete: »Reisen Sie, Signora, Sie sind frei!«
erhielt ich weder meinen rückständigen Gehalt, noch meinen Paß,
noch eine Erlaubniß zu reisen.

		So sind denn die Sachen geblieben und ich sehe keine andere
Hülfe als die Flucht, wenn meine hiesige Stellung mir unerträglich
werden sollte. Ach, gnädigste Frau, ich bin oft durch die geringe
Neigung Maria Theresia's für die Musik verletzt worden; ich ahnte
damals nicht, daß ein musikliebender König weit mehr zu fürchten
sei, als eine theilnahmlose Kaiserin.

		Ich habe Ihnen in der Kürze alle meine Beziehungen zu Seiner
Majestät dargelegt. Nie hatte ich Grund, jene Laune, welche Ihre
Hoheit ihm zuschreibt, mich zu lieben, zu fürchten, oder nur zu
argwöhnen. Zuweilen nur besaß ich den Stolz, zu glauben, daß der
König in Folge meines geringen Talentes für die Musik und jenes
romantischen Ereignisses, wo ich das Glück hatte, ihm sein Leben zu
erhalten, für mich eine Art Freundschaft gefaßt hätte. Er hat mir
es oft gesagt, mit so viel Anmuth, mit einer so aufrichtigen Miene;
er schien an der Unterhaltung mit mir ein so gutmüthiges Vergnügen
zu finden, daß ich vielleicht ohne es selbst zu wissen und gewiß
ganz unwillkürlich mich an den Gedanken gewöhnte, in ihm einen
Freund zu sehen.

		Das Wort ist seltsam und gewiß in meinem Munde nicht an der
rechten Stelle, aber das Gefühl herzlicher Achtung und schüchternen
Vertrauens, welches die Gegenwart, der Blick, die Stimme und die
freundlichen Worte dieses königlichen Basilisken, wie Sie ihn
nennen, einflößen, ist eben so eigenthümlich als aufrichtig. Wir
sind hier versammelt, um Alles zu sagen, wir sind übereingekommen,
daß ich mir keinen Zwang auflegen soll; so erkläre ich denn, daß
der König mir Furcht, fast Schrecken einflößt, wenn ich ihn nicht
sehe und nur die Stickluft seiner Herrschaft einathme, aber sobald
er bei mir ist, fühle ich seinen Zauber und bin bereit, ihm jeden
Beweis der Ergebenheit darzubringen, den eine furchtsame, aber
fromme Tochter einem strengen, aber guten Vater geben kann.

		– Du machst mich zittern, rief die Prinzessin. Güter Gott, wenn
du dich so weit beherrschen oder durch Schmeicheleien gewinnen
ließest, um uns zu verrathen!

		– O, gnädigste Frau, das geschieht nie, sein Sie ohne Furcht.
Sobald es sich um meine Freunde, oder nur ganz einfach um Andere
handelt, trotze ich dem König, und selbst Listigeren, wenn es deren
geben sollte, mich in eine Falle zu locken.

		– Ich glaube dir. Du übst durch deine Freimüthigkeit auf mich
denselben Zauber aus, den du von Seiten Friedrichs empfindest. Nun,
beunruhige dich nicht, ich vergleiche dich nicht mit ihm. Nimm
deine Erzählung wieder auf und sprich mir von Cagliostro. Man hat
mir gesagt, er habe dir bei einer Probe seiner Kunst einen Todten
sehen lassen, der, wie ich glaube, der Graf Albert gewesen ist.

		– Ich bin bereit, Ihre Neugier zu befriedigen, edle Amalie. Aber
wenn ich mich entschließe, Ihnen abermals ein peinliches Abenteuer
zu erzählen, das ich vergessen zu können wünschte, so habe ich in
Folge des Vertrags, den wir mit einander geschlossen haben, auch
das Recht, Ihnen einige Fragen vorzulegen.

		– Ich bin bereit, dir zu antworten.

		– Wohlan, gnädigste Frau, glauben Sie, daß die Todten aus ihren
Gräbern hervorgehen können, oder wenigstens, daß ein Bild ihrer
Gestalt mit dem Scheine des Lebens begabt, nach dem Willen der
Zauberer hervorgerufen werden und sich unserer Fantasie in dem Maße
bemächtigen könne, daß wir es vor unsern Augen sehen und es unsere
Vernunft verwirrt?

		– Die Frage ist sehr verwickelt und Alles, was ich darauf
antworten kann, ist, daß ich an nichts glaube, was unmöglich ist.
Ich glaube eben so wenig an die Macht der Zauberei, als an die
Auferweckung der Todten. Was aber unsere arme, thörichte Fantasie
betrifft, so glaube ich sie zu Allem fähig.

		– Ihre Hoheit … Verzeihung, deine Hoheit glaubt an die Zauberei
nicht, und doch … aber die Frage ist gewiß unbescheiden …

		– Vollende nur: »und doch habe ich mich der Zauberei ergeben«;
das ist bekannt. Nun, liebes Kind, erlaube mir, dir erst zu
gelegnerer Zeit und am passenderen Orte diese sonderbare
Inconsequenz zu erklären. Aus dem cabalistischen Blatte, das mir
durch den Magier Saint Germain zukam und in der That nur ein Brief
Trencks an mich war, kannst du schon abnehmen, daß diese sogenannte
Nekromantik zu vielen Dingen als Vorwand dienen kann, aber um dir
Alles, was sie dem Auge des Publikums verhüllt und der Aufpasserei
der Höflinge und der Tyrannei der Gesetze entzieht, zu offenbaren,
das läßt sich in einem Augenblicke nicht thun. Habe Geduld! Ich bin
entschlossen, dich in alle meine Geheimnisse einzuführen. Du
verdienst es mehr, als meine liebe Kleist, die zu schüchtern und
abergläubisch ist. Ja, dieser Engel an Güte, dieses zärtliche Herz
hat, wie du sie hier siehst, keine Ueberlegung. Sie glaubt an den
Teufel, an Hexenmeister, an Gespenster und Anzeichen, als wenn sie
die geheimnißvollen Fäden des großen Werkes nicht unter den Händen
und vor ihren Augen hätte. Sie gleicht den Alchymisten der früheren
Zeit, welche geduldig und mit großer Gelehrsamkeit Ungeheuer
erschufen und sich dann vor ihren eigenen Werken fürchteten, so daß
sie am Ende die Sklaven irgend eines Hausgeistes, der aus ihrem
Zauberapparate hervorging, wurden.

		– Vielleicht möchte ich nicht standhafter als Frau von Kleist
sein, erwiederte die Porporina, und ich gestehe, daß ich eine Probe
der Macht, wenn auch nicht der Untrüglichkeit Cagliostro's vor mir
habe. Denken Sie sich, nachdem er mir versprochen hatte, die
Person, an die ich dachte und deren Namen er scheinbar in meinen
Augen zu lesen vorgab, mich sehen zu lassen, zeigte er mir eine
andere, ja, er zeigte sie mir lebend und schien völlig unwissend,
daß sie gestorben war. Aber ungeachtet dieses doppelten Irrthums
erweckte er vor meinen Augen den Gatten, den ich verloren habe, was
stets für mich ein schmerzliches und furchtbares Räthsel sein
wird.

		– Er hat dir irgend ein Phantom gezeigt, und deine Fantasie hat
dann das Uebrige gethan.

		– Meine Fantasie war keineswegs dabei im Spiele, ich kann es
Ihnen versichern. Ich erwartete in einem Spiegel, oder hinter einem
Schleier ein Porträt des Meister Porpora, denn ich hatte während
des Abendessens mehrere Mal von ihm gesprochen und, als ich laut
seine Abwesenheit beklagte, bemerkt, daß Herr Cagliostro auf meine
Worte sehr aufmerksam war. Um ihm seine Aufgabe noch leichter zu
machen, wählte ich in meinen Gedanken den Porpora als Gegenstand
der Erscheinung und erwartete ihn festen Fußes, da ich bis dahin
die ganze Sache nicht als Ernst genommen hatte. Endlich, wenn es in
meinem ganzen Leben seit einem Jahre einen einzigen Augenblick
gegeben hat, wo ich nicht an Herrn von Rudolstadt dachte, so war es
eben damals.

		Herr Cagliostro fragte mich, als er mit mir in sein magisches
Laboratorium trat, ob ich ihm erlauben wolle, mir die Augen zu
verbinden und mich bei der Hand zu führen. Da ich in ihm einen
gebildeten Mann kannte, so zögerte ich nicht, sein Anerbieten
anzunehmen, und machte nur die Bedingung, daß er mich keinen
Augenblick verlassen solle.

		»– Ich wollte Sie eben bitten, sagte er mir, sich keinen Schritt
von mir zu entfernen und meine Hand nicht loszulassen, was auch
geschehen und welches Gefühl Sie auch empfinden mögen.«

		Ich versprach es ihm, aber eine einfache Versicherung genügte
ihm nicht. Er ließ mich feierlich schwören, daß ich keine Gebehrde,
keinen Ausruf thun, kurz, daß ich während der Erscheinung stumm und
unbeweglich bleiben wollte.

		Dann zog er seinen Handschuh an, und nachdem er mir eine Kappe
von schwarzem Sammet über den Kopf geworfen hatte, die mir bis auf
die Schultern fiel, ließ er mich ungefähr fünf Minuten lang gehen,
ohne daß ich eine Thür öffnen oder schließen hörte. Die Kappe
hinderte mich, irgend eine Veränderung der Luft wahrzunehmen; daher
konnte ich nicht wissen, ob ich aus dem Cabinet herausgekommen sei,
und er ließ mich so viele Windungen machen, daß ich die Richtung
verlor, der ich folgte.

		Endlich blieb er stehen und nahm mir die Kappe mit einer Hand
und so leicht ab, daß ich es nicht fühlte. Nur mein wieder
freigewordener Athem zeigte mir, daß ich frei um mich sehen könne;
doch befand ich mich in so dichter Finsterniß, daß ich davon keinen
Gewinn ziehen konnte. Nach und nach jedoch erblickte ich vor mir
einen lichten Stern, Anfangs zitternd und schwach, bald aber hell
und glänzend. Er schien Anfangs sehr fern, und als er ganz hell
war, schien er mir ganz nahe. Ich glaube, es war die Wirkung eines
Lichtes hinter einem Transparent.

		Cagliostro ließ mich diesem Stern nahe treten, der ein Loch in
der Mauer bildete, und auf der andern Seite derselben sah ich ein
Zimmer, sonderbar decorirt und mit Wachslichtern erhellt, die in
einer systematischen Ordnung standen. Dieses Gemach hatte in seinen
Verzierungen und in seiner ganzen Einrichtung den Charakter eines
zu magischen Operationen bestimmten Ortes. Doch ich hatte nicht
Zeit genug, es genau zu betrachten; meine Aufmerksamkeit wurde von
einer Person in Anspruch genommen, welche an einem Tische saß. Sie
war allein und verdeckte ihr Gesicht mit den Händen, als wenn sie
in tiefes Nachdenken versunken wäre. Ich konnte also ihre Züge
nicht sehen, und der Wuchs war durch ein Costüm verhüllt, das ich
noch bei Niemand bemerkt hatte. So viel ich wahrnehmen konnte, war
es ein Gewand oder ein Mantel von weißer Seide mit Purpur
gefüttert, und über der Brust mit hieroglyphischen Edelsteinen, in
Gold gefaßt, zusammengehalten, wo ich eine Rose, ein Kreuz, einen
Triangel, einen Todtenkopf und mehrere reiche Schnüre von
verschiedener Farbe unterschied.

		Alles was ich begreifen konnte, war, daß es Porpora nicht sei.
Aber nach Verlauf von einigen Minuten ließ die geheimnißvolle
Person, die ich für eine Statue zu halten anfing, langsam ihre
Hände sinken und ich sah deutlich das Gesicht des Grafen Albert,
nicht wie ich ihn das letzte Mal gesehen, verhüllt von dem Schatten
des Todes, sondern in seiner Blässe belebt und voll Geist in seiner
stillen Ruhe, kurz, wie ich ihn in seinen glücklichen Stunden der
Ruhe und des Vertrauens bewundert hatte. Ich wollte einen Schrei
ausstoßen und in einer unwillkürlichen Bewegung den Spiegel
zerbrechen, der mich von ihm trennte, aber ein heftiger Druck von
Cagliostro's Hand erinnerte mich an meinen Schwur und flößte mir,
ich weiß nicht welchen Schrecken ein.

		In demselben Augenblicke öffnete sich auch in dem Hintergrunde
des Gemachs, wo ich Albert sah, eine Thür, und mehrere unbekannte
Personen, fast eben so wie er gekleidet, traten mit dem Degen in
der Hand ein. Nachdem sie verschiedene sonderbare Gebehrden gemacht
hatten, als wenn sie eine Pantomime spielten, sprach Jeder einzeln
und mit feierlicher Stimme unverständliche Worte zu ihm. Er stand
auf, schritt ihnen entgegen und antwortete ihnen eben so dunkle
Worte, die ich nicht verstehen konnte, obgleich ich das Deutsche
jetzt so gut, wie meine Muttersprache kenne.

		Dieses Gespräch glich dem, welches man in den Träumen hört, und
die Seltsamkeit dieser Scene, das Wunderbare ihrer Erscheinung war
in der That einem Traumbilde so ähnlich, daß ich mich bewegte, um
mich zu versichern, daß ich nicht schliefe. Aber Cagliostro zwang
mich, unbeweglich zu bleiben, und ich erkannte Alberts Stimme so
deutlich, daß ich an der Wirklichkeit dessen, was ich sah, nicht
zweifeln konnte. Von dem Wunsch, mit ihm zu sprechen, fortgerissen,
war ich endlich im Begriff meinen Schwur zu vergessen, als die
schwarze Kappe wieder über mein Gesicht fiel. Ich riß sie heftig
ab, aber der Krystallstern war erloschen und Alles wieder in dichte
Finsterniß versunken.

		»– Wenn Sie die geringste Bewegung machen, flüsterte, dumpf eine
zitternde Stimme, die ich für die Cagliostro's hielt, so sehen
weder Sie noch ich jemals das Licht wieder.«

		Ich hatte die Kraft, Cagliostro zu folgen, der mich mit sich
fortzog und mich noch lange mit sich im Zickzack in einem
unbekannten Raume herumführte. Als er mir endlich die Kappe abnahm,
fand ich mich in seinem Laboratorium, das, wie im Anfange des
Abenteuers, schwach erleuchtet war. Cagliostro sah sehr bleich aus
und zitterte noch; denn während ich mit ihm ging, hatte ich
gefühlt, daß sein Arm von einem krampfhaften Zittern bewegt wurde
und daß er mich sehr schnell gehen ließ, als wenn er von einem
großen Schrecken bewegt würde.

		Die ersten Worte, die er mir sagte, waren bittere Vorwürfe über
meinen »Mangel an Redlichkeit« und über die »entsetzlichen
Gefahren«, denen ich ihn ausgesetzt hätte, als ich mein Versprechen
verletzen wollte.

		»– Ich hätte mich erinnern sollen, fügte er in einem harten,
zornigen Tone hinzu, daß das Ehrenwort der Frauen sie zu nichts
verpflichtet und daß man sich wohl hüten muß, ihrer eitlen und
verwegenen Neugier nachzugeben.«

		Bis jetzt hatte ich nicht daran gedacht, das Entsetzen meines
Führers zu theilen. Der Gedanke, Albert lebend wiederzufinden,
hatte mich so ergriffen, daß ich nicht bedachte, ob das
menschlicher Weise möglich sei. Ich hatte selbst vergessen, daß der
Tod mir diesen so schätzbaren und so theuren Freund für immer
entrissen hatte. Die Aufregung des Magiers erinnerte mich endlich,
daß das Alles ans Wunderbare grenze und daß ich eben einen Geist
gesehen hätte. Doch meine Vernunft verwarf das Unmögliche, und die
bitteren Vorwürfe Cagliostro's erweckten in mir eine krankhafte
Reizbarkeit, die mich vor der Schwäche rettete.

		»– Sie nehmen den Schein an, als glaubten Sie ernsthaft Ihren
eigenen Lügen, sagte ich mit Lebhaftigkeit. Aber Sie spielen ein
sehr grausames Spiel. Ja, ja, Sie spielen mit den heiligsten
Dingen, mit dem Tode selbst!«

		»– Herz ohne Glauben und Kraft! antwortete er mir mit
Heftigkeit, aber mit einem imponirenden Ausdruck. Sie glauben an
den Tod, wie alle gewöhnlichen Menschen, und doch haben Sie einen
großen Meister gehabt, einen Meister, der Ihnen hundertmal gesagt
hat: › Man stirbt nicht, nichts stirbt, es giebt keinen
Tod.‹ Sie klagen mich der Lüge an und scheinen nicht zu wissen,
daß die einzige Lüge, welche es hier giebt, schon der Name des
Todes in Ihrem gottlosen Munde ist.«

		Ich gestehe, diese seltsame Antwort verwirrte alle meine
Gedanken und besiegte für einen Augenblick allen Widerstand meines
verstörten Geistes. Wie konnte dieser Mann meine Beziehungen zu
Albert so genau kennen, selbst bis auf seine geheimsten Lehren?
theilte er seinen Glauben? oder machte er ihn nur zur Waffe, um
einen Einfluß auf meine Einbildungskraft zu erhalten?

		Ich blieb verwirrt und niedergeschlagen. Doch bald sagte ich
mir, diese ungeschickte Art Alberts Glauben auszulegen, könne nicht
die meinige sein, und es hänge nur von Gott, nicht von dem Betrüger
Cagliostro ab, den Tod heraufzurufen, oder das Leben zu
enthüllen.

		Ueberzeugt, daß ich einer unerklärlichen Täuschung erlegen sei,
deren Lösung ich eines Tages vielleicht finden würde, erhob ich
mich endlich, lobte kalt den Magier wegen seiner Kunst und bat ihn
etwas ironisch um die Erklärung der seltsamen Reden, die jene
Schatten unter sich gehalten hätten.

		Darauf antwortete er mir, es sei ihm unmöglich, mir Genüge zu
leisten, ich müsse mich begnügen, diese Person ruhig und
nützlich beschäftigt gesehen zu haben.

		»– Vergeblich würden Sie mich fragen, fügte er hinzu, was ihre
Gedanken und ihre Handlung im Leben ist, ich kenne sogar den Namen
nicht. Als Sie an sie dachten und den Wunsch aussprachen, sie zu
sehen, hat sich zwischen ihr und Ihnen ein geheimnißvoller Verkehr
gebildet, den meine Macht nur so weit zur Anschauung hat bringen
können, um sie Ihnen vorzustellen; weiter geht meine Wissenschaft
nicht.«

		»– Ihre Wissenschaft, sagte ich zu ihm, geht nicht einmal so
weit; denn ich dachte an Meister Porpora, und nicht ihn hat Ihre
Macht mir gezeigt.«

		»– Ich weiß nichts, antwortete er mit einem furchtbaren Ernste,
und ich will es nicht wissen. Ich habe nichts gesehen, weder in
Ihren Gedanken, noch in dem Zaubergemälde. Meine Vernunft würde ein
solches Schauspiel nicht ertragen, und ich muß alle Klarheit meiner
Gedanken zusammennehmen, um meine Macht auszuüben. Aber die Gesetze
der Wissenschaft sind untrüglich und Sie müssen wohl vielleicht,
ohne es selbst zu wissen, an einen Andern, als den Porpora gedacht
haben, da Sie nicht ihn gesehen.«

		– Das sind die schönen Worte von solchen Narren, sagte die
Prinzessin, die Achseln zuckend. Jeder von ihnen hat seine eigene
Art zu handeln, aber vermittelst eines gewissen verfänglichen
Raisonnements, das man die Logik des Wahnsinns nennen könnte,
wissen sie Alle sich gleich zu entschuldigen und durch
hochklingende Worte die Gedanken Anderer zu verwirren.

		– Die meinigen waren es in der That, nahm Consuelo wieder das
Wort, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Diese Erscheinung
Alberts, ob wahr oder falsch, ließ mich lebhafter den Schmerz
empfinden, ihn für immer verloren zu haben, und ich brach in
Thränen aus.

		»– Consuelo, sagte mir der Magier in feierlichem Tone, indem er
mir die Hand bot, um mich hinaus zu geleiten (und Sie können sich
denken, wie erstaunt ich war, meinen Namen, der hier Jedermann
unbekannt ist, aus seinem Munde zu hören), Sie haben große Fehler
wieder gut zu machen, und ich hoffe, Sie werden nichts versäumen,
um den Frieden Ihres Gewissens wieder zu erlangen.«

		Ich hatte nicht die Kraft zu antworten. Vergeblich versuchte ich
meine Thränen vor meinen Kameraden zu verbergen, die mich mit
Ungeduld in dem benachbarten Salon erwarteten. Ich war noch
ungeduldiger, mich zu entfernen, und sobald ich allein war,
überließ ich mich ungestört meinem Schmerz und brachte die Nacht
damit zu, mich in Betrachtungen und Auslegungen, in Bezug auf die
Scene dieses verhängnißvollen Abends zu verlieren. Jemehr ich sie
zu begreifen suchte, desto mehr verirrte ich mich in dem Labyrinth
der Ungewißheit, und ich muß gestehen, daß meine Vermuthungen noch
thörichter und krankhafter waren, als es ein blinder Glaube an die
Aussprüche der Zauberei hätte sein können.

		Ermüdet von diesem nutzlosen Bemühen, beschloß ich, mein Urtheil
darüber zurückzuhalten, bis ich mehr Licht erhalten hätte, aber
seit dieser Zeit blieb ich jedem Eindruck hingegeben,
Nervenzufällen unterworfen, krank am Geist und höchst schwermüthig.
Ich empfand nicht lebhafter, als bisher den Verlust meines
Freundes; aber die Reue, die seine edle Verzeihung in mir
eingeschläfert hatte, quälte mich fortdauernd. Indem ich meinen
Künstlerberuf ohne Hindernisse ausübte, fühlte ich mich sehr
schnell gegen die Trunkenheit des Beifalls abgestumpft, und dann in
diesem Lande, wo es mir scheint, als wär der Geist der Menschen
eben so düster als das Klima …

		– Und wie der Despotismus, fügte die Aebtissin hinzu.

		– In diesem Lande, wo mein Geist immer düsterer und kälter wird,
erkannte ich bald, daß ich die Fortschritte nicht machen würde, von
denen ich geträumt hatte.

		– Und welche Fortschritte willst du denn noch machen? Wir haben
nie etwas gehört, was dir gleich käme, und ich glaube, es giebt in
der ganzen Welt keine vollkommnere Sängerin. Ich spreche wie ich
denke, und das ist kein Compliment nach Friedrichs Weise.

		– Selbst wenn Ihre Hoheit sich nicht täuschen sollte, was ich
nicht weiß, da ich, mit Ausnahme der Romanina und der Tesi, selten
eine andere Sängerin gehört habe, als mich, sagte Consuelo
lächelnd, so denke ich doch, es giebt immer noch viel zu versuchen
und Manches aufzufinden, was noch nicht gethan ist. Und dieses
Ideal,das ich in mir trage, hätte ich in einem thätigen Leben voll
Kampf und kühner Unternehmungen, voll entgegenkommender Sympathien,
kurz in einem Leben der Begeisterung wohl erstreben können.

		Aber diese kalte Regelmäßigkeit, die hier herrscht, die bis in
die Culissen des Theaters bestehende militärische Ordnung, das
ruhige und fortgesetzte Wohlwollen eines Publikums, das, während es
uns hört, an seine Geschäfte denkt, der hohe Schutz des Königs, der
uns den im Voraus bestimmten Beifall sichert, der Mangel an
Rivalität und Wechsel in dem Personal der Künstler und in der Wahl
der Compositoren, und vor Allem die Idee einer unbestimmten
Gefangenschaft, all dieses bürgerliche, nüchtern-arbeitsame,
traurig-ruhmvolle und gezwungen-habgierige Leben, welches wir in
Preußen führen, hat mir die Hoffnung und selbst den Wunsch geraubt,
mich zu vervollkommnen.

		Es giebt Tage, wo ich mich so matt, und so arm an jener
reizbaren Eigenliebe fühle, welche dem Künstler zur Seite stehen
muß, daß ich Geld geben möchte für ein einzigesmal Auspfeifen, um
mich wieder aufzuwecken. Aber ach, mag ich zu spät eintreten, oder
vor dem Ende meiner Rolle die Stimme verlieren, immer finde ich
denselben Beifall; er macht mir kein Vergnügen, wenn ich ihn nicht
verdiene, und er erregt mir Schmerz, wenn ich ihn zufällig einmal
verdient habe, denn er ist dann von der Etikette eben so officiell
berechnet, eben so abgemessen, wie gewöhnlich, und ich fühle doch,
daß ich einen freiwilligeren verdient hätte.

		Das Alles muß Ihnen kindisch erscheinen, edle Amalie, aber Sie
wünschten das Gemüth einer Künstlerin von Grund aus kennen zu
lernen, und ich verberge Ihnen nichts.

		– Du erklärst das so natürlich, daß ich es begreife, als wenn
ich es selbst empfände. Ich wäre im Stande, um dir gefällig zu
sein, dich auszupfeifen, sobald ich dich wieder ermattet sehe, um
dir einen Rosenkranz zuwerfen zu können, wenn du wieder erwacht
bist.

		– Ach, theure Prinzessin, weder das Eine noch das Andere würde
die Zustimmung des Königs erhalten. Er will nicht, daß man seine
Schauspieler beleidigt, weil er weiß, daß dicht hinter dem Pfeifen
das günstige Vorurtheil folgt. Mein Uebel ist also, ungeachtet
Ihrer großmüthigen Absicht, nicht zu ändern.

		Mit diesem Sehnen verbindet sich alle Tage mehr der Schmerz,
eine so falsche und an Aufregungen des Gemüths so leere Existenz
einem Leben voll Liebe und Hingebung vorgezogen zu haben. Besonders
seit dem Abenteuer bei Cagliostro hat sich eine finstre Schwermuth
meines Herzens bemächtigt. Es vergeht keine Nacht, wo ich nicht von
Albert träume und ihn gegen mich erzürnt, oder gleichgültig und
zerstreut, eine unverständliche Sprache redend, und Gedanken
hingegeben wiedersehe, die unserer Liebe ganz fremd sind, wie ich
ihn in jenem Zauberspiegel sah. In kaltem Schweiß gebadet, wache
ich auf und weine bei dem Gedanken, daß seine schmerzlich bewegte
und betrübte Seele in dem neuen Dasein, in das ihn der Tod
eingeführt hat, vielleicht über meine Verschmähung und meinen
Undank trauert.

		Kurz, ich habe ihn getödtet, das ist gewiß, und es steht in
keines Menschen Macht, hätte er auch einen Vertrag mit allen
Mächten des Himmels und der Hölle geschlossen, mich mit ihm wieder
zu vereinigen. Ich kann also in diesem Leben, das ich nutzlos und
einsam hinschleppe, nichts wieder gut machen und ich kenne keinen
andern Wunsch, als bald sein Ende zu sehen.

		3.

		– Hast du denn hier keine neuen Freundschaften geschlossen?
fragte die Prinzessin Amalie. Unter all den geistreichen und
talentvollen Personen, die mein Bruder sich rühmt, aus allen
Theilen der Welt an sich gezogen zu haben, ist denn keine einzige
deiner Achtung würdig?

		– Gewiß sehr viele, gnädigste Frau; und wenn ich mich zur
Zurückgezogenheit und Einsamkeit nicht hingezogen fühlte, hätte ich
manches wohlwollende Herz in meiner Nähe finden können.
Mademoiselle Cochois …

		– Die Marquise d'Argens, willst du sagen?

		– Ich weiß nicht, ob sie sich so nennt.

		– Du bist verschwiegen, und hast Recht. Nun, das ist ein
ausgezeichnetes Frauenzimmer.

		– Außerordentlich und im Grunde ihres Herzens sehr gut, obgleich
sie auf die Aufmerksamkeiten und den Unterricht des Herrn Marquis
etwas eitel ist und auf ihre Mitschauspieler stolz von ihrer Höhe
herabsieht.

		– Sie würde sich sehr gedemüthigt fühlen, wenn sie wüßte, wer du
bist. Der Name Rudolstadt ist einer der erlauchtesten in Sachsen,
und d'Argens nur ein kleiner Edelmann der Provence oder des
Languedoc. Und wie ist Frau von Cocceji? Kennst du sie?

		– Da Mademoiselle Barberini seit ihrer Verheirathung in der Oper
nicht mehr tanzt und meist auf dem Lande lebt, so habe ich wenig
Gelegenheit sie zu sehen. Sie gehört zu den Damen des Theaters, für
die ich die meiste Hinneigung fühle, und ich bin oft von ihr und
ihrem Gemahl eingeladen worden, sie auf ihrem Landsitze zu
besuchen; aber der König hat mir wissen lassen, daß ihm das nicht
gefallen würde, und ich bin gezwungen worden, darauf zu verzichten,
ohne zu wissen, weshalb ich mir diesen Zwang auferlegen soll.

		– Das will ich dir sagen. Der König hat Mademoiselle Barberini
den Hof gemacht, die ihm aber den Sohn des Kanzlers vorzog, und er
fürchtet für dich das schlechte Beispiel. Aber bist du unter den
Männern mit Niemand befreundet?

		– Ich stehe mit Herrn Franz Benda, der ersten Violine Seiner
Majestät, in sehr freundschaftlichen Verhältnissen. Sein Schicksal
wie das meinige, haben viel Aehnlichkeit mit einander. Er hat in
seiner Jugend ein herumwanderndes Leben geführt, wie ich in meiner
Kindheit; wie ich, ist er wenig eingenommen für die Größen dieser
Welt, und er zieht die Freiheit dem Reichthum vor. Er hat mir oft
erzählt, daß er vom sächsischen Hofe entflohen sei, um das heitere,
wenn auch dürftige Zigeunerleben der herumziehenden Künstler zu
theilen. Die Welt weiß es nicht, wie viel große Virtuosen auf den
Heerstraßen und in den Gassen der Städte herumwandern.

		Ein alter blinder Jude bildete Benda über Berge und Thäler mit
ihm ziehend. Er hieß Löbel und Benda spricht nur mit Bewunderung
von ihm, obgleich er auf einer Strohschütte, oder vielleicht gar in
einem Graben gestorben ist. Ehe er sich der Violine hingab, hatte
er, Franz Benda, eine köstliche Stimme und machte aus dem Gesange
seinen Beruf. Kummer und Langweile führten ihren Verlust in Dresden
herbei. In der freien Luft eines ungebundenen Umherwanderns erwarb
er sich ein anderes Talent, sein Genie nahm einen neuen Aufschwung,
und aus diesem wandernden Conservatorium ging der ausgezeichnete
Virtuose hervor, dessen Mitwirkung bei ihrer Kammermusik Se.
Majestät nicht verschmäht.

		Auch Georg Benda, sein jüngerer Bruder, ist ein Original voll
Genie, bald Epikuräer, bald Menschenfeind. Sein fantastischer Geist
ist nicht immer liebenswürdig, aber stets interessant. Ich glaube,
er wird nie zur Ordnung kommen, wie seine andern Brüder, die sich
Alle jetzt darein ergeben haben, die goldene Kette des königlichen
Dilettantismus zu tragen. Doch er, sei es nun, weil er jünger ist,
oder weil sein Charakter sich nicht zügeln läßt, spricht immer
davon, die Flucht zu ergreifen. Er langweilt sich hier so herzlich,
daß es ein Vergnügen für mich ist, mich mit ihm zu langweilen.

		– Und hoffst du nicht, daß diese gegenseitige Langweile ein
zärtlicheres Gefühl herbeiführen wird? Es wäre nicht das erste Mal,
daß die Liebe aus Langweile entstände.

		– Ich fürchte und hoffe es nicht, antwortete Consuelo, denn ich
fühle, daß es nie eintreten kann. Ich habe es Ihnen gesagt, theure
Amalie, es geht etwas Seltsames in mir vor. Seit Albert nicht mehr
ist, liebe ich ihn, ich denke nur an ihn, ich kann nur ihn lieben.
Ich glaube wohl, daß hier zum ersten Male der Tod die Liebe erzeugt
hat; es ist wirklich bei mir geschehen. Ich tröste mich nicht
damit, ein Wesen glücklich gemacht zu haben, das dessen würdig war,
und dieses hartnäckige Sehnen ist eine fixe Idee, eine Art
Leidenschaft, vielleicht eine Thorheit geworden.

		– So scheint's mir wirklich, sagte die Prinzessin. Wenigstens
ist es eine Krankheit … und doch kann ich das Uebel recht gut
begreifen; auch ich empfinde es, denn ich liebe einen Abwesenden,
den ich vielleicht niemals wiedersehen werde: Ist es nicht fast,
als wenn ich einen Todten liebte? … Doch sage mir, ist mein Bruder,
der Prinz Heinrich nicht ein liebenswürdiger Cavalier!

		– Ja, gewiß.

		– Ein großer Liebhaber des Schönen, ein Künstlergemüth, ein Held
im Kriege, eine auffallende und gefällige Gestalt, ohne schön zu
sein, ein stolzer, unabhängiger Geist, der Feind des Despotismus,
der nicht unterworfene und drohende Sklave meines Bruders, des
Tyrannen, kurz, gewiß der Beste in unserer Familie. Man sagt, er
sei sehr in dich verliebt; hat er dir es nicht gesagt?

		– Ich habe es als Scherz aufgenommen.

		– Und du hast keine Lust, es im Ernst zu nehmen?

		– Nein, gnädigste Frau.

		– Du bist sehr difficile, meine Liebe; was hast du an ihm
auszusetzen?

		– Einen großen Fehler, oder wenigstens ein unüberwindliches
Hinderniß meiner Liebe zu ihm: er ist ein Prinz.

		– Danke für das Compliment, Boshafte! Also war er bei deiner
Ohnmacht neulich im Theater keine Ursache? Man sagte, der König
habe ihn, eifersüchtig über die Blicke, mit denen er dich angesehen
hätte, beim Anfange des Schauspiels in Verhaft geschickt und der
Kummer hätte dich krank gemacht.

		– Es war mir gänzlich unbekannt, daß der Prinz in Verhaft
gewesen wäre, und ich bin fest überzeugt, nicht die Ursache davon
zu sein. Der Grund meines Zufalls ist ein ganz anderer. Denken Sie
sich, gnädigste Frau, mitten in der Arie, die ich etwas mechanisch
absang, wie mir das hier nur zu oft geschieht, richten sich meine
Augen zufällig nach den der Bühne zunächstliegenden Logen des
ersten Ranges, und plötzlich sehe ich in der des Herrn Golowkin im
Hintergrunde ein bleiches Gesicht, das sich, wie um mich
anzublicken, unmerklich vorbeugt. Dies Gesicht, gnädigste Frau, war
das Albert's. Ich schwöre es vor Gott, ich habe ihn gesehen, ich
habe ihn wieder erkannt; ich weiß nicht, ob es eine Täuschung war,
aber man kann keine furchtbarere, keine vollständigere haben.

		– Armes Kind, du hast Visionen, das ist gewiß.

		– Ach, das ist nicht Alles. Vorige Woche, als ich Ihnen den
Brief des Herrn von Trenck übergeben hatte und mich entfernte,
verirrte ich mich im Palais und begegnete beim Eingange in das
Curiositätenkabinet Herrn Stoß, bei dem ich stehen blieb, um mit
ihm zu sprechen. Und wieder sah ich dasselbe Gesicht Albert's; ich
sah es drohend, wie ich es am Abend vorher im Theater gesehen
hatte, wie ich es unaufhörlich in meinen Träumen erzürnt oder voll
Verachtung wiedersehe.

		– Und Herr Stoß sah es auch?

		– Er sah es ganz deutlich und sagte mir, es sei ein gewisser
Trismegistus, den Ihre Hoheit zu ihrer Unterhaltung als Nekromant
zu Rathe zieht.

		– Gerechter Himmel, rief Frau von Kleist erbleichend, ich wußte
es wohl, daß es ein ächter Zauberer war, ich habe diesen Menschen
nie ohne Entsetzen ansehen können. Obgleich er schöne Züge und ein
edles Gesicht hat, liegt doch etwas Diabolisches in seiner
Physiognomie, und gewiß kann er wie ein Proteus alle Gestalten
annehmen, um den Leuten etwas vorzumachen. Dabei ist er zanksüchtig
und unzufrieden, wie alle Menschen seines Standes. Ich erinnere
mich, daß er einmal, als er mir mein Horoscop stellte, auf das
Heftigste mir vorwarf, daß ich mich von Herrn von Kleist habe
scheiden lassen, weil sein Vermögen zu Grunde gerichtet gewesen
sei. Er machte mir daraus ein großes Verbrechen. Ich wollte mich
dagegen vertheidigen, und da er gegen mich eine sehr hohe Sprache
annahm, fing ich an böse zu werden. Da sagte er mir zornig voraus,
ich würde mich wieder verheirathen, mein zweiter Gemahl würde durch
meine Schuld sterben, und zwar noch unglücklicher, als der erste,
aber mein Gewissen und der öffentliche Tadel würden mich dafür
bestrafen. Indem er dieses sagte, wurde sein Gesicht so
entsetzlich, daß ich glaubte, Herrn von Kleist wieder lebend vor
mir zu sehen, und mit Angstgeschrei in das Zimmer Ihrer königlichen
Hoheit entfloh.

		– Ja, es war eine komische Scene, sagte die Prinzessin, die, auf
Augenblicke, wie unwillkürlich, ihren trocknen, bittern Ton wieder
annahm. Ich habe ungeheuer darüber gelacht.

		– Dazu war kein Grund vorhanden, sagte Consuelo naiv. Aber wer
ist denn dieser Trismegistus? Und da Ihre Hoheit nicht an Zauberer
glaubt …

		– Ich habe dir versprochen, dir einmal zu sagen, was diese
Zauberei bedeutet. Sei nicht so eilig. Vor der Hand genüge es dir,
zu wissen, daß der Wahrsager Trismegistus ein Mann ist, den ich
sehr schätze und der uns allen dreien … und vielen Andern sehr
nützlich sein kann.

		– Ich möchte ihn wohl wiedersehen, bemerkte Consuelo, und
obgleich ich schon bei dem Gedanken zittere, möchte ich doch mich
mit Ruhe überzeugen, ob er Herrn von Rudolstadt so gleicht, als ich
mir es eingebildet habe.

		– Ob er Herrn von Rudolstadt gleicht, sagst du? … Nun, du
erinnerst mich an einen Umstand, den ich vergessen hätte und der
vielleicht auf ganz natürliche Weise das große Geheimniß aufhellt …
Warte, laß mich ein wenig nachdenken … Ja, ganz recht. Höre, armes
Kind, und lerne Allem mißtrauen, was übernatürlich scheint.
Cagliostro hat dir den Trismegistus gezeigt; denn Trismegistus
steht in Verbindung mit Cagliostro und war im vorigen Jahre hier,
zur selben Zeit wie dieser. Trismegistus hast du auch im Theater in
der Loge des Grafen Golowkin gesehen, denn er wohnt in dessen Hause
und sie beschäftigen sich gemeinsam mit Chemie und Alchymie.
Endlich hast du auch neulich im Schlosse Trismegistus gesehen, denn
an jenem Tage, und kurze Zeit, nachdem ich Dich verlassen hatte,
sprach ich mit ihm, der mir sehr ausführliche Details über Trenck's
Flucht gab.

		– In der Weise, daß er sich rühmte, dazu beigetragen zu haben,
sagte Frau von Kleist, und sich von Ihrer Hoheit Summen
wiedererstatten ließ, die er gewiß dafür nicht ausgegeben hatte.
Ihre Hoheit mag davon denken was sie will, aber ich sage Ihnen, der
Mann ist ein Industrieritter.

		– Was ihn nicht verhindert, ein großer Zauberer zu sein, nicht
wahr, Kleist? Wie vereinigst du so viel Achtung für seine
Wissenschaft und so viel Geringschätzung gegen seine Person?

		– Ei, gnädigste Frau, das stimmt ganz außerordentlich gut
miteinander. Man fürchtet die Zauberer, aber verabscheut sie. Grade
wie man es mit dem Teufel hält.

		– Und doch will man den Teufel sehen und kann ohne Zauberei
nicht leben. Das ist deine Logik, schöne Kleist.

		– Aber gnädigste Frau, sagte Consuelo, die begierig dieser
seltsamen Unterredung zuhörte, woher wissen Sie, daß dieser Mensch
dem Grafen von Rudolstadt gleicht?

		– Ich vergaß dir zu sagen wie ein ganz einfacher Zufall mich
davon in Kenntniß gesetzt hat. An jenem Morgen, wo Supperville mir
deine und des Grafen Albert Geschichte erzählte, erregte Alles, was
er mir von dieser sonderbaren Person sagte, die Neugier in mir, zu
wissen, ob er schön sei und ob seine Physiognomie seiner
außerordentlichen Einbildungskraft entspräche. Supperville dachte
einige Augenblicke nach und sagte mir endlich:

		»– Halt, gnädigste Frau, ich kann Ihnen sehr leicht ein genaues
Bild von ihm geben, denn Sie haben unter Ihrem Spielzeug ein
Original, das dem armen Rudolstadt entsetzlich ähnlich wäre, wenn
er noch magerer, gebräunter und anders coiffirt wäre: Ihr Zauberer
Trismegistus!«

		Das ist die Lösung des Räthsels, reizende Wittwe, und diese
Lösung ist nicht zauberhafter, als Cagliostro, Trismegistus, Saint
Germain und Compagnie.

		– Sie nehmen mir eine große Last von meinem Herzen, sagte die
Porporina, und einen schwarzen Schleier von meinem Kopf. Es scheint
mir, als würde ich neu geboren und erwachte aus einem schweren
Traum. Tausend Dank für diese Erklärung. Ich bin also nicht
wahnsinnig, ich habe keine Visionen und brauche mich ferner nicht
vor mir selbst zu fürchten! … Und doch, sehen Sie, wie seltsam das
menschliche Herz ist, fügte sie nach einem augenblicklichen
Nachdenken hinzu: ich glaube, ich sehne mich nach meiner Furcht,
nach meiner Schwäche zurück. Meine ausschweifende Phantasie hatte
mich fast überredet, Albert sei nicht todt, und wenn er mir durch
furchtbare Erscheinungen den Schmerz, den ich ihm verursacht habe,
hätte büßen lassen, werde er eines Tages ohne Groll und ohne Kummer
zu mir zurückkommen. Jetzt bin ich gewiß, daß Albert in der Gruft
seiner Ahnen schläft, sich nicht wieder erheben wird, daß der Tod
seine Beute nicht losläßt, und das ist eine traurige Gewißheit.

		– Du hast daran zweifeln können? Wahrlich der Wahnsinn hat auch
sein Glück; ich dagegen, ich hoffte nicht, daß Trenck aus dem
Kerker Schlesiens sich würde befreien können, und doch war es
möglich, und doch ist's geschehen!

		– Wenn ich Ihnen, schöne Amalie, alle Vermuthungen sagen wollte,
denen sich mein armer Geist hingab, so würden Sie sehen, daß sie
bei aller ihrer Unwahrscheinlichkeit nicht ganz unmöglich waren.
Zum Beispiel ein Starrkrampf … Albert war ihm unterworfen … Doch
ich mag mich an diese thörichten Vermuthungen nicht mehr erinnern,
sie sind mir zu peinlich, jetzt, wo das Gesicht, welches ich für
Albert nahm, das eines Industrieritters ist.

		– Trismegistus ist nicht das, wofür man ihn hält … aber gewiß
ist es, daß er nicht der Graf von Rudolstadt ist; denn ich kenne
ihn schon mehrere Jahre, während welcher er, wenigstens dem Schein
nach, den Wahrsager macht. Uebrigens gleicht er dem Grafen von
Rudolstadt nicht so, als du es glaubst. Supperville, der ein zu
geschickter Arzt ist, um einen Scheintodten beerdigen zu lassen,
und der nicht an Gespenster glaubt, hat mir den Unterschied
angegeben, den du in deiner Verwirrung nicht bemerken konntest.

		– Ach, ich möchte doch diesen Trismegistus wiedersehen, sagte
Consuelo mit nachdenkender Miene.

		– Du wirst ihn vielleicht so bald nicht wiedersehen, antwortete
die Prinzessin kalt. An demselben Tage, wo du ihn im Schlosse
sahst, ist er nach Warschau abgereist. Er bleibt nie länger als
drei Tage in Berlin, doch in einem Jahre kommt er gewiß wieder.

		– Und wenn es Albert wäre? nahm Consuelo wieder das Wort, in
tiefes Nachdenken versenkt.

		Die Prinzessin zuckte mit den Achseln.

		– Wahrlich, sagte sie, das Schicksal verurtheilt mich, nur
Wahnsinnige zu Freunden zu haben. Diese da nimmt meinen Zauberer
für ihren Mann, den seligen Canonicus von Kleist, und Jene für
ihren verstorbenen Gemahl, den Grafen von Rudolstadt.
Glücklicherweise habe ich einen starken Geist, denn sonst nähme ich
ihn vielleicht für Trenck, und Gott weiß, was daraus vielleicht
entstünde. Trismegistus ist ein erbärmlicher Zauberer, daß er aus
diesen Irrthümern keinen Nutzen zieht! Nun, Porporina, sieh mich
nicht mit einer so bestürzten, verwirrten Miene an, schönstes Kind!
Sammle deine Gedanken. Wie kannst du denn annehmen, daß, wenn der
Graf Albert wirklich, statt todt zu sein, wieder ins Leben
zurückgekehrt wäre, ein so interessantes Abenteuer nicht Aufsehen
in der Welt gemacht hätte? Stehst du denn nicht immer noch in
Verbindung mit deiner Familie und würde sie dich denn nicht davon
unterrichtet haben?

		– Ich stehe in keiner Verbindung mit ihr, antwortete Consuelo.
Das Stiftsfräulein Wenceslawa hat mir zweimal in einem Jahre
geschrieben, um mir zwei traurige Nachrichten mitzutheilen, den Tod
ihres ältern Bruders Christian, des Vaters meines Gatten, welcher
sein langes und schmerzliches Leben geendigt hat, ohne die
Erinnerung an sein Unglück wieder zu erhalten; und den Tod des
Baron Friedrich, des Bruders von Christian und dem Stiftsfräulein,
der auf der Jagd gestorben ist, indem er von dem unglücklichen
Berge Schreckenstein in einen Abgrund stürzte. Ich habe dem
Stiftsfräulein, wie ich mußte, geschrieben. Ich wagte nicht, ihr
anzubieten, zu ihr zu kommen, um sie zu trösten. Nach ihren Briefen
schien ihr Herz zwischen ihrer Güte und ihrem Stolze getheilt. Sie
nannte mich ihr liebes Kind, ihre edle Freundin, aber
sie schien keinesweges meine Pflege und Unterstützung zu
verlangen.

		– Also denkst du, Albert lebe, aus dem Grabe erstanden, ruhig
und unbekannt auf der Riesenburg, ohne dir eine Karte zugeschickt
zu haben, und ohne daß irgend Jemand außer den Mauern des genannten
Schlosses davon etwas ahnet?

		– Nein, gnädigste Frau, ich denke es nicht, denn das wäre ganz
unmöglich. Ich bin thöricht, daran zweifeln zu wollen, antwortete
Consuelo, indem sie ihr in Thränen gebadetes Gesicht in ihre Hände
barg.

		Jemehr die Nacht vorrückte, desto mehr schien die Prinzessin
ihren bösartigen Charakter wieder anzunehmen; der spöttische,
verächtliche Ton, mit welchem sie von Dingen sprach, die für
Consuelo's Herz so schmerzlich waren, that dieser Letztern
unendlich weh.

		– Nun, erwiederte Amalie heftig, sei nicht so ganz untröstlich.
Wir begehen hier ein köstliches Fest! Du hast uns Geschichten
erzählt, die an den Teufel glauben lassen könnten; die Kleist hat
nicht aufgehört zu zittern und zu erbleichen; ich glaube, sie
stirbt noch vor Furcht, und ich, die ich heute so fröhlich sein
wollte, mich schmerzt es, dich leiden zu sehen, du armes Kind.

		Die.Fürstin sprach diese letzten Worte mit dem milden Ton ihrer
Stimme, und als Consuelo den Kopf erhob, sah sie eine Thräne des
Mitgefühls über ihre Wange rollen, während das Lächeln des Spottes
ihre Lippen noch zusammenzog. Sie küßte die Hand, welche die
Aebtissin ihr reichte und beklagte sie in ihrem Herzen, daß sie
nicht vier Stunden hintereinander gut sein könne.

		– Wie geheimnißvoll auch deine Riesenburg, wie scheu auch der
Stolz des Stiftsfräulein, und wie groß die Verschwiegenheit ihrer
Diener sein mag, fuhr die Prinzessin fort, sei überzeugt, es geht
dort eben so wenig wie anderwärts irgend etwas vor, ohne einer
gewissen Oeffentlichkeit anheimzufallen. Wie sehr man auch die
Wunderlichkeit des Grafen Albert verbergen mochte, die ganze
Provinz kannte sie doch in kurzer Zeit, und schon lange hatte man
davon an dem kleinen Hofe von Bayreuth gesprochen, als Supperville
hingerufen wurde, deinen armen Gemahl zu behandeln. Jetzt hat diese
Familie ein anderes Geheimniß, welches sie gewiß mit nicht weniger
Sorgfalt zu verbergen sucht und das doch der Bosheit des Publikums
nicht entgangen ist. Ich meine die Flucht der jungen Baronesse
Amalie, die sich, kurz vor dem Tode ihres Cousin, von einem jungen
Abenteurer entführen ließ.

		– Und ich, gnädigste Frau, habe lange Zeit nichts davon gewußt.
Ich könnte Ihnen sogar sagen, daß Alles sich nicht enthüllt in
dieser Welt; denn bis jetzt hat man den Namen und Stand des Mannes
nicht erfahren können, der die junge Baroneß entführt hat, eben so
wenig als seinen Zufluchtsort.

		– Das hat mir auch Supperville gesagt. Ja, das alte Böhmen ist
das Vaterland geheimnißvoller Abenteuer, aber das ist immer noch
kein Grund, warum der Graf Albert …

		– Um Gotteswillen, gnädigste Frau, sprechen Sie nicht mehr
davon. Ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich Sie mit dieser langen
Geschichte ermüdet habe, und sobald Ihre Hoheit mir befiehlt, mich
zu entfernen …

		– Zwei Uhr Morgens! rief Frau von Kleist, die bei dem dumpfen
Ton der Schloßuhr erbebte.

		– Dann müssen wir uns trennen, liebe Freundinnen, sagte die
Prinzessin aufstehend; denn meine Schwester von Anspach kommt schon
um sieben Uhr, mich aus dem Schlafe zu wecken, um mich mit den
Lappalien ihres theuren Markgrafen zu unterhalten, der vor Kurzem
aus Paris angelangt ist, verliebt bis über die Ohren in
Mademoiselle Clairon. Schöne Porporina, Ihr Königinnen vom Theater
seid faktisch die Königinnen der Welt, wie wir es dem Rechte nach
sind, und Euer Loos ist das bessere. Es giebt kein gekröntes Haupt,
das Ihr uns nicht entführen könntet, wenn Ihr Lust dazu habt, und
es sollte mich nicht wundern, Mademoiselle Hippolyte Clairon, die
ein geistreiches Mädchen ist, eines Tages neben meiner Schwester,
die ziemlich wenig Geist hat, als Markgräfin von Anspach zu sehen.
Nun, gieb mir einen Pelz, Kleist, ich will Euch bis an das Ende der
Gallerie bringen.

		– Und Ihre Hoheit will allein zurückkehren? fragte Frau von
Kleist, die sehr beunruhigt schien.

		– Ganz allein, antwortete Amalie, und ohne die geringste Furcht
vor dem Teufel und dem Spuk, der, wie man versichert, seit einigen
Nächten seinen Sitz im Schlosse aufgeschlagen hat. Komm, komm
Consuelo! Wir wollen sehen, wie Frau von Kleist sich fürchtet, wenn
sie in die Gallerie kommt.

		Die Prinzessin ergriff ein Licht und trat voraus, Frau von
Kleist, die in der That nicht sehr ruhig war, hinter sich her
ziehend. Consuelo folgte ihr, ebenfalls von etwas Furcht ergriffen,
ohne eigentlich zu wissen warum.

		– Ich versichere Sie, gnädigste Frau, sagte Frau von Kleist,
jetzt ist die unheimliche Stunde und es ist Verwegenheit in diesem
Augenblicke, den Theil des Schlosses zu betreten. Was könnte es
Ihnen schaden, wenn Sie uns noch eine halbe Stunde länger warten
ließen? Um zwei und ein halb Uhr ist nichts mehr zu sehen.

		– Nein, nein, erwiederte Amalie, es sollte mir nicht leid thun,
ihr zu begegnen und zu sehen, wie sie es macht.

		– Wovon ist denn die Rede? fragte Consuelo, ihre Schritte
verdoppelnd, um Frau von Kleist näher zu kommen.

		– Weißt du es nicht? sagte die Prinzessin. Die weiße Frau,
welche die Treppen und Corridore des Schlosses kehrt, sobald ein
Mitglied der königlichen Familie im Sterben liegt, hat uns seit
einigen Nächten wieder einen Besuch gemacht. Es scheint, daß sie
hier ihr Unwesen treibt. Also sind meine Tage bedroht? Deswegen
siehst du mich auch so ruhig. Meine Schwägerin, die Königin von
Preußen, (der armseligste Kopf, der jemals eine Krone getragen
hat!) kann nicht mehr schlafen, wie man versichert, und geht alle
Abende nach Charlottenburg; aber da sie die Kehrfrau, ebenso wie
die Königin meine Mutter, die in diesem Punkte nicht vernünftiger
denkt, unendlich verehrt, so haben diese Damen verbieten lassen,
dem Phantom nachzuspüren oder es in seinen edlen Beschäftigungen zu
stören. Daher wird nun auch das Schloß ganz besonders gefegt, und
zwar von der Hand Lucifers selbst, was aber nicht verhindert, daß
es noch immer sehr schmutzig ist, wie du siehst.

		In diesem Augenblick sprang eine große Katze, die durch den
dunklen Gang sich schleichen wollte, prustend und heulend bei Frau
von Kleist vorbei, die einen durchdringenden Schrei ausstieß und
nach den Gemächern der Prinzessin zurücklaufen wollte; diese aber
hielt sie mit Gewalt zurück und erfüllte den hallenden Raum mit
ihrem heiseren, häßlichen Gelächter, das noch schauerlicher klang
als der Wind, der in der Tiefe dieses ungeheuren Gebäudes heulte.
Die Kälte ließ Consuelo's Zähne zusammenschlagen, vielleicht auch
die Furcht; denn das entstellte Gesicht der Frau von Kleist schien
eine wahre Gefahr anzudeuten, und die prahlerische, gezwungene
Heiterkeit der Fürstin war eben kein Beweis einer aufrichtigen
Festigkeit.

		– Ich bewundere den Unglauben Ihrer königlichen Hoheit, sagte
Frau von Kleist mit abgebrochenen Tönen und nicht ohne Zeichen des
Unmuthes; wenn Sie gleich mir am Tage vor dem Tode des Königs,
Ihres erlauchten Vaters, die weiße Frau gesehen und gehört hätten
…

		– Ach, antwortete Amalie mit einem satanischen Lächeln, da ich
fest überzeugt bin, daß sie jetzt den des Königs, meines erhabenen
Bruders nicht anzeigt, so ist es mir sehr lieb, daß sie meinetwegen
kommt. Der Teufel weiß wohl, daß ich, um glücklich zu sein, einen
oder den andern dieser beiden Todesfälle brauche.

		– Ach, gnädigste Frau, sprechen Sie in einem solchen Augenblicke
nicht auf diese Weise, bat Frau von Kleist, deren Zähne so
zusammenschlugen, daß sie sich nur mit Mühe verständlich machte.
Still, um Gotteswillen, bleiben Sie stehen und hören Sie. Ist das
nicht zum Entsetzen?

		Die Fürstin blieb mit einem spöttischen Blicke stehen und als
das Geräusch ihres dicken Seidenkleides, das steif wie Pappe auf
den Boden fiel, aufhörte das entfernte Geräusch zu bedecken, hörten
unsere drei Heldinnen, die fast bis an die große Treppe gekommen
waren, auf welche sich die Gallerie öffnet, deutlich das scharfe
Geräusch eines Besens, welcher die Steinstufen ungleichmäßig fegte
und Stufe für Stufe aufsteigend sich zu nähern schien, als wenn der
Diener eilig wäre, sein Werk zu vollenden.

		Die Prinzessin zögerte einen Augenblick und sprach dann mit
entschlossener Miene:

		– Da hierin nichts Uebernatürliches liegt, so will ich wissen,
ob ein nachtwandelnder Lakai oder ein muthwilliger Page sich das
Geschäft macht. Schlag deinen Schleier nieder, Porporina, man darf
dich nicht in meiner Gesellschaft sehen. Du aber, Kleist, magst
dich unwohl befinden, wenn es dir Vergnügen macht. Ich sage dir
voraus, daß ich mich um dich nicht bekümmere. Nun, tapfere
Rudolstadt, du hast noch schlimmeren Abenteuern getrotzt, folge
mir, wenn du mich liebst.

		Amalie schritt festen Fußes nach der Treppenflucht, Consuelo
folgte ihr, ohne daß sie ihr erlaubte, ihr den Leuchter abzunehmen,
und Frau von Kleist, in eben solcher Angst, allein zu bleiben, als
vorzugehen, schleppte sich hinter ihnen her, indem sie sich am
Mantel der Porporina festhielt.

		Der höllische Besen ließ sich nicht mehr hören und die
Prinzessin kam bis zur Treppe, über welche sie ihren Leuchter
hinaushielt, um in die Entfernung besser sehen zu können. Aber sei
es nun, daß sie nicht so ruhig war, als sie scheinen wollte, oder
daß sie irgend etwas Entsetzliches bemerkt hatte, der silberne
Leuchter mit dem Lichte und mit seiner Krystallmanschette entfiel
ihrer Hand und stürzte mit furchtbarem Lärm die hallende Treppe
hinab.

		Da verlor Frau von Kleist den Kopf und ohne an die Prinzessin
oder an die Komödiantin zu denken, begann sie davon zu laufen, bis
sie in der Dunkelheit die Zimmerthür ihrer Gebieterin erreicht
hatte, hinter welcher sie eine Zuflucht suchte, während diese,
getheilt zwischen einer unüberwindlichen Aufregung und der Schaam,
sich für besiegt zu erklären, mit Consuelo denselben Weg
zurückging, Anfangs langsam, dann aber immer schneller, denn andere
Schritte ließen sich hinter ihr hören, und das waren nicht die der
Porporina, welche mit ihr in gleicher Linie schritt und vielleicht
entschlossener war, obgleich sie niemals geprahlt hatte.

		Jene anderen Schritt, die von Sekunde zu Sekunde ihnen immer
näher kamen, erklangen in der Finsterniß wie die einer alten Frau,
welche Hakenschuhe trägt, und klappten auf den Flissen, während der
Besen immer sein Amt verrichtete und schwerfällig bald zur Linken,
bald zur Rechten an der Mauer anstieß.

		Der kurze Gang erschien Consuelo sehr lang. Wenn irgend etwas
den Muth wahrhaft fester und klarer Geister erschüttern kann, so
ist es eine Gefahr, die man weder vorauszusehen, noch zu begreifen
vermag. Sie rühmte sich keinesweges einer großen Keckheit und
wendete nicht ein einziges Mal den Kopf um. Die Prinzessin
behauptete später, es gethan zu haben, doch wegen der Finsterniß
ohne Erfolg. Niemand konnte ihr das Gegentheil beweisen oder ihre
Behauptung bestätigen. Consuelo erinnerte sich nur, daß sie ihre
Schritte nicht aufgehalten, während dieses forcirten Rückzugs kein
Wort zu ihr gesprochen, und als sie etwas eilig in ihr Zimmer trat,
hätte sie ihr bald die Thür vor der Nase zugeschlagen, so begierig
war sie, sie zu verschließen.

		Doch Amalie gestand ihre Schwäche nicht ein und erhielt ziemlich
schnell ihre Kaltblütigkeit wieder, um Frau von Kleist, welche fast
in Krämpfen lag, zu verspotten und ihr über ihre Feigheit und ihren
Mangel an Rücksichten sehr bittere Vorwürfe zu machen. Die
theilnehmende Güte Consuelo's, die sich des aufgeregten Zustandes
der Vertrauten erbarmte, erweckte in dem Herzen der Prinzessin
einiges Mitleid. Sie geruhte zu bemerken, daß Frau von Kleist
unfähig sei, sie zu hören und ohnmächtig auf einem Sopha lag, das
Gesicht in die Kissen verborgen.

		Die Thurmuhr schlug die dritte Stunde, ehe diese arme Person
vollkommen ihre Besinnung wieder erlangt hatte. Ihr Schrecken
äußerte sich noch durch Thränen. Amalie war es müde, die Prinzessin
nicht mehr zu spielen und dachte nicht mehr daran, sich allein
auszukleiden und sich selbst zu bedienen, wozu vielleicht noch kam,
daß ihr Geist von einem unheimlichen Gefühl gepeinigt wurde. Sie
entschloß sich also, Frau von Kleist bis zum Morgen bei sich zu
behalten.

		– Bis dahin, sagte sie, werden wir wohl ein Mittel finden, die
Sache zu verschleiern, wenn mein Bruder davon hören sollte. Deine
Gegenwart aber, Porporina, würde weit schwieriger zu erklären sein,
und ich möchte um nichts in der Welt, daß man dich aus meinen
Zimmern kommen sähe. Du mußt dich also allein entfernen, und das
gleich jetzt, denn in diesem abscheulichen Gasthofe ist man
verdammt zeitig auf den Beinen. Nun Kleist, beruhige dich, ich
behalte dich bei mir, und wenn du ein vernünftiges Wort sagen
kannst, so sprich, zu welchem Thore du hereingekommen bist und in
welchem Winkel du deinen Jäger gelassen hast, damit die Porporina
sich seiner bedienen kann, um sich nach Haus führen zu lassen.

		Die Furcht macht so entsetzlich egoistisch, daß Frau von Kleist,
voll Freude, den Schrecken der Gallerie nicht mehr trotzen zu
dürfen und sich sehr wenig um die Angst kümmernd, welche Consuelo
empfinden könnte, allein diesen Weg zu machen, alle ihre Besinnung
wiederfand, um ihr zu erklären, welchen Weg sie nehmen und welches
Zeichen sie geben müsse, um bei dem Ausgange aus dem Palast an
einem sehr einsamen und geschützten Orte ihren Diener zu finden,
dem sie befohlen hatte, sie dort zu erwarten.

		Mit diesen Nachweisungen versehen und diesmal ganz gewiß, sich
im Schlosse nicht zu verirren, beurlaubte sich Consuelo von der
Prinzessin, die sich keinesweges das Vergnügen machte, sie zur
Gallerie hinauszuführen. Das junge Mädchen ging also allein, durch
die Finsterniß sich hindurch fühlend, und erreichte ohne Hinderniß
die furchtbare Treppe. Eine unten hängende Lampe, welche noch
brannte, unterstützte sie beim Hinabsteigen, was sie, ohne irgend
ein Abenteuer und sogar ohne Furcht that; denn diesmal waffnete sie
sich mit ihrem Willen. Sie erkannte, daß sie der unglücklichen
Amalie einen Dienst leiste, und in solchen Fällen war sie stets
muthvoll und stark.

		Endlich kam sie beim Ausgang aus dem Palast durch die kleine
geheimnißvolle Pforte, zu der ihr Frau von Kleist den Schlüssel
gegeben hatte und die in einen hintern Hof führte. Als sie draußen
war, ging sie längs der äußern Mauer hin, um den Jäger zu suchen,
und sobald sie das verabredete Zeichen gegeben, löste sich von der
Mauer ein Schatten los, kam ihr entgegen und ein in einem großen
Mantel verhüllter Mann verbeugte sich vor ihr und bot ihr in
achtungsvoller Stellung schweigend den Arm.

		4.

		Consuelo erinnerte sich, daß Frau von Kleist, um
ihre häufigen heimlichen Besuche bei der Prinzessin Amalie besser
zu verbergen, des Abends oft zu Fuß ins Schloß kam, den Kopf mit
einem dicken, schwarzen Schleier, ihren Körper in einen
dunkelfarbigen Mantel verhüllt und auf den Arm ihres Dieners
gestützt. Auf diese Weise wurde sie von den Leuten im Schlosse
nicht bemerkt und konnte für eins jener unglücklichen Frauenzimmer
gelten, welche sich verbergen, um zu betteln, und auf diese Weise
Unterstützung von der Freigebigkeit der Prinzen erhalten.

		Aber trotz aller Vorsicht der Vertrauten und ihrer Gebieterin
glich ihr Geheimniß ziemlich dem der Komödie, und wenn der König
keinen Anstoß daran nahm, so geschah es nur, weil es kleine
Aergernisse giebt, die man lieber duldet, als durch Bekämpfen
öffentlich macht. Er wußte wohl, daß diese beiden Damen sich
zusammen mehr mit Trenck als mit der Magie beschäftigten, und
obgleich diese beiden Gegenstände der Unterhaltung fast auf gleiche
Weise sein Mißfallen erregten, so schloß er doch darüber seine
Augen und wußte in seinem Herzen seiner Schwester Dank, den
Schleier des Geheimnisses darüber zu breiten, der ihm in den Augen
gewisser Leute die Verantwortlichkeit nahm. Gern willigte er ein,
dem Scheine nach betrogen zu werden; er wollte nicht das Ansehen
haben, die Liebe und die Thorheiten seiner Schwester zu billigen.
Seine Strenge lastete doppelt schwer auf Trenck, und auch diesen
hatte er mit einem erdichteten Verbrechen beschweren müssen, damit
das Publikum die wahren Beweggründe seiner Ungnade nicht
errieth.

		Indem die Porporina dachte, daß der Diener der Frau von Kleist
ihr Incognito dadurch beschützen müsse, daß er ihr wie seiner
Gebieterin den Arm reichte, zögerte sie nicht, seine Dienste
anzunehmen und stützte sich auf ihn, um über das mit Eis überzogene
Pflaster hinwegzugehen.

		Aber kaum hatte sie drei Schritte auf diese Weise gemacht, als
der Mensch ihr mit unbefangenem Tone sagte:

		– Nun, schöne Gräfin, in welcher Laune haben Sie die
fantastische Amalie zurückgelassen?

		Trotz der Kälte und des schneidenden Nordwindes fühlte Consuelo,
daß das Blut ihr in die Wangen stieg. Allem Anschein nach nahm der
Diener sie für seine Herrin und verrieth auf diese Weise eine
empörende Vertraulichkeit mit ihr. Die Porporina entzog voll
Unwillen ihren Arm dem dieses Menschen und antwortete ihm
trocken:

		– Sie täuschen sich.

		– Ich habe nicht die Gewohnheit, mich zu täuschen, erwiederte
der Mann im Mantel mit derselben Ungezwungenheit. Dem Publikum mag
es fremd sein, daß die göttliche Porporina Gräfin von Rudolstadt
ist; aber der Graf von Saint Germain ist besser unterrichtet.

		– Wer sind Sie denn? fragte Consuelo voller Erstaunen. Gehören
Sie nicht zur Dienerschaft der Frau Gräfin von Kleist?

		– Ich gehöre nur mir selbst und bin nur der Diener der Wahrheit,
entgegnete der Unbekannte. Ich habe eben meinen Namen genannt; aber
ich sehe, er ist der Frau von Rudolstadt unbekannt.

		– Wären Sie denn wirklich der Graf von Saint Germain?

		– Und welcher Andere könnte Ihnen einen Namen geben, den das
Publikum nicht kennt? Sehen Sie, Frau Gräfin, bei zwei Schritten,
die Sie ohne meine Unterstützung gethan haben, wären Sie bald
zweimal gefallen. Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Arm wieder
anzubieten. Ich kenne den Weg zu Ihrer Wohnung genau und mache mir
eine Pflicht und eine Ehre daraus, Sie sicher dahin zu bringen.

		– Ich danke Ihnen für Ihre Güte, Herr Graf, antwortete Consuelo,
deren Neugier zu lebhaft erregt war, um das Anerbieten dieses
interessanten und seltsamen Mannes von sich zu weisen. Hätten Sie
wohl die Gefälligkeit, mir zu sagen, warum Sie mich so nennen?

		– Weil ich im voraus Ihr Vertrauen zu gewinnen wünsche, indem
ich Ihnen zeige, daß ich seiner würdig bin. Seit langer Zeit kenne
ich Ihre Verbindung mit Albert und habe für Sie Beide sie als ein
unverletzliches Geheimniß bewahrt, so wie ich es noch jetzt
bewahren werde, so lange es Ihr Wunsch ist.

		– Ich sehe, daß mein Wunsch in dieser Hinsicht von Herrn
Supperville sehr wenig beachtet worden ist, bemerkte Consuelo, die
sich beeilte, diesem Letztern die Kenntniß zuzuschreiben, welche
Herr von Saint Germain über ihren Stand hatte.

		– Klagen Sie den armen Supperville nicht an, antwortete der
Graf. Außer der Prinzessin Amalie, der er den Hof machen wollte,
hat er Niemand etwas gesagt. Nicht von ihm kenne ich den
Umstand.

		– Und von wem denn, mein Herr?

		– Vom Grafen Albert von Rudolstadt selbst. Ich weiß wohl, daß
Sie mir sagen werden, er sei gestorben, während man noch die
kirchliche Feier Ihrer Vermählung vollendete; aber ich antworte
Ihnen, daß es keinen Tod giebt, daß Niemand, daß nichts stirbt und
daß man sich immer noch mit den von dem gemeinen Volke sogenannten
Todten unterhalten kann, sobald man nur ihre Sprache und die
Geheimnisse ihres Lebens kennt.

		– Da Sie so Vieles wissen, mein Herr, so ist es Ihnen vielleicht
auch nicht unbekannt, daß dergleichen Behauptungen mich nicht
leicht überzeugen können, daß sie mir sehr weh thun, indem sie mir
unaufhörlich den Gedanken eines Unglücks vergegenwärtigen, von dem
ich weiß, daß es trotz der lügnerischen Versprechungen der Magie
nicht wieder gut gemacht werden kann.

		– Sie haben Recht, gegen Magier und Betrüger auf Ihrer Hut zu
sein. Ich weiß, Cagliostro hat Sie mit einer wenigstens unzeitigen
Erscheinung erschreckt. Er gab dem schmeichelnden Gedanken nach,
Ihnen seine Macht zu zeigen, ohne sich um die Stimmung Ihres
Herzens und die Erhabenheit seiner Sendung zu bekümmern. Cagliostro
ist aber nichts weniger als ein Betrüger, er ist nur eitel und hat
deshalb häufig den Vorwurf des Charlatanismus verdient.

		– Herr Graf, man macht Ihnen denselben Vorwurf; und da man
hinzufügt, daß Sie ein bedeutender Mann seien, so fühle ich in mir
den Muth, Ihnen offen das Vorurtheil zu nennen, welches meiner
Achtung für Sie entgegentritt.

		– Das ist die Sprache eines edlen Geistes, die Consuelo zukommt,
antwortete ruhig Herr von Saint Germain, und ich bin Ihnen dankbar,
daß Sie diesen Anruf an meine Rechtlichkeit thun. Ich werde mich
dessen würdig zeigen und ohne Geheimniß mit Ihnen sprechen. Aber da
ist Ihr Haus und die Kälte wie die vorgerückte Stunde der Nacht
verbieten mir, Sie länger hier aufzuhalten. Wenn Sie Dinge von der
äußersten Wichtigkeit erfahren wollen, von denen Ihre Zukunft
abhängt, so erlauben Sie mir, frei mit Ihnen zu sprechen.

		– Wenn der Herr Graf mich im Laufe dieses Tages besuchen will,
so will ich ihn zu einer bestimmten Stunde bei mir erwarten.

		– Ich muß morgen mit Ihnen sprechen; und morgen erhalten Sie
einen Besuch von Friedrich, dem ich nicht begegnen mag, weil ich
mich um ihn nicht kümmere.

		– Von welchem Friedrich wollen Sie sprechen, Herr Graf?

		– O, nicht von unserm Freund Friedrich von Trenck, den wir
seinen Händen endlich entzogen haben, sondern von dem boshaften
kleinen König von Preußen, der Ihnen den Hof macht. Halt, morgen
ist große Redoute im Opernhause, finden Sie sich dabei ein. Welche
Verkleidung Sie auch nehmen mögen, ich werde Sie erkennen und mich
Ihnen kenntlich machen. In der Maskenmenge finden wir leicht uns
allein und in Sicherheit. Sonst würden meine Verhältnisse mit Ihnen
großes Unglück auf geheiligte Häupter zusammenziehen. Auf morgen
also, Frau Gräfin.

		Mit diesen Worten grüßte der Graf von Saint Germain Consuelo
achtungsvoll und verschwand, indem er sie starr vor Erstaunen an
der Schwelle ihrer Wohnung zurückließ.

		– Wahrlich, in diesem Königreich der Vernunft besteht eine
fortwährende Verschwörung gegen die Vernunft, sagte die Sängerin
bei sich selbst, indem sie einschlief. Kaum bin ich einer der
Gefahren entschlüpft, welche meine Vernunft bedrohte, so bietet
sich wieder eine andre dar. Die Prinzessin Amalie hatte mir die
letzten Räthsel gelöst und ich hielt mich für ganz ruhig; doch in
demselben Augenblick treffen wir oder hören wir wenigstens die
fantastische Kehrfrau, die in diesem Schlosse des Zweifels, in
dieser Feste des Unglaubens eben so ruhig ihren Umgang hält, als
sie es vor zweihundert Jahren thun konnte. Ich werfe den Schrecken
von mir, den Cagliostro in mir erregte, und sogleich ist ein andrer
Magier da, der noch besser von meinen Angelegenheiten unterrichtet
scheint. Daß die Wahrsager Alles, was das Leben der Könige oder
erlauchter Personen betrifft, sich genau merken, das begreife ich
wohl; aber daß ich, ein armes, demüthiges und verschwiegenes
Mädchen keinen Punkt meines Lebens ihren Forschungen entziehen
kann, das verwirrt, das beunruhigt mich unwillkürlich.

		Nun, ich will dem Rath der Prinzessin folgen und glauben, daß
die Zukunft auch dieses Wunder enthüllen wird. Unterdessen enthalte
ich mich jedes Urtheils. Was vielleicht am sonderbarsten wäre, ist,
wenn der von Herrn von Saint Germain vorausgesagte Besuch des
Königs morgen wirklich stattfinden sollte. Es wäre zum dritten Male
erst, daß der König zu mir gekommen ist. Sollte Herr von Saint
Germain sein Vertrauter sein? Man sagt, man müsse hier besonders
denen mißtrauen, die schlecht vom Herrn sprechen. Ich will das doch
nicht vergessen.

		Am folgenden Morgen Punkt ein Uhr fuhr eine Kutsche ohne Livree
und Wappen in den Hof des Hauses, welches die Sängerin bewohnte,
und der König, welcher ihr zwei Stunden vorher hatte sagen lassen,
allein zu sein und ihn zu erwarten, trat in ihr Zimmer, den Hut auf
dem linken Ohre, ein Lächeln auf den Lippen und ein kleines
Körbchen in der Hand.

		– Der Capitain Kreuz bringt Ihnen Birnen aus seinem Garten,
sagte er. Böswillige Leute behaupten, sie kämen aus den Gärten von
Sanssouci und wären für das Dessert des Königs bestimmt, aber Gott
sei Dank, der König denkt nicht an uns, und der kleine Baron
wünscht eine oder zwei Stunden bei seiner kleinen Freundin
zuzubringen.

		Dieser freundliche Anfang brachte Consuelo, statt sie zu
erfreuen, in eine seltsame Verlegenheit. Seitdem sie gegen den
königlichen Willen conspirirte, indem sie die vertrauten
Mittheilungen der Prinzessin Amalie empfing, konnte sie nicht mehr
mit ruhiger Offenheit dem königlichen Inquisitor entgegentreten.
Sie hätte ihn jetzt schonen, ihm vielleicht schmeicheln, seinen
Verdacht durch listiges Entgegenkommen abwehren sollen.

		Consuelo fühlte, daß diese Rolle ihr nicht zusagte, daß sie sie
schlecht spielen würde, besonders wenn es wahr sein sollte, daß
Friedrich an ihr »Geschmack« fand, wie man am Hofe sagte, wo man
die königliche Majestät herabzuwürdigen geglaubt, wenn man sich des
Wortes Liebe in Bezug auf eine Komödiantin bedient hätte. Unruhig
und verlegen dankte Consuelo dem König befangen für seine
außerordentliche Güte, und sogleich veränderte sich die
Physiognomie des Königs und wurde eben so düster, als sie beim
Eintritt freundlich gewesen war.

		– Was hast du? sagte er hastig, die Augenbrauen zusammenziehend.
Bist du launisch oder krank? Warum nennst du mich »Sire«? Stört
mein Besuch irgend eine Liebelei?

		– Nein, Sire, antwortete das junge Mädchen, ihre ungeheuchelte
Freimüthigkeit wieder annehmend. Ich habe weder eine Liebelei, noch
ein Liebesverständniß.

		– Sehr gut, übrigens, wenn es auch wäre, was kümmert es mich?
Ich würde nur verlangen, daß du mir es geständest.

		– Geständest? Der Herr Capitain wollen wahrscheinlich sagen,
vertrautest.

		– Erkläre mir den Unterschied.

		– Den kennt der Herr Capitain schon.

		– Wie du willst, aber unterscheiden heißt nicht antworten. Wärst
du verliebt, so möchte ich es wohl wissen.

		– Ich begreife nicht, warum.

		– Du begreifst es wirklich nicht? Sieh mir gerade in die Augen.
Dein Blick ist heute sehr unbeständig.

		– Herr Capitain, es scheint mir, Sie wollen dem König nachäffen.
Man sagt, wenn er einen Angeklagten verhört, so liest er in seinen
Augen. Glauben Sie mir, das kommt nur ihm zu, und selbst wenn er zu
mir käme, um mich einem solchen Betragen zu unterwerfen, so würde
ich ihn bitten, sich um seine Angelegenheiten zu bekümmern.

		– Das ist recht; du würdest ihm sagen, geh' ein Haus weiter,
Sire.

		– Warum nicht? Der Platz des Königs ist auf seinem Pferd oder
auf seinem Throne, und wenn ihm die Laune kommt, mich zu besuchen,
so hätte ich das Recht, ihn nicht verdrossen bei mir zu dulden.

		– Das ist wahr; aber mit dem Allen antwortest du mir nicht. Du
willst mich nicht zum Vertrauten deiner nächsten Liebesverhältnisse
annehmen?

		– Für mich stehen keine Liebesverhältnisse in Aussicht, ich habe
es Ihnen oft gesagt, Baron.

		– Ja, lachend, weil ich dich eben so befragte; aber wenn ich
jetzt ernst spreche?

		– So antworte ich auf gleiche Weise.

		– Weißt du, daß du eine sonderbare Person bist?

		– Warum das?

		– Weil du das einzige Mädchen beim Theater bist, die sich mit
den schönen Leidenschaften, oder mit der Galanterie nicht
abgiebt.

		– Sie haben einen schlechten Begriff von den Schauspielerinnen,
Herr Capitain.

		– Nein, ich habe recht verständige kennen gelernt; aber sie
strebten nach reichen Heirathen; und du, man weiß nicht woran du
denkst.

		– Ich denke heut Abend zu singen.

		– So lebst du von einem Tag zum andern.

		– Von jetzt an lebe ich nicht anders.

		– Es ist also nicht immer so gewesen?

		– Nein, Herr Capitain.

		– Du hast geliebt?

		– Ja, Herr Capitain.

		– Im Ernst?

		– Ja, Herr Capitain.

		– Und lange?

		– Ja, Herr Capitain.

		– Und was ist aus deinem Liebhaber geworden?

		– Gestorben …

		– Aber du hast dich getröstet?

		– Nein.

		– O, du wirst dich schon trösten.

		– Ich fürchte, nein.

		– Das ist sonderbar. Also willst du dich nicht verheirathen?

		– Nie.

		– Und willst kein Liebesverhältniß anfangen?

		– Nie.

		– Nicht einmal einen Freund haben?

		– Nicht einmal einen Freund, wie die schönen Damen es
nennen.

		– O, wenn du nach Paris gingest und der König Ludwig XV., dieser
galante Ritter …

		– Ich liebe die Könige nicht, Herr Capitain, und ich verabscheue
die galanten Könige.

		– Ah, ich verstehe, du hast die Pagen lieber. Ein hübscher
Kavalier, wie Trenck zum Beispiel.

		– Ich habe nie an sein Gesicht gedacht.

		– Und doch bist du in Verbindung mit ihm geblieben?

		– Wenn das wäre, so würde sie nur einer reinen, achtbaren
Freundschaft gehören.

		– Du gestehst also, daß du in Verbindung mit ihm stehst.

		– Das habe ich nicht gesagt, erwiederte Consuelo, welche
fürchtete, schon durch diese Anzeige die Prinzessin zu
compromittiren.

		– So läugnest du sie?

		– Ich. hätte keinen Grund zu läugnen wenn es wäre; aber woher
kommt's denn, daß der Capitain Kreutz mich auf diese Weise in's
Verhör nimmt? welches Interesse kann er daran haben?

		– Wahrscheinlich nimmt der König eins daran, antwortete
Friedrich, indem er seinen Hut abnahm und ihn heftig auf den Kopf
einer Polyhymnia von weißen Marmor setzte, deren antike Büste die
Console schmückte.

		– Wenn der König mich mit seinem Besuche beehrte, sagte
Consuelo, indem sie den Schrecken überwand, der sich ihrer
bemächtigte, so würde ich glauben, er wünsche Musik zu hören, und
mich an mein Clavier setzen und ihm die Arie aus der Ariadne abandonnata singen …

		– Der König liebt diese Aufmerksamkeiten nicht. Wenn er fragt,
so wünscht er eine klare und kurze Antwort. Was haben Sie diese
Nacht in dem königlichen Schlosse gemacht? Sie sehen wohl, der
König hat ein Recht zu fragen, weil Sie ohne seine Erlaubniß zu
ungehörigen Stunden in sein Haus kommen.

		Consuelo zitterte vom Kopf bis zu den Füßen; aber
glücklicherweise besaß sie in jeder Art von Gefahr eine
Geistesgegenwart, welche sie immer wie durch ein Wunder gerettet
hatte. Sie erinnerte sich, daß Friedrich oft zur Unwahrheit die
Zuflucht nahm, um die Wahrheit zu erfahren, und daß er die
Geschicklichkeit besaß, das Geständniß weit mehr durch
Ueberraschung, als durch irgend ein anderes Mittel zu erhalten. Sie
war also auf ihrer Hut, und antwortete, bei all ihrer Blässe, mit
einem Lächeln:

		– Das ist eine sonderbare Anklage, und ich weiß nicht was man
auf fantastische Fragen antworten kann.

		– Sie sind nicht mehr lakonisch, wie noch so eben, entgegnete
der König; man sieht wohl, daß Sie lügen. Sie waren die Nacht nicht
im Palast? Antworten Sie ja oder nein.

		– Nun, nein! sagte Consuelo muthig, indem sie die Schande, der
Lüge überführt zu werden, der Schändlichkeit vorzog, zu ihrer
Entschuldigung das Geheimniß eines Andern preiszugeben.

		– Sie sind nicht um drei Uhr des Morgens ganz allein
herausgekommen?

		– Nein, antwortete Consuelo, die ihre Kräfte wiederfand, als sie
in der Physiognomie des Königs eine fast unmerkliche
Unentschlossenheit wahrnahm und trefflich die Ueberraschte
spielte.

		– Sie haben dreimal gewagt nein zu sagen! rief der König mit
einem erzürnten Wesen und niederschmetterndem Blick.

		– Ich wage auch ein viertes Mal es zu sagen, wenn Ew. Majestät
es verlangt, antwortete Consuelo, entschlossen, dem Gewitter bis
zum Ende die Stirn zu bieten.

		– O, ich weiß wohl, eine Frau würde selbst in der Tortur die
Lüge behaupten, wie die ersten Christen während der Qualen das
behaupteten, was sie für Wahrheit hielten. Wer könnte sich
schmeicheln, einem weiblichen Wesen eine aufrichtige Antwort zu
entreißen? Höre Sie mich, Mademoiselle, ich habe Sie bisher
geachtet, weil ich glaubte, Sie machte die einzige Ausnahme von den
Lastern Ihres Geschlechts. Ich hielt Sie nicht für intriguant, für
unverschämt und verrätherisch. Ich setzte in Ihren Charakter ein
Vertrauen, das bis zur Freundschaft ging.

		– Und jetzt, Sire?

		– Unterbreche Sie mich nicht. Jetzt habe ich meine Meinung und
Sie wird die Folgen davon empfinden. Aber höre Sie mich wohl. Wenn
Sie das Unglück hätte, sich in die kleinen Intriguen des Palastes
zu mischen, gewisse ungehörige vertraute Mittheilungen anzunehmen,
gewisse gefährliche Dienste zu leisten, so würde Sie sich
vergeblich schmeicheln, mich lange zu täuschen und ich würde Sie
eben so schimpflich von mir fortjagen, als ich Sie mit Auszeichnung
und Güte empfangen habe.

		– Sire, antwortete Consuelo kühn, da es der theuerste und
beständigste meiner Wünsche ist, Preußen zu verlassen, so werde ich
mit Dank den Befehl zu meiner Abreise empfangen, was auch der
Vorwand zu meiner Entfernung und wie hart auch Ihre Sprache sein
mag.

		– Ah, Sie nimmt es so? rief Friedrich, außer sich vor Zorn, Sie
wagt auf diese Weise mit mir zu sprechen?

		Und dabei erhob er seinen Stock, als wolle er Consuelo schlagen,
aber die ruhige verächtliche Miene, mit welcher sie diesen Schimpf
erwartete, brachte ihn zu sich selbst zurück. Er warf seinen Stock
fort und sagte mit bewegter Stimme:

		– Nun, vergesse Sie die Rechte, die Sie auf die Dankbarkeit des
Capitain Kreuz hat, und spreche Sie mit der geziemenden Achtung zum
König; denn wenn Sie mich aufbringt, so bin ich fähig, Sie wie ein
störriges Kind zu züchtigen.

		– Sire, ich weiß, daß man in Ihrer erhabenen Familie die Kinder
schlägt, und ich habe gehört, daß Ihre Majestät einst versucht
haben, die Flucht zu ergreifen, um sich einer solchen Behandlung zu
entziehen. Dieses Mittel ist für eine Zingara wie ich leichter, als
es für den Kronprinzen Friedrich gewesen. Wenn Ew. Majestät mich
nicht binnen vierundzwanzig Stunden Ihre Staaten verlassen läßt, so
sage ich Ihnen selbst, daß ich Sie über meine Intriguen beruhigen
will, indem ich Preußen ohne Paß verlasse, sollte es auch zu Fuß
geschehen, und müßte ich auch über die Gräber springen, wie ein
Deserteur und Schmuggler.

		– Sie ist eine Närrin, sagte der König, die Achseln zuckend und
das Zimmer durchschreitend, um seinen Verdruß und seine Reue zu
verbergen. Sie soll fort, nichts ist mir lieber, aber ohne Aufsehen
und Uebereilung. Ich mag nicht, daß Sie mich so verlasse,
unzufrieden mit mir und mit sich selbst. Wo Teufel hat Sie die
Insolenz hergenommen, mit der Sie begabt ist, und welcher Satan
giebt mir die Freundlichkeit, mit der ich Sie behandle?

		– Wahrscheinlich schöpfen Sie sie aus einer edelmüthigen
Gewissenhaftigkeit, deren Ew. Majestät sich entheben kann. Sie
glauben mir verbindlich zu sein wegen eines Dienstes, den ich dem
letzten Ihrer Unterthanen mit demselben Eifer geleistet hätte.
Betrachten Sie sich also gegen mich für völlig frei und lassen Sie
mich so schnell als möglich abreisen; meine Freiheit wird eine
hinlängliche Belohnung sein, ich verlange keine andere.

		– Immer noch? sagte der König, erstaunt über die kühne
Hartnäckigkeit dieses jungen Mädchens. Immer noch dieselbe Sprache?
Sie ändert sie mit mir nicht? Das ist kein Muth, das ist Haß!

		– Und wenn es wäre, entgegnete Consuelo, würde Ew. Majestät sich
im Geringsten darum bekümmern?

		– Gerechter Himmel! was sagt Sie da, armes Mädchen! sagte der
König im Tone aufrichtigen Schmerzes. Sie weiß nicht, was Sie sagt,
unglückliches Kind! Nur ein verruchtes Gemüth könnte gegen den Haß
seiner Nebenmenschen unempfindlich sein.

		– Betrachtet denn Friedrich der Große die Porporina als ein
Wesen seines Gleichen?

		– Nur der Geist und die Tugend erheben gewisse Menschen über die
andern. Sie hat Genie in Ihrer Kunst. Ihr Gewissen mag Ihr sagen,
ob Sie rechtlich denkt … doch in diesem Augenblicke sagt es Ihr das
Gegentheil, denn Sie ist voll Haß und Groll.

		– Und wenn das wäre, hätte sich das Gewissen des großen
Friedrich nichts vorzuwerfen, diese bösen Leidenschaften in einem
gewöhnlich friedlichen und edlen Gemüthe hervorgerufen zu
haben?

		– O, Sie ist böse, sagte Friedrich mit einer Bewegung, als wolle
er die Hand des jungen Mädchens ergreifen; doch er zögerte, durch
jene Befangenheit zurückgehalten, die Verachtung und Abneigung
gegen die Frauen in ihm hatten entstehen lassen.

		Consuelo, die ihren Verdruß übertrieben hatte, um im Herzen des
Königs ein Gefühl der Zärtlichkeit zu ersticken, das mitten in
seinem Zorn dem Ausbruch nahe war, bemerkte, wie groß seine
Schüchternheit sei, und verlor alle ihre Besorgniß, als sie sah,
daß er von ihr den ersten Schritt erwartete. Es war ein sonderbares
Verhängniß, daß das einzige Weib, welches fähig war, über Friedrich
eine Art von Zauber zu üben, der der Liebe glich, auch vielleicht
das einzige in seinem ganzen Königreiche war, das diese Stimmung um
keinen Preis hätte benutzen mögen.

		Es ist wahr, Consuelo's Widerstreben und Stolz machten
vielleicht ihren Hauptreiz in den Augen des Königs aus. Dieses
rebellische Gemüth reizte den Despoten, als gälte es eine Provinz
zu erobern. Und ohne daß er sich klar darüber Rechenschaft geben
konnte, ohne daß er seinen Ruhm darein setzen wollte in diese Art
eitler Heldenthaten, fühlte er Bewunderung und Theilnahme für einen
kräftigen Charakter, der in mancher Hinsicht viel Aehnlichkeit mit
dem seinigen zu haben schien.

		– Nun, sagte er, indem er die Hand, die er gegen Consuelo
ausgestreckt hatte, heftig in seine Westentasche steckte, sag Sie
mir nicht mehr, daß ich gleichgültig gegen den Haß bin, denn Sie
würde mir den Glauben beibringen, ich sei gehaßt, und dieser
Gedanke wäre mir unerträglich.

		– Und doch wollen Sie, daß man Sie fürchte?

		– Nein, man soll mich nur achten.

		– Und mit Stockschlägen flößen Ihre Corporale Ihren Soldaten
Achtung vor Ihrem Namen ein.

		– Was weiß Sie davon? wovon spricht Sie da? In was mischt Sie
sich?

		– Ich antworte klar und deutlich auf das Verhör Ew.
Majestät.

		– Soll ich Sie um Verzeihung bitten für einen Augenblick der
Heftigkeit, die Ihre Thorheit hervorgerufen hat?

		– Im Gegentheil; wenn Sie an meinem Kopfe den Stockscepter,
welcher über Preußen regiert, zerbrechen könnten, so würde ich Ew.
Majestät bitten, das Rohr wieder aufzunehmen.

		– O, wenn ich Ihre Schultern ein wenig damit geliebkost hätte,
so würde Sie, da es ein Stock ist, den Voltaire mir gegeben hat,
vielleicht nur noch mehr Geist und Bosheit erhalten haben. Sehe
Sie, ich halte viel auf diesen Stock, aber ich bin Ihr eine
Genugthuung schuldig, das sehe ich wohl.

		Mit diesen Worten nahm der König seinen Stock auf und wollte ihn
zerbrechen. Doch wie sehr er auch sich anstrengte und das Knie zu
Hülfe nahm, das Rohr beugte sich und wollte nicht zerbrechen.

		– Sehen Sie, sagte der König, indem er es in's Feuer warf, mein
Stock ist nicht, wie Sie behaupten, das Bild meines Scepters. Es
ist das des treuen Preußens, welches sich unter meinem Willen
beugt, doch sich von ihm nicht zerbrechen läßt. Machen Sie es eben
so, Porporina, und Sie werden sich wohl dabei befinden.

		– Und was ist der Wille Ihrer Majestät in Bezug auf mich? Es ist
ein herrlicher Gegenstand um die Autorität eines großen Charakters
daran zu üben und seine Heiterkeit zu trüben.

		– Mein Wille ist, Sie sollen dem Gedanken entsagen, Berlin zu
verlassen. Finden Sie ihn beleidigend?

		Der lebhafte, fast leidenschaftliche Blick Friedrichs erklärte
hinreichend diese Art von Genugthuung. Consuelo fühlte ihre
Schrecken wiederkehren und that, als verstände sie ihn nicht.

		– Dazu, antwortete sie, werde ich mich nie entscheiden. Ich sehe
zu sehr, daß ich die Ehre, zuweilen Ew. Majestät durch meine
Rouladen zu ergötzen, sehr theuer bezahlen muß. Der Argwohn lastet
hier auf Jedermann. Die geringsten, unbedeutendsten Personen sind
vor einer Anklage nicht geschützt, und solch ein Leben könnte ich
nicht ertragen.

		– Sie sind unzufrieden mit Ihrer Bezahlung? nahm der König das
Wort, nun, sie soll erhöht werden.

		– Nein, Sire, ich bin mit meiner Besoldung zufrieden; ich bin
nicht geldgierig, Ew. Majestät weiß es.

		– Das ist wahr. Sie lieben das Geld nicht, die Gerechtigkeit muß
man Ihnen lassen. Man weiß übrigens nicht, was Sie lieben.

		– Die Freiheit, Sire.

		– Und wer beschränkt Ihre Freiheit? Sie suchen mit mir Streit
und haben keinen ordentlichen Grund dazu. Sie wollen fort, das
allein ist klar.

		– Ja, Sire.

		– Ja? es ist fest beschlossen?

		– Ja, Sire.

		– Nun, so gehen Sie zum Teufel!

		Der König nahm seinen Hut, seinen Stock, der, indem er über den
Rost gerollt, nicht verbrannt war, wandte den Rücken und ging zur
Thür. Doch im Augenblick, wo er sie öffnen wollte, wandte er sich
zu Consuelo um und zeigte ihr ein Gesicht von so aufrichtiger
Trauer, von so väterlicher Betrübniß, kurz, so verschieden von
seinem furchtbaren königlichen Anblick, ohne das bittere Lächeln
des skeptischen Philosophen, daß das arme Kind sich bewegt und
reuig fühlte. Die Gewohnheit, welche sie bei Porpora an diesen
häuslichen Stürmen gewonnen hatte, ließ sie vergessen, daß im
Herzen Friedrichs etwas Persönliches und Wildes für sie lag,
welches niemals in das ernste, edle Gemüth ihres Adoptivvaters
getreten war.

		Sie wandte sich ab, um eine heimliche Thräne zu verbergen, die
unter ihrem Augenlid hervorkam, aber der Blick des Luchses ist
nicht schneller, als es der des Königs war. Er kam zurück, und von
Neuem seinen Stock gegen Consuelo erhebend, aber diesmal mit dem
Ausdruck der Zärtlichkeit, als wenn er mit dem Kinde seines Herzens
gespielt hätte, sagte er mit bewegter, schmeichelnder Stimme:

		– Abscheuliches Geschöpf! Sie hat nicht die geringste
Freundschaft für mich.

		– Sie täuschen sich sehr, Herr Baron, antwortete die gute
Consuelo, bezaubert durch diese halbe Komödie, welche den wahren
Sturm rohen Zornes von Friedrich so geschickt wieder gut machte;
ich fühle eben so viel Freundschaft für den Capitain Kreutz, als
Abneigung gegen den König von Preußen.

		– Weil Sie den König von Preußen nicht begreifen, nicht
begreifen können, erwiederte der König. Doch sprechen wir nicht von
ihm. Ein Tag wird kommen, wenn Sie lange genug dieses Land bewohnt
haben, um seinen Geist und seine Bedürfnisse zu kennen, wo Sie mehr
Gerechtigkeit dem Manne widerfahren lassen werden, der sich bemüht,
es zu regieren, wie es ihm gut ist. Unterdessen zeigen Sie sich ein
wenig liebenswürdiger gegen den armen Baron, der sich am Hofe und
bei den Höflingen so entsetzlich langweilt und hier, in der Nähe
eines reinen Gemüthes und eines unverfälschten Geistes etwas Ruhe
und Glück suchen wollte. Ich hatte nur eine Stunde daran zu wenden,
und Sie haben nichts gethan, als mit mir zu grollen. Ich komme ein
andermal wieder, unter der Bedingung, daß Sie mich etwas besser
empfangen. Ich werde Mopsule mitbringen zu Ihrer Unterhaltung, und
wenn Sie verständig sind, schenke ich Ihnen ein kleines weißes
Windspiel, das sie jetzt fängt. Sie müssen es wohl pflegen! Ach,
ich vergaß, ich habe Ihnen auch Verse mitgebracht nach meiner Art,
Strophen zum Singen; Sie können sie einer Arie unterlegen und meine
Schwester Amalie wird sie gern singen.

		Der König entfernte sich ganz leise, nachdem er mehrmals wieder
zurückgekommen war, um mit anmuthiger Vertraulichkeit zu sprechen
und dem Gegenstand seines Wohlwollens unbedeutende Schmeicheleien
zu sagen. Er verstand es, wenn er wollte, über nichts zu sprechen,
obgleich im Allgemeinen sein Wort scharf, bestimmt, kräftig und
tief verständig war. Kein Mann besaß mehr das, was man Gehalt in
der Unterhaltung nennt, und nichts war in jener Zeit seltener als
jener ernste, feste Ton im vertrauten Gespräch. Doch bei Consuelo
wollte er ganz gutmüthig sein, und es gelang ihm ziemlich, sich den
Anschein davon zu geben, so daß sie zuweilen selbst darüber
erstaunte.

		Als er gegangen war, bereute sie es, wie gewöhnlich, daß es ihr
nicht gelungen sei, ihn von ihr zu entfernen und ihm die Lust zu
diesen gefährlichen Besuchen völlig zu verleiden. Der König dagegen
entfernte sich halb unzufrieden mit sich selbst. Er liebte Consuelo
auf seine Weise und hätte ihr wirklich die Anhänglichkeit und
Verwunderung einflößen mögen, welche die schönen Geister, seine
falschen Freunde, in seiner Nähe zur Schau trugen. Er hätte
vielleicht viel gegeben (er, der nicht gern gab), um einmal in
seinem Leben das Vergnügen kennen zu lernen, aufrichtig und ohne
Nebengedanken geliebt zu sein. Doch er fühlte wohl, daß das nicht
leicht mit der Autorität zu vereinigen war, von der er sich nicht
trennen wollte, und wie eine gesättigte Katze, welche mit der Maus
spielt, die im Begriff ist davon zu laufen, wußte er nicht recht,
ob er sie zähmen oder erwürgen sollte.

		»Sie geht zu weit, und es wird ein schlechtes Ende nehmen,«
dachte er, indem er in seinen Wagen stieg; »wenn sie fortfährt, so
ungeberdig zu sein, bin ich genöthigt, ihr ein Vergehen beizumessen
und sie auf einige Zeit in eine Festung zu schicken, damit dieser
stolze Sinn sich etwas beugt. Doch möchte ich sie lieber durch den
Zauber, den ich über so viele Andere ausübe, gewinnen und lenken.
Und mit ein wenig Geduld werde ich ans Ziel kommen. Es ist eine
kleine Aufgabe, die mich reizt und doch auch amüsirt. Wir wollen
doch sehen! Gewiß ist, sie darf jetzt nicht fort, damit sie sich
nicht rühmen kann, mir ungestraft die Wahrheit gesagt zu haben.
Nein, nein, sie soll mich nicht eher verlassen, bis ich sie
entweder unterworfen oder gebeugt habe.«

		Und dann öffnete der König, der, wie man wohl glauben kann, viel
andere Dinge im Kopfe hatte, ein Buch, um nicht fünf Minuten an
nutzlose Träume zu verschwenden, und stieg aus seinem Wagen, ohne
sich genau zu erinnern, in welcher Absicht er ausgefahren sei.

		Besorgt und zitternd dachte die Porporina etwas länger an die
Gefahren ihrer Lage. Sie tadelte sich sehr, auf ihre Abreise nicht
gedrungen zu haben, und schweigend die Verpflichtung übernommen zu
haben, den Gedanken daran aufzugeben.

		Aus diesen Gedanken wurde sie geweckt durch eine Sendung von
Geld und Briefen, welche Frau von Kleist ihr zuschickte, um sie an
Herrn von Saint Germain gelangen zu lassen. Das Alles war für
Trenck bestimmt und Consuelo mußte die Verantwortlichkeit dafür
übernehmen, im Nothfall sogar die Rolle der Geliebten des
Flüchtlings spielen, um das Geheimniß der Prinzessin Amalie zu
verschleiern.

		Sie sah sich also in eine um so unangenehmere und gefährlichere
Stellung verwickelt, da sie die Treue der geheimnißvollen Agenten
nicht genau kannte, mit denen man sie in Berührung setzte, und die
sich zur Belohnung in ihre eigenen Geheimnisse einmischen wollten.
Sie beschäftigte sich mit ihrer Maske für den Ball im Opernhause,
wo sie mit dem Grafen von Saint Germain ein Rendezvous verabredet
hatte, und gestand sich dabei selbst mit heimlichem Entsetzen, daß
sie am Rande eines Abgrundes stehe.

		5.

		Gleich nach der Oper wurde der Saal nivellirt,
erleuchtet und wie gewöhnlich ausgeschmückt, und der große
Maskenball, in Berlin Redoute genannt, mit dem Schlage der
Mitternachtsstunde eröffnet.

		Die Gesellschaft war ziemlich gemischt, denn die Prinzen und
vielleicht die Prinzessinnen von königlichem Geblüt fanden sich
hier bunt durcheinander mit den Schauspielern und Schauspielerinnen
des Theaters.

		Die Porporina trat allein, als Nonne verkleidet, ein, ein
Costüm, das ihr erlaubte, ihren Hals und ihre Schultern unter dem
Schleier, und ihren Wuchs unter einem faltigen Gewande zu
verbergen. Sie fühlte die Nothwendigkeit, sich unerkennbar zu
machen, um den Bemerkungen zu entgehen, die ihr Zusammentreffen mit
Herrn von Saint Germain veranlassen konnte; und sie war nicht böse,
den Scharfsinn des Letztern zu prüfen, der sich gegen sie gerühmt
hatte, sie unter jeder Verkleidung wiederzuerkennen. Sie hatte
daher allein und selbst ohne ihr Kammermädchen ins Vertrauen zu
ziehen, das leichte, einfache Gewand zurecht gemacht und war, wohl
verhüllt in einen langen Pelz, fortgegangen, den sie erst ablegte,
als sie sich mitten unter der Menge befand.

		Aber kaum hatte sie den Saal einmal durchschritten, als sie
einen beunruhigenden Umstand bemerkte. Eine Maske von ihrem Wuchse,
die auch von ihrem Geschlecht zu sein schien und mit einem, dem
ihrigen ganz gleichen Nonnengewande bekleidet war, stellte sich
mehrmals vor ihr hin und scherzte über ihre Gleichheit.

		– Liebe Schwester, sagte diese Nonne, ich möchte wohl wissen,
welche von uns der Schatten der Andern ist, und da es mir scheint,
als wenn du leichter und feiner als ich wärest, so verlange ich von
dir, mich an die Hand zu fassen, um mich zu versichern, ob du meine
Zwillingsschwester oder mein Geist bist.

		Consuelo wies diese Angriffe zurück und bemühte sich, in ihre
Garderobe zu kommen, um ihr Costüm zu wechseln oder an ihrer
Verkleidung eine Veränderung anzubringen, welche eine Verwechselung
unmöglich machte. Sie fürchtete, wenn der Graf von Saint Germain,
trotz ihrer Vorsicht, von ihrer Verkleidung Nachricht bekommen
hätte, so möchte er sich an ihre Doppelgängerin wenden und mit ihr
von den Geheimnissen sprechen, die er ihr in der vorigen Nacht
angekündigt hatte. Doch sie hatte keine Zeit dazu. Schon hatte sich
ein Kapuziner an ihre Fersen geheftet und nahm bald, sie mochte
machen, was sie wollte, ihren Arm.

		– Du sollst mir nicht entgehen, Schwester, sagte er mit leiser
Stimme, ich bin dein Beichtvater und will dir deine Sünden sagen.
Du bist die Prinzessin Amalie.

		– Du bist ein Novize, Bruder, antwortete Consuelo, ihre Stimme
verstellend, wie es auf dem Maskenball gewöhnlich ist. Du kennst
deine Beichtkinder schlecht.

		– O, es ist ganz unnütz, deine Stimme zu verstellen, Schwester.
Ich weiß nicht, ob du dein Ordenskleid trägst, aber du bist die
Aebtissin von Quedlinburg, und kannst das recht gut eingestehen, da
ich dein Bruder Heinrich bin.

		Consuelo erkannte in der That die Stimme des Prinzen, der mit
ihr oft gesprochen hatte und an welchem ein ziemlich deutliches
Stottern bemerkbar war. Um sich zu versichern, daß ihr Sosias gewiß
die Prinzessin wäre, läugnete sie noch immer, und der Prinz fuhr
fort:

		– Ich habe deine Maske beim Schneider gesehen, und da es für
einen Prinzen kein Geheimniß giebt, das deinige erfahren. Nun,
verlieren wir keine Zeit mit eitlen Reden. Du kannst die Absicht
nicht haben, mit mir zu intriguiren, liebe Schwester, und ich hefte
mich nicht an deine Schritte, um dich zu quälen, ich habe Ernstes
mit dir zu sprechen. Komm mit mir ein wenig bei Seite.

		Consuelo ließ sich vom Prinzen fortführen, fest entschlossen,
ihm lieber ihre Züge zu zeigen, als seinen Irrthum zu mißbrauchen,
um Familiengeheimnisse zu entdecken. Doch bei dem ersten Worte,
welches er mit ihr sprach, als sie in eine Loge getreten waren,
wurde sie unwillkürlich aufmerksam und glaubte das Recht zu haben,
ihn zu hören.

		– Hüte dich, mit der Porporina zu weit zu gehen, sagte der Prinz
zu seiner angeblichen Schwester. Ich zweifle nicht an ihrer
Verschwiegenheit und an dem Adel ihres Herzens. Die wichtigsten
Personen des Ordens stehen dafür ein und solltest du auch über die
Natur meiner Gefühle für sie mich verspotten, so sage ich doch, daß
ich deine Sympathie für dieses liebenswürdige Mädchen theile. Aber
weder diese Personen, noch ich, sind der Meinung, daß du dich bei
ihr compromittiren solltest, ehe man ihrer Stimmung sicher ist. Ein
solches Unternehmen, welches eine glühende Einbildungskraft, wie
die deinige, und einen mit Recht erzürnten Geist, wie den meinigen,
im voraus einnimmt, kann ein schüchternes Mädchen, das ohne Zweifel
jeder Politik und Philosophie fremd ist, beim ersten Anlauf nur
erschrecken. Die Gründe, welche auf dich gewirkt haben, werden auf
ein Weib, das sich in einer ganz andern Sphäre befindet, keinen
Einfluß haben, laß also Trismegistus oder den Grafen Saint Germain
dafür sorgen, sie einzuweihen.

		– Aber ist denn Trismegistus nicht abgereist? fragte Consuelo,
welche eine zu gute Schauspielerin war, um nicht die rauhe,
wechselnde Stimme der Prinzessin nachzuahmen.

		– Wenn er abgereist ist, so mußt du es besser wissen, als ich,
denn dieser Mensch steht mit dir in Beziehung. Ich kenne ihn nicht.
Aber Herr von Saint Germain scheint mir der Geschickteste und in
der Kenntniß, die uns beschäftigt, der vorzüglich Erfahrenste zu
sein. Er hat sich gerühmt, diese schöne Sängerin für uns zu
gewinnen und sie den Gefahren entziehen zu wollen, die sie
bedrohen.

		– Ist sie wirklich in Gefahr? fragte Consuelo.

		– Sie ist es, wenn sie fortfährt, die Seufzer des »Herrn
Marquis« von sich zu weisen.

		– Welches Marquis? fragte Consuelo erstaunt.

		– Du bist sehr zerstreut, liebe Schwester. Ich spreche von
Fritz, oder dem großen Lama.

		– Ja, von dem Marquis von Brandenburg, antwortete die Porporina,
die endlich begriff, daß man vom König sprach. Aber bist du gewiß,
daß er dieses Mädchen liebt?

		– Ich möchte nicht sagen, daß er sie liebt, aber er ist auf sie
eifersüchtig. Und dann, liebe Schwester, muß man wohl anerkennen,
daß du das arme Mädchen kompromittirst, indem du sie zu deiner
Vertrauten machst … Nun, nun, ich weiß nichts davon, ich will
nichts wissen. Aber um Gottes willen, sei klug und laß unsere
Freunde nicht ahnen, daß dich ein anderes Gefühl bewegt, als
das der politischen Freiheit. Wir sind entschlossen, deine Gräfin
Rudolstadt aufzunehmen. Wenn sie erst eingeweiht und durch
Eidschwüre, Versprechen und Drohungen an uns gefesselt ist, wagst
du nichts mehr bei ihr. Bis dahin beschwöre ich dich, enthalte
dich, sie zu sehen und mit ihr von deinen und unsern
Angelegenheiten zu sprechen. Und gleich jetzt, bleib nicht auf
diesem Balle, wo deine Gegenwart nicht ziemlich ist und der
große Lama gewiß erfahren wird, daß du hergekommen bist.
Gieb mir den Arm bis zur Thür, weiter kann ich dich nicht bringen.
Man glaubt, ich sei in Potsdam auf der Wache und die Mauern des
Palastes haben Augen, die selbst durch eine eiserne Maske
durchdringen würden.

		In diesem Augenblick klopfte man an die Thür der Loge und immer
stärker, da der Prinz nicht öffnen wollte.

		– Das ist ein sehr unverschämter Mensch, in eine Loge eindringen
zu wollen, wo sich eine Dame befindet, sagte der Prinz, seine
bärtige Maske am Logenfenster zeigend. Aber ein rother Domino mit
bleichem Gesicht, dessen Anblick etwas Entsetzliches hatte,
erschien ihm und sagte mit einer sonderbaren Gebehrde:

		– Es regnet.

		Diese Nachricht schien großen Eindruck auf den Prinzen zu
machen.

		– Soll ich fortgehen oder bleiben? fragte er den rothen
Domino.

		– Du mußt eine dieser ganz ähnliche Nonne aufsuchen, antwortete
der Domino, die in der Masse umherirrt. Ich nehme die Dame über
mich, fügte er auf Consuelo deutend hinzu, indem er in die Loge
trat, die der Prinz ihm eilig öffnete. Sie wechselten leise Worte
und der Prinz entfernte sich, ohne der Porporina ein Wort weiter zu
sagen.

		– Warum, sagte der rothe Domino, sich im Hintergrund der Loge
niedersetzend und sich an Consuelo wendend, warum haben Sie eine
Verkleidung genommen, welche der der Prinzessin ganz ähnlich ist?
Dadurch setzen Sie sich wie Jene, verderblichen Mißverständnissen
aus. Ich erkenne hierin weder Ihre Klugheit noch Ihre
Hingebung.

		– Wenn meine Kleidung der irgend einer andern Person ähnlich
ist, so weiß ich nichts davon, antwortete Consuelo, die gegen die
neue Maske auf ihrer Hut war.

		– Ich glaubte, es wäre ein Scherz, von Ihnen Beiden verabredet.
Weil das nicht der Fall ist, Frau Gräfin, und der Zufall allein
sich darin gemischt hat, so lassen Sie uns von Ihnen sprechen, und
geben wir die Prinzessin ihrem Schicksal preis.

		– Doch wenn sie in Gefahr ist, mein Herr, so scheint es mir
nicht, daß diejenigen, welche von Ergebenheit sprechen, mit
untergeschlagenen Armen stehen bleiben sollten.

		– Die Person, die Sie eben verlassen hat, wird über diesen
erhabenen, doch sehr thörichten Kopf wachen. Gewiß ist es Ihnen
nicht unbekannt, daß sie mehr Interesse dabei hat, als wir, denn
diese Person macht Ihnen ebenfalls den Hof.

		– Sie irren sich, mein Herr, und ich kenne diese Person nicht
mehr als Sie. Uebrigens ist Ihre Sprache weder die eines Freundes,
noch die eines Scherzenden. Erlauben Sie also, daß ich auf den Ball
zurückkehre.

		– Erlauben Sie mir, Ihnen zuvor ein Portefeuille abzuverlangen,
das man Sie beauftragt hat, mir zu übergeben.

		– Keineswegs, ich bin mit nichts beauftragt, für wen es auch
sei.

		– Gut, so müssen Sie sprechen. Doch bei mir ist es unnöthig; ich
bin der Graf von Saint Germain.

		– Ich weiß das nicht.

		– Selbst wenn ich meine Maske abnehmen wollte, würden Sie mich
nicht wiedererkennen, da Sie meine Züge nur in einer dunklen Nacht
gesehen haben. Aber hier ist ein Brief zu meiner Beglaubigung.

		Der rothe Domino überreichte Consuelo ein Notenblatt mit einem
Zeichen, das sie nicht verkennen konnte. Sie übergab das
Portefeuille nicht ohne zu zittern und fügte ausdrücklich
hinzu:

		– Bemerken Sie wohl, was ich Ihnen sage. Ich habe keinen Auftrag
für Sie, nur ich, ich allein lasse diese Briefe und die Wechsel,
welche ihnen beigeschlossen sind, an die Person, die Sie kennen,
gelangen.

		– Also sind Sie die Geliebte des Baron von Trencks

		Vor der peinlichen Lüge, die man von ihr verlangte,
zurückschreckend, schwieg Consuelo.

		– Antworten Sie, gnädige Frau, nahm der rothe Domino wieder das
Wort, der Baron verbirgt uns nicht, daß er große Unterstützung von
einer Person empfängt, die ihn liebt. Also Sie sind die Freundin
des Barons?

		– Ich bin es, antwortete Consuelo fest, und ich bin eben so
überrascht als beleidigt über Ihre Fragen. Kann ich die Freundin
des Barons nicht sein, ohne mich rohen Bemerkungen und einem
beschimpfenden Verdacht auszusetzen, wie Sie gegen mich zur Schau
tragen?

		– Die Stellung ist zu ernst, als daß wir uns bei den Worten
aufhalten sollten. Hören Sie wohl. Sie beauftragen mich mit einer
Sendung, die mich compromittirt und persönlichen Gefahren von mehr
als einer Art preis giebt. Es kann eine politische Verschwörung
dabei im Spiel sein, in die ich mich nicht mengen mag. Ich habe den
Freunden des Herrn von Trenck mein Wort gegeben, ihm in einer
Liebesangelegenheit zu dienen. Verstehen wir uns wohl; ich habe
nicht versprochen, der Freundschaft zu dienen. Dieses Wort ist zu
unbestimmt und läßt mich sehr unruhig. Ich weiß, Sie sind unfähig
zu lügen. Wenn Sie mir positiv sagen, Trenck sei Ihr Geliebter, und
wenn ich Albert von Rudolstadt davon unterrichten kann …

		– Gerechter Himmel, mein Herr, quälen Sie mich nicht so! Albert
ist nicht mehr …

		– Nach der Meinung der Menschen ist er todt, ich weiß es; aber
für Sie und für mich lebt er ewig.

		– Wenn Sie das in einem religiösen und symbolischen Sinne
nehmen, so haben Sie Recht, doch in einem materiellen Sinne …

		– Streiten wir uns nicht. Ein Schleier verhüllt noch Ihren
Geist, doch wird er erhoben werden. Was mir jetzt zu wissen wichtig
ist, das ist Ihre Stellung in Bezug auf Trenck. Ist er Ihr
Geliebter, so übernehme ich diese Sendung, von welcher sein Leben
vielleicht abhängt, denn er ist jeder Hülfe beraubt. Wenn Sie sich
aber weigern, sich zu erklären, so weigere ich mich auch, Ihr
Vermittler zu sein.

		– Wohlan, sagte Consuelo mit einer peinlichen Anstrengung, er
ist mein Geliebter. Nehmen Sie das Portefeuille und beeilen Sie
sich, es ihm zukommen zu lassen

		– Genug, sagte Herr von Saint Germain, das Portefeuille an sich
nehmend. Jetzt, edles und muthvolles Mädchen, laß mich dir sagen,
daß ich dich bewundere und verehre. Es war nur eine Prüfung,
welcher ich deine Ergebenheit und deine Selbstverläugnung
unterwerfen wollte. Ich weiß Alles! ich weiß sehr wohl, daß du aus
Edelmuth lügst und deinem Gatten eine heilige Treue bewahrt hast.
Ich weiß, daß die Prinzessin Amalie sich deiner bedient, sich aber
nicht herabläßt, mir ihr Vertrauen zu gewähren, daß sie dahin
arbeitet, sich aus der Tyrannei des großen Lama zu befreien, ohne
aufzuhören, die Prinzessin und die Zurückhaltende zu spielen. Sie
bleibt in ihrer Rolle und erröthet nicht, dich einem ewigen Unglück
auszusetzen, dich, armes Mädchen ohne Hülfe, wie die Leute der
vornehmen Welt sagen; ja, dem größten Unglück! dem, die glänzende
Wiederauflebung deines Gatten zu verhindern und sein gegenwärtiges
Dasein in Zweifel und Verzweiflung zu versenken. Aber
glücklicherweise ist zwischen Albert's Seele und der deinigen
unaufhörlich eine Kette unsichtbarer Hände ausgedehnt, um
diejenige, welche auf der Erde im Lichte des Himmels wirkt, mit
derjenigen in Verbindung zu setzen, welche in einer unbekannten
Welt, im Schatten des Geheimnisses, frei von den Blicken der
gewöhnlichen Sterblichen arbeitet.

		Diese sonderbare Sprache erfüllte Consuelo mit tiefer Bewegung,
obgleich sie sich entschlossen hatte, den verfänglichen
Declamationen angeblicher Propheten zu mißtrauen.

		– Erklären Sie sich, Herr Graf, sagte sie, indem sie sich
bemühte, Ruhe und Kaltblütigkeit in ihrer Stimme zu bewahren. Ich
weiß wohl, Albert's Rolle ist auf Erden nicht geendet und seine
Seele durch den Hauch des Todes nicht vernichtet worden. Aber die
Beziehungen, die zwischen mir und ihr stattfinden können, sind
durch einen Schleier bedeckt, den nur mein eigener Tod erheben
kann, wenn es Gott gefällt, uns eine unbestimmte Erinnerung unseres
früheren Daseins zu lassen. Das ist ein geheimnißvoller Punkt und
es steht in keines Menschen Macht, dem himmlischen Einfluß
beizustehen, welcher in einem neuen Leben diejenigen zu einander
führt, die sich in einem frühern Dasein geliebt haben. Zu welchem
Glauben wollen Sie mich also führen, wenn Sie mir sagen, gewisse
Sympathien wachten über mich, um gewisse Annäherungen zu
befördern?

		– Ich könnte Ihnen von mir allein sprechen, antwortete der Graf
von Saint Germain, und Ihnen sagen, daß ich Albert zu jederzeit
gekannt habe, sowohl damals, als ich unter seinem Befehl im
Hussitenkrieg gegen Sigismund focht, als auch später, im
dreißigjährigen Krieg …

		– Ich weiß, mein Herr, Sie behaupten, von Ihrem früheren Dasein
die Erinnerung behalten zu haben, wie auch Albert diese krankhafte
und traurige Ueberzeugung hatte. Gott verhüte, daß ich jemals seine
Aufrichtigkeit in diesem Bezug beargwöhnte! Aber dieser Glaube war
bei ihm mit einem Zustande fast wahnsinniger Exaltation so
verbunden, daß ich niemals an die Wirklichkeit dieser
ungewöhnlichen und vielleicht unmöglichen Macht geglaubt habe.
Ersparen Sie mir also die Verlegenheit, Ihre seltsamen Gedanken
über diesen Punkt zu vernehmen. Ich weiß, viele Personen möchten,
von eitler Neugier getrieben, jetzt gern an meiner Stelle sein und
mit einem Lächeln der Ermuthigung und scheinbaren Glaubens die
wunderbaren Erzählungen anhören wollen, welche Sie, wie man sagt,
so gut darzustellen wissen.

		Doch ich kann keine Komödie spielen, wenn ich nicht dazu
gezwungen bin, und ich könnte mich an dem, was man Ihre Phantasieen
nennt, nicht ergötzen. Sie würden mich zu sehr an diejenigen
erinnern, welche mich beim Grafen von Rudolstadt so sehr geängstigt
und betrübt haben. Behalten Sie sie für diejenigen auf, welche
daran Geschmack finden. Ich möchte um nichts in der Welt Sie
täuschen durch den Schein, als glaubte ich daran, und selbst wenn
diese Träumereien in mir keine so schmerzliche Erinnerung
erweckten, möchte ich über Sie nicht spotten. Antworten Sie daher
gefälligst auf meine Frage, ohne mein Urtheil durch unbestimmte und
doppelsinnige Worte verleiten zu wollen.

		Um Ihre Freimüthigkeit zu unterstützen, sage ich Ihnen, ich weiß
bereits, daß Sie auf mich besondere und geheimnißvolle Absichten
haben. Sie sollen mich, ich weiß nicht in welches furchtbare
Vertrauen einführen und Personen eines hohen Ranges rechnen auf
Sie, um mir die ersten Begriffe einer, ich weiß nicht welcher
geheimen Wissenschaft zu geben.

		– Die Personen eines hohen Ranges phantasiren manchmal auf
seltsame Weise, Frau Gräfin, antwortete der Graf mit großer Ruhe.
Ich danke Ihnen für die Aufrichtigkeit, mit welcher Sie mit mir
sprechen, und ich werde Sorge tragen, Gegenstände nicht zu
berühren, die Sie nicht verstehen, vielleicht nur, weil Sie sie
nicht verstehen wollen. Ich will Ihnen blos sagen, daß ich mich in
der That einer geheimen Wissenschaft rühme, in welcher ich durch
bedeutende Kenntnisse unterstützt werde, aber diese Wissenschaft
hat durchaus nichts Uebernatürliches, denn sie ist nur ganz einfach
die Kenntniß des menschlichen Herzens, oder wenn Sie lieber wollen,
die tiefe Erkenntniß des menschlichen Lebens in seinen innersten
Springquellen und seinen geheimsten Wirkungen; und damit Sie sehen,
daß ich mich nicht eitel rühme, will ich Ihnen genau sagen, was in
Ihrem eigenen Herzen vorgeht, seit Sie vom Grafen Rudolstadt
getrennt sind, wenn Sie mir überhaupt dazu die Vollmacht geben.

		– Ich bin es zufrieden, sagte Consuelo, denn ich weiß, über
diesen Punkt können Sie mich nicht täuschen.

		– Wohlan, Sie lieben zum ersten Male Ihres Lebens, Sie lieben
vollständig, wahrhaft; und derjenige, den Sie auf diese Weise
lieben, mit Thränen der Reue lieben, denn vor einem Jahre liebten
Sie ihn noch nicht, derjenige, dessen Abwesenheit Ihnen schmerzlich
ist, und dessen Verschwinden Ihr Leben farblos und Ihre Zukunft
entzaubert gemacht hat, ist nicht der Baron Trenck, für den Sie nur
dankbare Freundschaft und ruhige Theilnahme fühlen; nicht Joseph
Haydn, der für Sie nur ein Bruder in Apollo ist; nicht der König
Friedrich, der Sie eben so entsetzt als interessirt; selbst nicht
der schöne Anzoleto, den Sie nicht mehr achten können; sondern
derjenige, den Sie auf dem Todtenbett liegen sahen in den Schmuck
gekleidet, welchen der Stolz hochadeliger Familien selbst auf das
Grab der Vollendeten legt, es ist Albert von Rudolstadt.

		Consuelo staunte einen Augenblick lang über diese Offenbarung
ihrer geheimsten Gefühle aus dem Munde eines Mannes, den sie nicht
kannte. Doch der Gedanke, daß sie ihr ganzes Leben in der vorigen
Nacht der Prinzessin Amalie erzählt und ihr Herz ihr aufgeschlossen
hätte, die Erinnerung an alles das, was der Prinz Heinrich ihr so
eben ahnen ließ, über die Verbindungen der Prinzessin mit einem
geheimnißvollen Bunde, in welchem der Graf von Saint Germain eine
der Hauptrollen spielte, zerstreute bald ihr Erstaunen und sie
gestand dem Letztern aufrichtig, daß sie kein großes Verdienst
darin fände, wenn er Dinge wüßte, die sie erst vor Kurzem einer
indiskreten Freundin mitgetheilt habe.

		– Sie wollen von der Aebtissin von Quedlinburg sprechen, sagte
der Herr von Saint Germain. Nun, wollen Sie an mein Ehrenwort
glauben?

		– Ich habe das Recht nicht, es in Zweifel zu ziehen, antwortete
die Porporina.

		– Ich gebe Ihnen also mein Ehrenwort, erwiederte der Graf, daß
die Prinzessin mir kein Wort von Ihnen gesagt hat, aus dem Grunde,
weil ich nie die Ehre gehabt habe, mit ihr auch nur ein Wort zu
wechseln, eben so wenig, als mit ihrer Vertrauten, der Frau von
Kleist.

		– Doch stehen Sie wenigstens indirekt mit ihr in Beziehung, Herr
Graf?

		– Was mich betrifft, so bestehen alle diese Beziehungen nur
darin, ihr durch Mittelspersonen Trencks Briefe zukommen zu lassen
und dafür die ihrigen in Empfang zu nehmen. Sie sehen also, daß ihr
Vertrauen in mich nicht eben groß ist, da sie sich überredet, ich
kenne den Antheil nicht, den sie an unserm Flüchtling nimmt.
Uebrigens ist die Prinzessin nicht treulos, sie ist nur thöricht,
wie alle tyrannischen Naturen es werden, sobald sie unterdrückt
sind. Die Diener der Wahrheit haben große Hoffnung auf sie gesetzt
und ihren Schutz ihr angedeihen lassen. Gebe der Himmel, daß sie es
nicht bereuen müssen!

		– Sie beurtheilen eine interessante und unglückliche Fürstin
sehr schlecht, Herr Graf, und vielleicht kennen Sie auch ihre
Angelegenheiten nicht genau. Ich zwar kenne sie auch nicht …

		– Sprechen Sie nicht nutzlos die Unwahrheit, Consuelo. Sie haben
vorige Nacht mit ihr soupirt, und ich kann Ihnen alle Umstände
angeben.

		Und der Graf von Saint Germain erzählte die geringsten
Kleinigkeiten des Soupers vom vorigen Abend, von den Reden der
Prinzessin und der Frau von Kleist, bis zu dem Schmuck, den sie
trugen, die einzelnen Gerichte des Abendessens, das Begegnen der
Kehrfrau u. s. w. Er blieb dabei nicht stehen, sondern erzählte
auch von dem Besuch, den der König unserer Heldin am Morgen gemacht
hatte, von den zwischen ihnen gewechselten Worten, von dem
aufgehobenen Stocke gegen Consuelo, von den Drohungen und der Reue
Friedrich's, Alles, bis auf die geringsten Gebehrden und den
Ausdruck der Physiognomieen, als wenn er dabei gegenwärtig gewesen
wäre. Er schloß seine Erzählung mit den Worten:

		– Und Sie haben sehr Unrecht gehabt, edles, offenherziges Kind,
von dieser Rückkehr der Freundschaft und Güte des Königs, die er
bei Gelegenheit haben kann, sich fangen zu lassen. Sie werden es
bereuen. Der königliche Tiger wird Ihnen seine Klauen fühlen
lassen, wenn Sie nicht einen wirksameren und ehrenvolleren Schutz,
eine wahrhaft väterliche und allmächtige Hülfe annehmen, die sich
nicht auf die engen Grenzen der Markgrafschaft Brandenburg
beschränkt, sondern auf der ganzen Oberfläche der Erde über Ihnen
schwebt und Ihnen selbst in die Einöden der neuen Welt folgen
wird.

		– Ich kenne nur Gott, antwortete Consuelo, der einen solchen
Schutz ausüben könnte und ihn auf ein so unbedeutendes Wesen, wie
ich, ausüben möchte. Wenn ich hier in Gefahr bin, so setze ich
meine Hoffnung auf ihn. Jeder andern Fürsorge, deren Mittel und
Beweggründe ich nicht kenne, würde ich mißtrauen.

		– Das Mißtrauen steht großen Seelen schlecht an, erwiederte der
Graf; und eben weil Frau von Rudolstadt großherzig denkt, so hat
sie ein Recht auf den Schutz der wahren Diener Gottes. Das ist der
einzige Beweggrund für den, der Ihnen angeboten wird.

		Was ihre Mittel betrifft, so sind sie unendlich groß und ebenso
durch ihre Moralität und Macht von denen verschieden, welche die
Könige und Prinzen besitzen, als die Sache Gottes durch ihre
Erhabenheit von der der Despoten und Ruhmreichen dieser Welt
unterschieden ist. Wenn Sie nur in die göttliche Gerechtigkeit Ihr
Vertrauen und Ihre Liebe setzen, so sind Sie genöthigt, ihre
Wirksamkeit in den Menschen voll Gradsinn und Verstand, welche
hienieden die Diener seines Willens und die Vollstrecker seines
höchsten Gesetzes sind, anzuerkennen.

		Das Unrecht wieder gut zu machen, die Schwachen zu beschützen,
die Tyrannei zu unterdrücken, die Tugend zu ermuthigen und zu
belohnen, die Grundsätze der Sittlichkeit zu verbreiten, das
heilige Gut der Ehre zu bewahren, das ist zu aller Zeit die Aufgabe
eines mächtigen und ehrwürdigen Bandes gewesen, der unter
verschiedenen Namen und Formen vom Ursprung der Gesellschaft an bis
aus unsere Tage fortbestanden hat.

		Sehen Sie die unbeholfenen und unmenschlichen Gesetze an, welche
die Nationen regieren; sehen Sie die Vorurtheile und Irrthümer der
Menschen, sehen Sie überall die entsetzlichen Spuren der Barbarei,
wie sollten Sie glauben, daß in einer, von der Unwissenheit der
Masse und der Heimtücke der Regierungen so schlecht geleiteten Welt
auch nur wenige Tugenden erblühen, oder wahre Lehrmeinungen sich
verbreiten könnten?

		Und doch ist es so und man sieht Lilien ohne Flecken, Blumen
ohne Schmutz, Seelen wie die Ihrige und die Albert's auf dem
irdischen Schlamme wachsen und glänzen.

		Aber glauben Sie, daß sie ihren Duft bewahren, sich vor den
unreinen Stichen des Gewürms schützen und den Stürmen trotzen
könnten, wenn sie nicht durch hülfreiche Kräfte, durch
Freundeshände unterstützt und getragen würden?

		Glauben Sie, Albert, dieser erhabene Mensch, fremd allen
gemeinen Schändlichkeiten und so hoch über die Menschheit erhaben,
daß er dem profanen Auge für wahnsinnig galt, hätte aus sich allein
all seine Größe und all seinen Glauben geschöpft?

		Glauben Sie, er sei eine im Universum einzeln dastehende
Thatsache, er habe sich nie aus einem gemeinsamen Mittelpunkt
Theilnahme und Hoffnung und neue Stärke geholt?

		Und Sie selbst, meinen Sie, Sie wären das geworden,was Sie sind,
wenn der göttliche Hauch nicht aus dem Geiste Albert's in den
Ihrigen übergegangen wäre?

		Doch jetzt, wo Sie von ihm getrennt, in eine Ihrer unwürdige
Sphäre hinausgestoßen, allen Gefahren, allen Verlockungen
ausgesetzt, Schauspielerin und Vertraute einer Prinzessin und die
angebliche Geliebte eines von Schwelgerei erschöpften, von
Selbstsucht erstarrten Königs sind, hoffen Sie denn die makellose
Reinheit Ihrer ursprünglichen Unschuld zu bewahren, wenn die
geheimnißvollen Flügel der Erzengel sich nicht über Sie wie ein
himmlisches Schild ausbreiten?

		Nehmen Sie sich in Acht, Consuelo, nicht aus sich selbst,
wenigstens nicht allein aus sich selbst können Sie die Kraft
schöpfen, die Sie bedürfen. Die Klugheit selbst, deren Sie sich
rühmen, wird leicht durch die Hinterlist des Geistes der Bosheit
betrogen, welcher um Ihr jungfräuliches Bett in der Finsterniß
herumschleicht.

		Lernen Sie die heilige Schaar, die unsichtbare Armee des
Glaubens achten, welche schon einen Wall um Sie her bildet. Man
verlangt von Ihnen weder Verpflichtungen noch Gegendienste, man
befiehlt Ihnen nur gelehrig und vertrauend zu sein, sobald Sie die
unerwarteten Wirkungen der wohlthätigen Adoption fühlen werden.

		Ich habe Ihnen genug gesagt. Ihre Pflicht ist es jetzt, reiflich
meine Worte zu überlegen, und wenn die Zeit kommt, wenn Sie in
Ihrer Nähe Wunder geschehen sehen, so erinnern Sie sich, daß denen,
welche gleich und frei sind Alles möglich ist. Ja, ihnen ist nichts
unmöglich, um das Verdienst zu belohnen; und wenn das Ihrige sich
hoch genug erhoben, um von ihnen einen erhabenen Lohn zu erhalten,
so wissen sie, daß sie sogar Albert wieder aufwecken und Ihnen
wiedergeben könnten.

		Nachdem der rothe Domino diese Worte in einem von begeisterter
Ueberzeugung belebten Tone gesprochen hatte, erhob er sich,
verbeugte sich vor Consuelo, ohne ihre Antwort abzuwarten, und
verließ die Loge, wo sie einige Augenblicke regungslos und wie in
seltsamen Träumen verloren, zurückblieb.

		6.

		Nur mit dem Gedanken beschäftigt, sich zu
entfernen, stieg endlich Consuelo hinab und begegnete in den
Corridoren zwei Masken, die ihr näher traten und von denen die eine
ihr mit leiser Stimme sagte:

		– Mißtraue dem Grafen Saint Germain!

		Sie glaubte die Stimme von Uberti Porporino zu erkennen, ergriff
ihn bei dem Aermel seines Domino und fragte ihn:

		– Wer ist der Graf von Saint Germain ich kenne ihn nicht.

		Aber die andere Maske ergriff ihre andere Hand, und ohne ihre
Stimme zu entstellen, an welcher Consuelo sogleich den jungen
Benda, den melancholischen Violinspieler, erkannte, sagte er zu
ihr:

		– Mißtraue den Abenteuern und den Abenteurern.

		Und sie entfernten sich ziemlich schnell, als wenn sie gewünscht
hätten, ihren Fragen auszuweichen.

		Consuelo wunderte sich, daß man sie so leicht erkenne, nachdem
sie sich so viel Mühe gegeben hatte, sich gut zu verkleiden. Sie
eilte daher, das Haus zu verlassen, aber sie sah bald, daß sie von
einer Maske beobachtet und verfolgt wurde, in der sie, dem Wuchs
und der Haltung nach, Herrn von Pöllnitz zu erkennen glaubte, den
Director der königlichen Theater und des Königs Kammerherr. Sie
zweifelte nicht mehr daran, als er sie ansprach, wie sorgfältig er
auch sein Organ und seine Aussprache zu verstellen suchte. Er
unterhielt sie mit müßigem Geschwätz, worauf sie nicht antwortete,
denn sie sah wohl, er wünschte sie zum Sprechen zu bringen.

		Es gelang ihr, sich von ihm loszumachen, und sie ging durch den
Saal, um ihm ihre Spur zu nehmen, wenn er daran denken sollte, sie
noch ferner zu verfolgen. Der Saal war sehr gefüllt und sie hatte
große Mühe, den Ausgang zu gewinnen. Als sie ihn endlich erreicht
hatte, wandte sie sich um, um sich zu überzeugen, daß sie nicht
bemerkt würde, und war sehr erstaunt, Pöllnitz in einem Winkel in
einem, wie es schien, vertrauten Gespräch mit dem rothen Domino zu
sehen, den sie für den Grafen Saint Germain hielt. Sie wußte nicht,
daß Pöllnitz ihn in Frankreich kennen gelernt hatte, und einen
Verrath von Seiten des Abenteurers fürchtend, kam sie sehr
beunruhigt in ihrer Wohnung an, nicht sowohl für sich selbst,
sondern für die Prinzessin, deren Geheimniß sie, wider ihren
Willen, einem sehr verdächtigen Manne preisgegeben hatte.

		Bei ihrem Erwachen des folgenden Tages fand sie einen Kranz
weißer Rosen über ihrem Haupte an dem Kruzifix aufgehängt, welches
sie von ihrer Mutter besaß und von dem sie sich nie getrennt hatte.
Sie bemerkte zu gleicher Zeit, daß der Cypressenzweig, den sie seit
einem gewissen Abend in Wien, wo eine unbekannte Hand ihr ihn auf
das Theater geworfen, immer am Kruzifix befestigt hatte,
verschwunden war. Sie suchte ihn vergeblich auf allen Seiten.

		Es schien, daß man ihn mit Absicht entfernt hatte, als man an
seine Stelle diesen frischen, heitern Kranz setzte. Ihre Dienerin
konnte ihr nicht sagen, wie und zu welcher Zeit diese Auswechselung
vollbracht worden wäre. Sie behauptete, das Haus am vorigen Abend
nicht verlassen und es Niemanden geöffnet zu haben; beim Ordnen des
Bettes ihrer Herrin hätte sie nicht bemerkt, ob der Kranz schon da
gewesen, kurz, sie äußerte ein so natürliches Staunen über diesen
Umstand, daß es schwer war, ihre Aufrichtigkeit in Verdacht zu
ziehen.

		Das Mädchen war sehr uninteressirt, Consuelo hatte davon mehr
als einen Beweis; der einzige Fehler, den sie an ihr kannte, war
eine große Lust zu sprechen und ihrer Herrin alle möglichen
Klatschereien wiederzusagen. Bei dieser Gelegenheit würde sie nicht
verfehlt haben, sie mit einer langen Erzählung und der
langweiligsten kleinlichsten Beschreibung zu ermüden, wenn sie
etwas gewußt hätte. Sie erging sich nur in den sonderbarsten
Vermuthungen über die geheimnißvolle Galanterie dieses Kranzes, und
Consuelo fühlte sich davon bald so gelangweilt, daß sie sie bat,
sich nicht weiter darüber zu beunruhigen und sie allein zu
lassen.

		Als das Mädchen gegangen war, untersuchte sie den Kranz mit der
größten Sorgfalt. Die Blumen waren so frisch, als wären sie erst
einen Augenblick zuvor gepflückt worden, und athmeten einen solchen
Wohlgeruch aus, als wenn man nicht mitten im Winter gewesen
wäre.

		Consuelo stieß einen bittern Seufzer aus, als sie bedachte, daß
in dieser Jahreszeit so schöne Rosen nur in den Treibhäusern der
königlichen Gärten zu finden seien und daß ihre Zofe wohl Recht
haben könnte, wenn sie darin eine Huldigung des Königs sähe.

		– Er wußte aber doch nicht, wie sehr mir der Cypressenzweig lieb
war, dachte sie, warum hätte er ihn mir nehmen sollen? Wie die
Sache immer sei, welche Hand auch diese Entheiligung vollbracht
hat, sie sei verflucht!

		Doch als die Porporina kummervoll den Kranz von sich warf, sah
sie eine kleine Pergamentrolle herausfallen, die sie aufnahm und
auf welcher sie folgende Worte von unbekannter Hand geschrieben
fand:

		»Jede edle Handlung verdient eine Belohnung und der einzige,
großer Seelen würdige Lohn ist die Huldigung mitfühlender Seelen.
Der Cypressenzweig verschwinde denn von deinem Kopfkissen, edle
Schwester, und diese Blumen mögen dein Haupt bekränzen, wäre es
auch nur für einen Augenblick. Es ist dein Brautkranz, es ist das
Unterpfand deiner ewigen Verbindung mit der Tugend und deiner
Aufnahme in die Gemeinschaft der wahren Gläubigen.«

		Bestürzt besah Consuelo lange Zeit diese Zeichen, in denen ihre
Einbildungskraft sich vergeblich bemühte, eine ferne Aehnlichkeit
mit der Handschrift des Grafen Albert aufzufinden. Ungeachtet des
Mißtrauens, welches ihr diese Art der Einweihung einflößte, zu der
man sie einzuladen schien, trotz des Widerstrebens, welches sie für
die Versprechungen der Magie empfand, die damals in Deutschland und
im ganzen philosophischen Europa verbreitet war, ungeachtet endlich
der Warnungen, welche ihre Freunde ihr gegeben hatten, auf ihrer
Hut zu sein, entzündeten doch die letzten Worte des rothen Domino
und die Ausdrücke dieses unbekannten Billets in ihrer
Einbildungskraft jene heitere Neugier, welche man weit eher eine
poetische Erwartung nennen könnte.

		Ohne zu wissen warum, gehorchte sie der freundlichen
Aufforderung ihrer unbekannten Freunde. Sie setzte die Krone auf
ihr aufgelöstes Haar und blickte in einen Spiegel, als wenn sie
erwartet hätte, hinter sich einen theuren Schatten zu sehen.

		Aus ihrer Träumerei schreckte sie ein heftiger Klingelzug auf,
der sie erbeben machte, und bald benachrichtigte man sie, daß Herr
von Buddenbrock sogleich ein Wort mit ihr zu sprechen hätte. Dieses
Wort wurde mit aller Arroganz, welche der Adjutant des Königs in
sein Betragen und seine Sprache legte, sobald er nicht mehr unter
den Augen seines Herrn war, ausgesprochen.

		– Mademoiselle, sagte er, sobald sie zu ihm in den Salon
getreten war, Sie werden mir sogleich zum König folgen. Schnell,
der König wartet nicht.

		– In Pantoffeln und im Schlafrock kann ich nicht zum König
gehen, antwortete die Porporina.

		– Ich gebe Ihnen fünf Minuten, um sich anständig zu kleiden,
erwiederte Buddenbrock, seine Uhr hervorziehend und indem er ihr
winkte, wieder in das Zimmer zu treten.

		Erschreckt, doch entschlossen, alle Gefahr und jedes Unglück,
das die Prinzessin und den Baron Trenck bedrohen könnte, auf ihr
Haupt zu nehmen, kleidete sich Consuelo in kürzerer Zeit an, als
man ihr gegeben hatte, und erschien vor Buddenbrock mit scheinbarer
Ruhe.

		Dieser hatte beim König eine erzürnte Miene gesehen, als er ihm
den Befehl gegeben, die Delinquentin zu ihm zu führen, und der
königliche Zorn war sogleich in ihn übergegangen, ohne daß er
wußte, wovon die Rede war. Doch als er Consuelo so ruhig sah,
erinnerte er sich, daß der König für dieses Mädchen eine große
Neigung hatte; er sagte sich, daß sie wohl siegreich aus dem Kampfe
hervorgehen könne, der sie erwartete und ihm seines schlechten
Betragens wegen grollen möchte.

		Er hielt es also für angemessen, in ihrer Gegenwart wieder
demüthig zu werden, indem er meinte, es sei immer noch Zeit, sie zu
Boden zu drücken, wenn ihre Ungnade völlig ausgesprochen sei. Er
bot ihr die Hand mit linkischer und geschraubter Höflichkeit, um
sie in den mitgebrachten Wagen zu heben, und während er sich ihr
gegenüber setzte, den Hut in der Hand, sagte er mit einem feinen
Kennerblick:

		– Ein herrlicher Wintermorgen, Mademoiselle!

		– Gewiß, Herr Baron, antwortete Consuelo mit spöttischem Blick,
das Wetter ist herrlich, um eine Spazierfahrt außerhalb der Stadt
zu machen.

		Bei diesen Worten dachte Consuelo mit stoischer Heiterkeit, daß
sie wohl wirklich diesen herrlichen Tag auf dem Wege nach einer
Festung zubringen könne. Aber Buddenbrock, welcher die Heiterkeit
einer heroischen Ergebenheit nicht faßte, glaubte, sie bedrohe ihn
mit seiner Ungnade und der Festung, wenn sie siegreich aus der
stürmischen Prüfung hervorgehe, der sie jetzt trotzen müsse. Er
erblaßte, bemühte sich angenehm zu werden, konnte damit nicht zu
Stande kommen und blieb nachdenklich und verlegen, indem er sich
ängstlich fragte, wodurch er der Porporina habe mißfallen
können.

		Consuelo wurde in ein Kabinet geführt, wo sie Muße hatte, die
Möbeln zu bewundern, welche rosenfarben, verblichen, von den
kleinen Hunden, die sich unaufhörlich darauf herumwälzten,
zerrissen, mit Tabak bestreut, kurz sehr unreinlich waren. Der
König befand sich noch nicht darin, aber sie hörte seine Stimme im
Nebenzimmer, und es war eine abscheuliche Stimme, sobald sie im
Zorn war.

		– Ich sage Euch, ich werde an dieser Kanaille ein Beispiel
statuiren und Preußen von diesem Gewürm reinigen, welches es schon
zu lange benagt! schrie der König, indem er seine Stiefeln knarren
ließ, als wenn er heftig im Zimmer auf und ab ging.

		– Ew. Majestät wird der Vernunft und Preußen einen großen Dienst
erweisen, sagte eine andere Stimme; aber das ist kein Grund, um
eine Frau –

		– Doch, es ist ein Grund, lieber Voltaire. Ihr wißt also nicht,
daß die schlimmsten Intriguen, die höllischsten Machinationen aus
diesen Köpfchen entspringen?

		– Eine Frau, Sire, eine Frau! …

		– Ja, und wenn Ihr es noch einmal wiederholen wollt! Ihr liebt
die Frauen! Ihr habt das Unglück gehabt, unter der Herrschaft einer
Schürze zu leben und wißt nicht, daß man sie wie Soldaten, wie
Sklaven behandeln muß, wenn sie sich in ernste Angelegenheiten
mischen.

		– Aber Ew. Majestät kann nicht glauben, daß in dieser ganzen
Angelegenheit etwas Ernstes liegt? Man sollte lieber beruhigende
Mittel und Douchebäder bei den Wunderfabrikanten und den Adepten
der Zauberei anwenden.

		– Ihr wißt nicht, wovon Ihr sprecht, Herr von Voltaire! Wenn ich
Euch nun sage, daß der arme la Mettrie vergiftet worden ist.

		– Wie Jeder, der mehr ißt, als sein Magen vertragen und verdauen
kann. Eine Unverdaulichkeit ist eine Vergiftung.

		– Ich sage Euch, ich, daß nicht allein seine Gefräßigkeit ihn
getödtet hat. Man hat ihm eine Adlerpastete zu essen gegeben und
ihm gesagt, es sei ein Fasan.

		– Der preußische Adler ist sehr mörderisch, das weiß ich; aber
er trifft mit Blitzen, nicht mit Gift.

		– Gut, gut, verschonen Sie mich mit Redensarten. Ich wette
hundert gegen eins, es ist eine Vergiftung. La Mettrie war in ihre
Extravaganzen eingegangen, der arme Teufel! und erzählte nun, wer
es hören wollte, halb ernsthaft, halb spottend, daß man ihn Geister
und Dämonen habe sehen lassen. Sie haben diesen so ungläubigen und
so leichtsinnigen Geist mit Wahnsinn geschlagen. Doch da er Trenck
aufgegeben, nachdem er sein Freund gewesen war, so züchtigten sie
ihn nach ihrer Weise. Jetzt werde ich sie züchtigen, ich, und sie
sollen an mich gedenken. Diejenigen, welche unter dem Schutz dieser
schändlichen Betrügereien Verschwörungen anzetteln und die
Wachsamkeit der Gesetze umgehen wollen …

		Hier stieß der König die bisher nur angelehnt gewesene Thüre zu
und Consuelo hörte nichts mehr. Nach einer Viertelstunde peinlicher
Erwartung sah sie endlich den fürchterlichen Friedrich
heraustreten, von Zorn gräßlich alt und häßlich gemacht. Er schloß
sorgfältig alle Thüren, ohne sie anzusehen und ohne mit ihr zu
sprechen, und als er zu ihr trat, lag in seinen Augen etwas so
Teuflisches, daß sie einen Augenblick glaubte, er wolle sie
erdrosseln. Sie wußte, daß er im Augenblick der Wuth wie
unwillkürlich die wilden Neigungen seines Vaters in sich erwachen
fühlte und sich kein Gewissen daraus machte, seine öffentlichen
Beamten mit Fußstößen zu behandeln, wenn er mit deren Betragen
unzufrieden war.

		La Mettrie lachte über diese schändlichen Gemeinheiten und
meinte, diese Bewegung sei ein gutes Mittel gegen die Gicht, von
der der König vorzeitig ergriffen worden war. Aber la Mettrie
sollte ihn nicht mehr zu lachen machen, noch auf seine Kosten
lachen. Jung, behende, dick und blühend, war er vor zwei Tagen an
den Folgen des Uebermaßes bei der Tafel gestorben, und ich weiß
nicht, welche sonderbare Fantasie dem König den Verdacht eingab, in
dem er sich sehr gefiel, seinen Tod bald dem Haß der Jesuiten, bald
den Machinationen der Zauberer zuschreiben. Friedrich erlag, ohne
es sich einzugestehen, dem Einfluß dieses leeren, kindischen
Schreckens, welchen die geheimen Wissenschaften dem ganzen
Deutschland einflößten.

		– Verstehe Sie mich wohl, sagte er zu Consuelo, indem er sie mit
seinem Blick durchbohrte. Sie ist demaskirt, Sie ist verloren; Sie
hat kein andres Mittel mehr, sich zu retten, als sogleich ohne
Umschweif und ohne Rückhalt Alles zu gestehen.

		Und als Consuelo antworten wollte, rief er, auf den Boden
tretend:

		– Auf die Kniee, Unglückliche, auf die Kniee! Nicht stehend kann
Sie solche Geständnisse ablegen. Sie sollte Ihre Stirn schon im
Staube beugen. Auf die Kniee! sage ich Ihr, oder ich höre Sie
nicht.

		– Da ich Ihnen durchaus nichts zu sagen habe, antwortete
Consuelo mit eisigem Tone, so können Sie mich auch nicht hören.
Niederzuknieen aber, dazu werden Sie mich niemals bringen.

		Der König hatte einen Augenblick den Gedanken, das verwegene
Mädchen auf den Boden zu werfen und mit Füßen zu treten. Consuelo
sah die Hände Friedrichs sich gegen sie krampfhaft ausstrecken, und
es schien ihr, als wenn seine Nägel sich verlängerten und aus
seinen Fingern herauswüchsen, wie die der Katzen, wenn sie sich auf
ihre Beute stürzen. Aber die königlichen Klauen zogen sich sogleich
wieder ein. Bei aller seiner Kleinheit hatte Friedrich doch zu viel
Geistesgröße, um nicht den Muth bei Andern zu bewundern. Er
lächelte mit scheinbarer Verachtung, die er aber keineswegs
empfand, und sagte mitleidig:

		– Unglückliches Kind, es ist ihnen also gelungen, dich zu
fanatisiren. Aber höre, die Augenblicke sind kostbar. Noch kannst
du dein Leben loskaufen; in fünf Minuten ist's zu spät. Ich gebe
dir die fünf Minuten, benutze sie wohl. Entschließe dich, Alles zu
gestehen, oder bereite dich zum Tode.

		– Ich bin bereits vorbereitet, antwortete Consuelo, über eine
Drohung erzürnt, die sie für unausführbar und nur angewandt hielt,
um sie zu erschrecken.

		– Schweig und überlege, sagte der König, indem er sich vor sein
Büreau setzte und mit scheinbarer Ruhe, die nicht ganz eine
peinliche und tiefe Aufregung verbarg, ein Buch aufschlug.

		Während sich Consuelo erinnerte, wie Herr von Buddenbrock den
König nachgeäfft habe, indem er ihr ebenfalls, mit der Uhr in der
Hand, fünf Minuten zum Ankleiden gab, entschloß sie sich, die Zeit,
wie man es ihr sagte, zu benutzen, um sich ihr Betragen
vorzuzeichnen.

		Sie fühlte, daß sie vor Allem das geschickte und strenge Verhör,
in welches der König sie wie in ein Gewebe verwickeln wollte,
vermeiden müsse. Wer konnte sich schmeicheln, einen solchen
Criminalrichter zu täuschen? Sie setzte sich der Gefahr aus, in
seine Fallstricke zu fallen und die Prinzessin zu verderben,
während sie sie zu retten glaubte.

		Sie ergriff also den edlen Entschluß, sich gar nicht zu
rechtfertigen, nicht einmal zu fragen, weshalb man sie anklage, und
den Richter durch ihre Kühnheit so zu reizen, daß er ohne
Billigkeit und Aufklärung ihr Urtheil ab
irato aussprach.

		Zehn Minuten vergingen, ohne daß der König die Augen von seinem
Buche erhob. Vielleicht wollte er ihr Zeit geben, sich zu besinnen;
vielleicht hatte ihn auch die Lectüre fortgerissen.

		– Hat Sie einen Entschluß gefaßt? fragte er endlich, das Buch
zurückschiebend, indem er die Knie übereinander legte und den
Ellbogen auf den Tisch stützte.

		– Ich habe keinen Entschluß zu fassen, antwortete Consuelo. Ich
bin unter der Herrschaft der Ungerechtigkeit und der
Gewaltthätigkeit. Ich kann mich nur ihrer Unbequemlichkeit
unterwerfen.

		– Giebt Sie mir Gewaltthätigkeit und Ungerechtigkeit
Schuld?

		– Wenn Sie es nicht sind, so ist es die absolute Macht, welche
Sie ausüben, die Ihr Gemüth verdirbt und Ihr Urtheil verwirrt.

		– Trefflich! Sie stellt sich also als Richterin meines Betragens
auf und vergißt, daß Sie nur noch wenige Augenblicke hat, um dem
Tode zu entgehen.

		– Sie haben das Recht nicht, über mein Leben zu entscheiden; ich
bin nicht Ihr Unterthan, und wenn Sie das Völkerrecht verletzen, um
so schlimmer für Sie. Ich aber, ich will lieber sterben, als einen
Tag länger unter Ihren Gesetzen leben.

		– Sie haßt mich ganz aufrichtig, sagte der König, welcher die
Absicht Consuelo's zu durchschauen schien und sie vereitelte, indem
er sich mit verächtlicher Kälte waffnete. Ich sehe, Sie ist in
guter Schule gewesen und diese Rolle einer spartanischen Jungfrau,
die Sie so gut spielt, klagt Ihre Mitschuldigen mehr an und
enthüllt ihr Betragen besser, als Sie es denkt. Aber Sie kennt das
Völkerrecht und die menschlichen Gesetze schlecht. Jeder Fürst hat
das Recht, Alle zum Tode zu bringen, die in seine Staaten kommen,
um sich gegen ihn zu verschwören.

		– Ich mich verschwören? rief Consuelo, vom Bewußtsein der
Wahrheit hingerissen und zu unwillig, um sich entschuldigen zu
wollen, zuckte die Achseln und wandte sich um, als wolle sie sich
entfernen, ohne genau zu wissen, was sie tat.

		– Wo geht Sie hin? sagte der König, von ihrer unwiderstehlichen
Offenheit ergriffen.

		– Ins Gefängniß, auf das Schaffot, wohin Sie wollen, wenn ich
nur nicht mehr diese abgeschmackte Anklage hören darf.

		– Sie ist sehr im Zorn, erwiederte der König mit spöttischem
Lächeln, soll ich Ihr sagen, warum? Sie ist hieher gekommen mit dem
Entschluß, sich als Römerin vor mir zu zeigen und sieht jetzt, daß
Ihre Komödie mich nicht ergötzt. Nichts ist so niederschlagend,
besonders für eine Schauspielerin, als die Gewißheit, in einer
Rolle keine Wirkung zu machen.

		Consuelo antwortete nicht, kreuzte ihre Arme und blickte den
König mit einer Zuversicht an, die ihn fast verwirrt hätte. Um dem
Zorn zu entgehen, der sich wieder in ihm regte, war er gezwungen,
das Stillschweigen zu brechen und seinen schneidenden Spott wieder
anzufangen, in der Hoffnung, die Angeklagte möchte sich reizen
lassen und ihren Rückhalt und ihr Mißtrauen verlieren, um sich zu
vertheidigen.

		– Ja, sagte er, als wenn er der stummen Sprache dieses stolzen
Gesichtes geantwortet hätte, ich weiß recht wohl, daß man Ihr den
Glauben beigebracht hat, ich sei verliebt in Sie und Sie könne mir
ungestraft trotzen. Das Alles wäre sehr komisch, wenn nicht
Personen dabei im Spiele wären, denen ich etwas mehr zugethan bin
als Ihr. Aufgeregt durch die Eitelkeit, eine hübsche Scene zu
spielen, sollte Sie jedoch wissen, daß die untergeordneten
Vertrauten von denen, die sie benutzen, immer geopfert werden. Ich
denke auch keineswegs, diese zu züchtigen; sie stehen mir zu nahe,
als daß ich sie anders strafen könnte, als indem ich Sie streng
züchtige, und zwar unter ihren Augen. Ihr kommt es zu, zu
entscheiden, ob Sie für die Personen leiden will, die Ihre
Interessen verrathen und alles Unglück auf Rechnung Ihres
indiscreten und ehrgeizigen Eifers geschoben, haben.

		– Sire, antwortete Consuelo, ich weiß nicht, was Sie sagen
wollen, aber die Art, wie Sie von Vertrauten und Denjenigen
sprechen, die sie benutzen, läßt mich für Sie zittern.

		– So?

		– Ich möchte fast glauben, daß Sie zu einer Zeit, wo Sie das
erste Opfer der Tyrannei waren, den Major Katt der väterlichen
Inquisition überliefert haben.

		Der König wurde bleich wie der Tod. Es ist bekannt, daß er in
seiner Jugend nach einem Versuch, nach England zu fliehen, auf
Befehl seines Vaters seinen Vertrauten enthaupten sah.
Eingeschlossen in ein Gefängniß, war er ans Fenster geführt und mit
Gewalt daselbst festgehalten worden, um das Blut seines Freundes
auf dem Schaffot fließen zu sehen. Diese fürchterliche Scene, an
der er ganz unschuldig war, hatte auf ihn einen entsetzlichen
Eindruck gemacht.

		Aber es liegt im Schicksal der Fürsten, daß sie dem Beispiel des
Despotismus folgen, selbst wenn sie am schmerzlichsten darunter
gelitten haben. Friedrichs Geist hatte sich im Unglück verdüstert,
und nach einer gefesselten schmerzlichen Jugend war er, mit den
Grundsätzen und Vorurtheilen der absoluten Macht erfüllt, auf den
Thron gestiegen.

		Kein Vorwurf konnte entsetzlicher sein, als der, welchen
Consuelo ihm scheinbar machte, um ihn an sein früheres Unglück zu
erinnern und ihm seine gegenwärtige Ungerechtigkeit fühlbar zu
machen. Er wurde bis ins Herz getroffen, aber für sein verhärtetes
Gemüth war die Wirkung der Wunde eben so wenig heilsam, als es
früher Katt's Hinrichtung gewesen war. Er stand auf und sagte mit
bewegter Stimme:

		– Genug, Sie kann gehen!

		Er schellte, und während der wenigen Sekunden, welche
verstrichen, ehe sein Diener herein kam, öffnete er sein Buch und
schien sich darein wieder zu versenken. Doch ein krampfhaftes
Zittern bewegte seine Hand und ließ das Blatt rauschen, welches er
umwenden wollte.

		Ein Diener trat ein, der König gab ihm ein Zeichen, und Consuelo
wurde in ein anderes Zimmer geführt. Eines der kleinen Windspiele
des Königs, das nicht aufgehört hatte, sie, mit dem Schwanze
wedelnd, anzusehen und um sie herumzuspringen, um ihre Liebkosungen
hervorzurufen, wollte ihr folgen, und der König, der nur für diese
kleinen Thiere ein wahrhaft väterliches Gefühl hatte, mußte Mopsule
zurückrufen in dem Augenblick, wo sie mit der Verurtheilten das
Zimmer verlassen wollte.

		Der König hatte die vielleicht nicht ganz grundlose Eigenheit,
zu glauben, seine Hunde seien mit einer Art instinktmäßiger
Divinationsgabe versehen, in Bezug auf die Gesinnungen derjenigen,
die sich ihm näherten. Er wurde mißtrauisch, sobald er sah, daß sie
hartnäckig gewisse Leute schlecht empfingen und überredete sich
dagegen, den Personen trauen zu können, denen seine Hunde
freiwillig liebkosten. Ungeachtet seiner innern Aufregung war ihm
Mopsule's stark ausgedrückte Sympathie für die Porporina nicht
entgangen, und als sie mit hängendem Kopf und trauriger Miene zu
ihm zurückkam, schlug er auf den Tisch und sagte zu sich selbst, an
Consuelo denkend:

		– Und sie hat doch keine bösen Absichten gegen mich.

		– Ew. Majestät haben mich rufen lassen? fragte Buddenbrock, an
einer andern Thür erscheinend.

		– Nein, sagte der König, unwillig über den Eifer, mit welchem
der Höfling sich auf seine Beute stürzen wollte; geht, ich werde
schon klingeln.

		Beleidigt, daß man ihn wie einen Diener behandelte, entfernte
sich Buddenbrock, und während der Zeit, wo der König nachdachte,
wurde Consuelo in einem Nebensaale scharf bewacht. Endlich ließ
sich die Klingel hören und der gekränkte Adjutant war nicht weniger
schnell, zu seinem Herrn zu eilen. Der König schien besänftigt und
gesprächig.

		– Buddenbrock, sagte er, das Mädchen ist ein
bewunderungswürdiger Charakter! In Rom hätte sie den Triumph, einen
achtspännigen Wagen und einen Eichenkranz verdient! Laß eine
Postchaise anspannen, führe sie selbst aus der Stadt hinaus und
bringe sie unter guter Eskorte auf den Weg nach Spandau, dort soll
sie eingeschlossen und als Staatsgefangene behandelt werden; doch
nicht zu mild, verstehst du?

		– Ja, Sire.

		– Warte noch! Du wirst dich in den Wagen mit ihr setzen und sie
durch deine Gespräche in Angst bringen. Es kann nichts schaden,
wenn du ihr den Glauben beibringest, als wenn sie dem Henker
überliefert und durch die Straßen der Stadt gepeitscht werden
sollte, wie das zu Zeiten des Königs, meines Vaters, geschah. Doch
während du ihr diese Mährchen erzählst, wirst du dich erinnern, daß
du kein Haar auf ihrem Haupt krümmen darfst, und wenn du ihr die
Hand reichst, den Handschuh anziehen mußt. Geh und lerne, indem du
ihre stoische Ergebenheit bewunderst, wie man sich gegen Diejenigen
betragen muß, die dich mit ihrem Vertrauen beehren. Das kann dir
nichts schaden.
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		Consuelo wurde in demselben Wagen, der sie in
das Schloß geführt hatte, in ihre Wohnung zurückgebracht, zwei
Wachen aber vor jede Thür ihres Gemaches gestellt, und Herr von
Buddenbrock gab ihr, die Uhr in der Hand, nach seiner, der
strengen Pünktlichkeit des Herrn nachgeäfften Gewohnheit, eine
Stunde, um ihre Vorbereitungen zu treffen, wobei er sie zu gleicher
Zeit benachrichtigte, daß ihre Packete von den Beamten in der
Festung, wo sie ferner wohnen werden, untersucht werden würden.

		Als sie in ihr Zimmer trat, fand sie alle ihre Sachen in einer
malerischen Unordnung. Während ihrer Conferenz mit dem König waren
geheime Polizeiagenten gekommen, hatten alle Schlösser aufgebrochen
und sich aller ihrer Papiere bemächtigt. Consuelo, die in Bezug auf
Handschriften, nur Musikalien besaß, empfand einen tiefen Kummer
bei dem Gedanken, daß sie ihre köstlichen und theuren Meister, den
einzigen Reichthum, den sie in ihrem Leben aufgehäuft hatte,
vielleicht nie wiedersehen würde.

		Weit weniger schmerzte sie der Verlust einiger Juwelen, die sie
von verschiedenen Großen in Wien und Berlin als Belohnung für
einzelne Gesangabende erhalten hatte. Man nahm sie ihr unter dem
Vorwand, es könnten darunter Ringe mit Gift oder aufrührerische
Embleme enthalten sein. Der König erfuhr nie etwas davon und
Consuelo sah sie niemals wieder. Die Unterbeamten Friedrichs
überließen sich ohne Scheu diesen ehrlichen Speculationen, da sie
außerdem sehr gering bezahlt waren und wußten, der König schlösse
lieber die Augen bei ihrer Raubsucht, als daß er ihren Gehalt
vermehre.

		Consuelo's erster Blick richtete sich nach ihrem Kruzifix, und
als sie sah, daß man es ihr gelassen hatte, wahrscheinlich seines
geringen Werthes wegen, nahm sie es schnell ab und steckte es in
ihre Tasche. Sie sah den Rosenkranz entblättert auf dem Boden
liegen, und als sie ihn aufhob, um ihn zu besehen, bemerkte sie mit
Entsetzen, daß der Pergamentstreifen, welcher die geheimnißvolle
Ermuthigung enthielt, nicht mehr daran war. Es war der einzige
Beweis, den man gegen sie auffinden konnte über ihre Mitschuld
einer angeblichen Verschwörung; aber zu wie viel Auslegungen konnte
dieses geringfügige Anzeichen Anlaß geben! Während sie es ängstlich
suchte, steckte sie die Hand in die Tasche und fand es darin. In
dem Augenblick, wo Buddenbrock sie vor einer Stunde geholt, hatte
sie es mechanisch eingesteckt.

		In dieser Hinsicht beruhigt und fest überzeugt, daß man in ihren
Papieren nichts finden könnte, wodurch irgend Jemand compromittirt
würde, eilte sie, diejenigen Effekten zusammenzusuchen, welche zu
einer Entfernung, über deren mögliche Dauer sie sich nicht
täuschte, ihr nothwendig sein mochten. Sie hatte Niemand zu ihrer
Hülfe, denn ihr Kammermädchen war verhaftet worden, um ebenfalls
verhört zu werden, und mitten unter den aus den Schränken
gerissenen und auf allen Möbeln herumgeworfenen Kleidern war es ihr
bei der Verwirrung, in die sie ihre Lage versetzte, etwas schwer,
sich zurecht zu finden.

		Plötzlich zog das Geräusch eines klingenden Gegenstandes, der
mitten in ihr Zimmer fiel, ihre Aufmerksamkeit auf sich; es war ein
starker Nagel, welcher durch ein kleines Billet gestochen war.

		Der Inhalt war sehr lakonisch.

		«Wollen Sie fliehen? Zeigen Sie sich am Fenster. In drei Minuten
sind Sie in Sicherheit.«

		Im ersten Augenblick wollte Consuelo ans Fenster eilen, doch sie
blieb halbwegs stehen, denn sie dachte daran, daß ihre Flucht, wenn
sie sie auch ausführen könnte, wie ein Geständniß der Schuld
betrachtet werden würde und ein solches Geständniß in diesem Falle
stets Mitschuldige voraussetzen läßt.

		– O Prinzessin Amalie, dachte sie, wenn es wahr ist, daß du mich
verrathen hast, ich will dich nicht verrathen! Ich will meine
Schuld gegen Trenck bezahlen; er hat mir das Leben gerettet, wenn
es sein muß, will ich es um seinetwillen verlieren.

		Belebt durch diesen edlen Gedanken, traf sie vollends mit großer
Geistesgegenwart ihre Vorbereitungen zur Reise, und als Buddenbrock
sie abzuholen kam, war sie fertig. Sie fand seine Miene noch
heuchlerischer und boshafter als gewöhnlich. Buddenbrock war ein
kriechender Schurke und eifersüchtig auf die Liebe seines Herrn,
wie die alten Hunde, welche die Freunde des Hauses beißen. Die
Lection, die ihm der König gegeben hatte, während er ihm den
Auftrag gab, sein Opfer zu quälen, hatte ihn beleidigt und er
verlangte nach nichts als Rache.

		– Sie sehen mich schmerzlich ergriffen, Mademoiselle, sagte er,
so strenge Befehle ausführen zu müssen. Seit langer Zeit hat man in
Berlin so etwas nicht erlebt … nein, seit den Zeiten des Königs
Friedrich Wilhelm, des höchstseligen Vaters Seiner regierenden
Majestät, ist das nicht gesehen worden. Es war ein grausames
Beispiel der Strenge unsrer Gesetze und der furchtbaren Macht
unsers Fürsten. Ich werde es Zeit meines Lebens nicht
vergessen.

		– Wovon sprechen Sie, mein Herr? fragte Consuelo, die anfing zu
glauben, man wolle ihr ans Leben gehen.

		– Von nichts Besonderm, erwiederte Buddenbrock; ich spreche nur
von der Regierung Friedrich Wilhelms, die von Anfang bis zu Ende
ein Beispiel der Festigkeit war, das man niemals vergessen kann. In
jener Zeit achtete man weder Alter noch Geschlecht, sobald man
glaubte, ein schweres Vergehen bestrafen zu müssen. Ich erinnere
mich eines jungen, sehr hübschen und liebenswürdigen Mädchens von
guter Herkunft, das, weil es zuweilen den Besuch einer erhabenen
Person gegen den Willen des Königs angenommen hatte, dem Henker
überliefert und von ihm mit Ruthenschlägen aus der Stadt gepeitscht
wurde.

		– Ich kenne die Geschichte, mein Herr, antwortete Consuelo, von
Entsetzen und Unwillen bewegt. Das junge Mädchen war rein und
unschuldig; ihr ganzes Verbrechen bestand darin, mit Seiner jetzt
regierenden Majestät, wie Sie sagen, dem damaligen Kronprinzen
Musik getrieben zu haben. Dieser selbe Friedrich hat also so wenig
gelitten von den Katastrophen, die er auf schuldlose Häupter
herabgezogen, daß er mich jetzt durch Drohung einer ähnlichen
Infamie erschrecken will.

		– Ich glaube es nicht, Signora, Se. Majestät thut nichts, als
was groß und gerecht ist, und Sie selbst müssen wissen, ob Ihre
Unschuld Sie gegen seinen Zorn schützt. Gern möchte ich es glauben,
doch so eben habe ich den König in einem Zorn gesehen, wie es
vielleicht noch nie geschehen ist. Er rief aus, es sei Unrecht von
ihm, mit Milde regieren zu wollen, und nie habe zur Zeit seines
Vaters ein Weib solche Keckheit gezeigt, als Sie. Kurz, diese und
andere Worte Sr. Majestät lassen mich für Sie irgend eine
entwürdigende Strafe fürchten, welche, weiß ich nicht … Ich mag
keine Vermuthung aufstellen. Meine Rolle ist hier sehr peinlich und
wenn es sich am Thore der Stadt träfe, daß der König andere Ordre
gegeben hätte, als die, welche ich empfangen habe, Sie sogleich
nach Spandau bringen zu lassen, so werde ich mich eilig entfernen,
da die Würde meines Amtes mir nicht erlaubt …

		Da Herr von Buddenbrock sah, daß er die gewünschte Wirkung
hervorgebracht hatte, und die unglückliche Consuelo einer Ohnmacht
nahe war, so hielt er inne. In diesem Augenblicke hätte sie fast
ihre Ergebenheit bereut und konnte nicht umhin, in ihrem Herzen
ihre unbekannten Beschützer um Hülfe anzurufen. Doch als sie mit
einem entsetzten Blick Buddenbrock in die Augen sah, las sie darin
die Zögerung der Lüge und begann sich zu beruhigen.

		Ihr Herz schlug jedoch, als wollte es die Brust zersprengen, als
ein Polizeiagent am Thore von Berlin herantrat, um einige Worte mit
Herrn von Buddenbrock zu wechseln. Während dieser Zeit näherte sich
auch einer der Grenadiere zu Pferde, welche sie begleiteten, dem
andern Wagenschlag und sagte ihr schnell und leise:

		– »Sein Sie ruhig, Signora, es würde viel Blut vergossen werden,
ehe man Ihnen etwas zu Leide thun könnte.«

		In ihrer Verwirrung erkannte Consuelo die Züge des unbekannten
Freundes nicht, der sich sogleich wieder entfernte. Der Wagen
schlug in raschem Trabe den Weg nach der Festung ein, und nach
Verlauf einer Stunde war die Porporina mit allen gebräuchlichen
Formalitäten, oder vielmehr mit all den geringen Formalitäten,
deren eine absolute Macht zu ihrem Verfahren bedarf, in Spandau
eingesperrt.

		Diese Citadelle, die damals für uneinnehmbar galt, liegt mitten
in einem Teiche, welcher durch den Zusammenfluß der Havel und der
Spree gebildet wird. Der Tag war düster und neblig geworden und
nachdem Consuelo ihr Opfer erfüllt hatte, empfand sie jene dumpfe
Erschöpfung, welche den Handlungen der Energie und des Enthusiasmus
folgt. Sie ließ sich in die traurige Wohnung führen, die man ihr
bestimmt hatte, ohne um sich zu blicken. Sie fühlte sich ermattet,
und obgleich der Tag erst halb verlaufen war, warf sie sich doch,
völlig angekleidet, auf ihr Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.
Mit der Ermüdung, die sie empfand, vereinigte sich jenes köstliche
Gefühl der Sicherheit, das ein gutes Gewissen giebt, und obgleich
ihr Bett sehr hart und sehr schmal war, genoß sie doch den
angenehmsten Schlummer.

		Seit einiger Zeit schlummerte sie nur noch halb, als sie an der
Uhr der Citadelle Mitternacht schlagen hörte. Der Wiederhall des
Tones einer Glocke ist für musikalische Ohren so lebhaft, daß sie
völlig wach wurde. Indem sie sich nun auf ihrem Bette erhob,
erkannte sie, daß sie im Gefängniß sei, und die erste Nacht dem
Nachdenken widmen müsse, weil sie den Tag über geschlafen
hätte.

		Die Aussicht einer völligen Schlaflosigkeit in der Dunkelheit
und Unthätigkeit ist gerade nichts Angenehmes. Sie sagte sich, daß
sie sich darein fügen und sogleich sich bemühen müsse, sich daran
zu gewöhnen. Sie wunderte sich, daß sie nicht von der Kälte litt,
und wünschte sich wenigstens Glück, diesem physischen Unbehagen,
welches den Gedanken lähmt, nicht ausgesetzt zu sein.

		Der Wind heulte draußen auf eine furchtbare Weise, der Regen
peitschte die Fenster, und Consuelo bemerkte durch die kleinen
Fensterscheiben nur das enge Gitter, das sich gegen das dunkle und
verschleierte Blau einer sternenlosen Nacht abzeichnete.

		Die arme Gefangene brachte die erste Stunde dieser ihr ganz
unbekannten Strafe in großer Geistesklarheit zu, ihre Gedanken
waren voll logischer Richtigkeit, Vernunft und Philosophie. Doch
nach und nach ermüdete die Anstrengung ihren Kopf und die Nacht
begann ihr unheimlich zu erscheinen; ihr Nachdenken verwandelte
sich in wunderliche, fantastische Träume. Seltsame Bilder,
peinliche Erinnerungen, erschreckende Besorgnisse umlagerten sie
und sie befand sich in einem Zustande, der weder Wachen noch Schlaf
war, wo alle ihre Ideen eine Gestalt annahmen und in der Finsterniß
ihrer Zelle herumzuwogen schienen.

		Bald glaubte sie sich auf dem Theater, und sie sang im Geiste
eine Rolle, die sie ermüdete und deren Erinnerung ihr lästig wurde,
ohne daß sie sich von ihr losmachen konnte; bald sah sie sich in
den Händen des Henkers mit entblößten Schultern, vor einer dummen
und neugierigen Menge, und zerfleischt von Ruthenschlägen, während
der König sie mit erzürntem Blicke von einem Balcon herab ansah und
Anzoleto in einem Winkel lachte.

		Endlich versank sie in eine Art Erstarrung; vor ihren Augen aber
stand der Geist Alberts, auf seinem Sarge ausgestreckt und
vergeblich sich anstrengend, um aufzustehen und ihr zu Hülfe zu
kommen. Dann schwand dieses Bild, sie sah sich in der Grotte des
Schreckensteins, auf der Erde schlummernd, während der erhabene und
herzzerreißende Ton der Violine Alberts in dem Hintergrunde der
Höhle ein beredtes und schmerzliches Gebet ausdrückte.

		Consuelo war wirklich halb eingeschlafen und der Ton des
Instruments schmeichelte ihrem Ohre und führte die Ruhe in ihr
Gemüth zurück. Die musikalischen Gedanken folgten, wenn auch durch
die Entfernung geschwächt, so richtig aufeinander, und die
Modulationen waren so deutlich, daß sie sich überredete, das Spiel
wirklich zu vernehmen, ohne darüber zu erstaunen. Es schien ihr,
als wenn diese fantastische Musik länger als eine Stunde dauerte
und endlich in unmerklichen Abstufungen in den Lüften
verschwand.

		Consuelo war ernstlich eingeschlafen, und der Tag begann
anzubrechen, als sie die Augen wieder öffnete.

		Ihre erste Sorge war, ihre Stube zu betrachten, der sie am
vorigen Tage keinen Blick geschenkt hatte, denn ihr moralisches
Sein hatte in ihr das Gefühl des physischen Lebens völlig
aufgehoben. Es war eine Zelle ohne alle Möbel, doch reinlich und
wohl durchheizt von einem Kachelofen, der von außen geheizt wurde
und kein Licht ins Gemach warf, aber eine recht angenehme
Temperatur verbreitete. Ein einziges Fenster erhellte dieses
Gemach, das aber nicht zu düster war; die Mauern waren ausgeweißt
und nicht sehr hoch.

		Man klopfte dreimal an die Thür und der Hüter schrie mit starker
Stimme:

		– Gefangene Nr. 3, stehen Sie auf und kleiden Sie sich an, in
einer Viertelstunde wird man zu Ihnen kommen.

		Consuelo eilte zu gehorchen und vor dem Eintritt des Wärters ihr
Bett zu machen. Er brachte ihr Brod und Wasser für den Tag mit
einem sehr achtbaren Wesen. Er hatte die gemessene Haltung eines
alten Haushofmeisters aus gutem Hause und setzte dieses frugale
Mahl auf den Tisch mit eben so viel Sorgfalt und Anstand, als wenn
er das köstlichste Mittagsmahl servirt hätte.

		Consuelo betrachtete den Mann, der von vorgerücktem Alter war
und dessen feine, sanfte Gesichtszüge beim ersten Anblick nichts
Zurückstoßendes hatten. Wegen seiner Sitten, seiner guten Haltung
und seiner erprobten Discretion war er zum Dienst der weiblichen
Gefangenen gewählt worden. Er nannte sich Schwartz, wie er Consuelo
sagte.

		– Ich wohne unter Ihnen, bemerkte er, und wenn Sie krank werden
sollten, so brauchen Sie mich nur aus Ihrem Fenster zu rufen.

		– Sie sind verheirathet? sagte Consuelo.

		– Jawohl, erwiederte er, und wenn Sie die Hülfe meiner Frau
bedürfen, so steht sie zu Ihrem Befehle. Doch ist es ihr verboten,
außer in Krankheitsfällen mit den gefangenen Damen zu verkehren.
Der Arzt entscheidet darüber. Ich habe auch einen Sohn, der mit mir
die Ehre theilen wird, Sie zu bedienen.

		– Ich brauche so viel Diener nicht, und wenn Sie mir erlauben
wollen, Herr Schwartz, so werde ich nur mit Ihnen und Ihrer Frau zu
thun haben.

		– Ich weiß, mein Alter und mein Gesicht flößen den Damen
Vertrauen ein. Doch mein Sohn ist eben so wenig zu fürchten, als
ich; es ist ein guter Junge, voll Frömmigkeit, Sanftmuth und
Festigkeit.

		Der Wärter legte auf das letztere Wort einen besondern
Nachdruck, den die Gefangene recht gut verstand.

		– Herr Schwarz, sagte sie, bei mir werden Sie von Ihrer
Festigkeit keinen Gebrauch zu machen haben. Ich bin fast freiwillig
hieher gekommen und habe die Absicht nicht, zu entfliehen. So lange
man mich mit Anstand behandelt, wie man es zu thun Willens scheint,
werde ich ohne Klagen die Ordnung des Gefängnisses, wie hart sie
auch sein mag, ertragen.

		Bei diesen Worten begann Consuelo, die seit vier und zwanzig
Stunden nichts genossen und während der Nacht einen starken Hunger
gespürt hatte, das schwarze Brod zu zerbrechen und es mit Appetit
zu verzehren.

		Dabei bemerkte sie, daß ihre Resignation auf den alten Wärter
Eindruck machte und er darüber eben so verwundert als verdrossen
schien.

		– Ew. Gnaden haben also für die grobe Nahrung keinen
Widerwillen? sagte er mit einiger Verlegenheit.

		– Ich berge Ihnen nicht, daß ich meiner Gesundheit wegen, in der
Länge wohl eine bessere wünschen möchte, doch wenn ich mich mit
dieser begnügen muß, so wird es mir grade auch nicht sehr schwer
werden.

		– Sie sind aber doch an ein besseres Leben gewöhnt? Sie
erfreuten sich einer guten Tafel, denke ich?

		– Ei ja wohl.

		– Nun, erwiederte Herr Schwartz mit einschmeichelndem Wesen,
warum wollten Sie sich nicht auch hier auf Ihre Kosten anständiger
unterhalten lassen.

		– Ist denn das erlaubt?

		– Gewiß, rief Schwartz, dessen Augen bei dem Gedanken glänzten,
sein Gewerbe treiben zu können, nachdem er gefürchtet hatte, eine
zu arme und zu mäßige Person vor sich zu haben, um diesen Vortheil
sich zu sichern. Wenn Ew. Gnaden … die Vorsicht gehabt haben, etwas
Geld bei sich zu behalten … so ist es mir nicht untersagt, Ihnen
die Nahrung zu reichen, welche Sie gern haben. Meine Frau ist eine
gute Köchin und wir besitzen ein sehr gutes Tafelgeschirr.

		– Das ist sehr freundlich von Ihnen, sagte Consuelo, welche bei
der Entdeckung der Habgier des Herrn Schwartz mehr Widerwillen als
Zufriedenheit fühlte. Die Frage ist nur, ob ich wirklich Geld habe.
Als ich hierher kam, hat man mich durchsucht; ich weiß, man hat mir
ein Kruzifix gelassen, das mir sehr werth ist, doch habe ich nicht
bemerkt, ob man mir meine Börse genommen hat.

		– Ew. Gnaden haben es nicht bemerkt?

		– Nein! wundert Sie das?

		– Aber Ew. Gnaden weiß wahrscheinlich, wie viel die Börse
enthielt.

		– So ziemlich.

		Und bei diesen Worten untersuchte Consuelo ihre Taschen und fand
keinen Pfennig darin.

		– Herr Schwarz, sagte sie mit einer muthigen Heiterkeit, man hat
mir nichts gelassen, wie ich sehe. Ich werde mich also mit der
gewöhnlichen Kost der Gefangenen begnügen müssen. Machen Sie sich
keine Täuschungen darüber.

		– Nun, gnädige Frau, erwiederte Schwach, nicht ohne eine
sichtbare Anstrengung bei sich selbst zu machen, ich will Ihnen
beweisen, daß meine Familie ehrlich ist und Sie mit achtbaren
Leuten zu thun haben. Ihre Börse ist in meiner Tasche; hier ist
sie.

		Und er hielt die Börse der Porporina vor und steckte sie dann
ruhig wieder in seine Tasche.

		– Wohl bekomm's Ihnen! sagte Consuelo, erstaunt über seine
Unverschämtheit.

		– Warten Sie nur, antwortete der habgierige und kleinlich
gewissenhafte Schwartz. Meine Frau hat Sie durchsucht. Sie hat
Befehl, den Gefangenen kein Geld zu lassen, aus Furcht, sie möchten
sich dessen bedienen, um ihren Wärter zu bestechen. Wenn aber die
Wärter unbestechlich sind, so ist die Vorsicht unnütz. Sie hat es
also nicht für rathsam gefunden, Ihr Geld dem Gouverneur zu
übergeben. Da aber ein ausdrücklicher Befehl besteht, den man
gewissenhaft befolgen muß, so kann Ihre Börse nicht direkt in Ihre
Hände zurückkommen.

		– Behalten Sie sie denn, da dies Ihr Wunsch ist.

		– Gewiß, ich werde sie behalten und Ihnen dafür danken. Ich
bewahre Ihr Geld und werde es zu Ihren Bedürfnissen verwenden, wie
Sie es wünschen. Ich bringe Ihnen die Gerichte, die Sie gern haben,
unterhalte Ihren Ofen mit größerer Sorgfalt, verschaffe Ihnen ein
besseres Bett und Wäsche so viel Sie brauchen, lege Ihnen jeden Tag
meine Rechnung vor und bezahle mich aus Ihrer Börse, bis sie
erschöpft ist.

		– Das läßt sich hören, sagte Consuelo; ich sehe, man kann mit
dem Himmel sein Abkommen treffen und erkenne die Ehrlichkeit des
Herrn Schwartz, wie ich es muß. Aber wenn diese Summe, die nicht
sehr bedeutend ist, sich erschöpft hat, werden Sie mir dann die
Mittel verschaffen, mich mit neuen Summen zu versehen?

		– Sprechen Ew. Gnaden nicht also! das heißt meine Pflicht
verletzen, und das werde ich nie thun. Doch Ew. Gnaden soll
darunter nicht leiden; Sie bezeichnen mir in Berlin oder anderwärts
die Person, die über Ihr Vermögen verfügt, und ich lasse dieser
meine Rechnungen zukommen, damit sie regelmäßig bezahlt werden.
Meine Ordre steht dem nicht entgegen.

		– Sehr gut. Sie haben das Mittel gefunden, die Ordre zu
verbessern, die sehr unconsequent ist, weil sie Ihnen erlaubt, uns
gut zu behandeln und uns doch die Mittel entzieht, Sie dazu zu
bestimmen. Sobald meine Dukaten erschöpft sind, werde ich darauf
denken, Sie weiter zu befriedigen. Fangen Sie also damit an, mir
Chocolade zu bringen, zu Mittag wünsche ich mir ein junges Huhn und
Gemüse, während des Tages verschaffen Sie mir Bücher, und am Abend
versorgen Sie mich mit Licht.

		– Die Chocolade sollen Ew. Gnaden in fünf Minuten haben; das
Mittagsessen wird auf Rollen servirt werden und ich werde noch eine
gute Suppe und einige Leckerbissen hinzufügen, welche die Damen
nicht verschmähen; auch Kaffee, der sehr heilsam ist gegen die
feuchte Luft dieses Aufenthaltes. Bücher aber und Licht sind
unmöglich. Ich würde sogleich vom Dienst gejagt, und mein Gewissen
verbietet mir, meiner Ordre zuwider zu handeln.

		– Aber bessere Lebensmittel und Leckerbissen sind eben so
verboten?

		– Nein, es ist uns erlaubt, die Damen, und besonders Ew. Gnaden,
mit Menschlichkeit zu behandeln in Allem, was die Gesundheit und
das Wohlbehagen betrifft.

		– Aber die Langeweile ist der Gesundheit eben so
nachtheilig.

		– Ew. Gnaden täuschen sich. Bei guter Nahrung und bei Ruhe des
Geistes wird man hier immer fett. Ich könnte Ihnen mehrere Damen
nennen, die schlank wie Sie hieher gekommen und nach zwanzig Jahren
mit einem Gewicht von wenigstens 180 Pfund fortgegangen sind.

		– Großen Dank, Herr Schwartz, ich wünsche diese entsetzliche
Wohlbeleibtheit nicht, und hoffe, Sie werden mir Bücher und Licht
nicht versagen.

		– Ich bitte Ew. Gnaden demüthig um Verzeihung; meine Pflicht
kann ich nicht verletzen. Uebrigens werden Ew. Gnaden sich nicht
langweilen, Sie bekommen heut Ihr Clavier und Ihre Noten.

		– Wahrhaftig? verdanke ich Ihnen diesen Trost, Herr
Schwartz?

		– Nein, Signora, es geschieht auf Befehl Sr. Majestät, und der
Gouverneur hat mir angezeigt, die genannten Gegenstände passiren
und in Ihrem Zimmer aufstellen zu lassen.

		Entzückt, sich mit Musik unterhalten zu können, dachte Consuelo
nicht daran, etwas weiter zu verlangen. Sie trank fröhlich ihre
Chocolade, während Herr Schwarz ihr Mobiliar in Ordnung brachte,
welches aus einem armseligen Bett, aus zwei Strohstühlen und einem
kleinen Tische aus Fichtenholz bestand.

		– Ew. Gnaden wird auch eine Commode brauchen, sagte er mit jenem
schmeichelnden Wesen, welches die Leute annehmen, die entschlossen
sind, uns für unser Geld mit Aufmerksamkeiten zu überhäufen, ferner
ein besseres Bett, einen Teppich, einen Lehnstuhl, eine Toilette
…

		– Die Commode und die Toilette nehme ich an, antwortete
Consuelo, welche darauf dachte, ihre Hülfsmittel zu schonen. Das
Uebrige erlasse ich Ihnen. Ich bin nicht verwöhnt und bitte mir nur
das zu geben, was ich verlange.

		Herr Schwartz zuckte mit dem Kopfe, mit dem Ausdruck des
Erstaunens und fast der Verachtung, doch sagte er nichts; als er
aber zu seiner sehr würdigen Gattin kam, sagte er ihr, von der
neuen Gefangenen sprechend:

		– Sie ist nicht boshaft, aber arm. Wir werden nicht viel bei ihr
gewinnen.

		– Was soll sie denn für Ausgaben machen? erwiederte Madame
Schwartz, die Achseln zuckend. Es ist ja keine vornehme Dame, nur
eine Komödiantin, wie man sagt.

		– Eine Komödiantin! rief Schwach. O, das ist mir lieb für unsern
Sohn Gottlieb.

		– Pfui, antwortete Madame Schwartz, die Augenbrauen
zusammenziehend. Willst du einen Seiltänzer aus ihm machen?

		– Du verstehst mich nicht, Frau. Er soll Pastor werden, davon
gehe ich nicht ab. Dazu hat er studirt, und er ist aus dem Holze,
aus dem man welche macht. Aber weil er predigen muß und bis jetzt
noch wenig Beredsamkeit zeigt, so soll diese Komödiantin ihm
Unterricht in der Deklamation geben.

		– Der Gedanke ist nicht schlecht, nur darf sie den Preis für
ihre Lectionen auf unsere Rechnung nicht schreiben wollen.

		– Sei nur ruhig! Sie hat nicht den mindesten Geist, antwortete
Schwartz mit höhnischem Lächeln, sich die Hände reibend.

		8.

		Das Clavier kam im Laufe des Tages an. Es war
dasselbe, welches Consuelo in Berlin auf ihre Kosten gemiethet
hatte. Sie war sehr froh, nicht Gefahr laufen zu dürfen, mit einem
andern Instrumente eine neue weniger angenehme und weniger sichere
Bekanntschaft zu machen.

		Der König seinerseits, welcher über die geringsten
Angelegenheiten die Aufsicht führte, hatte sich unterrichtet, als
er den Befehl gab, das Clavier in das Gefängniß zu bringen, ob es
der Primadonna gehöre; und als er vernahm, daß es ein
Miethinstrument sei, ließ er dem Instrumentmacher, dem es gehörte,
sagen, daß er ihm den Besitz des Instruments garantire, daß aber
die Miethe auf Kosten der Gefangenen fortginge.

		Darauf hatte sich der Instrumentmacher die Bemerkung erlaubt,
daß er gegen eine Gefangene keinen Recours ergreifen könne,
besonders wenn sie im Gefängniß sterben sollte. Herr von Pöllnitz,
mit dieser wichtigen Unterhandlung beauftragt, hatte ihm aber
lachend entgegnet:

		– »Lieber Herr, Sie wollen doch über eine solche Kleinigkeit den
König nicht chikaniren? Uebrigens würde es Ihnen auch nichts
nutzen. Ihr Clavier ist gerichtlich mit Beschlag belegt und wird
heute noch nach Spandau geschafft.«

		Die Partituren und handschriftlichen Musikalien der Porporina
wurden ebenfalls herbeigebracht, und da sie sich über eine solche
Erleichterung ihres Gefängnisses wunderte, machte ihr der
Platzkommandant einen Besuch und erklärte ihr, daß sie ihre
Functionen als erste Sängerin des königlichen Theaters fortsetzen
müsse.

		– Das ist der Wille Sr. Majestät, sagte er. Jedesmal, wo Sie zu
einer Vorstellung erfordert werden, wird ein bewachter Wagen Sie
zur bestimmten Stunde ins Theater bringen, und nach dem Schluß der
Vorstellung Sie sogleich in die Festung zurückführen. Diese
Ortsveränderung wird mit der größten Genauigkeit und aller Ihnen
schuldigen Achtung vor sich gehen. Ich hoffe, Mademoiselle, Sie
werden uns durch keinen Versuch zur Flucht zwingen, die Strenge
Ihrer Gefangenschaft zu verdoppeln.

		Dem Willen des Königs gemäß ist Ihnen ein heizbares Zimmer
angewiesen worden, Sie haben die Erlaubniß, auf dem Wall, den Sie
dort sehen, so oft spazieren zu gehen, als es Ihnen angenehm ist.
Mit einem Worte, wir sind nicht allein für Ihre Person, sondern
auch für Ihre Gesundheit und Ihre Stimme verantwortlich.

		Der einzige Zwang, den Sie von unserer Seite erfahren werden,
ist Ihre Abgeschlossenheit und das Verbot, mit irgend Jemand,
sowohl im Innern, als nach außen, in Verkehr zu treten. Da wir hier
wenig Damen haben und für den Theil der Festung, den sie einnehmen,
ein einziger Wärter hinreicht, so sind Sie der Unannehmlichkeit
nicht ausgesetzt, von rohen Menschen bedient zu werden. Das
ehrliche Gesicht und das anständige Betragen des Herrn Schwartz
müssen Sie in dieser Hinsicht beruhigen.

		Ein wenig Langeweile wird also das einzige Ungemach sein, das
Sie zu ertragen haben, und ich begreife, daß in Ihrem Alter und bei
der glänzenden Stellung, in der Sie waren …

		– Beruhigen Sie sich, Herr Major, antwortete Consuelo etwas
stolz. Ich langweile mich nie, sobald ich mich beschäftigen kann.
Ich verlange nur eine Gefälligkeit: Schreibmaterialien und Licht zu
erhalten, um des Abends spielen zu können.

		– Das ist ganz unmöglich. Ich bin in Verzweiflung, die einzige
Bitte einer so muthvollen Dame abschlagen zu müssen, doch kann ich
Ihnen dagegen die Erlaubniß geben, alle Stunden des Tages und in
der Nacht, wie es Ihnen gefällt, zu singen. Ihr Zimmer ist das
einzige bewohnte in diesem einzeln stehenden Thurme. Zwar ist die
Wohnung des Wärters unter Ihnen, aber Herr Schwartz ist zu gut
erzogen, um sich zu beklagen, eine so schöne Stimme hören zu
müssen, und ich selbst bedaure, zu entfernt zu wohnen, um mich an
ihr zu erfreuen.

		Dieses Gespräch, welchem Meister Schwartz beiwohnte, wurde unter
großen Höflichkeitsbezeugungen beendigt, und der alte Officier zog
sich, da er die Sängerin so ruhig sah, in der Ueberzeugung zurück,
daß sie nur wegen einer Verletzung der Theaterdisciplin und
höchstens für einige Wochen hier wäre. Consuelo selbst wußte nicht,
ob sie in Folge einer Anklage der Theilnahme an einer politischen
Verschwörung oder nur des Verbrechens wegen, Friedrich von Trenck
einen Dienst geleistet zu haben, oder endlich, weil sie ganz
einfach die verschwiegene Vertraute der Prinzessin Amalie gewesen,
sich hier befände.

		Zwei oder drei Tage lang litt unsere Gefangene mehr vom
Unbehagen, von Schwermuth und Langeweile, als sie es sich gestehen
wollte. Namentlich waren die langen Nächte, die in dieser
Jahreszeit noch vierzehn Stunden betrugen, sehr unangenehm, so
lange sie die Hoffnung hegte, sich dem dadurch entziehen zu können,
wenn sie von Herrn Schwartz Licht, Feder und Dinte erhalten
könnte.

		Doch sie mußte sich bald überzeugen, daß dieser dienstfertige
Mensch eine unbeugsame Hartnäckigkeit besaß. Schwartz war nicht
boshaft, er fand nicht wie die meisten Menschen seines Standes, ein
Vergnügen daran, Leiden zu erregen. Er war sogar fromm und bigott
auf seine Weise und glaubte Gott zu dienen und sein Seelenheil zu
befördern, insofern er sich denjenigen Verpflichtungen seines
Standes unterwarf, die er nicht umgehen konnte. Es ist wahr, diese
Fälle waren nicht sehr zahlreich und betrafen nur solche Punkte, wo
er weniger Aussicht auf Gewinn bei den Gefangenen als Gefahr in
Bezug auf seine Stelle hatte.

		– Sie ist sehr einfältig, sagte er, mit seiner Frau von Consuelo
sprechend, wenn sie sich einbildet, ich könnte mich, um ein paar
Groschen alle Tage bei ihrem Licht zu verdienender Gefahr
aussetzen, fortgejagt zu werden.

		– Gieb wohl Achtung, antwortete ihm seine Frau, welche die
Egeria seiner geldgierigen Speculationen war, und gieb kein
Mittagessen, sobald ihr Geld zu Ende ist.

		– Sei ohne Sorge. Sie hat sich was gespart, wie sie mir sagt,
und Herr Porporino, der Sänger am Theater, verfügt über dieses
Geld.

		– Schlechte Sicherheit, erwiederte die Frau. Lies nur in unserm
Landrecht, und du wirst darin ein Gesetz in Bezug auf die
Komödianten finden, welches jedem Schuldner alle Reclamation von
ihrer Seite untersagt. Wenn nun der Sänger unserer Demoiselle sich
auf das Gesetz beruft und eine Rechnung dir nicht bezahlen
will?

		– Doch da ihr Engagement mit dem Theater durch ihre
Gefangenschaft nicht unterbrochen ist, weil sie ihre Functionen
fortsetzen muß, so wende ich mich an die Theaterkasse.

		– Und wer sagt dir, daß sie ihre Gage bekommt! Der König kennt
das Gesetz besser als Jemand, und wenn es ihm einfällt, es auf
seine Weise auszulegen …

		– Du denkst an Alles, Frau, sagte Herr Schwartz. Ich werde auf
meiner Hut sein. Ohne Geld kein Mittagessen, kein Feuer und nur das
gewöhnliche Mobiliar nach dem Buchstaben des Gesetzes.

		So entschied das Schwartz'sche Ehepaar über Consuelo's
Schicksal. Sie selbst jedoch nahm, sobald sie sich überzeugt hatte,
daß der ehrliche Wärter in Bezug auf Licht unbestechlich war, ihren
Entschluß und richtete ihre Tagesordnung so ein, daß sie von den
langen Nächten nicht zu viel zu dulden hatte. Sie enthielt sich
während des Tages zu singen und verschob diese Beschäftigung auf
den Abend. Sie enthielt sich ebenfalls so viel als möglich an die
Musik zu denken, um nur in den Stunden der Dunkelheit ihren Geist
mit Reminiscenzen oder musikalischen Inspirationen zu
unterhalten.

		Dagegen widmete sie den Morgen und den Tag den Betrachtungen,
die ihr ihre Lage darbot; sie dachte an die Begebenheiten des
vergangenen Lebens und gab sich den Träumen hin, was die Zukunft
ihr bringen könnte. Auf diese Weise gelang es ihr in kurzer Zeit,
ihr Leben in zwei Theile zu theilen, einen ganz philosophischen und
einen ganz musikalischen, und sie erkannte, daß man mit Festigkeit
und Ausdauer das launische und widerspenstige Roß der Fantasie,
diese fantastische Muse der Einbildungskraft bis zu einem gewissen
Punkt einem regelmäßigen Gange, unserm eigenen Willen gemäß,
unterwerfen kann.

		Mit einem mäßigen Leben, trotz der Ermahnungen und Andeutungen
des Herrn Schwarz und bei häufiger Bewegung auf dem Walle, selbst
wenn sie nicht dazu aufgelegt war, gelang es ihr, des Abends sehr
ruhig zu sein und diese Stunden der Dunkelheit, welche die
Gefangenen mit Phantomen und Aufregungen erfüllen, weil sie, der
Langeweile zu entgehen, den Schlaf herbeizwingen wollen, angenehm
hinzubringen. Indem sie nur sechs Stunden dem Schlafe widmete,
hatte sie bald die Gewißheit, jede Nacht friedlich zu schlafen,
ohne daß ein Uebermaß der Ruhe je den Schlaf der Nacht unterbrochen
hätte.

		Nach Verlauf von acht Tagen hatte sie sich so gut in ihrem
Gefängnisse eingerichtet, daß es ihr schien, als hätte sie nie
anders gelebt. Die anfangs so furchtbaren Abende waren ihre
angenehmsten Stunden geworden, und statt ihr den Schrecken
einzuflößen, wie sie es erwartete, offenbarte ihr die Dunkelheit
Schätze von musikalischen Ideen, die sie seit langer Zeit in sich
trug, ohne daß sie in der Aufregung ihres Berufs als Virtuosin
davon hätte Gebrauch machen oder sie zu klarer Anschauung bringen
können.

		Sobald sie fühlte, daß theils die Improvisation, theils die
Ausführung aus dem Gedächtniß ihre Abendstunden hinreichend
ausfüllten, so erlaubte sie sich, einige Stunden des Tags zu
benutzen, um ihre erfundenen Melodien aufzuzeichnen und ihre
Meister mit noch größerer Sorgfalt zu studiren, als sie es unter
den tausend Zerstreuungen ihres Lebens oder unter dem Auge.eines
ungeduldigen und systematischen Lehrers hatte thun können.

		Um die Noten aufzuschreiben, bediente sie sich anfangs einer
Nadel, mit der sie die Noten in die Linien einstach, dann kleiner
Stücke Holz, die sie von den Möbeln nahm und am Ofen schwärzte,
wenn er am heißesten war. Doch da dieses Verfahren viel Zeit
wegnahm und sie nur einen sehr kleinen Vorrath von linirtem
Notenpapier besaß, erkannte sie, daß es besser sei, ihr bereits
schon starkes Gedächtniß zu üben und die zahlreichen Compositionen,
die sie alle Abende fand, der Ordnung gemäß darin aufzubewahren Sie
kam wirklich damit zu Stande und durch Uebung konnte sie eine nach
der andern wieder finden, ohne sie niedergeschrieben zu haben und
ohne sie mit einander zu vermischen.

		Doch da ihre Stube, Dank der Vermehrung der gesetzlich
bestimmten Brennmaterialien durch Herrn Schwartz, sehr warm, der
Wall aber, wo sie spazieren ging, unaufhörlich einem eisigen Winde
ausgesetzt war, konnte sie es nicht verhindern, daß sie einige Tage
von einem Katarrh befallen wurde, der sie um die Zerstreuung
brachte, auf dem Theater in Berlin zu singen.

		Der Arzt des Gefängnisses, der beauftragt war, zweimal
wöchentlich sie zu besuchen und Herrn von Pöllnitz von dem Zustande
ihrer Gesundheit Bericht abzustatten, schrieb, daß sie gerade an
dem Tage, wo der Baron, mit Einwilligung des Königs, beschlossen
hatte, sie vor dem Publikum wieder auftreten zu lassen, an
Stimmlosigkeit leide.

		Ihre Ausfahrt wurde daher verschoben, ohne daß sie darüber den
geringsten Kummer gefühlt hätte; sie wünschte die Luft der Freiheit
nicht eher wieder zu athmen, bis sie sich mit ihrem Gefängniß
vertraut genug gemacht hätte, um ohne Bedauern wieder dahin
zurückzukehren.

		Daher wartete sie ihren Katarrh nicht mit der Sorgfalt ab, die
eine Sängerin gewöhnlich ihrem kostbaren Organ der Kehle widmet.
Sie gab ihre Promenade nicht auf, und die Folge davon war, daß sich
mehrere Nächte hindurch ein schwaches Fieber einstellte.

		Damals machte sie die Erfahrung eines kleinen Phänomens, das
Jedermann kennt. Das Fieber erzeugt in dem Kopfe eines jeden
Menschen eine mehr oder minder peinliche Täuschung. Die Einen
bilden sich ein, der von den Mauern gebildete Winkel nähere sich
ihnen, indem er sich zusammenzieht, bis er ihren Kopf drückt und zu
zerquetschen droht. Nach und nach fühlen sie wie der Winkel
zurückweicht, sich erweitert, sie frei läßt, an seinen Platz
zurückkehrt, um von neuem wiederzukommen, sich wieder zu verengern
und so abwechselnd unaufhörlich sie belästigt und erleichtert.
Andere halten ihr Bett für eine Woge, die sich erhebt, sie bis zur
Decke hinaufträgt und sie wieder sinken läßt und auf diese Weise
sie ohne Aufhören hin und her wirft.

		Der Erzähler dieser wahrhaften Geschichte leidet beim Fieber an
der sonderbaren Erscheinung eines großen schwarzen Schattens, der
sich vor seinen Augen auf einer glänzenden Oberfläche, in deren
Mitte er sich befindet, wagerecht abzeichnet. Dieser auf dem
fantastischen Boden schwimmende schwarze Flecken ist in
fortdauernder Bewegung, indem er sich zusammenzieht und ausdehnt.
Er erweitert sich so sehr, daß er die glänzende Fläche gänzlich
bedeckt, und dann vermindert und verengt er sich wieder, bis er nur
in den Raum eines Fadens zusammenschwindet, worauf er sich wieder
ausbreitet und von neuem zusammenzieht.

		Diese Erscheinung würde für den Träumenden nichts Unangenehmes
haben, wenn er sich nicht, in Folge einer ziemlich schwer zu
beschreibenden krankhaften Empfindung, einbildete, selbst dieser
dunkle Reflex eines ruhlos auf einer von den Strahlen einer
unsichtbaren Sonne entzündeten Fläche schwimmenden unbekannten
Gegenstandes zu sein, so, daß, wenn der eingebildete Schatten sich
zusammenzieht, es ihm scheint, sein Wesen vermindere und verlängere
sich, bis es zum Schatten eines Haares zusammenschwinde, während,
wenn er sich ausdehnt, er seine Substanz eben so sich erweitern
fühlt, bis sie den Schatten eines ein ganzes Thal verhüllenden
Gebirges bildet.

		Doch der Traum enthält weder etwas vom Gebirge, noch vom Thale;
es ist nur der Schatten eines dunkeln Körpers, der auf den Reflex
der Sonne dieselbe Wirkung macht, wie der schwarze Augapfel einer
Katze in seiner durchsichtigen Iris, und diese Täuschung, welche
von keinem Schlafe begleitet ist, wird zu einer der seltsamsten
Qualen.

		Wir könnten eine Person anführen, welche im Fieber jeden
Augenblick die Decke des Zimmers herabstürzen sieht; eine andere,
welche glaubt, sie sei zu einer im Raum dahin fliegenden Kugel
geworden; eine dritte, welche den Raum neben dem Bette für einen
Abgrund hält und immer auf die linke Seite zu fallen glaubt,
während eine vierte sich stets nach der rechten Seite hingezogen
fühlt.

		Doch jeder Leser könnte Bemerkungen und Erscheinungen aus seiner
eignen Erfahrung anführen, wodurch die Frage nicht weiter käme und
eben so wenig erklärt würde, als wir es zu thun vermögen, warum
jeder Mensch sein ganzes Leben hindurch oder wenigstens während
einer ziemlich langen Reihe von Jahren des Nachts auf einen
gewissen Traum zurückkommt, der ihm allein, keinem andern angehört
und bei jedem Fieberanfall einer gewissen Täuschung anheimfällt,
die immer denselben Character trägt und ihm dieselben Qualen
verursacht.

		Diese Frage gehört in das Reich der Physiologie, und wir
glauben, der Arzt könnte in ihr vielleicht einige Anzeichen, wenn
auch nicht über den Sitz des Hauptübels, das sich durch andere
nicht weniger deutliche Symptome enthüllt, wohl aber über den eines
verborgenen Uebels finden, das bei dem Kranken aus der schwachen
Seite seiner Organisation herkommt, und das durch gewisse
Reagentien hervorzurufen sehr gefährlich ist.

		Doch diese Frage gehört nicht in mein Fach und ich bitte den
Leser um Verzeihung, sie berührt zu haben.

		Bei unserer Heldin mußte die Fieberphantasie nothwendig einen
musikalischen Character annehmen und die Gehörorgane angreifen. Sie
versank also in den Traum, den sie in der ersten Nacht, die sie im
Gefängniß zugebracht hatte, wachend oder wenigstens im halb wachen
Zustand gehabt hatte. Sie bildete sich ein, den klagenden Ton und
die beredten Sätze von Alberts Violine, bald stark und deutlich,
als wenn das Instrument in ihrem Zimmer ertönte, bald schwach, als
wenn es vom Himmel herabkäme, zu hören.

		In diesem geringern und stärkern Anschwellen der eingebildeten
Töne lag etwas außerordentlich Peinliches. Wenn die Töne sich zu
nähern schienen, empfand sie eine Art Entsetzen, wenn sie ganz nahe
schienen, hatten sie eine Macht, welche die Kranke erschütterte.
Dann wurde der Ton schwächer und sie fühlte sich erleichtert, denn
die Anstrengung, mit immer wachsender Aufmerksamkeit auf den Gesang
zu hören, der sich in dem Raume verlor, verursachte ihr eine Art
Ohnmacht, während welcher sie kein Geräusch mehr zu vernehmen
glaubte; aber die unaufhörliche Rückkehr des harmonischen Sturmes
erregte in ihr einen Schauder, ein Entsetzen und eine so
unerträgliche Hitze, als wenn die Kraft des fantastischen
Bogenstrichs die Luft entzündet und einen Gewittersturm um sie her
entfesselt hätte.

		Ende des zweiten Theils.

	
		
		Dritter Theil.

		—————

		1.

		Doch da Consuelo sich über ihren Zustand nicht
beunruhigte und in ihrer Lebensweise nichts änderte, war sie bald
wieder hergestellt. Sie konnte in den Abendstunden ihren Gesang
wieder anfangen und fand den tiefen Schlaf ihrer friedlichen Nächte
wieder.

		Eines Morgens, es war der zwölfte ihrer Gefangenschaft, erhielt
sie ein Billet von Herrn von Pöllnitz, der ihr für den nächsten
Abend einen Ausflug verkündigte.

		»Ich habe vom König die Erlaubniß erhalten,« – schrieb er, –
»Sie selbst in einem Hofwagen abholen zu dürfen. Wenn Sie mir Ihr
Wort geben, nicht durch ein Fenster fortzufliegen, hoffe ich sogar
die Vollmacht zu erhalten, Sie von der Escorte zu befreien, und Sie
auf dem Theater ohne dieses unheimliche Gefolge erscheinen zu
lassen. Glauben Sie, daß Sie keinen ergebenern Freund besitzen als
mich, und daß ich die strenge, vielleicht ungerechte, Behandlung,
welche Sie erfahren, herzlich beklage!« –

		Die Porporina wunderte sich ein wenig über die plötzliche
Freundschaft und zarte Aufmerksamkeit des Barons. Bisher hatte Herr
von Pöllnitz, der in seiner Eigenschaft als alter Wüstling die
tugendhaften Mädchen nicht liebte, in seinen häufigen amtlichen
Beziehungen mit der Prima Donna viel Kälte und Abneigung gezeigt.
Er hatte sogar von ihrem geordneten Lebenswandel und ihrem
zurückgezogenen Betragen mit einer verletzenden Ironie mit ihr
gesprochen.

		Man wußte wohl bei Hofe, daß der alte Kammerherr des Königs
Spion sei; doch Consuelo war in die Geheimnisse des Hofes nicht
eingeweiht und wußte nicht, daß man dieses gehässige Gewerb treiben
könne, ohne die Vortheile einer scheinbaren Achtung der vornehmen
Welt zu verlieren. Demungeachtet sagte ein unbestimmter Instinct
des Widerwillens Consuelo, daß Pöllnitz mehr als jeder Andere zu
ihrem Unglück beigetragen habe. Sie wachte also über alle ihre
Worte, als sie sich, am folgenden Tage, mit ihm allein in dem Wagen
befand, der sie gegen Abend schnell nach Berlin führte.

		– Nun, arme Einsiedlerin, sagte er zu ihr, da sind Sie schön
abgefangen! Aber wie scheu sind diese alten Philister, die Sie
bewachen! Niemals hätten sie mir erlaubt, in die Citadelle zu
kommen, unter dem Vorwande, ich hätte keine Erlaubniß und,
sans reproche, ich habe eine
Viertelstunde hier in der Kälte auf Sie warten müssen. Nun, hüllen
Sie sich wohl in diesen Pelz, den ich zur Erhaltung Ihrer Stimme
mitgebracht habe, und erzählen Sie mir Ihre Abenteuer.

		Was Teufel ist denn auf der letzten Redoute vorgegangen? Alle
Welt fragt darnach und Niemand weiß es. Mehrere Originale, die,
meiner Meinung, Niemandem ein Leids zufügten, sind wie durch
Zauberei verschwunden. Der Graf von St. Germain, der, wie ich
glaube, zu Ihren Freunden gehört; ein gewisser Trismegistus, der
bei Herrn von Golowkin versteckt gewesen sein soll, und den Sie
vielleicht gleichfalls kennen, denn man sagt, Sie ständen mit allen
diesen Teufelskindern auf dem besten Fuße …

		– Diese Personen sind verhaftet worden? fragte Consuelo.

		– Oder haben die Flucht ergriffen: beide Versionen sind am Hofe
im Gange.

		– Wenn diese Personen nicht mehr als ich wissen, weshalb man sie
verfolgt, so hätten sie besser gethan, festen Fußes ihre
Rechtfertigung abzuwarten.

		– Oder den Neumond, der die Laune des Königs verändern kann, und
das ist wohl das sicherste. Ich rathe Ihnen, heute Abend recht
schön zu singen. Das wird mehr Wirkung auf ihn machen, als schöne
Worte. Wie Teufel konnten Sie auch so ungeschickt sein, schöne
Freundin, sich nach Spandau schicken zu lassen? Nie hätte der König
für solche vétilles, wie man Ihnen
Schuld giebt, ein so unzartes Urtheil gegen eine Dame
ausgesprochen. Sie müssen ihm mit arrogance, die Mütze auf dem Ohre und Ihre Hand
auf Ihrem Degengriff, wie eine kleine Thörin, die Sie sind,
geantwortet haben.

		Was haben Sie denn so Schweres verbrochen? Nun, erzählen Sie
mir's. Ich wette, daß ich Ihre affaires arrangire; und wenn Sie meinem Rathe
folgen wollen, so kehren Sie gar nicht in die feuchte Mausefalle
von Spandau zurück, sondern legen sich heute Abend noch in ihrem
hübschen Appartement in Berlin zur Ruh. Nun, beichten Sie.

		Man sagt, Sie hätten ein souper
fin mit der Prinzessin Amalie im Schlosse gehalten und sich,
mitten in der Nacht, amüsirt, den Geist zu spielen in der Gestalt
der Kehrfrau, um die Hofdamen der Königin zu erschrecken. Es
scheint, mehrere dieser Fräulein haben eine unzeitige Niederkunft
gehabt und die Tugendhaftesten werden Kinder mit einem kleinen
Besen auf der Nase zur Welt bringen.

		Man sagt auch, Sie hätten sich vom Planétaire der Frau
von Kleist wahrsagen lassen und Herr von Saint Germain hätte Ihnen
die Geheimnisse der Politik Philipp des Schönen offenbart.

		Sind Sie einfältig genug, zu glauben, der König wollte etwas
Anderes, als über solche Thorheiten mit seiner Schwester lachen?
Der König ist übrigens gegen Madame l'Abbesse von einer
Nachgiebigkeit, die bis zur Kinderei geht; und was die Wahrsager
betrifft, so will er nur wissen, ob Sie für das Debutiren ihrer
Sornettes Geld nehmen, in welchem Falle er sie ersucht, das Land zu
verlassen, und das ist Alles.

		Sie sehen also, daß Sie sich sehr über die Wichtigkeit Ihrer
Rolle täuschen, und daß, wenn Sie hätten ruhig auf einige Fragen
antworten wollen, Sie keinen so traurigen Carneval in den
Staatsgefängnissen zugebracht hätten.

		Consuelo ließ den alten Höfling schwätzen, ohne ihn zu
unterbrechen, und als er sie drängte, zu antworten, beharrte sie
darauf, ihm zu entgegnen, daß sie nicht wisse, wovon er spreche.
Sie ahnte eine Falle unter dieser wohlwollenden Frivolität und ließ
sich nicht fangen.

		Da änderte Pöllnitz die Taktik und sagte ihr mit ernstem
Tone:

		– Es ist gut, Sie mißtrauen mir. Ich zürne Ihnen deshalb nicht,
im Gegentheil, ich schätze Ihre Klugheit. Da Sie denn so sind,
Signora, so will ich offen zu Ihnen sprechen. Ich weiß wohl, daß
man Ihnen trauen kann und unser Geheimniß in guten Händen ist.
Erfahren Sie denn, Signora Porporina, daß ich, mehr als Sie
glauben, Ihr Freund bin, denn ich bin einer der Ihrigen; ich gehöre
zur Partei des Prinzen Heinrich.

		– Der Prinz Heinrich hat also eine Partei? fragte die Porporina,
neugierig zu erfahren, in welche Intrigue sie verwickelt sei.

		– Spielen Sie doch die Unwissende nicht, erwiederte der Baron.
Das ist eine Partei, die man jetzt sehr verfolgt, die aber
keineswegs verzweifelt ist. Der große Lama, oder, wenn Sie lieber
wollen, M. le Marquis, sitzt nicht so fest auf seinem Throne, daß
man ihn nicht aus dem Sattel werfen könnte. Preußen ist ein gutes
Schlachtroß; aber man muß es nicht aufs Aeußerste bringen.

		– Also conspiriren Sie, Herr Baron? Das hätte ich nicht
geglaubt?

		– Wer conspirirt in unserer Zeit nicht? Der kleine Tyrann ist
von anscheinend treuen Dienern umgeben, die alle sein Verderben
beschworen haben.

		– Ich finde es sehr leichtfertig von Ihnen, Herr Baron, daß Sie
mir ein solches Vertrauen schenken.

		– Wenn ich es thue, so geschieht es, weil ich vom Prinzen und
der Prinzessin dazu autorisirt bin.

		– Von welcher Prinzessin sprechen Sie?

		– Von der, die Sie kennen. Ich glaube nicht, daß die Andern
conspiriren! … Außer vielleicht die Markgräfin von Bayreuth, die
mit ihrer kleinlichen Stellung unzufrieden ist und dem König zürnt,
seit er ihr wegen ihres Verständnisses mit dem Cardinal Fleury den
Kopf gewaschen hat. Das ist schon eine alte Geschichte; aber
rancune de femme est de longue durée
(Weibergroll dauert lange), und die Markgräfin Guillemette
[bookmark: text4]F4 ist kein gewöhnlicher Geist: was meinen
Sie?

		– Ich habe nicht die Ehre gehabt, von ihr ein einziges Wort zu
hören.

		– Aber Sie haben sie bei der Aebtissin von Quedlinburg
gesehen?

		– Ich bin nur ein einziges Mal bei der Prinzessin Amalie
gewesen, und die einzige Person der königlichen Familie, die ich
dort getroffen habe, war der König.

		– Gleichviel, Prinz Heinrich hat mich also beauftragt, Ihnen zu
sagen …

		– Wirklich, Herr Baron! sagte Consuelo in verächtlichem Tone;
der Prinz hat Sie beauftragt, mir etwas zu sagen?

		– Sie werden sehen, daß ich nicht scherze. Er läßt Ihnen wissen,
daß seine Angelegenheiten nicht schlechter stehen, wie man es Ihnen
glauben machen will, daß keiner seiner Vertrauten ihn verrathen
hat; daß St. Germain schon in Frankreich ist, wo er sich bemüht,
eine Alliance zwischen unserer Verschwörung und der, welche
unverweilt Karl Eduard auf England's Thron setzen will, zu
errichten; daß Trismegistus allein verhaftet ist, dessen Flucht er
jedoch bewirken will; daß er seiner Verschwiegenheit gewiß ist.

		Was Sie betrifft, so beschwört er Sie, sich durch die Drohungen
des Marquis nicht einschüchtern zu lassen und besonders
Denen nicht zu glauben, die den Schein annehmen möchten, in Ihrem
Interesse zu sein, um Sie zum Sprechen zu bringen … Deshalb habe
ich Sie so eben einer kleinen Prüfung unterworfen, aus der Sie
siegreich hervorgegangen sind; und ich werde unserm Heros, unserm
tapfern Prinzen, unserm künftigen König sagen, daß Sie eine der
festesten Stützen seiner Sache sind!

		Verwundert über die Zuversicht des Herrn von Pöllnitz, konnte
Consuelo ein lautes Gelächter nicht unterdrücken; und als der durch
ihre Verachtung beleidigte Baron sie nach dem Grunde dieser
übelangebrachten Heiterkeit fragte, vermochte sie ihm nichts zu
antworten, als: »Sie sind bewundernswürdig, sublim, Herr Baron!«
Und sie begann von Neuem wider ihren Willen zu lachen. Sie hätte
unter dem Stocke gelacht, wie die Nicole des Herrn Jourdain.

		– Wenn dieser Nervenzufall vorüber sein wird, sagte Pöllnitz,
ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, so lassen Sie sich
vielleicht herab, mir Ihre Absichten zu erkennen zu geben. Sollten
Sie den Prinzen verrathen wollen? oder wirklich glauben, daß die
Prinzessin Sie dem Zorn des Königs überliefert hat? Könnten Sie
sich Ihrer Schwüre entbunden betrachten? Bedenken Sie wohl,
Signora, Sie könnten es vielleicht bald bereuen. Schlesien wird
bald von uns an Maria Theresia ausgeliefert werden, die ihre Pläne
nicht aufgegeben hat und sogleich unsere Bundesgenossen wird.
Rußland, Frankreich werden gewiß dem Prinzen Heinrich die Hände
reichen. Frau von Pompadour hat Friedrich's Verachtung nicht
vergessen. Eine mächtige Coalition, einige Jahre Kampf können
leicht diesen stolzen Fürsten, der nur noch an einem Faden hängt,
vom Throne stürzen … Bei der Liebe des neuen Monarchen könnten Sie
auf ein hohes Glück Anspruch machen. Das Geringste, was geschehen
kann, ist, daß der Kurfürst von Sachsen seines politischen
Königreichs entsetzt wird und der Prinz Heinrich in Warschau seinen
Königssitz aufschlägt … Also …

		– Also, Herr Baron, besteht, nach Ihrer Behauptung, eine
Verschwörung, die, um den Prinzen Heinrich zufrieden zu stellen,
noch einmal Europa mit Feuer und Schwerdt verheeren will? Und um
seinen Ehrgeiz zu befriedigen, schaudert dieser Prinz nicht vor der
Schande zurück, sein Land dem Fremden zu überlassen? Es wird mir
schwer, solche Schändlichkeiten für möglich zu halten; und sollten
Sie, unglücklicher Weise, wahr sprechen, so fühle ich mich sehr
gedemüthigt, für Ihre Mitschuldige zu gelten.

		Doch endigen wir diese Posse, ich beschwöre Sie. Seit einer
Viertelstunde bemühen Sie sich gutmüthig, mich zum Geständniß
eingebildeter Verbrechen zu bringen. Ich habe Sie angehört, um zu
erfahren, welches Vorwands man sich bedient, mich gefangen zu
halten; es bleibt mir nur noch zu erfahren, womit ich den Haß habe
verdienen können, der mich mit solcher gemeinen Erbitterung
verfolgt. Wenn Sie mir es sagen wollen, so will ich versuchen, mich
zu rechtfertigen. Bis jetzt kann ich auf all' die schönen Sachen,
von denen Sie mich in Kenntniß gesetzt haben, nichts antworten,
als, daß sie mich sehr in Erstaunen setzen und daß solche Pläne
meine Theilnahme nicht erhalten werden.

		– In diesem Falle, Signora, wenn Sie nicht genauer unterrichtet
sind, entgegnete Pöllnitz sehr verletzt, wundere ich mich über den
Leichtsinn des Prinzen, der mich auffordert, ohne Rückhalt mit
Ihnen zu sprechen, ohne sich zuvor Ihrer Mitwirkung zu allen seinen
Plänen versichert zu haben.

		– Ich wiederhole Ihnen, Herr Baron, daß ich von den Plänen des
Prinzen durchaus nichts weiß; doch bin ich von einer Sache fest
überzeugt, daß er Ihnen nie den Auftrag gegeben hat, mir auch nur
ein Wort davon zu sagen. Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen dieses
Dementi gebe. Ich achte Ihr Alter, kann aber nicht umhin, die
abscheuliche Rolle zu verachten, die Sie in diesem Augenblicke bei
mir spielen.

		– Der absurde Verdacht eines Weiberkopfes berührt mich nicht,
antwortete Pöllnitz, der seine Lügen nicht mehr zurücknehmen
konnte. Eine Zeit wird kommen, wo Sie mir Gerechtigkeit widerfahren
lassen werden. Bei der Verwirrung, welche die Verfolgung
verursacht, und dem Unmuth, den das Gefängniß nothwendig erzeugen
muß, ist es nicht zu verwundern, daß Scharfsinn und Klarheit des
Blicks Ihnen plötzlich entgeht. Bei Verschwörungen muß man sich auf
solche thörichte Gedanken gefaßt machen, besonders von Seiten der
Damen. Ich beklage Sie und verzeihe Ihnen.

		Uebrigens ist es möglich, daß Sie bei dem Allen nur die ergebene
Freundin Trenck's und die Vertraute einer erhabenen Prinzessin sind
… Diese Geheimnisse sind zu unzarter Natur, als daß ich von ihnen
sprechen möchte. Der Prinz Heinrich selbst schließt die Augen
darüber, obgleich er recht gut weiß, daß das einzige Motiv, welches
seine Schwester zum Beitritt zur Verschwörung bewogen hat, nur die
Hoffnung ist, Trenck wieder in seinen Rang eingesetzt zu sehen und
ihn vielleicht zu heirathen.

		– Auch davon weiß ich nichts, Herr Baron, und ich denke, wenn
Sie einer erhabenen Prinzessin aufrichtig ergeben wären, würden Sie
solche seltsame Dinge von ihr mir nicht erzählen.

		Das Geräusch der Räder auf dem Pflaster machte der Unterredung
zur großen Zufriedenheit des Barons ein Ende, der nicht mehr wußte,
welches Mittel er ergreifen sollte, um sich aus seiner Verlegenheit
zu ziehen.

		Sie kamen in die Stadt. Die von zwei Wachen, welche sie fast
nicht aus den Augen ließen, bis zur Thür ihrer Loge und in die
Coulissen escortirte Sängerin wurde von ihren Cameraden ziemlich
kalt aufgenommen. Sie ward von ihnen geliebt, doch keiner von ihnen
fühlte den Muth in sich, durch äußere Zeichen gegen die erklärte
Ungnade des Königs zu protestiren. Sie waren niedergeschlagen,
gezwungen und wie von der Furcht vor Ansteckung ergriffen.

		Consuelo, welche dieses Betragen nicht der Feigheit, sondern dem
Mitgefühl zuschreiben wollte, glaubte in ihrem muthlosen Gesichte
die Verkündigung einer langen Gefangenschaft zu lesen. Sie bemühte
sich, ihnen zu zeigen, daß sie davor nicht erschrak, und erschien
mit muthigem Vertrauen auf der Bühne.

		In diesem Augenblicke ereignete sich in dem Schauspielsaale
etwas sehr Seltsames. Da die Verhaftung der Porporina Aufsehen
gemacht hatte, und die Zuschauer nur aus Personen bestanden, die
aus Ueberzeugung oder durch ihre Stellung dem königlichen Willen
beipflichteten, so steckte Jeder seine Hände in die Taschen, um dem
Verlangen und der Gewohnheit zu widerstehen, die in Ungnade
gefallene Sängerin mit Applaus zu empfangen. Jedermann hatte die
Augen auf den König, der seinerseits forschende Blicke auf die
Menge warf, um ihr das tiefste Stillschweigen aufzulegen.

		Plötzlich fiel ein Blumenkranz, man wußte nicht, von woher, zu
den Füßen der Sängerin, und mehrere Stimmen sprachen gleichzeitig
und laut genug, um auf verschiedenen Punkten des Saales, wo sie
vertheilt waren, gehört zu werden, die Worte aus: Es kommt vom
Königs Es ist die Begnadigung des Königs!

		Diese sonderbare Behauptung ging mit der Schnelligkeit des
Blitzes von Mund zu Mund, und da Jeder glaubte, seine Pflicht zu
thun und sich Friedrich gefällig zu erweisen, brach in dem ganzen
Hause ein Beifallssturm aus, wie man ihn seit Menschengedenken in
Berlin nicht gehört hatte. Mehrere Minuten lang konnte die
Porporina, verwirrt und verlegen von einer so kühnen Protestation,
ihre Rolle nicht anfangen.

		Der König wandte sich, bestürzt, mit einem furchtbaren
Zornsblick gegen die Zuschauer, die ihn als ein Zeichen der
Zustimmung und Ermuthigung nahmen. Buddenbrock selbst, der nicht
weit von ihm stand, begann, als er den jungen Benda gefragt, was es
denn gebe, und dieser ihm geantwortet hatte, die Krone sei von der
Seite des Königs herabgefallen, mit einer wahrhaft komischen, üblen
Laune in die Hände zu klatschen. Die Porporina glaubte zu träumen;
der König betastete sich, um sich zu überzeugen, daß er wirklich
wache.

		Was auch die Ursache und der Zweck dieses Triumphs war, Consuelo
empfand seine wohlthätige Wirkung; sie übertraf sich selbst, und
wurde während des ganzen ersten Akts mit demselben Entzücken
beklatscht.

		Aber als während des Zwischenakts das Mißverständniß sich ein
wenig aufgeklärt hatte, beharrte nur noch ein Theil des Publikums,
der unbekannteste und der vertrauten Mittheilungen der Höflinge
unzugänglichste, ihr Zeichen des Beifalls zu geben.

		Endlich setzten im zweiten Zwischenakt die Redner der Corridore
und des Büffet's Jedermann in Kenntniß, daß der König über die
wahnsinnige Haltung des Publikums sehr unzufrieden scheine; daß die
Porporina mit unerhörter Keckheit eine Cabale angezettelt habe,
endlich, daß Jeder, der als Theilnehmer an diesem bezahlten Beifall
erkannt werde, es gewiß bereuen werde.

		Als der dritte Akt anhob, herrschte, trotz der außerordentlichen
Leistungen der Prima Donna, eine so tiefe Stille im Saale, daß man
am Ende einer jeden von ihr gesungenen Arie eine Fliege hätte
summen hören, und dagegen die andern Sänger alle Früchte der
Reaction ernteten.

		Die Porporina war bald über ihren Triumph enttäuscht worden.

		– Arme Freundin, hatte ihr Conciolini gesagt, als er ihr nach
der ersten Scene die Blumenkrone in der Coulisse überreichte, ich
beklage dich, daß du so gefährliche Freunde hast. Sie werden dich
vollends verderben.

		Im Zwischenakte trat der Porporino in ihre Loge und sagte ihr
leise:

		– Ich hatte es dir gesagt, du solltest dem Herrn von Saint
Germain mißtrauen; doch es war zu spät. Jede Partei hat ihre
Verräther. Sei deshalb der Freundschaft nicht weniger treu und
gehorche der Stimme deines Gewissens. Du wirst von einem mächtigern
Arme beschützt, als der, der dich unterdrückt.

		– Was willst du sagen? rief die Porporina; gehörst du zu
denen ...

		– Ich sage, Gott wird dich schützen, antwortete der Porporino,
der zu fürchten schien, gehört worden zu sein, und auf die
Bretterwand zeigte, welche die Ankleidezimmer der einzelnen
Schauspieler von einander trennte. Diese Wände hatten zwar zehn Fuß
Höhe, ließen aber bis zur Decke noch Raum genug, daß man in den
Nebenlogen leicht hören konnte, was in der einen vorging. Ich habe
vorausgesehen, sagte er noch leiser sprechend und ihr eine Börse
übergebend, daß du Geld brauchen könntest, und ich bringe dir
welches.

		– Ich danke dir, entgegnete Consuelo; wenn der Hüter, der mir
die Lebensmittel theuer verkauft, der Bezahlung einer Schuld wegen
zu dir kommt, so weigere dich, es zu thun. Es ist ein Wucherer, und
ich habe hier genug, um lange damit zu reichen.

		– Schon gut, sagte der gute, ehrliche Porporino. Ich verlasse
dich; ich würde Deine Lage verschlimmern, wenn ich Geheimnisse mit
dir zu haben schiene.

		Er schlüpfte hinaus und Consuelo erhielt den Besuch der Frau von
Cocceji (der Barberini), welche ihr muthig viel Theilnahme und
Liebe bezeugte. Die Marquise d'Argens (die Cochois) trat mit einem
gemessenen Wesen und mit den schönen Worten einer Königin, welche
das Unglück schützt, zu ihnen. Consuelo dankte ihr nicht weniger
für ihren Schritt, und bat sie, die Gunst ihres Gatten durch eine
Verlängerung ihres Besuchs nicht zu gefährden.

		Der König sagte zu Pöllnitz:

		– Nun, hast du sie ausgefragt? Hast du ein Mittel gefunden, sie
zum Reden zu bringen?

		– Nicht mehr als einen Eckstein, antwortete der Baron.

		– Hast du ihr zu verstehen gegeben, daß ich Alles verzeihen
wollte, wenn sie mir nur sagt, was sie von der Kehrfrau
weiß, und was Saint Germain ihr gesagt hat?

		– Sie achtet es so wenig als das Jahr Vierzig.

		– Hast du ihr mit langer Gefangenschaft gedroht?

		– Noch nicht. Ew. Majestät sagten mir, sie mit Sanftmuth zu
kirren.

		– So schrecke sie auf dem Rückweg.

		– Ich will's versuchen, doch wird's nichts helfen.

		– Ist es denn eine Heilige, eine Märtyrerin?

		– Sie ist fanatisch, besessen, vielleicht der Teufel im
Weiberrock.

		– Dann wehe ihr! ich gebe sie auf. Die Saison der italienischen
Oper geht in einigen Tagen zu Ende. Richte dich so ein, daß du das
Mädchen nicht mehr brauchst, und ich von ihr bis zum nächsten Jahre
nichts mehr höre.

		– Ein Jahr! Das hält Ew. Majestät nicht aus.

		– Besser als dein Kopf auf deinem Halse hält, Pöllnitz!

		2.

		Pöllnitz hatte Grund genug, der Porporina zu
grollen, um diese Gelegenheit, sich zu rächen, zu benutzen.
Demungeachtet that er es nicht; sein Charakter war außerordentlich
feig und er vermochte nur gegen Diejenigen boshaft zu sein, welche
sich ihm hingaben. Sobald man ihn ablaufen ließ, wurde er
furchtsam, und man hätte sagen können, er empfände eine
unwillkürliche Achtung für Diejenigen, die zu täuschen ihm nicht
gelang. Man hatte sogar gesehen, daß er sich von Denen losmachte,
die seinen Lastern schmeichelten, um mit gesenktem Ohre Denen zu
folgen, die ihn mit Füßen traten.

		War das ein Gefühl seiner Schwäche, oder die Erinnerung an seine
weniger befleckte Jugend? Man möchte gern glauben, daß in den
verderbtesten Gemüthern immer noch etwas die erstickten bessern
Gefühle anzeigt, und nur ein Zustand von Schmerzen und
Gewissensbissen zurückbleibt.

		Es ist gewiß, daß sich Pöllnitz lange dem Prinzen Heinrich
angeschlossen hatte, indem er den Schein annahm, seinen Kummer zu
theilen, daß er oft ihn selbst bewogen hatte, sich über die
schlechte Behandlung des Königs zu beklagen, indem er ihm mit
seinem Beispiele voranging, um dann seine Worte Friedrich
wiederzusagen, und sie selbst noch bitterer machte, um den Zorn des
Letztern zu vermehren.

		Pöllnitz hatte dieses schändliche Gewerbe aus reinem Vergnügen
daran übernommen; denn im Grunde haßte er den Prinzen nicht. Er
haßte Niemand, außer den König, der ihn mehr und mehr entehrte,
ohne ihn bereichern zu wollen. Pöllnitz liebte also die
Schleicherei an sich selbst. Betrügen war in seinen Augen ein
schmeichelnder Triumph.

		Er empfand übrigens ein wirkliches Vergnügen, vom König Böses zu
reden und üble Nachrede zu erregen; und wenn er dann diese
Verwünschungen Friedrich wieder zutrug, freute er sich in seinem
Herzen, während er sich rühmte, sie hervorgerufen zu haben, seinem
Herrn einen Streich spielen zu können, indem er ihm das Glück
verbarg, das er genossen hatte, als er ihn verspottete, verrieth
und seine Fehler, seine Lächerlichkeiten und seine Mißgriffe seinen
Feinden offenbarte.

		So täuschte er jede Partei, und dieses Intriguenleben, wo er den
Haß nur schürte, ohne eigentlich Einem insbesondere zu dienen,
enthielt für ihn eine geheime Wollust.

		Doch endlich hatte der Prinz Heinrich bemerkt, daß er jedes Mal,
wo er dem Schleicher Pöllnitz seinen Unmuth zu erkennen gab, einige
Stunden später den König aufgebrachter und beleidigender gegen ihn,
als gewöhnlich fand. Hatte er sich gegen Pöllnitz über einen
vierundzwanzigstündigen Arrest beklagt, so sah er am folgenden Tage
seine Strafe verdoppelt. Dieser eben so offene als tapfere Prinz,
der eben so vertrauend, als Friedrich mißtrauisch war, hatte
endlich seine Augen über den schändlichen Charakter des Barons
geöffnet. Statt ihn klug zu schonen, hatte er ihn mit seinem Zorn
überhäuft; und seit dieser Zeit war Pöllnitz, vor ihm bis auf die
Erde gebeugt, kein Verräther mehr gegen ihn gewesen. Es schien
sogar, als liebte er ihn im Grunde seines Herzens, so weit er
lieben konnte. Wenn er von ihm sprach, zeigte er sich gerührt und
voll Bewunderung, und diese Achtungsbezeugungen erschienen so
aufrichtig, daß man darüber wie über eine bei einem solchen
Menschen unbegreifliche Bizarrerie erstaunte.

		Der Grund war, daß Pöllnitz, der ihn viel freigebiger und
tausendmal zugänglicher als Friedrich fand, ihn viel lieber zu
seinem Herrn gehabt hätte; er ahnte oder errieth, sowie auch der
König, eine Art geheimnißvoller Verschwörung in der Nähe des
Prinzen und hätte sehr gern davon die Fäden in Händen gehabt und
gewußt, ob er hinlänglich auf das Gelingen rechnen könnte, um sich
ihr anzuschließen. In der Absicht, sich für sich selbst
aufzuklären, hatte er also versucht, Consuelo auf den Zahn zu
fühlen. Hätte sie ihm das Wenige, was sie wußte, enthüllt, so hätte
er es dem Könige nicht wieder erzählt, wenigstens nicht, ohne daß
der Letztere ihm viel Geld dafür bezahlt hätte. Aber Friedrich war
zu sparsam, um große Verbrecher zu seinem Dienst zu haben.

		Pöllnitz hatte bereits dem Grafen von St. Germain etwas von dem
Geheimniß entrissen. Er hatte mit so viel Ueberzeugung so viel
Böses vom König erzählt, daß der geschickte Abenteurer ihm nicht
genug mißtraut hatte. Im Vorübergehen können wir wohl auch sagen,
daß der Abenteurer auch sein Körnchen Enthusiasmus und Thorheit
hatte, und, wenn er in mehr als einer Hinsicht ein Charlatan und
selbst jesuitisch war, so lag doch dem Allen eine fanatische
Ueberzeugung zum Grunde, welche seltsame Widersprüche darbot und
ihm manche Inconsequenzen begehen ließ.

		Während Pöllnitz, der über die Verachtung, welche man für ihn
hatte, etwas abgestumpft war und sich schon nicht mehr dessen genau
erinnerte, was früher vorgefallen war, Consuelo nach der Festung
zurückbrachte, betrug er sich ziemlich naiv gegen sie. Ohne sich
bitten zu lassen, gestand er ihr, daß er nichts wisse und daß
Alles, was er ihr von den Plänen des Prinzen in Bezug auf
auswärtige Mächte erzählt hätte, nur ein selbsterfundener Commentar
über die seltsame Lebensweise und die geheimen Verbindungen des
Prinzen und seiner Schwester mit verdächtigen Leuten sei.

		– Dieser Commentar macht dem rechtlichen Charakter von Ihnen
keine Ehre, Herr Baron, antwortete Consuelo, und vielleicht sollten
Sie sich dessen nicht rühmen.

		– Der Commentar ist nicht von mir, antwortete Pöllnitz ruhig; er
ist in dem Gehirn des Königs, unsers Herrn, entsprungen, einem
krankhaften, reizbaren Gehirn, wie irgend einem, sobald der Argwohn
sich seiner bemächtigt. Vermuthungen aber als Gewißheit
darzustellen, ist ein durch die Gewohnheit so sehr geheiligter
Gebrauch an den Höfen und in der Diplomatie, daß Sie sehr
pedantisch sein müssen, wenn Sie sich darüber beleidigt fühlen.

		Uebrigens haben mir die Könige es gelehrt; sie haben mich
erzogen, und alle meine Laster kommen vom Vater auf Sohn herab, von
den beiden preußischen Monarchen, denen ich die Ehre gehabt habe,
zu dienen. Falsch zu spielen, um das Wahre zu erfahren, das thut
Friedrich immer, und man hält ihn für einen großen Mann; er ist
eben en vogue! während man mich als
einen Verräther behandelt, weil ich seinem Fußpfad folge; welch ein
Vorurtheil!

		Pöllnitz quälte Consuelo so viel er konnte, um zu erfahren, was
zwischen ihr, dem Prinzen, der Aebtissin, Trenck, den Abenteurern
St. Germain und Trismegistus und einem großen Theil sehr wichtiger
Personen, wie er sagte, vorginge, die sich in eine unerklärliche
Intrigue eingelassen hätten. Er gestand ihr offenherzig, daß, wenn
diese Sache innere Festigkeit hätte, so würde er nicht zögern, sich
ihr anzuschließen.

		Consuelo sah wohl, daß er endlich vom Herzen sprach, aber da sie
wirklich nichts wußte, so hatte sie kein Verdienst, bei ihrem
Läugnen zu verharren.

		Als Pöllnitz die Pforten der Citadelle sich hinter Consuelo und
ihrem Geheimniß schließen sah, dachte er über das Betragen nach,
welches er in Bezug auf sie annehmen sollte, und da er am Ende
hoffte, sie würde sich mehr durchschauen lassen, wenn sie durch
seine Hülfe wieder nach Berlin käme, so beschloß er, sie beim König
zu vertheidigen. Aber gleich beim ersten Worte, das er am folgenden
Tage dem König von ihr sagte, unterbrach ihn dieser mit der
Frage:

		– Was hat sie offenbart?

		– Nichts, Sire.

		– Dann laß Er mich zufrieden. Ich habe Ihm verboten, von ihr
weiter zu sprechen.

		– Sire, sie weiß nichts.

		– Desto schlimmer für sie! Daß Er niemals wieder ihren Namen in
meiner Gegenwart ausspricht!

		Dieses Gebot wurde in einem Tone ausgesprochen, welcher keine
Erwiderung zuließ. Friedrich litt gewiß bei dem Gedanken an die
Porporina. Im Grunde seines Herzens und seines Gewissens war wohl
ein kleiner, schmerzhafter Punkt, der alsdann erzitterte, wie wenn
man den Finger auf einen ganz kleinen, in das Fleisch gedrückten
Dorn legt. Um sich dieser peinlichen Empfindung zu entziehen,
beschloß er unwiderruflich, ihre Ursache zu Noch waren acht Tage
nicht verstrichen, als er, Dank seinem kräftigen königlichen
Temperamente und dem sklavischen Gehorsam aller Derjenigen, welche
sich ihm näherten, sich nicht erinnerte, daß Consuelo jemals gelebt
hätte.

		Doch die Unglückliche war in Spandau. Die Theatersaison war
geendigt und man hatte ihr ihr Klavier genommen. Der König hatte
für sie diese Aufmerksamkeit an dem Abende gehabt, wo man sie wider
seinen Willen mit Beifall empfing, indem man glaubte, ihm dadurch
zu gefallen.

		Prinz Heinrich hatte unbestimmten Arrest. Die Aebtissin von
Quedlinburg war schwer erkrankt, denn der König hatte die
Grausamkeit gehabt, ihr den Glauben beizubringen, Trenck sei wieder
ergriffen und in seinen Kerker zurückgebracht worden. Trismegistus
und St. Germain waren wirklich verschwunden und die gespenstige
Kehrfrau hatte aufgehört, den Palast heimzusuchen. Was ihre
Erscheinung anzeigte, schien eine Art von Bestätigung erlangt zu
haben, denn der jüngste Bruder des Königs war, in Folge
frühzeitiger Krankheiten, an Erschöpfung gestorben.

		Diesem häuslichen Kummer folgte das endliche Zerwürfniß
Voltaire's mit dem König. Alle Biographen dieses Letztern haben
erklärt, daß in diesem jammervollen Streite die Ehre auf Seiten
Voltaire's blieb. Wenn man aber die Acten des Prozesses genauer
durchsieht, so bemerkt man, daß er dem Charakter von beiden
Parteien keine Ehre brachte und daß die am wenigsten kleinliche
Rolle vielleicht sogar die Friedrichs ist. Kälter, unverschämter,
egoistischer als Voltaire, kannte Friedrich weder Haß noch Neid,
und diese stechenden kleinen Leidenschaften raubten Voltaire den
Stolz und die Würde, deren Anschein wenigstens Friedrich sich zu
geben wußte.

		Unter den bittern Zänkereien, welche nach und nach die Explosion
herbeiführten, war eine, in welcher Consuelo nicht genannt wurde,
welche aber das gegen sie ausgesprochene Urtheil willkührlichen
Vergessens noch erschwerte. D'Argens las eines Abends die Pariser
Zeitungen in Voltaire's Gegenwart Friedrich vor. Man erwähnte darin
das Abenteuer der Mademoiselle Clairon, welche mitten in ihrer
Rolle von einem schlecht placirten Zuschauer durch den Zuruf:
»Lauter!« unterbrochen wurde, und für ihre königliche Antwort
darauf: »Leiser!« vom Publikum aufgefordert wurde, sich zu
entschuldigen, und endlich in die Bastille kam, weil sie mit eben
so viel Stolz als Festigkeit ihrer Rolle treu geblieben war. Die
öffentlichen Blätter fügten hinzu, dieses Abenteuer würde das
Theater der Mlle. Clairon nicht berauben, weil sie während ihres
Verhafts unter Escorte aus der Bastille gebracht werden würde, um
Phädra oder Chimène zu spielen, worauf sie wieder ins Gefängniß
zurückkehren würde, bis ihre Strafe abgebüßt sei, welche, wie man
glaube und hoffe, von kurzer Dauer sein werde.

		Voltaire war mit Hippolyte-Clairon, die zu dem Erfolg seiner
dramatischen Werke mächtig beigetragen hatte, sehr befreundet. Das
Ereigniß empörte ihn, und ohne daran zu denken, daß ein ähnliches
und noch ernsteres unter seinen Augen vorgegangen sei, rief er,
d'Argens bei jedem Worte unterbrechend:

		– Das macht Frankreich wenig Ehre! Der Wahnsinnige, eine
Schauspielerin, wie Mlle. Clairon, so dumm und so grob zu
unterbrechen! einfältiges Publikum, von ihr, einer Frau, einer
reizenden Frau Entschuldigungen verlangen, die Philister! … Die
Bastille? Gerechter Gott, habt Ihr auch recht gelesen, Marquis?
Eine Dame in dieser Zeit in die Bastille? für ein Wort, das so
treffend, geistreich und geschmackvoll ist, für eine so entzückende
Entgegnung, und das in Frankreich!

		– Natürlich, sagte der König, die Clairon spielte die Electra
oder Semiramis, und das Publikum, das kein Wort davon verlieren
wollte, sollte wohl Gnade vor Herrn von Voltaire finden.

		Zu anderer Zeit wäre diese Bemerkung des Königs schmeichelhaft
gewesen; doch jetzt wurde sie mit einem ironischen Tone
ausgesprochen, welchen der Philosoph recht gut fühlte und der ihn
plötzlich erinnerte, welche Ungeschicklichkeit er begangen hätte.
Er hatte all seinen Geist nothwendig, um sie wieder gut zu machen:
er wollte es nicht. Der Unmuth des Königs entzündete den
seinigen!

		– Nein, Sire, und wenn auch Mlle. Clairon eine von mir
geschriebene Rolle verdorben hätte, könnte ich nie begreifen, daß
eine Polizei roh genug sein kann, um Schönheit, Genie und Schwäche
in die Staatsgefängnisse zu werfen.

		Diese Antwort, im Verein mit hundert andern und besonders mit
bittern Worten und gemeinen Spöttereien, welche dem König durch
mehr als einen dienstbeflissenen Pöllnitz zugebracht worden waren,
führte den Bruch herbei, den Jedermann kennt, und gab Voltaire
Gelegenheit zu den schmerzlichsten Klagen, den lächerlichsten
Verwünschungen und den bittersten Vorwürfen.

		Consuelo wurde nur noch mehr in Spandau vergessen, während Mlle.
Clairon nach Verlauf von drei Tagen triumphirend und angebetet aus
der Bastille hervortrat. Ihres Klaviers beraubt, waffnete sich das
arme Kind mit all ihrem Muthe, um des Abends ihren Gesang
fortzusetzen und zu componiren. Es gelang ihr, und bald bemerkte
sie, daß ihre Stimme und ihr ausgezeichnet richtiges Ohr bei diesen
trocknen und schwierigen Uebungen nur noch gewannen. Die Besorgniß,
falsch zu singen, machte sie weit umsichtiger; sie hörte sich mehr,
woraus nothwendig eine außerordentliche Anstrengung des
Gedächtnisses und der Aufmerksamkeit erfolgte. Ihre Manier wurde
reicher, ernster, vollkommener. Ihre Compositionen nahmen einen
einfachern Charakter an und sie componirte in ihrem Gefängniß Arien
von bewundernswürdiger Schönheit und großartiger Schwermuth.

		Demungeachtet fühlte sie bald den Nachtheil, den der Verlust des
Klaviers ihrer Gesundheit und der Ruhe ihres Geistes brachte. Da
sie das Bedürfniß empfand, sich fortdauernd zu beschäftigen und von
der aufregenden gewaltigen Anstrengung des Componirens und des
Gesangs durch keine ruhigere Arbeit der Lectüre und des Studiums
ausruhen konnte, fühlte sie langsam in ihren Adern das Fieber sich
entzünden und den Schmerz alle ihre Gedanken angreifen. Dieser
thätige, glückliche und herzlicher Mittheilung bedürftige Charakter
war nicht zum Alleinsein und für den Mangel von Sympathien gemacht.
Sie wäre vielleicht in wenigen Wochen diesem grausamen Lebenszwange
erlegen, wenn die Vorsehung ihr nicht einen Freund geschickt hätte,
wo sie am wenigsten erwartet hätte, ihn zu finden.

		3.

		Unter der Zelle, welche unsere Gefangene
bewohnte, umschloß ein großes, räucheriges Gemach, dessen schweres,
finsteres Gewölbe kein anderes Licht empfing, als das des Feuers,
welches in einem ungeheuren Kamine angezündet war, immer erfüllt
mit kochenden und in allen Tönen grollenden Kochtöpfen, während des
Tages die Familie Schwartz und ihre gelehrten Küchenoperationen.
Während die Frau mathematisch die größtmögliche Anzahl von
Mittagessen aus den geringsten Eßwaaren und Ingredienzen
zusammensetzte, saß der Mann vor einem von Tinte und Oel
geschwärzten Tische und componirte kunstreich beim Schein einer in
diesem dunklen Heiligthum immer brennenden Lampe die furchtbarsten,
mit den fabelhaftesten Einzelnheiten ausgeschmückten
Rechnungen.

		Die magern Mittagessen waren für die ziemliche Anzahl
Gefangener, welche der dienstfertige Kerkermeister auf die Liste
seiner Kostgänger zu setzen gewußt hatte. Die Rechnungen sollten
ihren Verwandten oder Bankiers übergeben werden, ohne jedoch die
Controle derjenigen zu erfahren, welche an dieser üppigen Tafel
Theil nahmen.

		Während das speculirende Paar sich eifrig seiner Arbeit hingab,
lebten zwei friedlichere, in der Kaminecke zurückgezogene Wesen
schweigend und vollkommen fremd den Annehmlichkeiten und dem Gewinn
dieses Geschäfts. Die erste war eine große, magere, rothhaarige
Katze, die ihr Leben hinbrachte, die Pfoten zu lecken und sich auf
der Asche herumzuwälzen. Die zweite war ein junger Mann, oder
vielmehr ein Kind, noch häßlicher in seiner Art, dessen
unbewegliches, beschauliches Leben zwischen dem Lesen in einer
alten Schartäke, fettiger, als die Töpfe seiner Mutter, und ewigen
Träumereien getheilt war, welche eher dem Wohlbehagen des
Blödsinnes, als dem Nachdenken eines denkenden Wesens glichen. Die
Katze war von dem Kinde mit dem Namen Beelzebub getauft worden,
wahrscheinlich des Gegensatzes wegen mit dem frommen und
zuckersüßen Namen Gottlieb, welchen das Kind von seinen Aeltern,
Herrn und Madame Schwartz, erhalten hatte.

		Für den geistlichen Stand bestimmt, hatte Gottlieb, bis zu
seinem funfzehnten Jahre gute Studien und schnelle Fortschritte in
den Elementen der Wissenschaften gemacht, doch seit vier Jahren
lehnte er unthätig und krank neben den Feuerbränden, ohne ausgehen
zu wollen, ohne den Anblick der Sonne zu wünschen, ohne seine
Studien fortsetzen zu können. Ein schnelles, ungeordnetes Wachsthum
hatte ihn in diesen Zustand des Schmachtens und der Unthätigkeit
gebracht, seine langen, schwachen Beine konnten diesen ungemessenen
und fast verrenkten Körper kaum tragen. Seine Arme waren so schwach
und seine Hände so linkisch, daß er nichts anrührte, ohne es zu
zerbrechen. Daher hatte ihm seine geizige Mutter ihren Gebrauch
ganz untersagt und er war nur zu geneigt, ihr in diesem Punkte zu
gehorchen. Sein dickes, bartloses Gesicht, das in einer hohen,
offenen Stirn ausging, glich einer überreifen Birne. Seine Augen
waren so schielend und herumschweifend, daß sie vollkommen
irrsinnig aussahen. Sein dicker Mund trug immer ein stumpfsinniges
Lächeln; seine Nase war mißgestaltet, seine Gesichtsfarbe bleich,
seine Ohren flach und standen viel zu tief; dünnes und starres Haar
bedeckte den Kopf und krönte dieses alberne Gesicht, welches eher
einer schlecht geschälten Rübe, als einem Christen ähnlich sah; das
war wenigstens die poetische Vergleichung seiner Frau Mutter.

		Ungeachtet der Häßlichkeit, welche die Natur diesem armen Wesen
reichlich mitgetheilt hatte, ungeachtet der Scham und des Kummers,
mit welchem Madame Schwartz ihren einzigen Sohn Gottlieb, den
harmlosen und geduldigen Kranken, ansah, war er doch die einzige
Liebe und der einzige Stolz der Urheber seines Lebens. Als er
weniger häßlich war, hatte man sich geschmeichelt, daß er ein
hübscher Junge werden würde. Man hatte sich über den Fleiß seiner
Kindheit gefreut und ihm eine glänzende Zukunft vorausgesagt. Trotz
dem prekären Zustande, in den man ihn versetzt sah, hoffte man, er
würde Kraft, Geist und Schönheit wieder gewinnen, sobald sein
endloses Wachsthum aufhören würde.

		Uebrigens bedarf es keiner Erklärung, daß die Mutterliebe sich
in Alles fügt und mit Wenigem zufrieden ist. Obgleich Madame
Schwartz ihren häßlichen Gottlieb schalt und verspottete, betete
sie ihn doch an, und wenn sie ihn nicht immer »wie eine Salzsäule«
(das war ihr Ausdruck) in der Ecke des Kamins gesehen hätte, so
würde sie nicht mehr den Muth gehabt haben, ihre Brühen zu
verlängern und ihre Rechnungen zu vergrößern.

		Vater Schwartz, der, wie viele Männer, mehr Eigenliebe als
Zärtlichkeit in sein väterliches Gefühl mischte, brandschatzte und
bestahl seine Gefangenen fortdauernd in der Hoffnung, daß Gottlieb
eines Tages Geistlicher und ein berühmter Prediger werden würde;
das war seine fixe Idee, weil das Kind vor seiner Krankheit mit
Leichtigkeit sich ausgedrückt hatte. Doch seit fast vier Jahren
hatte es kein verständiges Wort gesprochen, und wenn es einmal
geschah, daß es einige Worte im Zusammenhange sprach, richtete es
sie nur an seine Katze Beelzebub.

		Kurz, Gottlieb war von den Aerzten für blödsinnig erklärt, und
nur seine Eltern glaubten an die Möglichkeit seiner Heilung.

		Eines Tages jedoch war Gottlieb plötzlich aus seiner Apathie
herausgetreten und hatte seinen Eltern den Wunsch erklärt, ein
Handwerk zu erlernen, um seiner Langweile zu entgehen und die
traurigen Jahre seiner geistigen Schwäche nützlich anzuwenden. Man
hatte dieser unschuldigen Laune nachgegeben, obgleich es der Würde
eines künftigen Mitglieds der reformirten Kirche wenig entsprach,
eine Handarbeit zu unternehmen. Doch Gottliebs Geist schien so
entschlossen auszuruhen, daß man ihm wohl erlauben mußte, in der
Werkstatt eines Schuhmachers die Kunst der Fußbekleidung zu
studiren. Sein Vater hätte wohl gewünscht, daß er ein eleganteres
Gewerbe erwählte, doch vergeblich ließ man alle Zweige der
Industrie vor ihm die Revue passiren, er blieb hartnäckig bei der
Arbeit des heiligen Crispin und erklärte sogar, er fühle sich von
der Vorsehung berufen, dieses Gewerbe zu ergreifen.

		Da dieser Wunsch bei ihm zur fixen Idee geworden war und schon
die Furcht, daran verhindert zu werden, ihn in eine tiefe
Melancholie stürzte, ließ man ihn vier Wochen lang in die Werkstatt
eines Meisters gehen, worauf er eines schönen Morgens, mit allen
Werkzeugen und dem nothwendigen Material versehen, zurückkam und
sich wieder in die Ecke seines lieben Kamins setzte, mit der
Erklärung, er wisse jetzt genug und habe keinen weitern Unterricht
nöthig. Das war nicht sehr wahrscheinlich, doch seine Eltern
nahmen, in der Hoffnung, daß der Versuch ihm Ueberdruß eingeflößt
hätte und er sich vielleicht wieder an das Studium der Theologie
machen würde, seine Rückkehr ohne Tadel und Spott an.

		Jetzt begann in Gottliebs Leben eine neue Aera, die völlig von
der eingebildeten Fertigung eines Paar Schuhe erfüllt und erheitert
wurde. Drei oder vier Stunden des Tages ergriff er seinen Leisten
und seine Pfrieme und arbeitete an einem Schuh, der nie an Jemands
Füße kam, denn er wurde nie beendigt. Alle Tage wieder
ausgeschnitten, gedehnt, geschlagen, von Neuem genäht, nahm er alle
möglichen Formen an, nur die eines Schuhes nicht. Das hinderte aber
den fröhlichen Arbeiter nicht, sein Werk mit Lust fortzuführen, und
zwar mit einer Aufmerksamkeit, einer Langsamkeit, einer Geduld und
einer Selbstzufriedenheit, die jeden Tadel überstiegen.

		Anfangs erschraken die Eheleute Schwartz ein wenig über diese
Monomanie, dann gewöhnten sie sich daran wie an das Uebrige, und
der nie fertige Schuh, der abwechselnd in Gottliebs Hände kam, nach
seinem Gebet- und Predigtbuch, wurde in seinem Leben nur noch für
eine Krankheit mehr angesehen. Man verlangte von ihm nichts weiter,
als von Zeit zu Zeit seinen Vater in die Gallerien und Höfe zu
begleiten, um Luft zu schöpfen.

		Doch diese Spaziergänge bekümmerten Herrn Schwartz sehr, weil
die Kinder der andern Gefangenwärter und Beamten der Citadelle
Gottlieb immer nachliefen, seinen nachlässigen Gang nachäfften und
in allen Tönen ihm zuschrieen:

		– »Schuhe, Schuhe! Schuhmacher, mache uns Schuhe!«

		Gottlieb nahm diesen Spott nicht übel; er lächelte mit
himmlischer Heiterkeit über diese boshafte Bitte, blieb sogar
stehen und antwortete:

		– »Schuhe? ja wohl, recht gern! kommt nur zu mir, damit ich euch
Maaß nehme. Wer will Schuhe?«

		Aber Herr Schwartz zog ihn fort, um ihn zu verhindern, sich mit
der Kanaille einzulassen, und der »Schuhmacher« schien weder böse,
noch besorgt, seinen eifrigen Kunden auf diese Weise entzogen zu
werden.

		Schon in den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft war Consuelo von
Herrn Schwartz demüthig gebeten worden, sich mit Gottlieb in ein
Gespräch einzulassen, um in ihm die Erinnerung und die Neigung zu
jener Beredtsamkeit wieder zu erwecken, mit der er in den Tagen
seiner Kindheit begabt zu sein geschienen hatte. Während er den
krankhaften Zustand und den Blödsinn seines Erben eingestand, hatte
Herr Schwartz, treu dem von Lafontaine so schön ausgedrückten
Gesetz der Natur:

		»Niedlich sind unsre Kleinen,

Schön, wohlgebaut und hübsch vor allen ihres Gleichen.«

		die Reize des armen Gottlieb nicht ganz treu beschrieben.
Ohnedem hätte vielleicht Consuelo sich nicht, wie sie es that,
geweigert, einen großen, jungen Menschen von neunzehn Jahren in
ihrer Zelle zu empfangen, welchen man ihr auf folgende Weise
beschrieb:

		»Ein junger Bursch von fünf Fuß acht Zoll, der allen Werbern des
Landes Lust gemacht hätte, wenn nicht unglücklicherweise für seine
Gesundheit und zum Glück für seine Unabhängigkeit eine kleine
Schwäche in den Händen und Füßen ihn für das Waffenhandwerk unfähig
gemacht hätte.«

		Die Gefangene glaubte, die Gesellschaft eines »Kindes« von
diesem Alter und diesem Wuchse sei in ihrer Lage nicht sehr
passend, und weigerte sich geradezu, ihn zu sehen; eine
Ungefälligkeit, welche die Mutter Schwartz ihr dadurch büßen ließ,
daß sie alle Tage eine Kanne Wasser mehr in ihre Bouillon that.

		Um auf die Esplanade zu kommen, wo man Consuelo erlaubt hatte,
täglich Luft zu schöpfen, war sie genöthigt, in die übelriechende
Wohnung der Familie Schwartz hinabzusteigen und sie
hindurchzugehen, das Alles mit der Erlaubniß und unter Escorte
ihres Hüters, der sich übrigens nicht bitten ließ, da der Artikel
unermüdliche Gefälligkeit (in Allem, was mit den
Festungsgesetzen in Uebereinstimmung zubringen war) in Rechnung
gebracht und mit einem sehr hohen Preise angesetzt wurde.

		Es geschah also, daß sie, bei ihrem Durchgange durch die Küche,
von der eine Thüre sich auf die Esplanade öffnete, Gottlieb endlich
sah und bemerkte. Dieses blödsinnige Kindergesicht auf dem Körper
eines schlecht gebauten Riesen erfüllte sie Anfangs mit Ekel und
dann mit Mitleid. Sie redete ihn an, fragte ihn freundlich und
bemühte sich, ihn zum Sprechen zu bringen. Doch sie fand seinen
Geist, sei es nun durch Krankheit, oder durch eine außerordentliche
Schüchternheit, ganz gelähmt; er folgte ihr auf den Wall, nachdem
seine Eltern ihn gewaltsam dazu gezwungen hatten, und antwortete
nur einsylbig auf ihre Fragen. Sie fürchtete also, die Krankheit,
mit der sie ihn behaftet glaubte, zu verschlimmern, wenn sie sich
mit ihm beschäftigte, und enthielt sich, mit ihm zu sprechen und
sogar ihn anzusehen, nachdem sie seinem Vater erklärt hatte, daß
sie bei ihm nicht die geringste Neigung zur Redekunst fände.

		An dem Abend, als Consuelo ihre Kameraden und das Publikum von
Berlin zum letztenmale wieder gesehen hatte, war sie von Madame
Schwartz von Neuem durchsucht worden, doch war es ihr gelungen, die
Wachsamkeit des weiblichen Cerberus zu täuschen. Die Zeit war
vorgerückt, die Küche finster und Madame Schwartz übler Laune, weil
sie aus ihrem ersten Schlummer aufgeweckt worden war. Während
Gottlieb in einem Zimmer, oder vielmehr in einer Nische an der
Küche schlief, und Herr Schwartz hinausging, um im Voraus die
doppelte Eichenthüre der Zelle zu öffnen, hatte sich Consuelo dem
Feuer genähert, welches in der Asche glimmte, und während sie that,
als streichle sie Beelzebub, ein Mittel gesucht, ihr Geld den
Klauen der Durchsucherin zu entziehen, um nicht mehr völlig von ihr
abhängig zu sein.

		Während Madame Schwartz ihre Lampe anzündete und ihre Brille
aufsetzte, hatte Consuelo in der Tiefe des Kamins, an der Stelle,
wo Gottlieb sich gewöhnlich aufhielt, eine Vertiefung in der Mauer
bemerkt, so groß wie ihr Arm, und in dieser geheimnißvollen Schacht
das Predigtbuch und den ewigen Schuh des armen Blödsinnigen. Es war
seine Bibliothek und seine Werkstatt. Dieses von Rauch und Ruß
geschwärzte Loch enthielt den ganzen Reichthum, alle Freuden
Gottliebs.

		Mit einer schnellen und geschickten Bewegung legte Consuelo ihre
Börse hinein und ließ sich dann geduldig von der alten Hexe
durchsuchen, welche sie lange belästigte, indem sie ihre ölichen
und krummen Finger in alle Falten ihres Gewandes steckte, erstaunt
und erzürnt, nichts darin zu finden. Die Ruhe Consuelo's, welche
übrigens keine große Wichtigkeit darein setzte, ihre kleine List
glücklich zu Ende zu führen, überzeugte nach und nach die
Kerkermeisterin, daß sie nichts hätte; und sie konnte, sobald die
Prüfung vorüber war, bequem ihre Börse wieder nehmen und im Pelz
sie in der Hand behalten, bis sie in ihre Zelle kam. Hier dachte
sie daran, sie zu verstecken, wohl wissend, daß man während ihres
Ausgangs täglich ihre Zelle sorgfältig durchsuchte. Sie fand nichts
Besseres, als ihr kleines Vermögen in einem Gürtel immer bei sich
zu tragen, da Madame Schwartz nicht das Recht hatte, sie zu
durchsuchen, so lange sie die Festung nicht verließ.

		Doch die erste Summe, welche Madame Schwartz am ersten Tage der
Ankunft ihrer Gefangenen weggenommen hatte, war schon lange, Dank
der trefflichen Zusammenstellung der Rechnungen des Herrn Schwartz,
erschöpft. Nachdem er von Neuem ziemlich dürftige Ausgaben und eine
ziemlich runde Rechnung gemacht hatte, begab sich der genannte
Schwartz nach seiner klugen und lukrativen Gewohnheit, zu
schüchtern, um zu einer Person, die kein Geld haben durfte, von
Geschäften zu sprechen und von ihr Geld zu verlangen; aber gleich
beim ersten Tage ihres Eintritts von ihr über die Sparpfennige
belehrt, die sie dem Porporino anvertraut hatte, ohne Consuelo
etwas zu sagen, nach Berlin und übergab seine Rechnung diesem
treuen Schatzmeister. Der von Consuelo benachrichtigte Porporino
weigerte sich, die Note zu bezahlen, ehe sie von der Kostgängerin
gebilligt worden sei, und schickte den Gläubiger zu seiner Freundin
zurück, da er wußte, daß sie von ihm eine neue Summe erhalten
hatte.

		Schwartz kam bleich und verzweifelt zurück, schrie über
Bankerott und sah sich wie bestohlen an, obgleich die hundert,
Anfangs der Gefangenen weggenommenen Dukaten den vierfachen Betrag
der ganzen, seit zwei Monaten für sie gemachten Auslagen gedeckt
hätten. Madame Schwartz ertrug diesen sogenannten Verlust mit der
philosophischen Ruhe eines geduldigen Geistes und erfahrenern
Sinnes.

		– Ohne Zweifel sind wir bestohlen wie in einem Walde, sagte sie,
aber hast du denn jemals auf diese Gefangene gerechnet, um dein
armseliges Leben zu sichern? Ich habe dir wohl gesagt, was
geschehen würde. Eine Schauspielerin, die hat keine Ersparnisse.
Ein Komödiant, der hat keine Ehre im Leibe. Nun, wir haben
zweihundert Dukaten verloren und müssen sie bei den andern Kunden,
die besser sind, wieder einbringen. Das kann dich aber lehren, dem
Ersten Besten deine Dienste nicht unklug an den Kopf zu werfen.

		Es ist mir gar nicht unlieb, Schwartz, daß du diese kleine
Lection bekommst. Jetzt werde ich mir das Vergnügen machen, diesem
unverschämten Weibsbilde, das nicht einmal die Aufmerksamkeit hat,
bei der Rückkehr einen Friedrichd'or in die Tasche zu stecken, um
die Mühe des Suchens zu vergüten, und die Gottlieb für einen
armseligen Blödsinnigen anzusehen scheint, weil er ihr nicht den
Hof macht, auf trocknes und sogar verschimmeltes Brod zu setzen,
das Mensch! das! …

		Indem Madame Schwarz auf diese Weise achselzuckend, vor sich
hinbrummte, ging sie wieder an ihre gewöhnliche Arbeit, und da sie
am Kamin ihren Gottlieb sah, fragte sie ihn, ihre Töpfe
abschöpfend:

		– Was sagst du denn zu dem Allen, kleiner Dummbart?

		Sie sagte das nur, um zu sprechen, denn sie wußte wohl, daß
Gottlieb Alles eben so gut anhörte, als seine Katze Beelzebub.

		– Mein Schuh rückt vor, Mutter! antwortete Gottlieb mit einem
irrsinnigen Lächeln. Ich werde bald ein neues Paar anfangen!

		– Ja, sagte die Alte, den Kopf mitleidig zurückwerfend. Auf die
Art machst du alle Tage ein Paar. Fahre nur fort, mein Junge … Das
bringt was ein! … Gott! Gott! … fügte sie im Ton resignirter Klage
hinzu, während sie ihre Casserole wieder zudeckte, als wenn die
Mutterliebe ihrem in jeder andern Hinsicht versteinten Herzen
fromme Gefühle gegeben hätte.

		Als Consuelo an diesem Tage ihr Mittagsessen nicht ankommen sah,
errieth sie, was geschehen sei, obgleich es ihr schwer wurde, zu
glauben, daß ihre hundert Dukaten in so kurzer Zeit durch ihre so
schmale Kost schon aufgezehrt sein sollten. Sie hatte sich im
Voraus einen Operationsplan in Bezug auf die Eheleute Schwartz
vorgezeichnet.

		Da sie vom König von Preußen noch keinen Pfennig erhalten hatte
und sehr fürchtete, das ganze Honorar möchte bei den Versprechungen
der Vergangenheit bleiben (Voltaire war mit derselben Münze bezahlt
worden), so wußte sie wohl, daß das wenige Geld, was sie gewonnen,
indem sie die Ohren einiger weniger geizigen, doch weniger reichen
Personen gekitzelt hatte, nicht weit reichen würde, wenn ihre
Gefangenschaft sich verlängern und Herr Schwartz seine Ansprüche
nicht mäßigen sollte. Sie wollte ihn zwingen, sie herabzustimmen,
und zwei oder drei Tage begnügte sie sich mit dem Brod und Wasser,
das er ihr brachte, ohne zu thun, als bemerkte sie die Veränderung
in ihrer Behandlung.

		Der Ofen begann eben so wie die andere Verpflegung
vernachlässigt zu werden, und Consuelo ertrug die Kälte, ohne
darüber zu klagen. Glücklicherweise war sie nicht mehr von
unerträglicher Strenge; man war im Monat April, einer Jahreszeit,
die in Preußen noch wenig vom Frühling verräth, in der aber doch
die Temperatur milder zu werden beginnt.

		Ehe sie mit ihrem habgierigen Tyrannen sich in nähere
Unterhandlung einließ, dachte sie darauf, ihren kleinen Schatz in
Sicherheit zu bringen; denn sie konnte sich nicht allzusehr
schmeicheln, nicht sogleich wieder einer willkürlichen Untersuchung
unterworfen und ihres Geldes beraubt zu werden, sobald sie den
Besitz eingestand.

		Die Nothwendigkeit macht hellsehend, wenn sie uns auch nicht
erfinderisch machen kann. Consuelo besaß kein Werkzeug, um das Holz
auszuhöhlen oder einen Stein aufzuheben. Doch am andern Tage, als
sie mit der gewissenhaften Geduld, deren nur Gefangene fähig sind,
alle Winkel ihrer Zelle durchsuchte, entdeckte sie endlich einen
Mauerstein, der nicht so fest in die Mauer eingefügt schien als die
übrigen. Nachdem sie lange mit ihren Nägeln an seinen Seiten
herumgekratzt hatte, brökelte sie den Mörtel ab und bemerkte, daß
er nicht aus Kalk bestand, wie an den andern Orten, sondern aus
einer mürben Masse, die sie für getrocknete Brodkrume hielt.

		Es gelang ihr, den Stein loszumachen, und hinter ihm fand sie
einen kleinen Raum, den wahrscheinlich irgend ein Gefangener
zwischen diesen beweglichen Stein und den festen Backsteinen
ausgehöhlt hatte, welche die Dicke der Mauer bildeten. Sie
zweifelte daran nicht länger, als sie, beim Durchsuchen dieses
Verstecks, mehrere Gegenstände, wahre Schätze für einen Gefangenen
antraf: ein Packet Bleistift, ein Federmesser, ein Feuerstein,
Schwamm und mehrere Rollen jenes dünnen, gewundenen Wachsstocks,
welchen man in Frankreich rat de cave
nennt.

		Diese Gegenstände waren durchaus nicht naß geworden, denn die
Mauer war sehr trocken; und übrigens konnten sie wohl auch erst
wenige Tage vor ihrer Besitznehmung der Zelle daselbst gelassen
worden sein. Sie legte ihre Börse und ihr kleines Kruzifix von
Filigran dazu, welches Herr Schwartz mehrmals mit gierigem Blick
angesehen und gemeint hatte, das Spielzeug würde seinem Gottlieb
recht gefallen. Dann setzte sie wieder den Mauerstein ein und
machte ihn mit etwas Brodkrume von ihrem Frühstück fest, die sie
ein wenig schwärzte, indem sie sie auf dem Boden rieb, um ihr
dieselbe Farbe des übrigen Mörtels zu geben.

		Für einige Zeit wenigstens über ihre Existenzmittel und die
Beschäftigung an ihren Abenden beruhigt, erwartete sie ruhig die
Haussuchung der beiden Schwartz und fühlte sich so stolz und
fröhlich, als wenn sie eine neue Welt entdeckt hätte. Schwartz
wurde es bald müde, bei ihr nichts zu speculiren zu haben. Sollte
er auch, wie er sagte, ärmliche Geschäfte machen, so war doch wenig
immer besser als nichts, und er brach zuerst das Stillschweigen, um
seine Gefangene Nr. 3 zu fragen, ob sie ihm jetzt nichts mehr zu
befehlen habe.

		Da entschloß sich Consuelo, ihm zu erklären, nicht daß sie Geld
habe, sondern daß sie auf einem Wege, den er niemals entdecken
würde, alle Wochen regelmäßig welches bekäme.

		– Wenn Sie aber dahinter kommen, sagte sie, so würde nur die
Folge sein, mich zu verhindern, irgend einen Aufwand zu machen, und
Sie mögen überlegen, ob es für Sie besser ist, mich der strengen
Regel nach zu behandeln, oder einen rechtlichen Vortheil zu
erhalten.

		Nach manchem Sträuben und nachdem Schwartz mehrere Tage lang
ohne Erfolg die Kleider, den Strohsack, den Fußboden, die Meubles
durchsucht hatte, begann er zu glauben, Consuelo erhielte durch
einen höheren Beamten der Festung selbst die Mittel, sich mit
Berlin in Verbindung zu setzen. Bestechung war überall in der
Kerkerhierarchie gebräuchlich und die Subalternen fanden ihren
Vortheil, ihre mächtigeren Collegen nicht zu controlliren.

		– Nehmen wir, was Gott uns schickt! sagte Schwartz seufzend, und
er ergab sich drein, alle Wochen mit der Porporina seine Rechnung
abzumachen. Sie schwieg über die Anwendung des früheren Geldes,
doch für die Zukunft setzte sie fest, daß sie jeden Gegenstand nur
mit seinem doppelten Werthe bezahlen wolle, ein Entschluß, welcher
Madame Schwartz sehr knickrig erschien, sie aber nicht hinderte,
diese Bezahlung anzunehmen und sie so gut wie möglich zu
verdienen.

		4.

		Jeder, der Geschichten von Gefangenen gelesen
hat, wird darin nichts Wunderbares finden, daß dieser einfache
Versteck dem prüfenden Blicke der Hüter entgangen sei, wie sehr sie
auch bei seiner Entdeckung interessirt waren. Consuelo's kleines
Geheimniß wurde nicht entdeckt, und als sie von ihrem Spaziergange
zurückkam und nach ihren Schätzen sah, fand sie sie unberührt. Ihre
erste Sorge war, mit Einbruch der Nacht ihren Strohsack vor das
Fenster zu stellen, ihren Wachsstock anzuzünden und zu
schreiben.

		Wir lassen sie selbst sprechen, denn wir sind im Besitz dieser
Handschrift, welche lange Zeit nach ihrem Tode in den Händen des
Canonicus *** geblieben ist. Wir übersetzen es aus dem
Italienischen.

		—————

		Tagebuch Consuelo's,

genannt Porporina.

		Gefangen zu Spandau, April 175*.

		 

		Am 2.

		Ich habe nie etwas Anderes geschrieben, als Noten, und obgleich
ich mich mit Leichtigkeit in mehreren Sprachen ausdrücken kann, so
weiß ich doch nicht, ob ich in irgend einer fehlerfrei etwas
niederschreiben könnte. Ich habe niemals daran gedacht, das, was
mein Herz und mein Leben beschäftigte, in einer andern Sprache
darzustellen, als in der der göttlichen Kunst, die ich übe. Worte,
Phrasen, das scheint mir im Vergleich zu dem, was ich durch den
Gesang ausdrücken könnte, so kalt! Ich könnte die Briefe, oder
vielmehr die Billets zählen, die ich in der Eile, ohne zu wissen
wie, in den drei oder vier entscheidendsten Umständen meines Lebens
aufs Papier geworfen habe. Zum ersten Mal, seitdem ich lebe, fühle
ich das Bedürfniß, durch Worte wiederzugeben, was ich empfinde und
was sich mit mir ereignet. Der Versuch macht mir sogar ein großes
Vergnügen.

		Berühmter und verehrter Porpora, liebenswürdiger, theurer Haydn,
trefflicher und achtungswürdiger Canonicus ***, Ihr, meine einzigen
Freunde, vielleicht auch Sie, edler und unglücklicher Baron von
Trenck, an Euch denke ich, indem ich schreibe, Euch erzähle ich
mein Mißgeschick und meine Prüfungen. Es scheint mir, als spräche
ich zu Euch, als wäre ich bei Euch und entginge in meiner traurigen
Einsamkeit der Vernichtung des Todes, indem ich Euch in das
Geheimniß meines Lebens einführe.

		Vielleicht werde ich hier in Kummer und Elend sterben, obgleich
bis jetzt weder meine Gesundheit, noch mein Muth merklich gelitten
haben. Doch ich kenne die Leiden nicht, welche die Zukunft mir
aufbewahrt, und wenn ich unterliege, so bleibt wenigstens eine Spur
von mir, ein Bild meines Todeskampfes in Euren Händen. Es wird das
Erbe eines Gefangenen sein, der mir in dieser Zelle nachfolgt und
den Versteck der Mauer findet, wo ich selbst Papier und Bleistift
fand, mit denen ich jetzt schreibe.

		O, jetzt danke ich meiner Mutter, daß sie mich schreiben lernen
ließ, ob sie es gleich selbst nicht konnte. Ja, es ist eine große
Erleichterung, im Gefängniß schreiben zu können. Mein trauriger
Gesang durchdränge die Dicke dieser Mauern nicht und könnte nicht
bis zu Euch kommen. Meine Handschrift aber kommt einst zu Euch …
und wer weiß, ob ich nicht ein Mittel finde, sie Euch bald
zuzuschicken. Ich habe immer auf die Vorsehung gezählt.

		 

		Am 3.

		Ich werde kurz schreiben, ohne mich mit langen Reflexionen
aufzuhalten. Dieser kleine Vorrath von Papier, fein wie Seide, wird
nicht ewig ausreichen, meine Gefangenschaft ist es aber vielleicht.
Ich will jeden Abend vor dem Einschlafen Euch einige Worte sagen.
Auch meinen Wachsstock muß ich schonen. Ich kann am Tage nicht
schreiben; ich würde mich der Gefahr aussetzen, überrascht zu
werden.

		Ich sage Euch nicht, warum ich hierher geschickt worden bin: ich
weiß es nicht, und wollte ich versuchen, mit Euch es zu errathen,
so würde ich vielleicht Personen compromittiren, die mir doch
nichts anvertraut haben. Ich werde mich auch nicht über die Urheber
meines Unglücks beklagen. Ich glaube, wenn ich mich zum Vorwurf und
zum Tadel hinreißen ließe, so würde ich die Kraft verlieren, die
mich aufrecht hält. Ich will hier nur an Diejenigen denken, die ich
liebe, und an Diejenigen, die ich geliebt habe.

		Ich singe alle Abende zwei Stunden lang und es scheint mir, als
mache ich Fortschritte. Wozu soll mir das dienen? Die Gewölbe
meines Kerkers antworten mir; sie hören mich nicht … aber Gott hört
mich, und wenn ich einen Lobgesang componirt habe, den ich in der
Gluth meines Herzens singe, fühle ich eine himmlische Ruhe und
schlafe fast glücklich ein. Es scheint mir, als wenn der Himmel mir
antwortete und eine geheimnißvolle Stimme mir in meinem Schlafe ein
noch schöneres Loblied als das meinige, vorsänge, das ich am
folgenden Tage in mein Gedächtniß zu rufen und meinerseits zu
singen versuche.

		Jetzt, wo ich Bleistift habe und noch etwas linirtes Papier,
will ich meine Compositionen aufschreiben. Einst vielleicht werdet
Ihr sie versuchen, meine Freunde, und ich werde nicht ganz todt
sein.

		 

		Am 4.

		Diesen Morgen ist ein Rothkehlchen in mein Zimmer gekommen und
länger als eine Viertelstunde darin geblieben. Es sind vierzehn
Tage, daß ich es einlade, mir diese Ehre zu geben, und endlich hat
es sich heute dazu entschlossen. Es wohnt in einem alten
Epheustocke, der sich bis zu meinem Fenster herauszieht und den
meine Hüter verschonen, weil er ihrer Thüre etwas Grün giebt.

		Der hübsche kleine Vogel betrachtete mich seit langer Zeit mit
neugierigem, mißtrauischem Auge. Angezogen von der Brodkrume, die
ich wie kleine Würmer zusammenrolle und in meinen Fingern hin und
her drehe, um ihn durch den Anblick einer lebendigen Beute zu
reizen, kam er leicht, geschwind und wie von einem Windstoß
getragen, bis zu meinem Gitter; doch sobald er den Betrug bemerkte,
entfernte er sich mit einer Miene des Vorwurfs und ließ ein
leichtes Girren hören, welches wie eine Beleidigung aussah. Und
dann sind die häßlichen Eisengitter, durch welche wir Bekanntschaft
machen müssen, so eng und so schwarz und gleichen so sehr einem
Käfig, daß er davor Abscheu haben muß.

		Doch heute, als ich nicht mehr an ihn dachte, hat er sich
entschlossen, hindurch zu fliegen, und kam, ich glaube wohl,
ebenfalls ohne an mich zu denken, in mein Zimmer, um aus einer
Stuhllehne auszuruhen. Ich bewegte mich nicht, um ihn nicht scheu
zu machen, und er begann mit erstauntem Blick sich umzusehen. Er
glich einem Reisenden, der ein unbekanntes Land entdeckt, und seine
Beobachtungen macht, um seinen Freunden wunderbare Dinge zu
erzählen. Ich setzte ihn am meisten in Erstaunen, und so lange ich
mich nicht bewegte, schien er mich sehr komisch zu finden. Mit
seinen großen runden Augen und seinem Schnabel, der einer kleinen,
aufgestülpten Nase gleicht, hat er eine unverschämte, kecke
Physiognomie, die so geistreich ist, wie nur irgend etwas.

		Endlich hustete ich ein wenig, um uns einander näher zu bringen,
und er flog ganz entsetzt davon. Aber in seiner Eile fand er das
Fenster nicht wieder. Er flog bis zur Decke hinauf und drehte sich
eine Minute lang schnell um und um, wie Jemand, der den Kopf
verloren hat. Endlich beruhigte er sich, da er sah, daß ich nicht
daran dachte, ihn zu verfolgen, und ermattet von seiner Furcht,
mehr als von seinem Fluge, setzte er sich auf den Ofen.

		Er schien sehr angenehm überrascht von der Wärme, denn es ist
ein sehr frostiger Vogel, und nachdem er abermals auf gutes Glück
durch die Stube geflogen, kam er wiederholt zurück, um seine
kleinen Füßchen mit Vergnügen zu wärmen. Er sammelte sogar so viel
Muth, daß er meine auf dem Tische ausgestreuten Würmer von
Brodkrumen aufsuchte, und nachdem er sie verächtlich aufgenommen
und um sich her gestreut hatte, verschlang er endlich einen,
wahrscheinlich vom Hunger gedrängt, und fand ihn nicht zu
schlecht.

		In diesem Augenblick trat Herr Schwartz, mein Kerkermeister, ein
und mein kleiner Gast fand glücklich das Fenster wieder, um zu
entfliehen. Doch ich hoffe, er wird wieder kommen, denn er hat sich
den ganzen Tag über nicht weit entfernt und mich immer angesehen,
als wollte er mir es versprechen, und mir sagen, daß er von mir und
meinem Brod keine so schlechte Meinung mehr hätte.

		Da habe ich lange über ein Rothkehlchen geschwätzt. Ich glaubte
mich nicht so kindisch. Sollte das Gefängniß zum Blödsinn führen
oder besteht eine geheimnißvolle Sympathie und Liebe zwischen
Allem, was unter dem Himmel athmet?

		Ich habe einige Tage mein Klavier hier gehabt. Ich konnte
arbeiten, studiren, komponiren, singen … nichts von alle dem hat
mich so sehr bewegt, als der Besuch des kleinen Vogels, dieses
kleinen Wesens! Ja, es ist ein Wesen und deshalb schlug mein Herz,
als ich es in meiner Nähe sah.

		Doch mein Hüter ist auch ein Wesen, ein Wesen meiner Art; seine
Frau, sein Sohn, die ich mehrmals des Tages sehe, die Schildwache,
die Tag und Nacht auf dem Wall herumgeht und mich nicht aus dem
Gesicht verliert, das sind besser organisirte Wesen, natürliche
Freunde, Brüder vor Gott, und doch ist mir ihr Anblick weit eher
schmerzlich als angenehm.

		Dieser Wächter kommt mir vor wie ein Schiebfenster, seine Frau
wie ein Vorlegeschloß, sein Sohn wie ein in die Mauer befestigter
Stein. In dem Soldaten, der mich bewacht, sehe ich nur eine auf
mich angelegte Flinte. Es scheint mir, diese Menschen haben nichts
Menschliches, nichts Lebendes, es sind Maschinen, Werkzeuge zur
Tortur und zum Tod. Wenn ich nicht fürchtete, gottlos zu sein,
möchte ich sie hassen …

		O mein Rothkehlchen? Dich, dich liebe ich, ich kann es nicht
sagen wie, ich fühle es. Erkläre wer da will diese Art von
Liebe.

		 

		Am 5.

		Ein anderes Ereigniß. Diesen Morgen habe ich dieses Billet in
einer wenig lesbaren Handschrift aus einem sehr schmutzigen Stück
Papier erhalten.

		»Schwester, da der Geist dich besucht, bist du eine Heilige. Ich
war dessen schon ganz gewiß. Ich bin dein Freund und dein Diener.
Verfüge über mich und befiehl Alles was du willst, deinem
Bruder.«

		Wer ist dieser Freund, dieser improvisirte Bruder? Ich kann ihn
unmöglich errathen. Ich habe das Blatt diesen Morgen auf meinem
Fenster gefunden, als ich es öffnete, um dem Rothkehlchen guten
Morgen zusagen. Hätte der Vogel mir es gebracht?

		Ich bin fast versucht, zu glauben, er habe mir es geschrieben,
denn es kennt mich, dieses kleine, liebliche Wesen, und es fängt
an, mich zu lieben. Es nähert sich fast niemals der Küche der
Madame Schwartz, aus deren Fenster ein heißer Fettgeruch dringt und
bis zu mir heraufsteigt, was nicht die kleinste Unannehmlichkeit
meiner Wohnung ist. Doch ich wünsche jetzt nicht mehr, sie zu
verändern, seit mein kleiner Vogel sie zu der seinigen macht. Er
hat einen zu guten Geschmack, um gegen diesen Garkoch, seine
boshafte Frau und seinen häßlichen Sohn vertraulich zu werden.
[bookmark: text5]F5
Gewiß gewährt er nur mir allein sein Vertrauen und seine
Freundschaft.

		Er ist heute wieder in mein Zimmer gekommen. Er hat mit Appetit
gefrühstückt, und als ich zu Mittag auf der Esplanade spazieren
ging, kam er von seinem Epheu herab und flog um mich her. Er ließ
sein leises Girren hören, als wollte er mich locken und meine
Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

		Der häßliche Gottlieb stand unter seiner Thüre und blickte mich
grinsend mit seinen irrsinnigen Augen an. Dieses Wesen ist immer
von einer abscheulichen rothen Katze begleitet; welche mein
Rothkehlchen mit einem noch entsetzlicherm Blicke ansieht, als der
ihres Herrn ist. Das bringt mich zum Zittern. Ich hasse diese Katze
fast eben so sehr, als Madame Schwartz.

		 

		Am 6.

		Wieder ein Billet diesen Morgen! Das wird sehr wunderlich.
Dieselbe krumme, spitze, gedehnte, unreinliche Handschrift;
dasselbe Zuckerpapier. Mein Linder ist kein Hidalgo, aber zärtlich
und enthusiastisch:

		»Liebe Schwester, auserwählte und mit dem Finger Gottes
bezeichnete Seele, du mißtraust mir, du willst nicht mit mir
sprechen. Hast du mir nichts zu befehlen? Kann ich dir in nichts
dienen? Mein Leben gehört dir, befiehl also deinem Bruder.«

		Ich sehe die Schildwache an. Das ist ein alter Pflock von
Soldat, der, die Muskete auf der Schulter, auf- und abwandelnd
seinen Strumpf strickt. Er sieht mich auch an und scheint mehr
aufgelegt, mit eine Kugel zuzuschicken, als ein Huhn.

		Wohin ich blicke, sehe ich nur ungeheure graue Mauern, mit
Nesseln bewachsen und von einem Graben umzogen, welcher selbst
wieder durch ein anderes Festungswerk eingeschlossen wird, von dem
ich weder den Namen, noch den Gebrauch weiß, das mir aber die
Aussicht nach dem See nimmt; und oben auf diesem vorgeschobenen
Festungswerke eine andere Schildwache, von der ich nur die Mütze
und die Spitze der Flinte sehe und von der ich den rohen Ruf höre,
sobald eine Barke der Citadelle zu nahe kommt: Zurück von der
Mauer!

		Wenn ich wenigstens diese Barke sähe und ein wenig fließendes
Wasser, ein kleines Stück Land! Ich höre nur das Schlagen des
Ruders, zuweilen einen Fischergesang, und manchmal, wenn der Wind
von dieser Seite kommt, aus der Ferne das Rauschen zweier Flüsse,
die sich in einer gewissen Entfernung von der Festung vereinigen.
Aber woher kommen diese geheimnißvollen Billets und diese
freundliche Ergebenheit, mit der ich nichts anzufangen weiß?
vielleicht weiß es mein Rothkehlchen; doch dieses Thier wird mir es
nicht sagen wollen.

		 

		Am 7.

		Indem ich mit allen meinen Augen während meines Spazierganges
auf dem Walle herumgesehen, habe ich eine kleine, schmale Oeffnung
entdeckt in der Seite des Thurmes, den ich bewohne, ungefähr zehn
Fuß über meinem Fenster und fast ganz von den letzten Zweigen des
Epheu, der bis dahinan geht, versteckt. Ein so kleines Fenster kann
die Wohnung eines lebenden Wesens nicht erleuchten, dachte ich
zitternd.

		Demungeachtet wollte ich wissen, woran ich mich zu halten hätte,
und suchte Gottlieb auf den Wall zu ziehen, indem ich seiner
Monomanie oder vielmehr seiner unglücklichen Leidenschaft, Schuhe
zu machen, schmeichelte. Ich fragte ihn, ob er mir wohl ein Paar
Pantoffeln machen könnte; und zum ersten Mal näherte er sich mir,
ohne dazu gezwungen zu sein, und antwortete mir ohne Verlegenheit.
Doch seine Art und Weise, zu sprechen, ist eben so seltsam als sein
Gesicht, und ich fange an zu glauben, daß er nicht blödsinnig,
sondern wahnsinnig ist.

		– Schuhe für dich? sagte er mir (denn er duzt Jedermann); nein,
ich wage das nicht. Es steht geschrieben: Ich bin nicht werth,
die Bänder deiner Schuhe aufzulösen.«

		Ich sah seine Mutter drei Schritte von der Thür und bereit, sich
in unser Gespräch zu mischen. Da ich also keine Zeit hatte, den
Grund seiner Demuth oder seiner Verehrung zu erfragen, erkundigte
ich mich nur eilig, ob das Stockwerk über mir bewohnt wäre, ohne
eigentlich zu hoffen, eine vernünftige Antwort zu erhalten.

		– Es ist nicht bewohnt, erwiederte mir Gottlieb sehr verständig;
es könnte es nicht sein, denn es ist nur eine Treppe, die auf die
Plateforme führt.

		– Und die Plateforme steht ganz einzeln? mit nichts in
Verbindung?

		– Warum fragst du darnach, da du es weißt?

		– Ich weiß es nicht, und es liegt mir wenig daran, es zu wissen.
Es ist nur, um dich zum Sprechen zu bringen, Gottlieb, und um zu
sehen, ob du eben so viel Geist hast, als man sagt.

		– Ich habe viel, viel Geist, antwortete mir der arme Gottlieb
mit ernstem, traurigem Wesen, welches mit dem komischen Inhalt
seiner Worte in seltsamem Widerspruche stand.

		– Dann kannst du mir auch wohl erklären, begann ich wieder (denn
die Augenblicke waren mir kostbar), wie dieser Hof gebaut ist.

		– Frage das Rothkehlchen, antwortete er mit seltsamem Lächeln.
Es weiß es, da es überall hinfliegt. Ich weiß nichts, denn ich
komme nirgends hin.

		– Wie? nicht einmal bis auf die Höhe des Thurmes, in welchem du
wohnst? Du weißt nicht, was hinter jener Mauer ist?

		– Ich bin vielleicht dahin gekommen, habe aber nicht Acht
gegeben. Ich sehe fast nie auf das, was mich umgiebt.

		– Doch du betrachtest das Rothkehlchen; du siehst es, kennst
es.

		– Ach ja, das ist etwas Anderes. Man kennt die Engel wohl; aber
das ist kein Grund, um die Mauern anzusehen.

		– Das ist sehr tiefsinnig, was du sagst, Gottlieb. Möchtest du
mir es erklären?

		– Frage das Rothkehlchen, ich sage dir, es weiß Alles; es kann
überall hingehen, doch geht es nur zu Seinesgleichen. Deshalb kommt
es auch in dein Zimmer.

		– Großen Dank, Gottlieb! Du hältst mich für einen Vogel.

		– Das Rothkehlchen ist kein Vogel.

		– Was denn?

		– Ein Engel, Du weißt es ja.

		– Dann bin ich auch einer?

		– Du sagst es.

		– Du bist galant, Gottlieb.

		– Galant? antwortete Gottlieb, mich mit tief erstauntem Blicke
ansehend; was heißt das, galant?

		– Du kennst das Wort nicht?

		– Nein.

		– Wie weißt du, daß das Rothkehlchen in mein Zimmer kommt?

		– Ich hab's gesehen, und übrigens hat es mir es auch gesagt.

		– Es spricht also mit dir?

		– Zuweilen, sagte Gottlieb seufzend, sehr selten! Doch gestern
hat es mir gesagt: »Nein, ich komme nie in deine höllische Küche.
Die Engel haben keinen Verkehr mit bösen Geistern.«

		– Wärst du denn ein böser Geist, Gottlieb?

		– Nein, ich nicht, aber … hier legte Gottlieb einen Finger auf
seine dicken Lippen mit geheimnißvollem Wesen.

		– Aber wer?

		Er hat mir nicht geantwortet, aber verstohlen auf seine Katze
gezeigt, als wenn er fürchtete, sie möchte es bemerken.

		– Deshalb also nennst du sie mit einem so häßlichen Namen;
Beelzebub, glaube ich?

		– Still, erwiederte Gottlieb, das ist ihr Name und sie weiß es
wohl. Sie trägt ihn seit die Welt besteht. Doch sie wird ihn nicht
immer führen.

		– Natürlich, wenn sie todt ist.

		– Sie stirbt nicht! sie kann nicht sterben, und ist darüber sehr
böse, weil sie nicht weiß, daß ein Tag kommen wird, wo sie
Verzeihung erhält.

		Hier wurden wir durch das Herantreten der Madame Schwarz
unterbrochen, die sich sehr wunderte, Gottlieb endlich mit mir
sprechen zu sehen. Sie war ganz erfreut darüber und fragte mich, ob
ich mit ihm zufrieden sei.

		– Sehr zufrieden, ich versichere Sie. Gottlieb ist sehr
interessant, und ich werde mir jetzt ein Vergnügen daraus machen,
ihn zum Sprechen zu bringen.

		– Ach, Mademoiselle, Sie leisten uns damit einen großen Dienst,
denn das arme Kind hat Niemand, mit dem es sprechen kann, und bei
uns ist es wie eine abgemachte Sache. Es ist, als könnte er die
Lippen nicht auseinander bringen. Bist du doch seltsam, armer
Gottlieb, und eigensinnig! Da sprichst du nun sehr gut mit
Mademoiselle, die du nicht kennst, während du mit deinen Eltern
…

		Gottlieb wandte sogleich seinen Rücken und verschwand in der
Küche, ohne den Anschein zu haben, als wenn er die Stimme seiner
Mutter gehört hätte.

		– So macht er es immer, rief Madame Schwartz. Wenn sein Vater
oder ich mit ihm sprechen, so sollte man bei neunundzwanzig Malen
unter dreißig schwören, er sei taub geworden. Aber was hat er Ihnen
denn eigentlich gesagt, Mademoiselle? Wovon, zum Henker, konnte er
mit Ihnen so lange sprechen?

		– Ich gestehe Ihnen, ich habe ihn nicht genau verstanden. Ich
muß erst wissen, worauf sich seine Ideen beziehen. Lassen Sie mich
von Zeit zu Zeit ungestört mit ihm sprechen, und wenn ich meiner
Sache gewiß bin, sage ich Ihnen, was in seinem Kopfe vorgeht.

		– Doch nicht wahr, Mademoiselle, sein Verstand ist nicht
gestört?

		– Ich glaube es nicht, antwortete ich, und sagte damit eine
große Lüge, die mir Gott verzeihen möge!

		Mein erster Gedanke war, die Täuschung in der armen Frau zu
schonen, die freilich wohl eine boshafte Hexe, aber auch Mutter ist
und das Glück hat, den Wahnsinn ihres Sohnes nicht einzusehen. Das
ist immer sehr sonderbar. Gottlieb, der mir so ungescheut seine
Wunderlichkeiten zeigte, muß bei seinen Eltern einen stummen
Wahnsinn haben.

		Wenn ich daran denke, bilde ich mir ein, daß ich vielleicht der
Einfalt dieses Unglücklichen einige Nachrichten über die andern
Bewohner meines Gefängnisses entlocken und aus seinen Antworten den
Verfasser meiner anonymen Billette entdecken könnte. Ich will ihn
also zu meinem Freunde machen, um so mehr, als seine Sympathien
denen des Rothkehlchen unterworfen zu sein scheinen und dieses mich
entschieden mit seiner Freundschaft beehrt.

		Es liegt Poesie in dem kranken Geiste dieses armen Kindes! Der
kleine Vogel ein Engel, die Katze ein böser Geist, der begnadigt
werden soll! Was soll das Alles heißen? Es ist in diesen deutschen
Köpfen selbst in den verwildertsten, eine Fülle von Poesie, die ich
bewundere.

		Jetzt ist wenigstens Madame Schwartz sehr zufrieden mit meiner
Herablassung, und für den Augenblick stehe ich sehr gut mit ihr.
Gottliebs Kauderwelsch wird mir Zerstreuung gewähren.

		Der Arme! seit heute, wo ich ihn kenne, flößt er mir keine
Abneigung mehr ein. Ein Narr, der kann in diesem Lande, wo die
geistreichen und sehr vernünftigen Leute so weit entfernt sind, gut
zu sein, nicht boshaft sein.

		 

		Am 8.

		Drittes Billet auf meinem Fenster.

		»Liebe Schwester, die Plateforme liegt frei, aber die Treppe,
die zu ihr führt, steht mit einem andern Gebäude in Verbindung, an
dessen Ende sich das Zimmer einer Dame befindet, die wie du
gefangen ist. Ihr Name ist ein Geheimniß, aber das Rothkehlchen
wird ihn dir sagen, wenn du es fragst. Das wolltest du übrigens von
dem armen Gottlieb wissen und er konnte es dir nicht sagen.«

		Wer ist denn dieser Freund, der Alles was ich thue und sage
weiß, sieht und hört? Vergeblich sinne ich. Er ist also unsichtbar?
Das Alles scheint mir so wunderbar, daß es mich im Ernst unterhält.
Es scheint mir, als lebte ich wie in meiner Kindheit, mitten in
meinen Feenmährchen und als werde mein Rothkehlchen plötzlich
sprechen.

		Aber wenn es wahr ist, von diesem kleinen, hübschen Dämon zu
sagen, daß ihm nur die Sprache fehlt, so ist es nur zu gewiß, daß
sie ihm wirklich fehlt, oder daß ich die seinige nicht verstehen
kann. Es ist jetzt ganz an mich gewöhnt. Es kommt in mein Zimmer,
fliegt wieder heraus, kommt wieder, es ist ganz zu Haus. Ich bewege
mich, ich geh, es entflieht nur noch auf Armeslänge und kommt
sogleich zurück. Wenn es das Brod gern hätte, würde es mich mehr
lieben, denn über die Ursache seiner Anhänglichkeit an mich kann
ich mich nicht täuschen. Es ist der Hunger, und wohl auch ein wenig
das Bedürfniß und der Wunsch, sich an meinem Ofen zu wärmen.

		Wenn ich einer Fliege nur erst habhaft werden kann (sie sind nur
noch so selten!), so bin ich gewiß, es wird sie mir aus den Fingern
fressen; denn es besieht sich schon ganz aus der Nähe die Bissen,
die ich ihm darbiete, und wäre die Versuchung stärker, so würde es
jeden Zwang bei Seite setzen.

		Ich erinnere mich jetzt, von Albert gehört zu haben, zur Zähmung
der furchtsamsten Thiere bedürfe es, wenn sie nur einen Funken
Verstand hätten, blos einiger Stunden voll unerschütterlicher
Geduld. Er hatte eine Zingara, eine sogenannte Hexe, gesehen, die
keinen ganzen Tag auf demselben Fleck im Walde blieb, ohne daß
einige Vögel sich vertraulich auf ihre Hand setzten. Man glaubte,
sie habe einen Zauber bei sich, und sie selbst behauptete, wie
Apollonius von Tyana, dessen Geschichte mir Albert auch erzählt
hat, von ihnen Offenbarungen über verborgene Dinge zu erhalten.
Albert versicherte, ihr ganzes Geheimniß sei, außer einer gewissen
Verwandtschaft des Charakters, die sich häufig zwischen Wesen
unserer Art und denen einer andern findet, die Geduld, mit welcher
sie den Instinkt dieser kleinen Geschöpfe studirt hätte.

		In Venedig zieht man viel Vögel auf, man hat dafür eine wahre
Leidenschaft, und ich begreife sie jetzt. Diese schöne, vom
Festlande geschiedene Stadt hat eine Aehnlichkeit mit einem
Gefängniß. Im Zähmen der Nachtigallen hat man es besonders dort
weit gebracht. Die von einem besondern Gesetz beschützten und von
der Bevölkerung fast verehrten Tauben leben daselbst frei auf den
alten Gebäuden und sind so zahm, daß man sich auf den Straßen und
öffentlichen Plätzen in Acht nehmen muß, um sie nicht im Gehen zu
zertreten. Die Möven im Hafen setzten sich auf die Arme der
Matrosen. Auch giebt es in Venedig berühmte Vogelfänger. Ich
selbst, als Kind, war mit einem Kinde des Volkes genau bekannt, das
diesen Handel trieb, und dem man den wildesten Vogel nur eine
Stunde anzuvertrauen brauchte, um ihn so zahm wieder zu erhalten,
als wäre er im Käfich aufgezogen worden.

		Zur Unterhaltung wende ich meine Erfahrungen bei meinem
Rothkehlchen an, und es wird mir von Minute zu Minute vertrauter.
Wenn ich draußen bin, folgt es mir, ruft mich; wenn ich am Fenster
stehe, eilt es herbei. Sollte es mich lieben? könnte es mich
lieben? Ich, ich fühle, daß ich es liebe, der Vogel kennt mich und
fürchtet mich nicht, das ist Alles. Das Kind in der Wiege liebt
gewiß seine Amme auch nicht anders.

		Ein Kind! welche Zärtlichkeit muß es einflößen.

		Ach, ich glaube, man liebt nur leidenschaftlich das, was unsre
Liebe nicht erwidern kann. Undankbarkeit und Ergebenheit, oder
höchstens Gleichgültigkeit und Leidenschaft ist die ewige
Verbindung der verschiedenen Wesen. Anzoleto, du hast mich nicht
geliebt … und du, Albert, der mich so sehr liebte, ich habe dich
sterben lassen …

		So bleibt mir jetzt nur noch die Liebe eines Rothkehlchens! Und
ich sollte klagen, mein Loos nicht verdient zu haben! Ihr glaubt
vielleicht, Ihr Freunde, ich wage über einen solchen Gegenstand zu
scherzen! Nein. Mein Kopf wird vielleicht in der Einsamkeit
schwach, mein der Liebe beraubtes Herz zehrt sich auf, und dieses
Papier ist mit meinen Thränen benetzt.

		Ich hatte mir gelobt, dieses kostbare Papier nicht unnütz zu
verschwenden, und da fülle ich es mit Kindereien an. Ich finde eine
große Erleichterung darin und kann es nicht verhindern.

		Es hat den ganzen Tag geregnet, ich habe Gottlieb nicht gesehen,
bin nicht spazieren gegangen. Die ganze Zeit über habe ich mich mit
Rothkehlchen beschäftigt und diese Kinderei hat mich am Ende tief
betrübt. Als der muthwillige, unbeständige Vogel an das Fenster
pickte und mich verlassen wollte, habe ich seinem Wunsche
nachgegeben. Ich öffnete das Fenster aus einem Gefühl der Ehrfurcht
für die Freiheit, welche die Menschen sich nicht scheuen, ihren
Nebenmenschen zu entreißen; doch ich war beleidigt über diese
augenblickliche Flucht, als wenn dies Thier mir für meine Liebe und
Sorge etwas schuldig wäre.

		Ich glaube wohl, daß ich wahnsinnig werde, und in Kurzem
begreife ich gewiß vollkommen die geistige Verwirrung
Gottliebs.

		 

		Am 9.

		Was hab' ich erfahren, oder vielmehr, was habe ich geglaubt, zu
erfahren? denn ich weiß noch nichts, aber meine Einbildungskraft
arbeitet mächtig.

		Zuerst habe ich den Verfasser der geheimnißvollen Billete
entdeckt. An ihn hätte ich zuletzt gedacht. Doch, das wundert mich
schon nicht mehr. Gleichviel, ich will Euch den ganzen Tag
erzählen.

		Schon am Morgen öffnete ich mein kleines Fenster, das aus einer
einzigen, ziemlich großen und hellen Fensterscheibe besteht und die
ich sorgfältig abwische, um nichts von dem geringen Taglichte, das
mir zukommt, und von dem häßlichen Gitter halb mitgenommen wird, zu
verlieren.

		Selbst der Epheu droht mir Eintrag zu thun und mich in
Finsterniß zu versetzen. Aber ich wage noch nicht, ihm ein einziges
Blatt zu entreißen; dieser Epheu lebt, er ist frei in seinem
natürlichen Dasein. Ihn beschränken, verstümmeln! … Und doch werde
ich mich dazu entschließen müssen. Er empfindet den Einfluß des
Aprilmonats und wächst, dehnt sich aus und hakt sich an allen
Seiten an; seine Wurzel hat er in den Stein versenkt; doch er
steigt in die Höhe, sucht Licht und Sonne. Der arme menschliche
Gedanke macht es eben so.

		Ich begreife jetzt, daß es früher heilige Pflanzen, heilige
Vögel gab … Das Rothkehlchen ist sogleich gekommen und hat sich
ohne Umstände auf meine Achsel gesetzt; dann begann es nach seiner
Gewohnheit Alles zu betrachten, Alles zu berühren. Armes Thier, es
ist so wenig da, um es zu ergötzen! Und doch, es ist frei, es kann
in den Feldern wohnen und es zieht das Gefängniß, seinen alten
Epheu und meine traurige Zelle vor.

		Sollte er mich lieben? Nein. Es ist warm in meinem Zimmer und er
findet Geschmack an meinen Brodkrumen. Jetzt thut es mir leid, ihn
zahm gemacht zu haben. Wenn er in Schwartzens Küche hineinflöge und
die Beute der häßlichen Katze würde! Meine Fürsorge sollte ihm
diesen entsetzlichen Tod bereiten … Von einem wilden Thiere
zerrissen, verzehrt zu werden!

		Und was machen wir denn, wir schwachen Sterblichen, deren Herz
ohne Vertheidigung und ohne Trug ist, werden wir nicht auch von
mitleidslosen Wesen gequält und vernichtet, die, indem sie uns
langsam tödten, ihre Krallen und Zähne uns nur um so länger fühlen
lassen!

		Die Sonne ist heiter aufgegangen und meine Zelle war fast
rosenfarben, wie einst meine Stube in dem Corte-Minelli, als ich in
Venedig … doch ich will an jene Sonne nicht denken, sie wird sich
nie mehr über meinem Haupte erheben. Möchtet Ihr, meine Freunde,
anstatt meiner, das heitere Italien und den weiten Himmel und
il fermamento lucido begrüßen, das
ich gewiß nicht wiedersehen werde.

		Ich habe auszugehen verlangt und man hat mir es erlaubt,
obgleich es zeitiger war als gewöhnlich. Ich nenne das ausgehen!
Eine Platform von dreißig Fuß Länge, von einem Sumpf begrenzt und
zwischen hohen Mauern eingeschlossen! Demungeachtet ist der Ort
nicht ohne Schönheit, wenigstens denke ich mir es jetzt, wo ich ihn
unter allen Tageszeiten betrachtet habe. Des Nachts ist er schön,
weil er so traurig ist.

		Ich bin überzeugt, es leben viel unschuldige Leute, wie ich, in
diesen Kerkern, die weit schlechter behandelt werden; in Kerkern,
aus denen man niemals herauskommt, in welche nie das Tageslicht
eindringt, welche der Mond selbst, der Freund der betrübten Herzen,
nicht heimsucht.

		Ach, ich hätte Unrecht, zu murren. Gott, wenn ich eine Macht auf
Erden hätte, ich wollte Glückliche machen …

		Gottlieb ist schleppend zu mir hergelaufen und hat gelächelt, so
viel sein versteinter Mund lächeln kann. Man hat ihn nicht gestört,
man hat ihn allein mit mir gelassen und plötzlich, o Wunder! fing
Gottlieb fast wie ein vernünftiges Wesen zu sprechen an.

		– Ich habe dir diese Nacht nicht geschrieben, sagte er mir, und
du hast kein Billet auf deinem Fenster gefunden; denn ich hatte
dich gestern nicht gesehen und du hattest mir keinen Auftrag
gegeben.

		– Was sagst du, Gottlieb? Du hast mir geschrieben?

		– Und wer anders hätte es thun können? Du hattest also nicht
errathen, daß ich es war? Doch ich werde dir jetzt nicht mehr
unnütz schreiben, da du die Gefälligkeit hast, mit mir zu sprechen.
Ich will dir nicht lästig werden, sondern nützlich.

		– Guter Gottlieb, du beklagst mich also? Du nimmst also Theil an
mir?

		– Ja, denn ich habe erkannt, daß du ein Geist des Lichts
bist.

		– Ich bin nichts mehr als du, Gottlieb, du irrst dich.

		– Ich irre mich nicht, ich habe dich singen hören.

		– Du liebst also die Musik?

		– Ich liebe die deinige; sie gefällt Gott und meinem Herzen.

		– Dein Herz ist fromm, Gottlieb, deine Seele rein, ich sehe
es.

		– Ich strebe, sie so zu machen. Die Engel werden mir helfen und
ich werde den Geist der Finsterniß besiegen, der sich auf meinen
armseligen Leib geworfen hat, aber meiner Seele sich nicht
bemächtigen konnte.

		Nach und nach fing Gottlieb an, mit Begeisterung zu sprechen,
doch ohne aufzuhören, edel und wahr in seinen poetischen Symbolen
zu sein. Endlich, wie soll ich sagen? erreichte dieser Blödsinnige,
dieser Narr eine wahrhafte Beredtsamkeit, während er von der Güte
Gottes, dem Elende der Menschen, der künftigen Gerechtigkeit, einer
belohnenden Vorsehung, von den evangelischen Tugenden und den
Pflichten eines wahren Gläubigen, sogar von den Künsten, der Musik
und der Poesie sprach.

		Ich habe noch nicht erkennen können, aus welcher Religion er
alle diese Ideen, die glühende Begeisterung geschöpft hat; denn er
schien mir weder katholisch, noch protestantisch, und obgleich er
mir mehrmals sagte, er glaube an die einzige, an die wahre
Religion, hat er mir nichts offenbart, außer, daß er ohne Wissen
seiner Eltern einer besondern Secte angehöre. Ich bin zu unwissend,
um zu errathen, welcher.

		Nach und nach will ich das Geheimniß dieser eigenthümlich
starken und schönen, eigenthümlich kranken und niedergedrückten
Seele studieren; denn im Ganzen ist der arme Gottlieb eben so
wahnsinnig wie Zdenko es war in seiner Poesie … wie auch Albert es
war bei seiner erhabenen Tugend …

		Gottliebs Wahnsinn zeigte sich wieder, sobald sein Enthusiasmus,
nachdem er einige Zeit mit Wärme gesprochen hatte, ihn
überwältigte. Da fing er an auf kindische Weise, die mir weh that,
von dem Engel Rothkehlchen und dem Kater Teufel zu schwärmen; auch
von seiner Mutter, die mit der Katze und mit dem bösen Geiste, der
in ihm sei, einen Bund geschlossen hätte! endlich von seinem Vater,
der durch einen Blick der armen Katze Beelzebub in Stein verwandelt
worden sei.

		Es gelang mir, ihn zu beruhigen, indem ich ihn von seinen
finstern Phantasien abzog, und ihn über die andern Gefangenen
ausfragte. Ich hatte kein persönliches Interesse mehr, hierüber
etwas Näheres zu erfahren, da die Billets statt, wie ich glaubte,
von der Höhe des Thurmes auf mein Fenster geworfen zu sein, durch
Gottlieb vor Tages Anbruch und ich weiß nicht durch welche, ohne
Zweifel sehr einfache Maschine von unten hinaufgebracht worden.

		Doch Gottlieb, der mit einer seltsamen Gelehrigkeit meinen
Wünschen gehorcht, hatte sich schon nach dem erkundigt, was ich am
vorigen Tagen zu wissen verlangte. Er sagte mir, daß die Gefangene,
welche in dem hinter mir gelegenen Gebäude wohnt, jung und schön
sei und daß er sie gesehen hätte. Ich gab auf seine Worte wenig
Achtung, als er mir plötzlich ihren Namen nannte, der mich erbeben
ließ. Diese Gefangene heißt Amalie.

		Amalie, welches Meer von Unruhe, welche Welt von Erinnerungen
erweckt dieser Name in mir! Ich habe zwei Amalien gekannt, die
Beide mein Geschick in die Tiefen ihres Vertrauens gezogen haben.
Ist es die Prinzessin von Preußen, oder die junge Baronin von
Rudolstadt? Wahrscheinlich Keine von Beiden.

		Gottlieb, der an sich keine Neugier hat und der, wie es scheint,
sich zu keinem Schritt, zu keiner Frage entschließen kann, wenn ich
ihn nicht, wie ein Automat, vorwärts schiebe, hat mir nichts weiter
sagen können, als diesen Vornamen Amalie. Er hat die Gefangene
gesehen, doch auf seine Weise, d. h. wie durch einen Schleier. Sie
soll jung und schön sein, wie Madame Schwartz sagt. Doch er,
Gottlieb, gesteht, daß er darüber kein Urtheil habe. Er hat nur
gefühlt, als er sie am Fenster gesehen, daß es kein guter
Geist, kein Engel sei.

		Man macht aus ihrem Familiennamen ein Geheimniß. Sie ist reich
und macht bei Schwartzens viel Aufwand. Doch sie ist, wie ich, eng
bewacht. Sie geht niemals aus und ist oft krank. Das ist Alles, was
ich habe erfahren.können. Gottlieb braucht nur auf das Gespräch
seiner Eltern zu horchen, um mehr zu erfahren, denn sie geniren
sich in seiner Gegenwart nicht. Er hat mir versprochen, Acht zu
geben, und mir morgen zu sagen, seit wie lange diese Amalie hier
ist.

		Was ihren andern Namen betrifft, so scheint er auch Schwartzens
unbekannt zu sein. Wäre das möglich, wenn es die Aebtissin von
Quedlinburg ist? Sollte der König seine Schwester ins Gefängniß
geworfen haben? Man bringt die Prinzessinnen wie Andere dahin und
öfter noch als Andere.

		Die junge Baronin von Rudolstadt … weshalb wäre sie hier? mit
welchem Rechte hätte Friedrich sie ihrer Freiheit beraubt?

		Nun, die Neugier einer Gefangenen quält mich und meine
Vermuthungen über einen bloßen Vornamen sind ebenfalls das Zeichen
einer müßigen und nicht gesunden Neugier.

		Gleichviel, ein Gebirge lastet auf meinem Herzen, so lange ich
nicht weiß, wer diese Unglücksgefährtin ist, welche einen mich so
beunruhigenden Namen trägt.
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		Mehrere Tage sind vergangen, ohne daß ich schreiben konnte.
Verschiedene Ereignisse haben diesen Zeitraum erfüllt; ich eile,
den Zwischenraum auszufüllen, indem ich sie Euch erzähle.

		Zuerst bin ich krank gewesen. Von Zeit zu Zeit, seitdem ich hier
bin, fühle ich mich von einem Fieber, einer Gehirnentzündung
ergriffen, welche derjenigen im Kleinen gleicht, welche mich aus
der Riesenburg im Großen anfiel, nachdem ich Albert in den
unterirdischen Gewölben aufgesucht hatte. Ich habe schmerzliche,
schlaflose Nächte, von Träumen unterbrochen, wo ich nicht weiß, ob
ich wache oder schlafe; und in diesen Augenblicken glaube ich immer
die furchtbare Violine zu hören, die ihre alten böhmischen Lieder,
ihre heiligen Gesänge und Kriegshymnen spielt.

		Das macht mir viel Schmerz und doch, wenn diese Phantasie sich
meiner zu bemächtigen anfängt, kann ich nicht umhin, darauf zu
lauschen und gierig die schwachen Töne zu sammeln, welche der Wind
aus der Ferne zu mir zu bringen scheint. Bald bilde ich mir ein,
die Violine gleite auf den Wassern hin, welche die Citadelle
umgeben; bald scheint sie aus den höheren Gemächern des Thurmes
herabzukommen, bald aus den Fenstern eines Kerkers. Mein Kopf und
mein Herz sind wie zerschlagen.

		Und doch, wenn die Nacht kommt, werfe ich mich, statt darauf zu
denken, mich durch Schreiben zu zerstreuen, auf mein Bett und
bemühe mich in jenen Halbschlaf zu fallen, der mir meinen
musikalischen Traum, oder vielmehr meine Visionen zuträgt; denn
etwas Wirkliches muß daran sein. Gewiß ertönt eine wahre Violine in
dem Kerker irgend eines Gefangenen; aber wer spielt sie und auf
welche Weise? Es ist zu fern, als daß ich etwas Anderes hören
könnte, als abgebrochene Töne. Meine traute Phantasie erfindet das
Uebrige.

		Es ist jetzt mein Geschick, an Alberts Tod nicht mehr zweifeln
und ihn doch auch nicht als ein vollendetes Unglück annehmen zu
können. Augenscheinlich liegt es in meiner Natur, trotz Allem zu
hoffen und mich der Strenge meines Schicksals nicht zu
unterwerfen.

		Vor drei Nächten war ich endlich wirklich eingeschlafen, als ich
durch ein leichtes Geräusch in meiner Stube erweckt wurde. Ich
öffnete die Augen. Die Nacht war sehr dunkel und ich konnte nichts
unterscheiden. Doch ich hörte deutlich neben meinem Bette gehen,
obgleich man es sehr vorsichtig that. Ich glaubte, es wäre Madame
Schwartz, welche sich die Mühe gegeben hätte, sich nach meinem
Zustand zu erkundigen, und ich redete sie an; doch man antwortete
mir nur mit einem tiefen Seufzer und ging auf den Zehen hinaus. Ich
hörte meine Thür verschließen und verriegeln, und da ich sehr matt
war, schlief ich wieder ein, ohne diesen Umstand besonders zu
beachten.

		Am folgenden Morgen war meine Erinnerung daran so undeutlich und
schwer, daß ich nicht gewiß war, blos davon geträumt zu haben. Am
Abend bekam ich einen letzten Anfall des Fiebers, stärker als die
übrigen, doch war er mir weit lieber als meine qualvolle
Schlaflosigkeit und meine unruhigen Träume. Ich schlief wirklich
und träumte viel, aber ich hörte die furchtbare Violine nicht, und
jedes Mal, wo ich erwachte, fühlte ich deutlich den Unterschied des
Schlafs vom Erwachen.

		Einmal hörte ich das gleiche und starke Athmen einer nicht fern
von mir schlafenden Person. Ich glaubte sogar Jemand auf meinem
Lehnstuhle zu unterscheiden. Ich erschrak darüber nicht. Madame
Schwartz hatte mir um Mitternacht meinen Trank gebracht, ich
glaubte, sie wäre es noch. Ich wartete einige Zeit, ohne sie
aufwecken zu wollen, und als ich zu bemerken glaubte, daß sie
selbst erwachte, dankte ich ihr für ihre Sorge und fragte sie,
welche Zeit es sei. Da entfernte man sich und ich hörte wie ein
ersticktes Schluchzen so herzzerreißend, so entsetzlich, daß mir
noch der Schweiß auf die Stirn tritt, wenn ich daran denke.

		Ich kann nicht sagen, warum es solchen Eindruck auf mich machte;
es schien, als hielte man mich für sehr krank, vielleicht für
sterbend, und als hätte man Mitleid mit mir; doch fühlte ich mich
nicht schlecht genug, um mich in Gefahr zu glauben, und übrigens
war es mir ganz gleichgültig, einen so wenig schmerzlichen, so
wenig fühlbaren Tod zu finden, mitten in einem so wenig glücklichen
Leben.

		Als Madame Schwartz um sieben Uhr des Morgens wieder zu mir kam,
hatte ich über diesen seltsamen Besuch ein sehr klares Bewußtsein,
da ich nicht wieder eingeschlafen war und die letzten Stunden der
Nacht mit vollkommener Geistesklarheit zugebracht hatte. Ich bat
meine Wärterin, mir es zu erklären; doch sie schüttelte den Kopf
und sagte, sie wisse nicht, was ich wolle; sie sei seit Mitternacht
nicht wiedergekommen, und da alle Schlüssel der ihrer Sorge
anvertrauten Zellen während sie schlafe, unter ihrem Kopfkissen
lägen, so wäre sie ganz gewiß, daß ich nur geträumt oder phantasirt
hätte.

		Ich war jedoch so fern vom Delirium gewesen, daß ich mich gegen
Mittag kräftig genug fühlte, um etwas Luft zu schöpfen. Ich ging
auf die Esplanade hinab; begleitet von meinem Rothkehlchen, das mir
zur Rückkehr meiner Kräfte Glück zu wünschen schien. Das Wetter war
sehr angenehm. Die Wärme fängt an, sich fühlbar zu machen und der
Luftzug bringt aus dem Felde eine lauere, reinere Luft, den
unbestimmten Duft des Grases zu mir, der mir das Herz erfreut.

		Gottlieb lief herbei. Ich fand ihn sehr verändert und weit
häßlicher als gewöhnlich. Demungeachtet liegt ein Ausdruck
englischer Güte und sogar lebhaften Verstands in dem Chaos dieser
Physiognomie, sobald sie sich belebt. Seine großen Augen waren so
roth und so geschwollen, daß ich ihn fragte, ob sie ihn
schmerzten.

		– Sie schmerzen mich wirklich, antwortete er, denn ich habe viel
geweint.

		– Und welchen Kummer hast du denn, armer Gottlieb?

		– Um Mitternacht kam meine Mutter aus der Zelle herab und sagte
zu meinem Vater: »Nr. 3 ist sehr krank diesen Abend. Sie hat im
ganzen Ernst das Fieber, man muß zum Doctor schicken. Ich denke,
sie stirbt uns unter den Händen weg.« Meine Mutter glaubte, ich
wäre schon eingeschlafen; doch ich hatte nicht einschlafen wollen,
ohne zu wissen, was sie sagen würde. Ich wußte wohl, daß du das
Fieber hättest. Doch als ich hörte, daß es gefährlich sei, mußte
ich weinen, bis der Schlaf mich überwältigte. Aber ich glaube wohl,
ich habe auch im Schlafe die ganze Nacht geweint, denn als ich
diesen Morgen aufwachte, brannten meine Augen wie Feuer und mein
Kissen war ganz von Thränen naß.

		Die Anhänglichkeit des armen Gottlieb hat mich innig gerührt und
ich habe ihm dafür gedankt, indem ich ihm seine große, schwarze
Tatze drückte, welche Stunden weit nach Leder und Pech riecht.

		Dann kam mir der Gedanke, Gottlieb könnte wohl in seinem
unschuldigen Eifer mir diesen mehr als unziemlichen nächtlichen
Besuch gemacht haben. Ich fragte ihn, ob er nicht aufgestanden und
an meine Thür gekommen wäre, um zu horchen. Er hat mir versichert,
das Bett nicht verlassen zu haben, und ich glaube ihm jetzt.

		Der Ort, wo er schläft, muß so gelegen sein, daß ich ihn von
meiner Stube aus durch irgend eine Spalte in der Mauer, vielleicht
durch den Versteck, der mein Geld und mein Tagebuch birgt, athmen
und seufzen höre. Wer weiß, ob diese Oeffnung nicht durch eine
unsichtbare Höhlung mit der zusammenhängt, in welcher auch Gottlieb
seine Schätze birgt, sein Buch und sein Schuhmacherwerkzeug? Darin
wenigstens habe ich einen ganz besondern Bezug mit Gottlieb, denn
wir Beide haben, wie die Ratten oder Fledermäuse, ein häßliches
Nest in einem Mauerloche, wo alle unsere Reichthümer in der
Dunkelheit versteckt sind.

		Ich wollte mir darüber einige Fragen erlauben, als ich aus
Schwartzens Wohnung eine Person auf die Esplanade herauskommen sah,
die ich noch nicht gesehen und deren Anblick mir einen
unglaublichen Schrecken eingeflößt hat, obgleich ich noch nicht
gewiß war, ob ich mich nicht darüber täuschte.

		– Wer ist dieser Mann da? fragte ich Gottlieb mit halber
Stimme.

		– Nichts Gutes, antwortete er mir ebenso. Es ist der neue
Adjutant. Sieh, wie Beelzebub den Rücken beugt und sich an seine
Füße schmiegt! Sie kennen sich genau!

		– Aber wie heißt er?

		Gottlieb wollte mir antworten, als der Adjutant ihm mit sanfter
Stimme und wohlwollendem Lächeln die Küche zeigte und sagte:
»Junger Mensch, Ihr werdet da drinnen verlangt. Euer Vater ruft
Euch.«

		Das war nur ein Vorwand, um mit mir allein zu sein, und als
Gottlieb sich entfernt hatte, stand ich … rathe, Freund Beppo, wem
gegenüber? dem gefälligen und wilden Werbeoffizier, dem wir im
Böhmerwalde vor zwei Jahren zu so ungelegener Zeit begegneten,
Herrn Mayer in Person. Ich konnte ihn nicht mehr verkennen; denn
ausgenommen, daß er etwas stärker geworden ist, ist es immer noch
derselbe Mensch, mit seinem zuvorkommenden, unbefangenen Wesen,
seinem falschen Blick, seiner verrätherischen Gutmüthigkeit und
seinem ewigen Brumm! Brumm, als wenn er mit seinem Munde
sich auf der Trompete übte. Von der Regimentsmusik ist er zur
Lieferung von Kanonenfutter übergegangen und zur Belohnung seiner
treuen und ehrenvollen Dienste ist er jetzt Platzadjutant, oder
vielmehr militairischer Kerkermeister, was ihm übrigens eben so gut
ansteht, als das Gewerbe eines umherziehenden Kerkermeisters, das
er mit solcher Anmuth ausübte.

		– Mademoiselle, sagte er mir in französischer Sprache, ich bin
Ihr ergebener Diener! Sie haben da zu Ihrem Spaziergang eine recht
hübsche kleine Terrasse! Luft, Raum, eine hübsche Aussicht; ich
wünsche Ihnen Glück dazu. Es scheint mir, als wenn Sie ein
angenehmes Leben im Gefängniß führten. Besonders bei herrlichem
Wetter ist es ein wahres Vergnügen, in Spandau zu sein, brumm!
brumm!

		Dieser unverschämte Spott erregte in mir einen solchen
Widerwillen, daß ich ihm nicht antwortete. Er ließ sich nicht aus
der Fassung bringen und begann wieder in italienischer Sprache:

		– Ich bitte um Entschuldigung; ich sprach mit Ihnen in einer
Sprache, die Sie vielleicht nicht verstehen. Ich vergaß, daß Sie
Italienerin sind, italienische Sängerin, nicht wahr? Eine herrliche
Stimme, wie man sagt. So wie Sie mich hier sehen, bin ich ein
wüthender Musikfreund. Daher fühle ich mich auch ganz geneigt, Ihre
Existenz so angenehm zu machen, als die Verhältnisse es erlauben.
Aber zum Teufel, wo habe ich das Glück gehabt, Sie schon zu sehen?
Ich kenne Ihr Gesicht … ganz genau, auf Ehre!

		– Wahrscheinlich im Theater zu Berlin, wo ich diesen Winter
gesungen habe.

		– Nein, ich war in Schlesien zweiter Adjutant in Glatz.
Glücklicherweise entsprang der Satan von Trenck, als ich auf meiner
Werb… ich will sagen, als ich einen Auftrag an der sächsischen
Grenze auszuführen hatte, sonst hätte ich nicht avanciren können,
wäre nicht hier, wo ich mich wegen der Nähe von Berlin, sehr wohl
bei finde; denn ein Platzoffizier, Mademoiselle, führt ein sehr
trauriges Leben, Sie können sich nicht vorstellen, wie man sich
langweilt, wenn man tief im Lande, fern von einer großen Stadt ist;
besonders ich, der leidenschaftlich die Musik liebt … Aber wo zum
Henker habe ich schon das Vergnügen gehabt, Sie zu sehen?

		– Ich erinnere mich nicht, mein Herr, diese Ehre je gehabt zu
haben.

		– Ich muß Sie an irgend einem Theater in Italien oder in Wien
gesehen haben … Sie sind viel gereist? Auf wie vielen Theatern
waren Sie schon!

		Und da ich ihm nicht antwortete, begann er mit seiner
unverschämten Sorglosigkeit von Neuem!

		– Nun, gleichviel, es fällt mir schon ein. Doch, wovon sprach
ich? Ah, Sie langweilen sich auch, nicht?

		– Nein, mein Herr.

		– Aber sind Sie nicht streng bewacht? Sie sind doch die
Porporina!

		– Ja, mein Herr.

		– Ganz recht, Gefangene in Nr. 3. Nun, Sie wünschen also keine
Zerstreuung? keine Gesellschaft?

		– Keineswegs, mein Herr, antwortete ich eilig, im Glauben, er
wolle mir die seinige antragen.

		– Wie Sie wollen. Es ist Schade. Es ist hier eine andere
Gefangene, sehr gut erzogen … eine reizende Frau, wahrhaftig, die
ohne Zweifel entzückt ein würde, Ihre Bekanntschaft zu machen.

		– Darf ich ihren Namen wissen, mein Herr?

		– Sie nennt sich Amalie.

		– Amalie – wer?

		– Amalie … brum, brum. Wahrhaftig, ich weiß nicht. Sie sind
neugierig, wie ich sehe; das ist die Krankheit der Gefängnisse.

		Jetzt kam die Reue an mich, die Anerbietungen Herrn Mayers
zurückgewiesen zu haben; denn als ich schon gewiß war, diese Amalie
kennen zu lernen, fühlte ich mich von Neuem durch ein Gefühl des
Mitleids und durch den Wunsch zu ihr hingezogen, meine Vermuthungen
aufzuklären. Ich versuchte also, etwas liebenswürdiger gegen diesen
widrigen Mayer zu sein, und bald erbot er sich, mich mit der
Gefangenen Nr. 2 (so bezeichnete er diese Amalie) in Berührung zu
bringen.

		– Wenn diese Verletzung meines Verhaftsurtheils Sie nicht
compromittirt, mein Herr, antwortete ich, und sich dieser Dame, von
welcher man sagt, sie sei krank vor Schwermuth und Langweile,
nützlich sein kann …

		– Brum! brum! Sie nehmen also die Dinge buchstäblich! Sie sind
ein noch sehr unschuldiges Kindlein! Der alte Philister Schwartz
hat Ihnen wohl Furcht vor den Befehlen eingeflößt. Der Befehl! ist
denn das etwas Anderes als eine Einbildung? Das ist nur für die
Thürhüter und Schließer; aber wir Offiziere (und indem Mayer dieses
Wort aussprach, warf er sich in die Brust, als wenn er noch nicht
lange gewohnt wäre, einen so ehrenvollen Titel zu tragen) wir
schließen die Augen über unschädliche Verletzungen. Selbst der
König würde sie schließen, wenn er an unserm Platze wäre. Sehen
Sie, Mademoiselle, wenn Sie etwas wünschen, so wenden Sie sich nur
an mich, und ich verspreche Ihnen, Sie sollen nicht unnütz
gelangweilt und unterdrückt werden. Ich bin von Natur nachsichtig
und menschlich. So hat mich der liebe Gott gemachte und dann liebe
ich die Musik … Wenn Sie mir von Zeit zu Zeit, des Abends z. B.,
etwas singen wollen, so komme ich hierher, um Sie von hier aus zu
hören, und damit können Sie mit mir machen, was Sie wollen.

		– Ich werde Ihre Gefälligkeit so wenig wie möglich mißbrauchen,
Herr Mayer.

		– Mayer? rief der Adjutant, indem er plötzlich das Brumbrum
unterbrach, was noch auf seiner schwarzen gesprungenen Lippe
schwebte. Warum nennen Sie mich Mayer? Ich heiße nicht Mayer. Wo,
Teufel, haben Sie, den Namen Mayer her?

		– Es ist eine Zerstreuung, Herr Adjutant, antwortete ich; ich
bitte um Verzeihung … ich hatte einen Gesanglehrer, der so hieß,
und ich habe den ganzen Morgen an ihn gedacht.

		– Ein Gesanglehrer? das hin ich nicht. Es giebt viele Mayer in
Deutschland. Mein Name ist Nanteuil; ich bin von Geburt ein
Franzos.

		– Nun, Herr Offizier, wie kann ich mich dieser Dante anmelden?
sie kennt mich nicht und wird vielleicht meinen Besuch ablehnen,
wie ich so eben fast mich geweigert hätte, sie kennen zu lernen.
Man wird so menschenscheu, wenn man allein lebt.

		– O, wer die schöne Dame auch sein mag, sie wird entzückt sein,
Jemand zu finden, mit der sie sprechen kann, ich versichere Sie.
Wollen Sie ihr ein Wort schreiben?

		– Ich habe nichts zum Schreiben.

		– Das ist unmöglich! Sie besitzen also keinen Pfennig?

		– Wenn ich auch Geld hätte, Herr Schwartz ist unbestechlich; und
übrigens weiß ich nicht zu bestechen.

		– Nun, warten Sie, ich will Sie heut Abend selbst nach Nr. 2
führen … Doch erst müssen Sie mir etwas singen.

		Ich erschrak über den Gedanken, Herr Mayer oder Nanteuil, wie es
ihm jetzt gefiel, sich zu nennen, wolle vielleicht in mein Zimmer
kommen, und schon war ich im Begriff, es abzulehnen, als er mir
seine Absicht näher erklärte, sei es nun, daß er nicht daran
gedacht hatte, mich mit seinem Besuche zu beehren, oder er mein
Entsetzen und meinen Widerwillen auf meinem Gesichte las.

		– Ich werde Sie von der Terrasse hören, welche den kleinen Thurm
beherrscht, den Sie bewohnen, sagte er. Ich werde Sie dort sehr gut
hören, denn der Ton steigt aufwärts. Dann lasse ich Ihnen die
Thüren öffnen und Sie durch eine Frau führen. Ich werde Sie nicht
sehen. Es wäre wirklich nicht passend, wenn ich mir selbst das
Ansehen gäbe, Sie ungehorsam zu machen, obgleich, Brumm … brumm …
in einem solchen Falle ein ganz einfaches Mittel vorhanden ist,
sich aus der Verlegenheit zu ziehen … man schießt der Gefangenen
Nr. 3 eine Pistolenkugel vor den Kopf und sagt, man habe sie bei
dem Versuche zur Flucht ergriffen. Hehe! der Gedanke ist drollig,
nicht wahr? Im Gefängniß muß man immer heitere Gedanken haben.
Ergebener Diener, Mademoiselle Porporina, bis auf diesen Abend!

		Ich zerbrach mir den Kopf über den Grund dieses zuvorkommenden
Betragens dieses Elenden, und wider meinen Willen fühlte ich eine
entsetzliche Furcht vor ihm. Ich konnte nicht glauben, daß ein so
beschränkter, so gemeiner Mensch die Musik bis zu diesem Grade
lieben sollte, um nur aus reinem Vergnügen, mich zu hören, so zu
handeln.

		Ich dachte mir, die fragliche Gefangene sei Niemand anders, als
die Prinzessin von Preußen, und auf Befehl des Königs verschaffe
man mir eine Zusammenkunft mit ihr, um uns zu beobachten und die
Staatsgeheimnisse zu belauschen, die, wie man glaubt, sie mir
mitgetheilt hat. In diesem Gedanken fürchtete ich die Zusammenkunft
eben so sehr, als ich sie wünschte; denn ich weiß in der That
nicht, was an den angeblichen Verschwörungen Wahres sein kann,
deren Mitschuldige zu sein man mich beschuldigt.

		Demungeachtet hielt ich es für meine Pflicht, Alles zu wagen, um
einer Unglücksgefährtin, wer sie auch sein mochte, eine geistige
Hülfe zu bringen, und begann zur verabredeten Stunde für die
blechernen Ohren des Herrn Adjutanten zu singen. Ich sang sehr
schlecht; das Auditorium begeisterte mich sehr wenig; ich hatte
noch etwas Fieber, und übrigens fühlte ich sehr wohl, daß er mich
nur der Form wegen, vielleicht auch ganz und gar nicht hörte.

		Als die elfte Stunde schlug, wurde ich von einem kindischen
Schrecken ergriffen. Ich bildete mir ein, Herr Mayer hätte den
geheimen Befehl erhalten, mich bei Seite zu bringen, und er wolle
mich wirklich tödten, wie er mir es in Form eines angenehmen
Scherzes vorausgesagt hatte, sobald ich, einen Schritt aus meiner
Zelle herausthäte.

		Als meine Thür sich öffnete, zitterte ich an allen Gliedern. Ein
altes, sehr unreinliches und sehr häßliches Weib (viel häßlicher
und unreinlicher noch als Madame Schwartz) winkte mir, ihr zu
folgen, und stieg vor mir eine schmale, steile, im Innern der Mauer
angebrachte Treppe hinauf. Als wir oben waren, befand ich mich auf
der Terrasse des Thurmes, ungefähr dreißig Fuß über der Esplanade,
auf welcher ich am Tage spazieren gehe, und 80 bis 100 Fuß über dem
Graben, welcher diesen ganzen Theil der Gebäude ziemlich weit hin
bespült.

		Die abscheuliche Alte, die mich führte, gebot mir einen
Augenblick hier zu warten, und verschwand, ich weiß nicht auf
welche Weise. Meine Unruhe war zerstreut und ich empfand ein
solches Wohlbehagen, eine reine Luft einzuathmen bei einem
köstlichen Mondschein und in einer beträchtlichen Höhe, die mir
endlich erlaubte, einen weiten Horizont zu umfassen, daß ich mich
über die Einsamkeit nicht beunruhigte, in welcher man mich
ließ.

		Die weiten, stillen Gewässer, auf welche die Citadelle ihre
schwarzen und unbeweglichen Schatten wirft, die Bäume und das Land,
die ich undeutlich in der Ferne am Ufer erblickte, der weite
Himmelsbogen, selbst der freie Flug der in der Nacht
umherschwirrenden Fledermäuse … Gott, wie groß und majestätisch
erschien mir das Alles, nachdem ich zwei Monate lang kahle Mauern
betrachtet und die wenigen Sterne gezählt hatte, die an dem
schmalen Strich des Firmaments, den man von meiner Zelle aus
erblickt, vorüberziehen!

		Doch ich hatte nicht lange Zeit, dieses Vergnügen zu genießen.
Ein Geräusch von Schritten nöthigte mich, mich umzuwenden, und all
mein Entsetzen erwachte wieder, als ich mich Herrn Mayer gegenüber
sah.

		– Signora, sagte er, es thut mir unendlich leid, Ihnen sagen zu
müssen, daß Sie wenigstens vor der Hand die Gefangene Nr. 2 nicht
sehen können. Es ist eine sehr launenvolle Person, wie mir scheint.
Gestern zeigte sie das größte Verlangen, Gesellschaft zu haben,
doch so eben, als ich ihr die Ihrige antrage, antwortet sie
mir:

		»Die Gefangene Nr. 3, die, welche im Thurme singt und die ich
alle Abende höre? O, ich kenne ihre Stimme sehr wohl. Sie brauchen
mir ihren Namen nicht zu nennen. Ich bin Ihnen unendlich verbunden
für die Gesellschaft, die Sie mir geben wollen. Aber lieber wollte
ich nie einen lebenden Menschen wiedersehen, als den Anblick dieses
unglücklichen Geschöpfes ertragen. Sie ist die Ursache aller meiner
Leiden, und gebe der Himmel, daß sie sie eben so streng abbüßt, als
ich selbst die unkluge Freundschaft büße, die ich für sie gehabt
habe!«

		Das ist, Signora, die Meinung der genannten Dame rücksichtlich
Ihrer. Es fragt sich, ob sie verdient oder nicht ist; das gehört,
wie man zu sagen pflegt, vor dem Richterstuhl Ihres Gewissens. Was
mich betrifft, so geht es mir weiter nichts an, und bin bereit, Sie
in Ihre Zelle zurückzubringen, sobald Sie es wünschen.

		– Sogleich, mein Herr, antwortete ich, tief gekränkt, in
Gegenwart eines Elenden, wie dieser Mensch, des Verraths angeklagt
worden zu sein, und im Grund meines Herzens viel Bitterkeit hegend
für diejenige der beiden Amalien, welche sich so ungerecht und
undankbar gegen mich zeigte.

		– Ich dränge Sie damit nicht, begann der neue Adjutant. Sie
scheinen mit Vergnügen den Mondschein zu sehen. Betrachten Sie ihn
also nach Gefallen. Das kostet nichts und thut Niemand Eintrag.

		Ich war unklug genug, einen Augenblick die Gefälligkeit dieses
Menschen zu benutzen. Ich konnte mich nicht entschließen, mich so
schnell von dem schönen Schauspiel loszureißen, das ich vielleicht
für immer entbehren sollte; und wider meinen Willen machte mir der
Mayer den Eindruck eines boshaften Lakaien, welcher zu sehr geehrt
wird, meine Befehle erwarten zu dürfen. Er benutzte meinen Irrthum
und wurde so kühn, mit mir ein Gespräch anfangen zu wollen.

		– Wissen Sie wohl, Signora, sagte er, daß Sie teufelmäßig schön
singen? Ich habe in Italien nichts Bedeutenderes gehört und habe
doch die ersten Theater dort besucht und die berühmtesten Künstler
die Revue passiren lassen. Wo sind Sie zum ersten Male aufgetreten?
seit wie lange sind Sie schon beim Theater? Sie sind viel
gereist?

		Und da ich that, als wenn ich seine Fragen nicht hörte, fügte
er, ohne sich einschüchtern zu lassen, hinzu:

		– Sie sind oft zu Fuß gegangen, als Mann gekleidet?

		Diese Frage erschreckte mich und ich eilte, eine verneinende
Antwort zu geben. Doch er fuhr fort:

		– Ach, gehen Sie doch, Sie wollen es nur nicht eingestehen. Aber
ich vergesse nichts und habe mich an ein allerliebstes Abenteuer
erinnert, das Sie ebenfalls nicht vergessen haben können.

		– Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen wollen, antwortete ich,
indem ich die Zinnen des Thurmes verließ und den Weg nach meiner
Zelle einschlug.

		– Einen Augenblick nur, sagte Mayer, Ihr Schlüssel ist in meiner
Tasche und Sie können nicht in Ihre Wohnung zurückkehren, ohne daß
ich Sie zurückführe. Erlauben Sie mir also, mein schönes
Kind, Ihnen zwei Worte zu sagen …

		– Nicht eins mehr, mein Herr, ich wünsche in meine Zelle
zurückzukehren und bedaure, sie verlassen zu haben.

		– Zum Teufel, Sie machen die Kostbare, als wenn man Ihre kleinen
Abenteuer nicht kennte! Sie glaubten also, ich wäre einfältig
genug, Ihr Geschlecht nicht zu erkennen, als Sie mit dem hübschen
kleinen Schwartzkopf den Böhmerwald durchzogen? O, machen Sie
Andern was weiß! Den jungen Burschen entführte ich wohl für die
Armee des Königs von Preußen, aber das Mägdlein wäre nicht für
seinen Schnabel gewesen; o ja, obgleich man sagt, Sie seien nach
seinem Geschmack gewesen und nur hierher gekommen, weil Sie sich
dessen hätten rühmen wollen. Gleichviel, das Glück hat seine
Launen, gegen die man sich vergeblich sträubt.

		Sie sind ziemlich tief gefallen! und ich rathe Ihnen nicht, die
Stolze zu machen. Begnügen Sie sich im Gegentheil mit dem, was sich
Ihnen bietet. Ich bin freilich nur ein kleiner Platzadjutant, aber
hier mächtiger als ein König, den Niemand kennt und Niemand
fürchtet, weil er zu hoch und zu fern steht, als daß man seinen
Befehlen gehorchen möchte. Sie sehen wohl, daß ich die Macht habe,
die Ordre zu umgehen und die Strenge Ihrer Haft zu mildern. Sein
Sie nicht undankbar, und Sie sollen sehen, daß der Schutz eines
Adjutanten in Spandau ebenso viel gilt, als in Berlin der des
Königs.

		Sie verstehen mich. Laufen Sie nicht, schreien Sie nicht; machen
Sie keine Thorheiten. Es wäre ein rein verlorener Scandal, ich
sage, was ich will, und Ihnen wird man nicht glauben.

		Nun, ich will Sie nicht erschrecken. Mein Charakter ist sanft
und mitleidig. Doch überlegen Sie, und wenn ich Sie wiedersehe, so
erinnern Sie sich, daß ich über Ihr Schicksal verfügen, Sie in
einen engen Kerker werfen, oder Sie mit Zerstreuungen und Vergnügen
umgeben, Sie, ohne daß man mich dafür zur Rechenschaft zieht,
verhungern, oder, ohne daß man mich beargwöhnt, Ihnen zur Flucht
verhelfen kann. Ueberlegen Sie wohl, sage ich, ich lasse Ihnen Zeit
…

		Und als ich nicht antwortete, niedergeschmettert von dem
Gedanken, mich der Schmach solcher Ansprüche und der grausamen
Demüthigung, sie anhören zu müssen, nicht entziehen zu können, nahm
der gehässige Mensch, der wahrscheinlich glaubte, ich zauderte, von
Neuem das Wort:

		– Und warum sollten Sie sich nicht sogleich erklären? brauchen
Sie vierundzwanzig Stunden, um den einzigen vernünftigen Entschluß
zu erkennen, den Sie zu ergreifen haben, und der Liebe eines
galanten, noch jungen Mannes zu entsprechen, der reich genug ist,
um im Auslande Ihnen eine hübschere Wohnung zu bereiten, als diese
häßliche Festung?

		Mit diesen Worten näherte sich mir der schändliche Werber und
machte Miene, mir mit seinem linkischen und zugleich unverschämten
Wesen den Ausgang zu versperren und mich bei der Hand zu fassen.
Ich lief nach den Zinnen des Thurmes, fast entschlossen, mich
lieber in den Graben zu stürzen, als mich auch nur von der
unbedeutendsten seiner Liebkosungen beschmutzen zu lassen.

		Doch in diesem Augenblick bot sich ein seltsames Schauspiel
meinen Augen dar und ich eilte, die Aufmerksamkeit des Adjutanten
darauf zu ziehen, um sie von mir abzulenken. Ich war gerettet, aber
ach, es hätte fast das Leben eines Wesens gekostet, das vielleicht
mehr werth ist als ich!

		Auf dem hohen Walle, welcher das andere Ufer des Grabens bildet,
gegenüber der Esplanade, lief oder sprang vielmehr eine Gestalt auf
der Brustwehr hin, die mir riesenmäßig schien, und zwar mit einer
Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die ans Wunderbare grenzte. Am
andern Ende des Walles angekommen, der an jeder Ecke von einem
Thurme geschlossen wird, sprang das Phantom auf das Dach des
Thurmes, welches mit der Balustrade in gleicher Höhe stand, und
schien, diesen schroffen Kegel mit der Leichtigkeit einer Katze
erkletternd, sich in die Luft zu verlieren.

		– Wer Teufel kann das sein! rief der Adjutant, die Rolle eines
Galanten vergessend, um die Sorgen eines Kerkermeisters wieder
aufzunehmen. Ein Gefangener läuft davon und die Schildwache
schläft, so wahr Gott lebt! Schildwache! rief er mit einer
Stentorstimme, hab Acht! munter, munter!

		Und in eine Ecke laufend, wo eine Lärmglocke hängt, setzte er
sie mit einer Kraft in Bewegung, die eines so merkwürdigen
Professors einer so höllischen Musik würdig war. Ich habe nichts
Entsetzlicheres gehört, als diese Lärmglocke, wie sie mit ihrem
rauhen, dumpfen Klang die erhabene Stille der Nacht unterbrach. Es
war der wilde Aufruf der Gewalt und der Rohheit, die Harmonie der
freien Athemzüge der Woge und des Nachthauchs störend.

		In einem Augenblick war in der Festung Alles in Bewegung. Ich
hörte das unheimliche Geräusch der in der Hand der Schildwachen
bewegten Flinten, welche die Batterie in Stand setzten und auf den
ersten besten Gegenstand, der sich ihnen bieten würde, zu schießen
bereit waren. Die Esplanade erleuchtete sich von rothem Glanze, der
den schönen Silberschein des Mondes erbleichen ließ. Schwartz
nämlich entzündete ein Leuchtbecken. Signale gingen von einem Walle
zum andern und das Echo wiederholte sie mit schwacher, klagender
Stimme. Bald warf die Lärmkanone ihre furchtbare Stimme in diese
teuflische Symphonie. Schwere Schritte wiederhallten auf den
Quadersteinen.

		Ich sah nichts; doch ich hörte all dieses Geräusch und mein Herz
zog sich voll Schrecken zusammen. Mayer hatte mich eilig verlassen;
doch ich dachte nicht daran, mich zu freuen, von ihm befreit zu
sein, ich tadelte mich bitter, ihm, ohne zu wissen, worum es sich
handelte, die Flucht eines unglücklichen Gefangenen angezeigt zu
haben. Ich wartete, vor Entsetzen eiskalt, auf das Ende des
Abenteuers und zitterte bei jedem Flintenschuß, der in einzelnen
Zwischenräumen fiel, ängstlich lauschend, ob das Geschrei des
verwundeten Flüchtlings mir nicht sein Unglück ankündigen
würde.

		Das Alles dauerte länger als eine Stunde; und Dank dem Himmel,
der Flüchtling wurde weder bemerkt, noch ergriffen. Um mich davon
zu überzeugen, war ich zu Schwartzens auf die Esplanade gegangen:
Sie waren so aufgeregt und verwirrt, daß sie sich nicht wunderten,
mich mitten in der Nacht außer meiner Zelle zu sehen. Doch
vielleicht standen sie mit Mayer im Einverständniß, um mich in
dieser Nacht hinaus zu lassen.

		Nachdem Schwartz wie ein Narr herumgelaufen war und sich
versichert hatte, daß keiner der ihm anvertrauten Gefangenen
fehlte, fing er an, sich ein wenig zu beruhigen. Doch seine Frau
und er waren mit schmerzlicher Bestürzung getroffen, als wenn das
Heil eines Menschen in ihren Augen ein öffentliches und
Privatunglück sei, ein furchtbares Attentat gegen die himmlische
Gerechtigkeit. Die andern Schließer und die Soldaten, welche ganz
bestürzt hin und her gingen, wechselten mit ihnen Worte, welche
dieselbe Verzweiflung, dasselbe Entsetzen aussprachen; in ihren
Augen ist der Versuch einer Flucht das schwärzeste aller
Verbrechen.

		O, gütiger Gott, wie entsetzlich erschienen mir diese Söldlinge
in dem barbarischen Amte, ihren Mitmenschen des heiligen Rechts der
Freiheit zu berauben. Doch plötzlich schien es, als wenn die
göttliche Gerechtigkeit beschlossen hätte, meinen beiden Hütern
eine exemplarische Züchtigung zu ertheilen. Madame Schwartz, die
einen Augenblick in ihre Küche gegangen war, kam mit großem
Geschrei wieder heraus.

		– Gottlieb! Gottlieb! rief sie mit erstickter Stimme. Halt,
schießt nicht, Ihr tödtet meinen Sohn! er ist's, er ist's! gewiß er
ist's.

		Mitten in der Aufregung der beiden Schwartz hörte ich aus ihren
abgebrochenen Reden, daß Gottlieb sich weder in seinem Bett, noch
in irgend einem Winkel befände und daß er wahrscheinlich, ohne daß
man es bemerkt hätte, seine alte Gewohnheit, im Schlafe auf den
Dächern herumzuwandeln, wieder aufgenommen hätte. Gottlieb war
mondsüchtig.

		Sobald diese Nachricht die Runde im Schlosse gemacht hatte,
legte sich die Aufregung ein wenig. Jeder Schließer hatte Zeit
gehabt, die Runde zu machen und sich zu versichern, daß kein
Gefangener verschwunden sei. Jeder kehrte sorglos auf seinen Posten
zurück. Die Offiziere waren über diese Lösung erfreut; die Soldaten
lachten über den Scherz; Madame Schwartz lief nach allen Seiten hin
und ihr Mann sah traurig in den Graben hinab, in der Furcht, das
Getös der Kanonen und Flintenschüsse hätte den armen Gottlieb in
seinem gefährlichen Laufe aufgeschreckt und hinabfallen lassen.

		Ich begleitete ihn bei dieser Untersuchung. Der Augenblick wäre
vielleicht günstig gewesen, um für mich selbst die Flucht zu
versuchen, denn ich glaubte die Pforte offen zu sehen und die
Menschen waren zerstreut; doch ich hielt mich nicht bei diesem
Gedanken auf, da ich von dem andern völlig eingenommen war, den
armen Kranken, der mir so viel Theilnahme bewiesen,
wiederzufinden.

		Doch Herr Schwartz, der niemals ganz den Kopf verliert, bat
mich, als er den Tag anbrechen sah, in meine Zelle zurückzukehren,
da es ganz gegen seine Ordre sei, mich zu unerlaubter Zeit
herumlaufen zu lassen. Er führte mich zurück, um hinter mir
zuzuschließen doch der erste Gegenstand, der bei meinem Eintritt in
mein Zimmer mein Auge traf, war Gottlieb, friedlich auf meinem
Lehnstuhl schlummernd. Er hatte das Glück gehabt, sich dorthin
retten zu können, ehe der Aufruhr seine höchste Höhe erreicht
hatte, oder auch, sein Schlummer war so tief und sein Lauf so
behend gewesen, daß er der Gefahr hatte entgehen können.

		Ich bat seinen Vater, ihn nicht plötzlich aufzuwecken und
versprach über ihn zu wachen, bis Madame Schwartz von dieser Lösung
benachrichtigt sei.

		Als ich allein mit Gottlieb war, legte ich meine Hand auf seine
Schulter und versuchte mit leiser Stimme, ihn zu befragen. Ich
hatte gehört, die Mondsüchtigen könnten sich mit befreundeten
Personen in Rapport setzen und ihnen deutlich antworten. Mein
Versuch gelang trefflich.

		– Gottlieb, sagte ich, wo bist du denn diese Nacht gewesen?

		– Diese Nacht? antwortete er, ist es schon Nacht? ich glaube die
Morgensonne auf den Dächern glänzen zu sehen.

		– Du warst also auf den Dächern?

		– Ja wohl, das Rothkehlchen, der gute kleine Engel ist zu mir
ans Fenster gekommen und hat mich geruft; ich bin mit ihm
davongeflogen und wir waren sehr hoch, sehr weit am Himmel, ganz
nahe den Sternen und fast in der Wohnung der Engel. Als wir
fortgingen, begegneten wir Beelzebub, der auf den Dächern und auf
den Brustwehren herumlief, um uns habhaft zu werden. Aber er konnte
nicht fliegen, weil Gott ihn zu einer langen Buße verdammt hat, und
er sieht die Engel und die Vögel fliegen, ohne sie erreichen zu
können.

		– Und nachdem du bis in die Wolken geflogen warst, bist du doch
wieder heruntergekommen?

		– Das Rothkehlchen sagte mir: laß uns meine Schwester besuchen,
die krank ist. Und so bin ich wieder und in deine Zelle
gekommen.

		– Du konntest also in meine Zelle kommen?

		– Ja wohl, ich bin mehrmals gekommen, bei dir zu wachen, während
du krank warst. Das Rothkehlchen stiehlt die Schlüssel unter dem
Kopfkissen meiner Mutter weg und Beelzebub mag machen, was er will,
er kann sie nicht wieder aufwecken, sobald die Engel unsichtbar um
ihren Kopf herumfliegend, sie eingeschläfert haben.

		– Wer hat dich denn gelehrt, die Engel und die Dämonen so genau
zu kennen?

		– Mein Meister, antwortete der Mondsichtige mit einem kindlichen
Lächeln, in welchem sich naive Begeisterung abzeichnete.

		– Und wer ist denn dein Meister?

		– Zunächst Gott und dann … der erhabene Schuhmacher!

		– Wie nennst du diesen erhabenen Schuhmacher?

		– O, es ist ein großer Name! Doch man darf ihn nicht sagen,
siehst du; meine Mutter kennt den Namen nicht. Sie weiß nicht, daß
ich zwei Bücher in dem Kamin habe! ein Predigtbuch, das ich nur zum
Schein lese, wenn sie mich ansieht, und ein anderes, das ich seit
vier Jahren verschlinge, und das mein Himmelsbrod, das Wort der
Wahrheit, das Heil und das Glück der Seele ist.

		– Und wer hat dies Buch gemacht?

		– Er, der Schuhmacher von Görlitz, Jacob Böhme.

		Hier wurden wir durch die Ankunft der Madame Schwartz
unterbrochen, die ich nur mit vieler Mühe abhielt, sich auf ihren
Sohn zu stürzen und ihn zu umarmen. Dieses Weib betet ihr Kind an;
seine Sünden seien ihm vergeben. Sie wollte mit ihm sprechen, aber
Gottlieb hörte sie nicht, und ich allein konnte ihn bestimmen, in
sein Bett zurückzukehren, wo, wie man mir diesen Morgen versichert,
er friedlich seinen Schlummer fortgesetzt hat. Er hatte nichts
bemerkt, obgleich seine sonderbare Krankheit und der falsche Lärm
in der Nacht in ganz Spandau besprochen wird.

		So bin ich denn wieder nach einigen Stunden einer sehr
schmerzlichen und aufgeregten Freiheit in meiner Zelle. Ich wünsche
nicht um solchen Preis herauszukommen. Doch hätte ich vielleicht
entfliehen können! … Ich denke nur daran jetzt, wo ich unter der
Hand eines Bösewichts bin und von Gefahren, schlimmer als der Tod,
schlimmer als ewige Gefangenschaft bedroht werde. Ich werde jetzt
ernstlich daran denken, und vielleicht gelingt es mir. Man sagt,
ein ausdauernder Wille bringt Alles zu Stande. O Gott, schütze
mich!

		 

		Am 5. Mai.

		Seit den letzten Ereignissen habe ich ziemlich ruhig gelebt. Ich
bin so weit gekommen, meine Tage der Ruhe für Tage des Glücks
anzusehen und Gott dafür zu danken, wie man ihm in einem
glücklichen Leben für die Jahre dankt, die ohne Unglück
hingeflossen sind. Es ist gewiß, man muß das Unglück kennen, um aus
der theilnahmlosen Undankbarkeit, in welcher man gewöhnlich lebt,
herauszutreten. Ich tadele mich jetzt, daß ich so viele schöne Tage
meiner sorglosen Jugend habe vorbeigehen lassen, ohne ihren Werth
zu empfinden, und die Vorsehung, die sie mir schenkte, zu segnen.
Ich habe mir in jener Zeit nicht oft genug gesagt, daß ich sie
nicht verdiente, und deshalb verdiene ich wohl die Leiden, die mich
jetzt zu Boden drücken.

		Ich habe den häßlichen Werber, der für mich noch furchtbarer
geworden ist, als er es an den Ufern der Moldau war, wo ich ihn nur
für einen Kinderfresser hielt, nicht wiedergesehen. Jetzt sehe ich
in ihm einen noch abscheulichern und gefährlichern Verfolger. Wenn
ich an die empörenden Ansprüche dieses Schändlichen, an die Macht,
die er um mich her ausübt, an die Leichtigkeit denke, mit welcher
er sich des Nachts in meine Zelle schleichen kann, ohne daß die
beiden Schwarz, diese habgierigen Sklavenseelen, vielleicht mich
gegen ihn schützen wollten, fühle ich mich vor Schaam und
Verzweiflung sterben … Ich betrachte diese unerbittlichen Gitter,
die mir nicht erlauben würden, mich zum Fenster hinauszustürzen.
Ich kann mir kein Gift verschaffen und habe nicht einmal eine
Waffe, um mir die Brust zu durchstoßen …

		Doch einiger Grund zur Hoffnung und zum Vertrauen bleibt mir
wohl, und gern verweile ich dabei in Gedanken, denn ich will mich
von der Furcht nicht schwächen lassen. Erstens hat Schwartz den
Adjutant nicht gern, der, so viel ich habe erfahren können, vor ihm
aus den Bedürfnissen und Wünschen seiner Gefangenen Gewinn zieht,
indem er ihnen, zum großen Nachtheil für Schwarz, der das Monopol
gern haben möchte, ein wenig Luft, einen Sonnenstrahl, ein Stück
Brod über die Ration und andere Herrlichkeiten der
Gefangenenordnung verkauft.

		Dann fangen beide Schwartz, besonders die Frau, an, Freundschaft
für mich zu empfinden, weil ich Gottliebs Freundin geworden bin
und, wie sie sagen, einen heilsamen Einfluß auf seinen Geist
ausübe. Wenn ich bedroht wäre, würden sie nicht vielleicht zu
meiner Hülfe herbeikommen; aber, sobald ich es ernstlich fürchten
müßte, könnte ich durch sie meine Klagen zum Platzcommandanten
gelangen lassen. Das ist ein Mann, der mir das einzige Mal, wo ich
ihn gesehen habe, sanft und menschlich geschienen hat …

		Gottlieb wird übrigens stets bereit sein, mir diesen Dienst zu
leisten und ohne ihm etwas zu erklären, habe ich mich mit ihm in
dieser Hinsicht schon verständigt. Er ist bereit, meinen Brief
fortzutragen, den ich ebenfalls schon bereit halte. Aber ich
zögere, vor der Gefahr, um Hülfe zu bitten; denn wenn mein Feind
aufhört, mich zu quälen, so könnte er eine Erklärung als Scherz
darstellen, die ich mit lächerlicher Prüderie im Ernst genommen
hätte.

		Wie dem auch sei, ich schlafe nur mit einem Auge und übe meine
Muskelkraft für einen Faustkampf, wenn es nothwendig werden sollte.
Ich hebe meine Möbeln auf; ich stähle meine Arme gegen die
Eisengitter meines Fensters; ich härte meine Hände, indem ich gegen
die Mauern schlage. Wer mich bei diesen Leibesübungen überraschte,
würde mich für wahnsinnig oder verzweifelt halten, und doch
unternehme ich sie mit der traurigsten Kaltblütigkeit, und ich habe
entdeckt, daß meine physische Kraft weit stärker ist, als ich
dachte.

		In dem Zustande der Sicherheit, in welchem das Leben gewöhnlich
hinfließt, untersuchen wir unsre Vertheidigungsmittel nie und
lernen sie nicht kennen. Indem ich mich stark fühle, fühle ich mich
auch muthig werden, und mein Vertrauen auf Gott wächst mit meinen
Kräften, um seinen Schutz zu unterstützen. Ich gedenke oft der
schönen Verse, welche der Porpora, wie er mir sagte, an den Mauern
eines Kerkers der Inquisition in Venedig gelesen hat:

		›Di chemi fido, mi guarda
Iddio;

Di che non mi fido, mi guarderò io!‹ [bookmark: text6]F6

		Glücklicher, als der Unglückliche, welcher dieses düstere Gebet
niederschrieb, kann ich wenigstens ohne Rückhalt der Reinheit und
Ergebenheit dieses armen exaltierten Gottlieb vertrauen. Seine
Zufälle von Mondsucht haben sich nicht wieder gezeigt; übrigens
bewacht ihn auch seine Mutter sehr eifrig. Am Tage kommt er in mein
Zimmer, um mit mir zu sprechen. Seitdem ich Mayer auf der Esplanade
getroffen, habe ich nicht mehr hinabgehen mögen.

		Gottlieb hat mir seine religiösen Ideen auseinandergesetzt. Sie
haben mir sehr schön, obgleich oft seltsam erschienen, und ich habe
die Theologie seines Böhme lesen wollen,denn er ist entschieden ein
Anhänger von Böhme, um zu wissen, was er zu den begeisterten
Träumen des berühmten Schuhmachers aus seiner eigenen Phantasie
hinzusetzt. Er hat mir das kostbare Buch geliehen und ich habe
mich, auf meine Gefahr hin, darein vertieft. Ich begreife jetzt,
wie diese Lectüre ein einfältiges Gemüth hat stören können, welches
die Symbole einer ebenfalls etwas wahnsinnigen Mystik buchstäblich
genommen hat.

		Ich rühme mich nicht, es genau zu verstehen und es richtig
auszulegen, aber es scheint mir darin ein Strahl von hoher
religiöser Erleuchtung und eine tiefsinnige Poesie zu liegen. Was
mich am meisten erstaunt hat, ist die Theorie über den Teufel:

		›Im Kampf mit Lucifer hat Gott ihn nicht zerstört. Blinder
Mensch, du siehst den Grund nicht ein. Gott kämpfte gegen Gott. Es
war der Kampf eines Theils der Gottheit gegen den andern!‹

		Ich erinnere mich, daß Albert fast auf dieselbe Weise die
irdische und vorübergehende Herrschaft des bösen Prinzips erklärte
und daß der Kaplan der Riesenburg sie mit Grauen anhörte und diesen
Glauben als Manichäismus behandelte. Albert behauptete, unsere
christliche Lehre sei ein vollkommnerer und ein abergläubischerer
Manichäismus, als der seinige, denn sie stelle die Ewigkeit des
bösen Princips fest, während in seinem System die Vernichtung des
bösen Princips, d. h. die Bekehrung und Versöhnung zugegeben werde.
Das Böse ist nach Albert nur der Irrthum, und das göttliche Licht
muß eines Tages den Irrthum zerstreuen und das Böse aufhören
lassen.

		Ich gestehe, meine Freunde, sollte ich Euch auch sehr ketzerisch
vorkommen, daß diese ewige Verdammung Satans, das Böse zu schaffen,
zu lieben und die Augen vor der Wahrheit zu schließen, mir
ebenfalls wie eine gottlose Idee erschien und noch erscheint.

		Endlich scheint mir Jakob Böhme ein Millenarius d. h. ein
Anhänger der Wiedererweckung der Gerechten und ihres Aufenthalts
mit Jesu Christo, während tausend Jahre eines unbewölkten Glücks
und einer unverhüllten Weisheit auf einer aus der Zerstörung der
jetzigen gebildeten neuen Erde; worauf die vollkommene Vereinigung
der Seelen mit Gott und die Belohnungen der Ewigkeit eintreten
werden, noch vollkommener als das Millenium.

		Ich erinnere mich sehr wohl, vom Grafen Albert die Erklärung
dieses Symbols gehört zu haben, als er mir die stürmische
Geschichte seines alten Böhmens und seiner lieben Taboriten
erzählte, welche mit diesem aus den ersten Zeiten des Christenthums
wieder auferweckten Glauben erfüllt waren. Albert glaubte an das
Alles in einem weniger materiellen Sinne, ohne sich über die Dauer
der Auferstehung oder des künftigen Weltalters auszusprechen. Doch
er ahnte und sah prophetisch eine nahe Auflösung der menschlichen
Gesellschaft voraus, welche einer Zeit erhabener Erneuerungen Platz
machen sollte, und Albert zweifelte nicht, daß sein Geist, aus den
vorübergehenden Umarmungen des Todes erlöst, hienieden eine neue
Reihe von Existenzen beginnen und berufen sein würde, diese
göttliche Vergeltung zu sehen und die bald furchtbaren, bald
herrlichen Tage schauen, die den Bemühungen des Menschengeschlechts
verheißen wären.

		Dieser edle Glaube, welcher den Orthodoxen in Riesenburg
entsetzlich schien und der, nachdem er mir anfangs neu und seltsam
vorgekommen war, in mich übergegangen ist, ist ein Glaube aller
Völker und aller Zeiten; und trotz der Anstrengungen der
katholischen Kirche, ihn zu ersticken, oder vielmehr, trotz seiner
Ohnmacht, die Kirche aufzuklären und zu reinigen von ihrem
abergläubischen Materialismus, sah ich wohl, daß er viele
frommgläubige Seelen erfüllte und begeisterte. Man sagt sogar,
große Heilige hätten sich zu ihm bekannt. Ich überlasse mich ihm
also ohne Vorwurf und Furcht in der Ueberzeugung, daß eine von
Albert angenommene Idee nur großartig und erhaben sein kann.
Uebrigens erfreut sie mich auch und verbreitet eine wahrhaft
himmlische Poesie über den Gedanken, den ich mir von dem Tode und
den Leiden mache, die wahrscheinlich das Ende meines Lebens
herbeiführen werden.

		Dieser Jacob Böhme gefällt mir. Der Schüler, der da unten in der
schwarzen, schmutzigen Küche ist, beschäftigt mit erhabenen Träumen
und umgeben von himmlischen Visionen, während seine Eltern im rohen
Naturtrieb schachern und betrügerische Rechnungen schmieden,
scheint mir mit seinem Buch, das er auswendig weiß, ohne es genau
zu verstehen, und seinem Schuh, den er angefangen hat, um sein
Leben dem seines Meisters gleich zu machen, ohne damit zu Stande zu
kommen, sehr rührend und unbefleckt, schwach an Körper und Geist,
doch natürlich, offenherzig und von engelreinen Sitten!

		Armer Gottlieb, du bist wohl bestimmt, beim Fall von der Höhe
eines Walles herab, dich zu zerschellen, wenn du deinen
eingebildeten Flug nach dem Himmel beginnst, oder unter der Last
deiner vorzeitigen Schwächen zu erliegen! Du gehst gleich einem
verkannten Heiligen, gleich einem verbannten Engel über die Erde,
ohne das Uebel verstanden, ohne das Glück gekannt, ohne nur die
Wärme der Sonne gefühlt zu haben, welche die Welt erleuchtet, da du
nur nach der mystischen Sonne schaust, welche in deinem Gedanken
glänzt! Niemand kennt dich, Niemand beklagt und bewundert dich, wie
du es verdienst!

		Und ich, die ich allein das Geheimniß deiner Gedanken belauscht
habe, ich, die ich das schöne Ideal davon kenne und Kräfte hätte,
um es in meinem Leben zu suchen und zu verwirklichen, ich werde
sterben, gleich dir, in der Blüthe meiner Jugend, ohne gewirkt,
ohne gelebt zu haben. In den Spalten dieser Mauern, die uns Beide
schützen und erdrücken, wachsen armselige kleine Pflanzen, welche
der Wind zerdrückt und die Sonne nie färbt. Sie vertrocknen, ohne
zu blühen und ohne Früchte zu erzeugen. Doch scheinen sie sich zu
erneuen; aber es ist nur der Saame, welchen der Wind aus fernen
Gegenden an dieselben Orte wiederbringt und die auf den Trümmern
der früheren zu wachsen und zu leben versuchen. So vegetiren auch
die Gefangenen, so bevölkern sich auch die Gefängnisse wieder!

		Aber ist es nicht seltsam, daß ich mich auch hier wieder mit
einem Inspirirten zusammenfinde, wie es Albert war, der zwar einer
untergeordneten Klasse angehört, aber gleich ihm einer geheimen
Religion, einem verspotteten, verfolgten oder verachteten Glauben
angehört? Gottlieb versichert, daß es noch viele andere Böhmisten
in diesem Lande giebt, daß mehrere Schuhmacher sich offen zu seinem
Glauben bekennen und daß die Grundlage dieser Lehre zu jeder Zeit
den Gemüthern des Volkes von zahlreichen unbekannten Philosophen
und Propheten eingeimpft worden sei, welche vordem Böhmen
fanatisirten und jetzt in ganz Deutschland ein heiliges Feuer unter
der Asche pflegen.

		Ich erinnere mich in der That, daß mir Albert von eifrigen
hussitischen Schuhmachern erzählte, welche zur Zeit des Johannes
Ziska als kühne Prediger und furchtbare Kämpfer auftraten. Der Name
selbst von Jacob Böhme bestätigt diesen ruhmvollen Ursprung, doch
weiß ich nicht, was in den beschaulichen Gemüthern des geduldigen
Deutschland eigentlich vorgeht. Mein wechselvolles, geräuschvolles
Leben hielt mich von jeder tiefern Prüfung ab. Doch wären auch
Gottlieb und Zdenko die letzten Zöglinge dieser geheimnißvollen
Religion, welche Albert wie einen kostbaren Talisman bei sich
bewahrt, so fühle ich nicht weniger, daß diese Religion die meinige
ist, weil sie die künftige Gleichheit unter allen Menschen und die
künftige Offenbarung der Gerechtigkeit und Güte Gottes auf Erden
verkündet. Ach ja, ich muß an dieses, durch Christum den Menschen
verkündigte Reich Gottes glauben; ich muß auf den Umsturz dieser
ungerechten Monarchien und dieser befleckten Gesellschaften
rechnen, um nicht an der Vorsehung zu zweifeln, wenn ich mich hier
sehe!

		· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·
·

		Von der Gefangenen Nr. 2 noch keine Nachricht! Wenn Mayer nicht
unverschämt gelogen hat, indem er mir ihre Worte wiederholte, so
ist es Amalie von Preußen, die mich also des Verraths beschuldigt:
Gott verzeihe ihr den Zweifel an mir; ich habe nicht an ihr
gezweifelt, trotz derselben Beschuldigungen rücksichtlich ihrer.
Ich will keine ferneren Schritte thun, um sie zu sehen. Indem ich
mich zu rechtfertigen suchte, könnte ich sie noch einmal
kompromittiren, wie ich es schon gethan habe, ohne zu wissen,
wie.

		· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·
·

		Mein Rothkehlchen bleibt mein treuer Gefährte. Indem es Gottlieb
ohne seine Katze in meiner Zelle sah, ist es auch gegen ihn
vertraut, und der arme Gottlieb nun völlig zum Narren geworden aus
Stolz und Freude. Er nennt es Herr und erlaubt sich nicht,
es mit Du anzureden. Nur mit der tiefsten Ehrfurcht und mit einer
Art religiösen Schauers reicht er ihm seine Nahrung. Vergeblich
suche ich ihm einzureden, daß es nur ein Vogel wie die andern sei;
ich kann ihm den Gedanken nicht nehmen, daß es ein himmlischer
Geist wäre, der diese Formen angenommen hat. Ich suche ihn zu
zerstreuen, indem ich ihm einen Begriff von der Musik beibringe,
und er hat wirklich, ich bin es fest überzeugt, einen sehr schönen
musikalischen Verstand. Seine Eltern sind über meine Bemühungen
ganz entzückt und haben mir vorgeschlagen, ein Spinett in einer
ihrer Stuben aufzustellen, wo ich ihrem Sohne Unterricht geben und
für mich arbeiten könnte. Doch diesen Antrag, der mich noch vor
einigen Tagen mit hoher Freude erfüllt hätte, wage ich nicht
anzunehmen. Ich wage selbst nicht mehr in meiner Zelle zu singen,
so sehr fürchte ich jenen rohen Musikfreund, jenen Exprofessor auf
der Trompete in meine Nähe zu ziehen, den Gott verderben möge.

		 

		Am 10. Mai.

		Seit langer Zeit fragte ich mich, was aus meinen unbekannten
Freunden, jenen wunderbaren Schützern geworden wäre, deren
Vermittelung zu meinen Gunsten der Graf von St. Germain mir
ankündigt hatte und die sich dem Anschein nach nur eingemischt
haben, um das Unglück zu beschleunigen, mit dem mich die königliche
Gunst bedrohte. Wenn das die Verschwörer waren, deren Züchtigung
ich theile, so sind sie zugleich mit mir sämmtlich zerstreut und
entmuthigt worden, dachte ich, oder sie haben mich nach meiner
Weigerung, den Klauen Buddenbrocks zu entfliehen, an jenem Tage, wo
ich von Berlin nach Spandau geschafft wurde, aufgegeben. Nun, sie
erscheinen doch wieder und haben Gottlieb zu ihrem Emissarius
gemacht. Die Verwegenen, könnten sie nicht auf das Haupt dieses
Unschuldigen dieselben Leiden herabziehen, wie über das
meinige!

		Diesen Morgen hat mir Gottlieb verstohlen ein Billet mit
folgendem Inhalt gebracht:

		Wir arbeiten an deiner Befreiung; der Augenblick naht. Doch eine
neue Gefahr bedroht dich, welche das Gelingen unsers Unternehmens
verzögern würde. Mißtraue Jedem, der dich zur Flucht treiben
möchte, bevor wir dir sichere Nachricht und genaue Auskunft gegeben
haben. Man bereitet dir eine Falle. Sei auf deiner Hut und beharre
in deiner Kraft.

		Deine Brüder:

		Dieses Billet ist zu Gottliebs Füßen gefallen, als er heute
Morgen durch einen Hof des Gefängnisses ging. Er glaubt fest, daß
es vom Himmel gefallen, oder das Rothkehlchen dabei im Spiel ist.
Indem ich ihn schwatzen ließ, ohne ihn allzusehr in seinen
mährchenhaften Ideen zu durchkreuzen, habe ich sonderbare Dinge
erfahren, die vielleicht nicht ohne Grund sind. Ich fragte ihn, ob
er wisse, was die »Unsichtbaren« seien, und er antwortete mir:

		– Niemand weiß es, obgleich Jedermann thut, als ob er es
wisse.

		– Wie, Gottlieb, Du hast also von Leuten sprechen hören, die
sich so nennen?

		– Zur Zeit, als ich bei dem Schuhmachermeister in der Stadt in
der Lehre war, habe ich viel davon gehört.

		– Man spricht also davon? das Volk kennt sie?

		– Höre selbst, was mir zu Ohren gekommen ist, und von allem dem,
was ich gehört habe, ist das Einzige, was der Mühe verlohnt,
geglaubt zu werden. Ein armer Arbeiter unter unsern Kameraden hatte
sich so gefährlich in der Hand verwundet, daß man davon sprach, sie
ihm abzunehmen. Er war die einzige Stütze einer zahlreichen
Familie, die er bis dahin voll Muth und Liebe unterhalten hatte.
Mit seiner verbundenen Hand kam er zu uns, sah uns traurig zu
arbeiten und sagte:

		– »Ihr seid wohl glücklich, daß Ihr Eure Hände brauchen könnt!
ich aber werde wohl bald ins Spital gehen und meine alte Mutter
wird betteln müssen, damit meine kleinen Schwestern und Brüder
nicht verhungern.«

		Wir wollten eine Collecte machen, waren aber so arm und
namentlich ich, obgleich von reichen Eltern, hatte so wenig Geld in
Händen, daß wir nicht genug zusammenbrachten, um unsern armen
Kameraden gehörig zu unterstützen. Nachdem Jeder seine Tasche
geleert hatte, zerbrachen wir uns den Kopf, um Franz aus seiner
schlechten Lage zu ziehen, doch Keiner fand etwas, denn Franz hatte
schon an allen Thüren angeklopft und war überall zurückgewiesen
worden. Man sagt, der König sei sehr reich, und sein Vater hätte
ihm einen gefüllten Schatz hinterlassen, man sagt aber auch, daß er
ihn nur zur Ausrüstung seiner Soldaten brauche, und da eben Krieg
und der König abwesend war und Jedermann fürchtete, seinen Befehlen
ungehorsam zu sein, so litt das arme Volk sehr und Franz konnte bei
den guten Herzen keine genugsame Hülfe finden. Die schlechten
Seelen aber haben niemals einen Pfennig übrig. Plötzlich sagte ein
junger Mensch in der Werkstatt zu Franz:

		– »An deiner Stelle wüßte ich wohl, was ich thäte; aber du hast
vielleicht nicht Muth genug.«

		– »Der Muth fehlt mir nicht,« sagte Franz; »was soll ich
thun?«

		– »Du mußt dich an die Unsichtbaren wenden.«

		Franz schien zu verstehen, was er wollte, denn er schüttelte mit
Widerwillen den Kopf und antwortete nichts. Einige junge Leute,
die, ebenso wie ich, nicht wußten, was es bedeuten sollte, baten um
eine Erklärung, und von allen Seiten ward ihnen die Antwort:

		– »Ihr kennt die Unsichtbaren nicht? Man sieht wohl, daß Ihr
Kinder seid! Die Unsichtbaren sind Leute, die man nicht sieht, die
aber handeln. Sie thun alles mögliche Gute und Böse. Man weiß
nicht, ob sie irgendwo wohnen, aber es giebt ihrer überall. Man
behauptet, man fände sie in allen vier Weltgegenden. Sie ermorden
manchen Reisenden und helfen wieder vielen Andern gegen die Räuber,
jenachdem die Reisenden von ihnen der Züchtigung oder des Schutzes
würdig erkannt werden. Sie sind die Anstifter aller Revolutionen!
sie sind an allen Höfen zu Hause, leiten alle Angelegenheiten,
entscheiden über Krieg und Frieden, kaufen die Gefangenen los,
unterstützen die Unglücklichen, bestrafen die Verbrecher, setzen
die Könige auf ihren Thronen in Angst; kurz, sie sind die Ursache
von allem Glück und Unglück, was in der Welt geschieht. Sie
täuschen sich vielleicht mehr als einmal; man sagt aber doch, daß
sie immer eine gute Absicht haben; und übrigens, wer kann
behaupten, ob das, was heute Unglück ist, nicht morgen, die Ursache
eines großen Glückes wird.«

		– Wir hörten das mit großem Staunen und vieler Bewunderung an,
fuhr Gottlieb fort, und nach und nach vernahm ich genug davon, um
dir sagen zu können, was die Arbeiter und das arme unwissende Volk
von den Unsichtbaren denken. Die Einen behaupten, es seien böse
Leute, dem Teufel ergeben, der ihnen seine Macht leiht, die Gabe
mittheilt, Verborgenes zu erkennen, die Macht, durch Reichthum und
Ehre den Menschen in Versuchung zu führen, die Fähigkeit, die
Zukunft zu erkennen, Geld zu machen, Kranke zu heilen, alte Leute
wieder jung zu machen, Todte zu erwecken und Lebende am Sterben zu
verhindern, denn sie haben den Stein der Weisen und das
Lebenselixir entdeckt. Andere glauben, es seien fromme, wohlthätige
Männer, die ihr Vermögen zusammengethan haben, um den Unglücklichen
beizustehen, und gemeinsam handeln, um das Unrecht des Lebens
wieder gut zu machen, und die Tugend zu belohnen. In unserer
Werkstatt hatte Jeder seine eigene Meinung davon. Der Eine nannte
sie den alten Templerorden, der Andere sagte, man nenne sie jetzt
Freimaurer.

		– »Nein,« sagte ein Dritter, »es sind die Herrnhuter von
Zinzendorf, auch mährische Brüder genannt, die ehemaligen
Unionsbrüder, die alten Waisen vom Berge Tabor; kurz das alte
Böhmen, das noch immer kampffertig steht, und im Geheimen alle
Mächte Europa's bedroht, weil es aus der Welt eine Republik machen
will.«

		Noch Andere meinten, es sei nur eine Hand voll Zauberer, Schüler
und Zöglinge von Paracelsus, von Böhme, von Swedenborg und jetzt
von Schröpfer, dem Limonadenhändler (eine gute Zusammenstellung),
die durch List und höllische Praktiken die Welt beherrschen und die
Königreiche stürzen wollten. Die Mehrzahl aber behauptete
einstimmig, es sei das alte Gericht der heiligen Vehme, das niemals
in Deutschland ausgestorben sei und das, nachdem es mehrere
Jahrhunderte lang im Dunkeln gewirkt hätte, jetzt wieder stolz den
Kopf erhöbe und seinen eisernen Arm und sein feuriges Schwert in
seinen diamantnen Wagschaalen fühlen lasse.

		Franz jedoch zauderte, sich an sie zu wenden, weil, wie er
sagte, wenn man einmal ihre Wohlthaten angenommen hätte, man für
dieses und jenes Leben zum großen Nachtheil seines Seelenheils und
zur großen Gefahr seiner Verwandten an sie gefesselt wäre. Doch die
Nothwendigkeit trug den Sieg über die Furcht davon. Einer unserer
Kameraden, derjenige, der ihm den Rath gegeben hatte und in großem
Verdacht stand, zu den Unsichtbaren zu gehören, obgleich er es
hartnäckig leugnete, gab ihm insgeheim die Mittel an, das Signal
des Unglücks, wie er es nannte, zu erheben. Wir haben nie erfahren,
worin dieses Signal bestand.

		Die Einen sagten, Franz hätte an seiner Thür mit seinem Blute
ein kabbalistisches Zeichen gemacht. Andere, er habe sich um
Mitternacht auf einem Kreuzweg, am Fuß eines Kreuzes aufgestellt,
wo ihm ein schwarzer Reiter erschienen sei. Noch Andere endlich
sprachen nur von einem Briefe, den er in eine alte, hohle
Thränenweide am Eingange des Kirchhofs geworfen hätte.

		Gewiß ist aber, daß er Hülfe fand, daß seine Familie seine
Heilung abwarten konnte, ohne zu betteln, und daß er Geld erhielt,
um sich von einem geschickten Wundarzt behandeln zu lassen, der ihn
glücklich heilte. Von den Unsichtbaren hat er nie etwas Anderes
gesagt, als daß er sie sein Lebelang segnen würde.

		Das war das erste Mal, Schwester, wo ich von dem Dasein dieser
furchtbaren und wohlthätigen Wesen hörte.

		– Doch du, sagte ich zu Gottlieb, der du unterrichteter bist,
als jene jungen Menschen in deiner Werkstatt, was denkst du von den
Unsichtbaren? Sind es Sectirer, Charlatane oder politische
Verschwörer?

		Gottlieb, der bisher sehr vernünftig gesprochen hatte, versank
wieder in seine gewohnten Träumereien, und ich konnte nichts aus
ihm herausbringen, als daß es Wesen von wahrhaft unsichtbarer,
unfühlbarer Natur seien, die, gleich Gott und den Engeln, den
Sinnen nicht bemerkbar würden, als wenn sie, um mit den Menschen zu
verkehren, gewisse sichtbare Gestalten annähmen.

		– Es ist klar, sagte er, daß das Ende der Welt herankommt.
Deutliche Zeichen sind geschehen. Der Antichrist ist geboren.
Manche sagen, er sei schon in Preußen und nenne sich Voltaire, doch
ich kenne diesen Voltaire nicht, und es kann wohl ein Anderer sein,
da V. kein W. ist und der Name, den der Antichrist unter den
Menschen führen wird, mit diesem Buchstaben anfängt und ein
Deutscher ist. [bookmark: text7]F7 Bis die großen Wunder im Laufe
dieses Jahrhunderts zum Vorschein kommen werden, erweckt Gott, der
sich nicht sichtbar dreinmischt, Gott, der das ewige Schweigen ist,
unter uns für das Gute und Böse Wesen einer höheren Natur,
verborgene Mächte, Engel und Teufel, diese um die Gerechten zu
prüfen, jene, um ihnen zum Sieg zu verhelfen.

		Und schon hat der große Kampf zwischen den beiden Principien
begonnen. Der König des Bösen, der Vater des Irrthums und der
Unwissenheit wehrt sich vergeblich. Die Erzengel haben den Bogen
der Wissenschaft und der Wahrheit gespannt. Ihre Pfeile haben
Satans Harnisch durchbrochen. Satan brüllt und kämpft noch; doch
bald wird er auf die Lügen verzichten, all sein Gift verlieren und
statt des unreinen Blutes der Gewürme, in seine Adern den Thau der
Verzeihung cirkuliren fühlen. Das ist die wahre und sichere
Erklärung des Unbegreiflichen und Entsetzlichen, was in der Welt
geschieht. Das Böse und das Gute kämpfen mit einander in einer
höheren, den Menschen unnahbaren Region. Der Sieg und die
Niederlage schweben über uns, ohne daß irgend Einer sie nach seinem
Willen festhalten kann.

		Friedrich von Preußen schreibt der Macht seiner Waffen die Siege
zu, welche das Schicksal allein ihm gewährt hat, bis es ihn zu
Boden schlägt oder emporhebt, je nach seinen verborgnen Absichten.
Ja, ich sage dir, es ist ganz natürlich, daß die Menschen nichts
von dem begreifen, was auf der Erde geschieht. Sie sehen, wie die
Gottlosigkeit die Waffen des Glaubens ergreift und umgekehrt. Sie
erdulden Unterdrückung, Elend und alle Geißeln der Zwiespalt,ohne
daß ihr Gebet erhört wird, ohne daß die Wunder der alten Religion
ihm zu Hülfe kommen. Sie verstehen sich über nichts mehr, sie
streiten, ohne zu wissen warum. Sie gehen mit verbundenen Augen
einem Abgrunde zu. Die Unsichtbaren stoßen sie dahin; doch man weiß
nicht, ob die Wunder; welche ihre Sendung bezeichnen, von Gott oder
vom Teufel sind, eben so wie im Anfange des Christenthums Simon der
Magier vielen Menschen eben so mächtig, eben so göttlich schien wie
Christus.

		Ich aber sage dir, daß alle Wunder von Gott kommen, denn Satan
kann keine machen, ohne daß er es erlaubt, und daß unter denen,
welche man die Unsichtbaren nennt, viele nach dem wahren Lichte des
heiligen Geistes streben, während Andere die Macht aus einem
Gewölke bekommen und das Gute vom Verhängniß gedrängt thun, in dem
sie Böses zu thun glauben.

		– Das ist eine sehr abstrakte Erklärung, lieber Gottlieb; kommt
sie von Jacob Böhme, oder von Dir?

		– Sie kommt von ihm, wenn man ihn so verstehen will, sie kommt
von mir, wenn seine Begeisterung sie mir nicht eingegeben hat.

		– Das ist recht gut, Gottlieb, aber ich bin nicht weiter als
vorher, denn ich weiß immer noch nicht, ob diese Unsichtbaren für
mich gute oder böse Engel sind.

		 

		Am 12. Mai.

		Die Wunder beginnen wirklich und mein Geschick regt sich in den
Händen der Unsichtbaren. Ich möchte fast wie Gottlieb fragen:
»Kommen sie von Gott oder vom Teufel?«

		Heute ist Gottlieb von der Schildwacht, welche die Esplanade im
Auge behält und auf der kleinen, sie begrenzenden Bastion steht,
angerufen worden. Diese Schildwacht ist nach Gottlieb nichts
Anderes, als ein Unsichtbarer, ein Geist. Der Beweis ist, weil
Gottlieb, der alle Wachen kennt und gern mit ihnen spricht, wenn
sie sich zum Scherz bei ihm Schuhe bestellen, diese nie gesehen
hat; und dann hat er ihm von übermenschlicher Gestalt geschienen
und sein Gesicht war von unaussprechlichem Ausdruck.

		– »Gottlieb,« hat der Mann ganz leise zu ihm gesagt, »die
Porporina muß in drei Nächten befreit werden. Das hängt von dir ab;
du kannst die Schlüssel zu ihrer Zelle unter dem Kopfkissen deiner
Mutter wegnehmen, sie durch Eure Küche bringen und bis hierher, an
das Ende der Esplanade führen. Das Uebrige übernehme ich.
Benachrichtige sie davon, damit sie sich bereit hält, und bedenke,
daß, wenn du nicht klug und eifrig bist, wir alle drei, sie, du und
ich, verloren sind.«

		So weit bin ich. Diese Nachricht hat mich ganz krank vor
Aufregung gemacht. Die ganze Nacht habe ich das Fieber gehabt; die
ganze Nacht die phantastische Violine gehört. Fliehen! dieses
traurige Gefängniß verlassen, vor Allem dem Schrecken entweichen,
welchen mir der Mayer macht! Ach, wenn ich nichts weiter, als mein
Leben zu wagen habe, so bin ich bereit; aber welche Folgen wird
meine Flucht für Gottlieb, für den Soldaten haben, den ich nicht
kenne und der sich mir ohne Interesse weiht, für die unbekannten
Mitschuldigen, die eine neue Last auf sich nehmen wollen?

		Ich zittre, ich zaudere, ich bin zu nichts entschlossen. Ich
schreibe an Euch, ohne an eine Vorbereitung zu einer Flucht zu
denken. Nein, ich fliehe doch nicht, wenn ich nicht erst über das
Loos meiner Freunde und meiner Beschützer beruhigt bin.

		Der gute Gottlieb ist zu Allem entschlossen! Als ich ihn fragte,
ob er denn nichts fürchte, antwortete er mir, er wolle mit Freuden
den Tod für mich leiden, und als ich hinzufügte, er würde
vielleicht bedauern, mich nicht mehr zu sehen, antwortete er mir,
dies sei seine Sorge. Uebrigens erscheint ihm das Alles wie ein
Gebot vom Himmel und er gehorcht ohne Bedenken der unsichtbaren
Macht, die ihn treibt.

		Ich aber las aufmerksam das Billet der Unsichtbaren wieder
durch, das ich in den letzten Tagen erhalten, und ich fürchte, die
Aufforderung dieses Wachtpostens ist wirklich die Falle, vor der
sie mich warnten. Ich habe noch achtundvierzig Stunden vor mir.
Wenn Mayer wiedererscheint, wage ich Alles; wenn er fortfährt, mich
zu vergessen und ich keine bessere Sicherheit habe, als das Wort
eines Unbekannten, so bleibe ich.

		 

		Am 13. Mai.

		O, gewiß, ich vertraue dem Geschick, der Vorsehung, welche mir
unverhoffte Hülfe schickt. Ich gehe, ich stütze mich auf den
mächtigen Arm, der mich mit seinem Schilde deckt! …

		Als ich diesen Morgen auf der Esplanade spazieren ging, in der
Hoffnung, von den Geistern, die mich umgeben, irgend eine neue
Offenbarung zu erhalten, blickte ich nach der Bastion, wo der
Wachtposten steht. Es waren zwei, Einer, der mit dem Gewehr im Arm
die Wache hielt, ein Anderer, der hinterherging, als wenn er etwas
suche.

		Der hohe Wuchs des letztern zog meine Aufmerksamkeit auf sich;
erschien mir nicht unbekannt, doch ich durfte ihn nur verstohlen
ansehen, und als ich das Ziel der Promenade erreicht hatte, mußte
ich ihm den Rücken wenden. Endlich, in einem Augenblicke, wo ich zu
ihm hinging, kam auch er, wie durch Zufall, mir entgegen. Und
obgleich er auf einem viel höheren Orte als ich stand, erkannte ich
ihn vollkommen. Beinahe hätte ich einen Schrei ausgestoßen.

		Es war Carl, der Böhme, der Deserteur, den ich im Böhmerwald aus
Mayers Klauen gerettet habe; Carl, den ich später in Roswald in
Mähren beim Grafen Hoditz wiedergesehen und der mir einen
furchtbaren Racheplan aufgeopfert hat … der Mensch ist mir mit Leib
und Seele ergeben und sein häßliches Gesicht, seine aufgestülpte
Nase, sein rother Bart und seine Glasaugen sind mir heute schön wie
die Züge des Engels Gabriel erschienen.

		– Er ist es, sagte mir Gottlieb ganz leise, es ist der Emissär
der Unsichtbaren, selbst ein Unsichtbarer, ganz gewiß; wenigstens
könnte er es sein, wenn er wollte. Es ist dein Befreier, der dich
in der nächsten Nacht von hier wegführen wird.

		Mein Herz schlug so heftig, daß ich mich kaum aufrecht erhalten
konnte; Thränen der Freuden entflossen meinen Augen. Um der andern
Schildwacht meine Bewegung zu verbergen, entfernte ich mich von der
Bastion, näherte mich der Brüstung und that, als wenn ich das Gras
im Graben ansähe. Doch verstohlen sah ich, wie Carl und Gottlieb
ohne besonderes Geheimniß Worte mit einander wechselten, die ich
nicht verstand. Nach einigen Augenblicken kam Gottlieb zu mir und
sagte mir schnell:

		– »Er wird hierher kommen, er wird zu uns kommen und eine
Flasche Wein trinken. Gieb nicht auf ihn Achtung. Mein Vater ist
ausgegangen. Wenn meine Mutter den Wein holt, so gehe in die Küche,
als wolltest du in deine Zelle zurückkehren, und du kannst mit ihm
einen Augenblick sprechen.«

		Ist der That, als Carl einige Minuten mit Madame Schwartz
gesprochen hatte, die es nicht verschmäht, den alten Veteranen auf
der Citadelle zu ihrem Nutzen Erfrischungen zu reichen, sah ich
Gottlieb in der Thür erscheinen. Ich begriff, daß das das Zeichen
sei. Ich ging hinein und sah mich mit Carl allein. Gottlieb war
seiner Mutter in den Keller gefolgt. Das gute Kind! Es scheint, als
wenn die Freundschaft ihm plötzlich die für das wirkliche Leben so
nothwendige List und Geistesgegenwart gegeben hätte. Er beging
absichtlich tausend Ungeschicklichkeiten, ließ das Licht fallen,
machte seine Mutter ungeduldig und hielt sie lange genug zurück,
daß ich mich mit meinem Befreier verständigen konnte.

		– Signora, sagte Carl, da bin ich! Und da sind Sie endlich auch!
Ich bin von den Werbern wieder ergriffen worden; das war mein
Schicksal. Doch der König hat mich erkannt uns mich vielleicht
Ihretwegen begnadigt. Dann hat er mir erlaubt, fortzugehen, mir
sogar Geld versprochen, aber keins gegeben. Ich kehrte in mein Land
zurück, als ich erfuhr, daß Sie hier wären. Ich suchte einen
berühmten Hexenmeister auf, um zu erfahren, was ich machen sollte,
um Ihnen zu helfen. Der Hexenmeister hat mich zu Prinz Heinrich
geschickt und der Prinz Heinrich mich nach Spandau gebracht.
Mächtige Leute, die ich nicht kenne, die aber für Sie arbeiten,
sind in unserer Nähe. Sie sparen weder Geld noch Schritte, ich
versichere Sie. Kurz, Alles ist bereit. Morgen Abend öffnen sich
die Thore von selbst vor uns. Alles, was uns den Ausgang versperren
könnte, ist gewonnen. Nur die Schwartzens sind nicht in unserm
Interesse. Doch sie werden morgen einen tiefern Schlaf haben als
gewöhnlich, und wenn sie erwachen, sind Sie weit entfernt. Wir
nehmen Gottlieb mit, der Ihnen folgen will. Ich entweiche mit
Ihnen, wir wagen nichts, für Alles ist gesorgt. Halten Sie sich
bereit, Signora, und kehren Sie jetzt auf die Esplanade zurück,
damit die Alte sie nicht hier finde.

		Ich konnte meinen Dank für Carl nur mit Thränen aussprechen und
eilte, sie dem forschenden Blicke der Madame Schwartz zu
verbergen.

		O, meine Freunde, so werde ich Euch also wiedersehen? Ich werde
Euch wieder in meine Arme drücken! Noch ein Mal entfliehe ich dem
gräßlichen Mayer. Wieder werde ich den weiten Himmel, lachende
Gefilde, Venedig, Italien sehen. Ich werde wieder singen und
Mitgefühl finden! O, dieses Gefängniß hat mein Leben neu gestählt
und mein Herz verjüngt, da es in Gleichgiltigkeit und Sehnsucht
erlosch. Wie will ich leben, lieben, fromm und gut werden!

		Und doch, seltsames Räthsel des menschlichen Herzens, der
Gedanke, die Zelle zu verlassen, wo ich drei Monate lang in Muth
und Ergebung zugebracht habe, die Esplanade, wo ich so vielen
trüben Träumen nachhing, die alten Mauern, die so hoch, so kalt, so
stillfreundlich im Mondschein schienen, erfüllt mich fast mit
Trauer und Entsetzen! Und der große Graben, dessen düsteres Wasser
mit so schönem Grün bedeckt war, und die Tausende von traurigen
Blumen, die der Frühling an seinen Ufern ausgesäet hatte, und
besonders mein Rothkehlchen! Gottlieb behauptet, es würde uns
folgen; aber in der Stunde der Nacht schläft es im Epheu und
bemerkt unsere Flucht nicht. O, du liebes, kleines Wesen, möchtest
du Diejenige, welche mir in die Zelle folgt, mit deiner
Gesellschaft erfreuen und trösten! Möge sie dich pflegen und werth
halten, wie ich es gethan habe!

		Nun, ich will versuchen, zu schlafen, um morgen stark und ruhig
zu sein. Ich versiegle das Manuscript, das – ich mit mir nehmen
will. Durch Gottlieb habe ich mir einen neuen Vorrath von Papier,
Bleistift und Wachsstock verschafft, den ich in meinem Versteck
lassen will, damit diese den Gefangenen so unschätzbaren
Reichthümer einen Andern nach mir erfreuen mögen!«

		Hier endigte Consuelo's Tagebuch. Wir nehmen die getreue
Erzählung ihrer Abenteuer wieder auf.

		Es ist nothwendig, dem Leser zu versichern, daß Carl sich nicht
fälschlich der Hülfe und des Beistands mächtiger Personen gerühmt
hatte. Diese unsichtbaren Ritter, welche an der Befreiung unserer
Heldin arbeiteten, hatten mit vollen Händen das Gold ausgetheilt.
Mehrere Kerkermeister, acht oder zehn Veteranen, und sogar ein
Officier hatten versprochen, sich still zu halten, nichts zu sehen
und im Fall eines Allarms nur der Form nach den Flüchtlingen
nachzueilen.

		An dem zur Flucht bestimmten Abend hatte Carl bei Schwartzens
gegessen, und, indem er sich trunken stellte, sie eingeladen, mit
ihm zu trinken. Die Mutter Schwartz hatte, wie die Mehrzahl der dem
Küchenhandwerk ergebenen Frauen, eine sehr durstige Kehle. Ihr Mann
haßte den Branntwein seines Kellers nicht, sobald er ihn auf Kosten
Anderer genießen konnte. Ein von Carl heimlich in die Flasche
gethanes schlafbringendes Mittel verstärkte die Wirkung des
kräftigen Getränkes. Das Schwartzsche Ehepaar konnte nur mit Mühe
sein Bett erreichen und schnarchte so stark, daß Gottlieb, der
Alles übernatürlichen Kräften zuschrieb, sich nicht enthalten
konnte, sie für verzaubert zu halten, als er sich ihnen näherte, um
die Schlüssel zu entwenden.

		Carl war auf die Bastion gegangen, um seinen Wachtposten wieder
einzunehmen. Consuelo kam ohne Beschwerde mit Gottlieb bis an
diesen Ort und erstieg unerschrocken die Strickleiter, welche der
Deserteur ihr zuwarf. Aber der arme Gottlieb, der ungeachtet aller
ihrer Gegenvorstellungen, durchaus mit ihr fliehen wollte, wurde
bei diesem Aufsteigen ein großes Hinderniß. Er, der in seinen
Anfällen von Mondsucht wie eine Katze in den Dachrinnen lief,
konnte, wenn er munter war, auf dem obersten Boden nicht drei
Schritte behend gehen. Von der Ueberzeugung getragen, daß er einem
Boten des Himmels folge, hatte er keine Furcht und hätte sich ohne
Zaudern von dem Walle herabgestürzt, wenn Carl es verlangt hätte.
Doch sein keckes Vertrauen vermehrte nur die Gefahren feines
linkischen Wesens. Er kletterte auf gut Glück, ohne Vorsicht, ohne
Berechnung, und erreichte endlich, nachdem er zwanzig Mal Consuelo
mit Grausen erfüllt hatte, weil sie ihn für verloren hielt, die
Platform der Bastion.

		Von da wandten sich unsere drei Flüchtlinge durch die Corridore
des Theils der Citadelle, wo die in ihren Complott eingeweihten
Funktionäre wohnten. Sie kamen ohne Hindernisse weiter, als sie
sich plötzlich dem Adjutanten Nanteuil, auch Werbeofficier Mayer
genannt, gegenüber sahen. Consuelo hielt sich für verloren; doch
Carl hinderte sie, die Flucht zu ergreifen, indem er ihr sagte:

		– Fürchten Sie nichts, Signora, der Herr Adjutant ist in Ihrem
Interesse!

		– Verweilt hier, sagte ihnen Nanteuil eilig; es ist nicht ganz
sicher. Der Adjutant Weber hat sich einfallen lassen, mit dem alten
Esel von Lieutenant zu uns zum Abendessen zu kommen. Sie sind in
dem Saale, den Ihr passiren müßt. Man muß sie erst fortschaffen.
Carl, gehe Er auf seinen Posten zurück. Man könnte seine
Abwesenheit zu bald bemerken. Ich werde ihn holen, wenn es Zeit
ist. Madame wird einstweilen in mein Zimmer gehen. Gottlieb kommt
mit mir. Ich gebe vor, er sei wieder mondsüchtig; die beiden Pinsel
werden fortlaufen, um ihn zu sehen, und wenn der Saal leer ist,
schließ ich ihn ab, damit sie nicht wieder kommen können.

		Gottlieb, der nichts von der Mondsucht verstand, machte große
Augen; doch Carl gab ihm ein Zeichen, zu gehorchen, und er
gehorchte blindlings. Consuelo empfand einen unüberwindlichen
Widerwillen, in Mayer's Zimmer zu treten.

		– Was fürchten Sie von diesem Menschen? sagte ihr Carl mit
leiser Stimme. Er hat eine zu bedeutende Summe zu gewinnen, um
daran zu denken, Sie zu verrathen. Sein Rath ist gut; ich kehre auf
die Bastion zurück. Zu große Eile würde uns verderben.

		– Zu viel Ruhe und Vorsicht könnte uns wohl auch verderben,
dachte Consuelo.

		Demungeachtet gab sie nach. Sie hatte eine Waffe bei sich. Als
sie durch Schwartzen's Küche ging, hatte sie ein kleines Hackmesser
zu sich gesteckt, dessen Gesellschaft ihr ein wenig Muth gab. Sie
hatte Carl ihr Geld und ihre Papiere übergeben, und nur ein kleines
Crucifix an sich behalten, das sie wie ein Amulett ansah.

		Mayer schloß sie zu größerer Sicherheit in sein Zimmer ein und
entfernte sich mit Gottlieb. Nach Ablauf von zehn Minuten, die
Consuelo wie ein Jahrhundert vorkamen, erschien Nanteuil wieder,
und sie bemerkte mit Entsetzen, daß er die Thür hinter sich
verschloß und den Schlüssel in seine Tasche steckte.

		– Signora, sagte er in italienischer Sprache, Sie müssen sich
noch eine halbe Stunde gedulden. Die Kerle sind betrunken und
werden ihren Posten nicht verlassen, bis die Glocke ein Uhr
schläft; dann schafft sie der Wächter, der in diesem Quartier die
Runde macht, hinaus.

		– Und was haben Sie mit Gottlieb gemacht, mein Herr?

		– Ihr Freund Gottlieb liegt sicher hinter einem Holzbündel, wo
er sanft schlafen kann; doch vielleicht wird er hernach nur um so
besser laufen, um Ihnen zu folgen.

		– Carl wird benachrichtigt, nicht wahr?

		– Wenn ich ihn nicht lieber hängen lasse, antwortete der
Adjutant mit einer Miene, die Consuelo wahrhaft teuflisch schien.
Ich werde ihn nicht dort lassen. Sind Sie zufrieden mit mir,
Signora?

		– Ich bin jetzt nicht im Stande, Ihnen meine Dankbarkeit zu
beweisen, mein Herr, antwortete Consuelo mit einer Kälte, hinter
der sie vergeblich ihre Verachtung zu verbergen suchte; doch hoffe
ich bald, ehrenvoll Ihren Dienst vergelten zu können.

		– Ei, zum Teufel, das können Sie gleich thun (Consuelo machte
eine Bewegung des Entsetzens), indem Sie ein wenig freundlich gegen
mich sind, fügte Mayer im Tone roher, schwerfälliger Schmeichelei
hinzu. Da, sehen Sie nun, wenn ich kein leidenschaftlicher
Musiknarr … und Sie nicht so allerliebst wären, würde ich sehr
strafbar sein, daß ich meine Pflichten dermaßen hintansetze, um Sie
fliehen zu lassen. Glauben Sie, die Lockung des Geldes habe mich
dazu vermocht? O, ich bin reich genug, um mich um Euch Alle nichts
zu kümmern, und der Prinz Heinrich ist nicht mächtig genug, um mich
vom Galgen oder ewigen Gefängniß zu retten, wenn ich entdeckt
werde. Jedenfalls wird meine schlechte Aussicht mir die Ungnade und
die Versetzung in eine andere, weniger angenehme und der Hauptstadt
weniger nahgelegene Festung zuziehen … Das Alles verlangt wohl ein
wenig Trost. Nun, spielen Sie nicht die Stolze. Sie wissen ja, ich
bin verliebt in Sie. Ich habe ein zärtliches Herz; aber das ist
kein Grund, meine Schwäche zu mißbrauchen. Sie sind keine Nonne,
keine Tugendheldin! Sie sind eine reizende Theaterdame, und ich
wollte wetten, Sie sind durch die ersten Proben Ihrer Kunst nicht
hindurchgekommen, ohne Ihren Direktoren ein kleines Almosen von
Zärtlichkeit geopfert zu haben. Zum Henker, wenn Sie vor Maria
Theresia gesungen haben, wie man sagt, so haben Sie erst in das
Boudoir des Fürsten Kaunitz treten müssen! Hier sind Sie freilich
in einem weniger schönen Zimmer, aber ich halte Ihre Freiheit in
meinen Händen und die Freiheit ist noch kostbarer als die Gunst
einer Kaiserin.

		– Ist das eine Drohung, Herr? fragte Consuelo, bleich vor
Unwillen und Abscheu.

		– Nein, nur eine Bitte, schöne Signora!

		– Ich hoffe, es ist keine Bedingung?

		– Keineswegs! Pfui doch! Niemals! das wäre ja unwürdig,
antwortete Mayer mit unverschämter Ironie, indem er mit offenen
Armen auf Consuelo zukam.

		Diese entfloh entsetzt in eine Ecke des Zimmers. Mayer folgte
ihr dahin. Sie sah wohl, daß sie verloren war, wenn sie die
Menschlichkeit der Ehre nicht opferte; und plötzlich von dem
furchtbaren Stolz der spanischen Frauen beseelt, empfing sie die
Umarmung des schändlichen Mayer, indem sie ihm das Messer einige
Linien in die Brust bohrte.

		Mayer war sehr dickbeleibt und die Wunde nicht gefährlich, aber,
da er eben so feig als sinnlich war, so glaubte er sich todt, als
er sein Blut fließen sah, stürzte halb ohnmächtig auf sein Bett und
murmelte:

		– Ich bin ermordet! verloren!

		Consuelo glaubte ihn getödtet zu haben, und wäre fast selbst in
Ohnmacht gefallen. Nach einigen Augenblicken stummen Entsetzens
wagte sie sich ihm zu nähern, und raffte, da sie ihn unbeweglich
sah, den Schlüssel seiner Stube auf, den er auf den Boden hatte
fallen lassen. Kaum hielt sie ihn in ihren Händen, als der Muth ihr
wieder zurückkehrte; sie eilte ohne Zögerung hinaus und stürzte auf
gutes Glück in die Gallerien.

		Alle Thüren waren offen und sie stieg eine Treppe hinab, ohne zu
wissen, wohin sie sie führe. Aber ihre Knie wankten, als sie die
Sturmglocke ertönen und bald darauf das Wirbeln der Trommel, und
den Kanonenschuß hörte, der sie in der Nacht, wo Gottlieb's
Mondsucht einen blinden Lärm erregte, so heftig aufgeregt hatte.
Sie sank auf den letzten Stufen nieder, faltete die Hände und
flehte zu Gott für den armen Gottlieb und den edlen Carl. Getrennt
von ihnen, nachdem sie es zugelassen hatte, sich für sie in
Todesgefahr zu begeben, fühlte sie keine Kraft, keinen Wunsch zur
Rettung mehr.

		Schwere, eilige Schritte ertönten in ihrer Nähe, das Licht von
Fackeln strahlte vor ihren entsetzten Augen und sie wußte schon
nicht mehr, ob es Wirklichkeit, oder die Wirkung ihrer aufgeregten
Phantasie wäre. Sie schlüpfte in einen Winkel und verlor völlig das
Bewußtsein.

		Ende des dritten Theils.

			[bookmark: foot4]Sophie Wilhelmine. Sie unterzeichnete ihre
Briefe an Voltaire mit » soeur
Guillemette.«
	[bookmark: foot5]Consuelo gab in einem frühern Paragraph
einige Nachrichten über die Familie Schwartz. Man hat aus ihrem
Manuscripte Alles entfernt, was dem Leser schon bekannt war.
	[bookmark: foot6]Schütze mich Gott vor meinen Freunden, vor meinen
Feinden will ich mich selbst schützen.
	[bookmark: foot7]Das könnte Weishaupt
sein. Er ward 1748 geboren.


	
		
		Vierter Theil.

		—————

		1.

		Als Consuelo wieder zum Bewußtsein kam, fühlte
sie ein unendliches Wohlbehagen, ohne im Stande zu sein, sich weder
über den Ort, wo sie sich befand, noch über die Umstände, die sie
dahin geführt hatten, Rechenschaft zu geben. Sie lag in freier
Luft; und, ohne irgend die Kälte der Nacht zu empfinden, sah sie
ungehindert am weiten, reinen Himmel die Sterne glänzen.

		Diesem bezaubernden Blicke folgte bald das Gefühl einer ziemlich
raschen, aber angenehmen und sanften Bewegung. Das Geräusch des
Ruders, welches sich in kurzen Zwischenräumen in das Wasser senkte,
gab ihr die Ueberzeugung, daß sie auf einer Barke sei und über den
See fahre. Eine sanfte Wärme drang durch ihre Glieder und in der
Stille der schlafenden Gewässer, auf denen der Nachtwind zahlreiche
Wasserpflanzen bewegte, lag eine Milde, die sie an die Lagunen von
Venedig in den schönen Frühlingsnächten erinnerte.

		Consuelo erhob ihr müdes Haupt, blickte um sich und sah zwei
Ruderer, die Beide, ein Jeder an einem Ende der Barke mit aller
Kraft ruderten. Sie suchte die Citadelle mit den Augen und sah sie
schon weit in der Ferne, düster wie ein Steingebirg, in dem
durchsichtigen Rahmen der Luft und des Wassers. Sie sagte sich, sie
sei gerettet, aber sogleich erinnerte sie sich ihrer Freunde und
rief ängstlich den Namen Carl.

		– Ich bin da, Signora! aber nicht ein Wort! das tiefste
Schweigen! antwortete Carl, der vor ihr ruderte.

		Consuelo glaubte, der andere Ruderer sei Gottlieb; und zu
schwach, um sich länger zu quälen, ließ sie sich wieder in ihre
frühere Lage zurücksinken. Eine Hand legte wieder den weichen und
warmen Mantel um sie, in welchem sie eingehüllt war; doch sie
entfernte ihn sanft von ihrem Gesicht, um den gestirnten Himmel zu
betrachten, der sich unendlich über ihrem Haupte ausdehnte.

		Je mehr sie ihre Kräfte und die Elasticität ihrer, von einer
heftigen Nervenkrisis gelähmten Bewegungen wiederkehren fühlte,
desto mehr sammelte sie auch ihre Gedanken; und die Erinnerung an
Mayer trat entsetzlich und blutig vor ihr inneres Auge. Sie machte
eine Bewegung, um sich von Neuem zu erheben, weil sie bemerkte, daß
ihr Kopf auf den Knieen und ihr Körper von den Armen einer dritten
Person gestützt wurde, die sie noch nicht gesehen, oder vielmehr
für einen Ballen genommen hatte, so eingehüllt, verborgen und
unbeweglich saß sie hinter ihr im Grunde der Barke.

		Ein tiefes Entsetzen bemächtigte sich Consuelo's, als sie sich
an das unglückliche Vertrauen erinnerte, welches Carl gegen Mayer
gezeigt hatte, und sie es für möglich hielt, daß dieser Elende in
ihrer Nähe sein könnte. Die Sorgfalt, mit der er sich zu verbergen
suchte, erhöhte den Argwohn der Fliehenden. Sie war voll
Verwirrung, an dem Busen dieses Mannes geruht zu haben, und tadelte
fast die Vorsehung, ihr unter seinem Schutze einige Augenblicke
eines heilsamen Vergessens und eines unaussprechlichen Wohlseins
haben genießen zu lassen.

		Glücklicherweise stieß die Barke in diesem Augenblicke an's Land
und Consuelo beeilte sich, aufzustehen, um Carls Hand zu ergreifen
und an das Ufer zu springen; doch der Stoß des Anlandens ließ sie
wanken und in die Arme dieser geheimnißvollen Person zurücksinken.
Sie sah sie jetzt aufrechtstehend und bemerkte in dem schwachen
Lichte der Sterne, daß sie eine schwarze Maske vor dem Gesichte
trug. Doch sie war um einen ganzen Kopf größer als Mayer, und
obgleich der Körper in einen langen Mantel verhüllt war, zeigte er
doch die Eleganz einer schlanken, wohlgewachsenen Gestalt.

		Diese Umstände beruhigten die Fliehende vollkommen; sie nahm den
Arm an, den der Unbekannte ihr schweigend bot und machte mit ihm,
von Carl und dem andern Individuum begleitet, der ihr von Neuem
durch Zeichen die Mahnung gegeben hatte, nicht ein Wort zu
sprechen, ungefähr funfzig Schritt an dem Ufer hin. Das Land war
still und öde; in der Citadelle ließ sich keine Aufregung mehr
bemerken. Hinter einem Gebüsch fand sich ein mit vier Pferden
bespannter Wagen, in welchen der Unbekannte mit Consuelo stieg.
Carl setzte sich auf den Bock. Das dritte Individuum verschwand,
ohne daß Consuelo darauf achtete. Sie gab der schweigenden und
feierlichen Hast ihrer Befreier nach, und bald rollte der Wagen,
der trefflich und von ausgesuchter Bequemlichkeit war, mit der
Schnelligkeit des Blitzes in der Nacht dahin.

		Das Rollen der Räder und der Gallop der Pferde fordern nicht
sehr zur Unterhaltung auf. Consuelo fühlte sich von ihrem
Alleinsein mit dem Unbekannten sehr eingeschüchtert und sogar ein
wenig erschreckt. Doch als sie sah, daß keine Gefahr mehr vorhanden
war, das Stillschweigen zu brechen, hielt sie es für ihre
Schuldigkeit, ihm ihren Dank und ihre Freude auszudrücken, erhielt
aber keine Antwort. Er hatte sich ihr gegenüber gesetzt, als
Zeichen seiner Achtung, ergriff ihre Hand und drückte sie, ohne ein
Wort zu sprechen, in die seinige, dann lehnte er sich wieder in die
Ecke des Wagens, und Consuelo, welche gehofft hatte, ein Gespräch
zu beginnen, wagte gegen diese stumme Weigerung sich nicht
aufzulehnen. Sie hatte den lebhaften Wunsch, zu wissen, welchem
großmüthigen und ergebenen Freunde sie ihre Rettung verdanke; doch
sie empfand für ihn, ohne ihn zu kennen, ein instinktartiges Gefühl
von Achtung und Furcht und ihre Einbildungskraft lieh diesem
seltsamen Reisegefährten alle romantische Eigenschaften, welche
sich nur mit den Umständen vertrugen. Endlich fiel sie auf den
Gedanken, es sei wohl ein untergeordneter Agent der
Unsichtbaren, vielleicht ein treuer Diener, welcher gegen
die Pflichten seines Standes zu verstoßen fürchte, wenn er sich
erlaube, des Nachts mit ihr allein zu sprechen.

		Nach einer zweistündigen schnellen Fahrt hielt man mitten in
einem sehr finstern Waldes die Pferde, die man hier finden sollte,
waren noch nicht angekommen. Der Unbekannte entfernte sich ein
wenig, um zu sehen, ob sie bald kämen, oder um seine Ungeduld und
seine Unruhe zu verbergen. Auch Consuelo stieg aus und ging auf dem
Sande eines nahen Fußsteigs mit Carl umher, dem sie tausend Fragen
vorzulegen hatte.

		– Gott sei Dank, Signora, Sie sind am Leben, sagte dieser treue
Knappe.

		– Und Du, lieber Carl?

		– Mir geht es sehr gut, da Sie gerettet sind.

		– Und Gottlieb, wie geht es mit ihm?

		– Ich denke, der wird sich in seinem Bett zu Spandau
wohlbefinden.

		– Gerechter Himmel! Gottlieb ist zurückgeblieben. Er wird also
für uns büßen müssen.

		– Er wird weder für sich selbst, noch für irgend Jemanden büßen.
Als die Lärmglocke ertönte, ich weiß nicht durch wen, lief ich
fort, um Sie auf gut Glück aufzusuchen, da ich wohl sah, die Zeit
sei gekommen, Alles um Alles zu wagen. Ich begegnete dem Adjutanten
Nanteuil, d. h. dem Werber Meyer, der sehr bleich war …

		– Du bist ihm begegnet, Carl? Er stand also, er ging?

		– Warum nicht? –

		– Er war nicht verwundet?

		– O, doch; er sagte mir, er habe sich ein wenig verwundet, als
er in der Dunkelheit über ein Bündel Waffen gefallen sei. Ich gab
wenig Achtung darauf und fragte ihn nur, wo Sie wären. Er wußte von
nichts, er hatte den Kopf verloren. Ich glaubte sogar zu bemerken,
daß er die Absicht hatte, uns zu verrathen; denn die Lärmglocke,
die ich gehört und deren Ton ich wohl wieder erkannt hatte, ist
die, welche aus seinem Alkoven kommt und für sein Quartier bestimmt
ist. Doch schien er wieder anderer Meinung zu sein; denn der Schuft
wußte wohl, daß durch Ihre Befreiung viel Geld zu verdienen
sei.

		Er half mir also den Sturm beschwören, indem er Allen, die uns
entgegenkamen, sagte, der mondsüchtige Gottlieb habe von Neuem
einen falschen Lärm verursacht. Und wirklich, als wenn uns Gottlieb
hätte Recht geben wollen, fanden wir ihn in einem Winkel in jenen
sonderbaren Schlaf versunken, der ihn oft am hellen lichten Tag
ergreift, wo er auch sein mag, und wäre es auf der Brustwehr der
Esplanade.

		Man möchte glauben, die Aufregung seiner Flucht hätte ihn
stehend einschlafen lassen, was, meiner Treu, sehr wunderbar ist,
wenn er nicht vielleicht aus Irrthum beim Abendessen einige Tropfen
jenes gewürzten Weines zu sich genommen hat, den ich seinen lieben
Eltern in reichem Maaße kredenzte. Ich weiß nur, daß man ihn in dem
ersten besten Zimmer einschloß, um ihn zu verhindern, auf den
Festungswerken spazieren zu gehen, und daß ich es für gut fand, ihn
dort bis auf weitere Ordre zu lassen. Man kann ihm nichts Schuld
geben und meine Flucht wird hinreichend die Ihrige erklären. Die
Schwartzens ihrerseits schliefen zu sanft, um die Glocke zu
vernehmen, und Niemand wird gesehen haben, oh Ihre Zelle offen oder
verschlossen war.

		Also erst morgen wird der Lärm ernsthaft werden. Herr Nanteuil
half mir, ihn besänftigen und ich eilte, Sie aufzusuchen, unter dem
Schein, in meinen Schlafsaal zurückzukehren. Ich hatte das Glück,
Sie drei Schritte von der Thür zu finden, durch welche wir mußten,
um unsere Flucht zu bewerkstelligen. Die dort angestellten Pförtner
waren alle gewonnen. Anfangs war ich sehr erschrocken, Sie fast
todt zu finden. Doch todt oder lebendig, ich wollte Sie nicht dort
lassen.

		Ich trug Sie also ohne Hinderniß in die Barke, die uns am
Festungsgraben erwartete, und dann … ist mir ein kleines, ziemlich
unangenehmes Abenteuer begegnet, das ich Ihnen ein andermal
erzählen will, Signora … Für heute haben Sie genug Aufregung
gehabt, und was ich Ihnen sagen müßte, könnte Ihnen wohl ein
kleines Entsetzen erregen.

		– Nein, nein, Carl, ich will Alles wissen, ich bin stark genug,
Alles zu hören.

		– O, ich kenne Sie, Signora, Sie werden mich tadeln. Sie haben
halt so Ihre eigene Manier zu sehen. Ich erinnere mich an Roswald,
wo Sie mich auch hinderten …

		– Carl, Deine Weigerung zum Sprechen würde mich entsetzlich
beunruhigen. Rede, ich beschwöre Dich, ich will es.

		– Nun, Signora, es ist bei dem Allen nur ein kleines Unglück;
und wenn es eine Sünde ist, so fällt sie nur auf meinen Kopf. Als
ich mit Ihnen in der Barke unter einen niedrigen Bogen hinwegfuhr,
ganz langsam, um an diesem wiederhallenden Orte nicht zu viel Lärm
mit meinen Rudern zu machen, da wurde ich, am Ende einer kleinen
Sandbank, die sich da befand und die den Bogen halb schließt, von
drei Männern angehalten, welche in die Barke sprangen und mich am
Kragen faßten.

		Ich muß Ihnen sagen, daß Derjenige, der mit Ihnen im Wagen fährt
und schon zu den Unsern gehörte, fügte Carl mit leiserer Stimme
hinzu, die Unklugheit gehabt hatte, zwei Drittheile der
versprochenen Summe dem Nanteuil zu übergeben, als wir das letzte
Pförtchen hinter uns hatten. Nanteuil dachte wahrscheinlich, er
könne sich wohl damit begnügen und das Uebrige erhalten, indem er
uns verriethe. Er hatte sich also mit zwei Schurken seiner Art
dorthin gestellt, um uns festzuhalten. Er hoffte zuerst Ihren
Beschützer und mich bei Seite zu schaffen, damit Niemand von dem
Gelde schwatzen könnte, das er erhalten. Deshalb wahrscheinlich
machten sich die Schufte an uns, um uns zu ermorden.

		Doch so unschuldig Ihr Reisegefährte auch aussieht, Signora,
wehrt er sich doch wie ein Löwe. Ich versichere Ihnen, ich werde
das lange nicht vergessen. Im Handumdrehen machte er sich von dem
ersten Schurken los, indem er ihn in's Wasser warf, der zweite
sprang eingeschüchtert auf die Chaussee zurück und hielt sich in
der Entfernung, um erst zu sehen, wie der Streit enden würde, den
ich mit dem Adjutanten hatte.

		Meiner Treu, Signora, ich wurde nicht so geschwind fertig, als
der gestrenge Herr … dessen Namen ich nicht kenne. Es dauerte wohl
eine halbe Minute, was mir keine Ehre macht; denn dieser Nanteuil,
der gewöhnlich stark wie ein Ochse ist, schien mürbe und schwach,
als wenn er Furcht, oder, als wenn die Wunde, von der er
gesprochen, ihm die Kraft geraubt hätte. Endlich, als ich fühlte,
daß er mich losließ, hob ich ihn auf und tauchte seine Beine ein
wenig in's Wasser. Se. Gnaden sagten mir dann:

		– Tödte ihn nicht, es ist unnütz.

		Aber ich, der ihn wohl erkannt hatte, und wußte, wie er
schwimmt, wie hartnäckig, grausam, zu Allem fähig er ist, ich, der
sonst schon die Stärke seiner Fäuste gefühlt und mit ihm alte
Rechnungen abzumachen hatte, ich konnte mich nicht enthalten, ihn
mit der geballten Faust einen Schlag auf den Kopf zu geben … einen
Schlag, der ihn bewahren wird, jemals andere zu erhalten und
auszutheilen, Signora! Gott gebe seiner Seele Frieden und sei der
meinigen gnädig! Er tauchte, steif wie ein Pfahl, unter das Wasser,
drehte sich um und kam eben so wenig wieder herauf, als wenn er von
Marmor gewesen wäre.

		Der Genosse, welchen Se. Gnaden auf demselben Wege aus unserer
Barke geschickt hatte, war untergetaucht und schon wieder am Rande
des Dammes, wo sein Kamerad, der Klügste von den Dreien, ihm half,
festen Fuß zu fassen. Das war nicht leicht; der Damm ist an diesem
Orte so schmal, daß Einer den Andern mit sich fortzog und Beide
wieder in's Wasser zurückfielen. Während sie nun darin
herumarbeiteten, gegenseitig auf einander fluchten und eine kleine
Schwimmpartie machten, setzte ich meine Ruder in Bewegung und hatte
bald einen Ort erreicht, wo ein zweiter Ruderer, ein ehrlicher
Fischer seines Gewerbes, mir versprochen hatte, uns zu helfen über
den See zu kommen.

		Uebrigens war es doch gut, Signora, daß ich mich auf den stillen
Wassern des Parks von Roswald mit dem Ruderhandwerke ein wenig
abgegeben habe. An dem Tage, wo ich unter Ihren Augen bei jener
hübschen Probe war, dachte ich nicht, daß ich eines Tages
Gelegenheit haben würde, für Sie ein Seetreffen zu bestehen, das
etwas weniger prächtig, aber auch ein wenig ernsthafter sein
sollte. Das kam mir wieder in die Gedanken, als ich mitten auf dem
Wasser war, und da ergriff mich ein tolles Lachen … aber ein sehr
häßliches tolles Gelächter! Ich machte nicht das geringste
Geräusch, wenigstens hörte ich mich nicht. Aber meine Zähne
klappten in meinem Munde zusammen, als wenn eine Eisenhand an
meiner Kehle läge, und der Schweiß rann von meiner Stirn, kalt wie
Eis! …

		Ach, ich sehe wohl, man tödtet einen Menschen nicht so ruhig wie
eine Fliege. Und doch war es nicht der erste, denn ich habe den
Krieg mitgemacht; aber das war eben der Krieg! Statt daß jetzt in
einem Winkel, in der Nacht, hinter einer Mauer, ohne ein Wort zu
sprechen, es sieht doch fast wie ein vorbedachter Mord aus. Und
demungeachtet war es nur gerechte Nothwehr! Und es wäre nicht der
erste Mord gewesen, auf den ich gesonnen hätte! … Wissen Sie wohl,
Signora, ohne Sie … hätte ich es gethan! Aber ich weiß nicht, ob es
mich hernach gereut hätte.

		Gewiß ist es, es war ein häßliches Gelächter auf dem See … und
noch jetzt kann ich es nicht lassen … es sah so komisch aus … ganz
gerade in den Graben unterzutauchen! Wie ein Rohrstock, den man in
den Schlamm steckt! Und als ich seinen Kopf sah, im Begriff, zu
verschwinden, seinen von meiner Faust plattgedrückten Kopf … Jesus,
wie häßlich war das! Ich fürchtete mich! … Ich sehe ihn noch!

		Consuelo, welche die Wirkung dieses furchtbaren Eindrucks auf
den armen Carl fürchtete, suchte ihre eigene Bewegung zu
unterdrücken, um ihn zu beruhigen und zu zerstreuen. Carl war sanft
und geduldig geboren, wie ein ächter böhmischer Knecht. Dieses
tragische Leben, in welches das Geschick ihn geworfen hatte, war
nicht für ihn gemacht und nach seinen Handlungen der Energie und
der Rache empfand er das Grauen der Reue und alles Entsetzen seiner
Ergebenheit.

		Consuelo brachte ihn von seinen traurigen Gedanken ab, um auch
vielleicht ihren eigenen eine andere Richtung zu geben. Auch sie
hatte sich diese Nacht für den Mord bewaffnet. Auch sie hatte einen
Stoß geführt und einige Tropfen Blutes des unreinen Opfers fließen
lassen. Eine gerechte und fromme Seele kann den Gedanken des Mordes
nicht fassen, ohne den Umständen zu fluchen und sie zu beklagen,
welche das Leben und die Ehre unter den Schutz des Dolches stellen.
Consuelo's Herz war erschüttert und von Reue ergriffen und sie
wagte sich nicht mehr zu sagen, daß ihre Freiheit verdiene, auf
Kosten des Blutes, selbst des eines Verbrechers, erkauft zu
werden.

		– Armer Carl, sagte sie, wir haben heute Nacht das Amt des
Henkers übernommen! Es ist fürchterlich. Doch tröste dich mit dem
Gedanken, daß wir weder beschlossen noch vorausgesehen hatten,'
wohin uns die Nothwendigkeit drängen würde. Sprich mir von dem
Herrn, der so großmüthig an meiner Befreiung gearbeitet hat. Du
kennst ihn also nicht?

		– Keineswegs, Signora; ich habe ihn heute Abend zum ersten Mal
gesehen und kenne seinen Namen nicht.

		– Aber wohin führt er uns, Carl?

		– Ich weiß nicht, Signora. Es ist mir verboten, danach zu
forschen; und ich bin selbst auf der andern Seite beauftragt, Ihnen
zu sagen, daß, wenn Sie unterwegs den geringsten Versuch machten,
zu erfahren, wo wir sind und wohin wir gehen, man genöthigt sein
würde, Sie auf der Straße zu lassen. Es ist gewiß, daß man es nur
gut mit uns meint; ich bin daher meinerseits entschlossen, mich wie
ein Kind führen zu lassen.

		– Hast du das Gesicht des Herrn gesehen?

		– Ich habe es im Schein einer Laterne, im Augenblicke bemerkt,
wo ich Sie in die Barke brachte. Es ist ein schönes Gesicht,
Signora, ich habe nie ein schöneres gesehen. Man sollte meinen, es
wäre ein König.

		– Nichts weiter, Carl? Ist er jung?

		– Ungefähr dreißig Jahr.

		– Welche Sprache spricht er mit dir?

		– Böhmisch, die ächte Sprache eines Christen! Er hat mir vier
oder fünf Worte gesagt. Aber wie würde es mich gefreut haben, sie
in meiner Sprache zu hören … wenn es nicht in einem so häßlichen
Augenblick gewesen wäre: » Tödte ihn nicht, es ist unnütz.«
Er täuschte sich, es war sehr nothwendig, nicht wahr, Signora?

		– Was sagte er dir aber, als du die entsetzliche That
vollführtest?

		– Ich glaube, Gott verzeihe mir! er hat es gar nicht bemerkt. Er
hatte sich in den Grund der Barke begeben, wo Sie wie todt lagen;
und in der Besorgniß, Sie möchten getroffen werden, schützte er Sie
mit seinem Leibe. Und als wir uns im offenen Wasser in Sicherheit
befanden, nahm er Sie in seine Arme, hüllte Sie in einen guten
Mantel, den er wahrscheinlich für Sie mitgebracht hatte, und hielt
Sie an seinem Herzen, wie eine Mutter ihr Kind. O, er scheint Sie
sehr zu lieben, Signora! Sie müssen ihn schon kennen.

		– Ich kenne ihn vielleicht, aber da ich bis jetzt sein Gesicht
nicht habe sehen können …

		– Es ist sonderbar, daß er sich vor Ihnen verbirgt! Uebrigens
darf man sich bei diesen Leuten über nichts wundern.

		– Welche Leute? sprich!

		– Die, die man die Ritter, die schwarzen Masken,
die Unsichtbaren nennt. Ich weiß von ihnen nichts mehr, als
Sie, Signora, obgleich sie mich seit acht Wochen am Fädchen führen
und mich Schritt vor Schritt zu Ihrer Hülfe und zu Ihrer Rettung
gebraucht haben.

		Der dumpfe Ton von Pferdegalopp auf dem Grase ließ sich jetzt
vernehmen. In zwei Minuten war der Wagen neu bespannt und ein
anderer Postillon, der nicht mehr dem königlichen Wagen gehörte, im
Sattel. Er wechselte heimlich mit dem Unbekannten schnell einige
Worte. Dieser kam wieder zu Consuelo, bot ihr die Hand und stieg
mit ihr in den Wagen. Er setzte sich auf den Rücksitz, so weit als
möglich von ihr entfernt, unterbrach aber die feierliche Stille der
Nacht nur, um seine Uhr die zweite Stunde repetiren zu lassen.

		Der Tagesanbruch war noch fern, obgleich man den Wachtelschlag
in der Haide und das ferne Bellen von Hunden in den Bauerhöfen
hörte. Die Nacht war herrlich, das Sternbild des großen Bären
glänzte hell am Horizonte. Das Rollen des Wagens erstickte die
harmonischen Töne der Natur und man wandte den großen nördlichen
Sternbildern den Rücken. Consuelo bemerkte, daß man nach Süden
eilte.

		Carl, auf dem Bocke des Wagens, bemühte sich, Mayer's Gespenst
von sich zu entfernen, das er auf allen Kreuzwegen des Waldes, am
Fuße der Wegweiser, oder unter den hohen Fichtenstämmen
vorübergleiten zu sehen glaubte. Er dachte also wenig daran, zu
bemerken, nach welchen Gegenden sein gutes oder sein böses Geschick
ihn führte.

		2.

		Da die Porporina sah, daß ihr Reisegefährte den
festen Entschluß gefaßt hatte, kein Wort mit ihr zu wechseln, so
glaubte sie, sie könne nichts Besseres thun, als das seltsame
Gelübde zu ehren, welches er, nach dem Beispiel der alten irrenden
Ritter, zu beobachten schien. Um den düstern Bildern und traurigen
Reflexionen zu entgehen, welche Carl's Erzählung in ihr hervorrief,
bemühte sie sich, nur an die unbekannte Zukunft zu denken, welche
sich vor ihr öffnete, und nach und nach versank sie in eine höchst
angenehme Träumerei.

		Nur wenig privilegirte Organisationen haben die Gabe, ihren
Gedanken im Zustande beschaulicher Ruhe gebieten zu können.
Consuelo hatte oft und namentlich während der drei Monate der
Einsamkeit, die sie in Spandau zugebracht hatte, Gelegenheit
gehabt, diese Fähigkeit zu üben, die übrigens weniger den
Glücklichen dieser Welt, als Denen gewährt ist, welche ihr Leben im
Kampfe mit Mühsal, Verfolgung und Gefahren hinbringen. Denn man muß
wohl das providenzielle Mysterium des Gnadenzustandes
anerkennen, ohne welches die Kraft und Heiterkeit gewisser
Unglücklichen Denen unmöglich scheinen würde, welche selten das
Unglück kennen gelernt haben.

		Unser Flüchtling befand sich übrigens in einer hinreichend
seltsamen Lage, um sich dem Baue von Luftschlössern hingeben zu
können. Dieses Geheimniß, welches sie wie eine Wolke umhüllte,
dieses Verhängniß, das sie in eine phantastische Welt zog, diese
gewissermaßen väterliche Liebe, welche sie mit Wundern umringte,
das Alles war wohl hinreichend, um eine jugendliche,
poetisch-reiche Phantasie aufzuregen. Sie erinnerte sich an die
Worte der Schrift, die sie in den Tagen ihrer Gefangenschaft in
Musik gesetzt hatte.

		»Ich werde meinen Engeln über dir Befehl geben, und sie werden
dich auf den Händen tragen, auf daß du deinen Fuß nicht an einen
Stein stößest …

		…

		Ob ich auch wandle im finstern Thal, fürchte ich mich doch
nicht, denn der Herr ist mit mir.«

		Diese Worte hatten jetzt für sie einen klareren, göttlichern
Sinn. In einer Zeit, wo man nicht mehr an die unmittelbare
Offenbarung und an das sichtbare Einschreiten der Gottheit glaubt,
verwandelt sich der Schutz und die Unterstützung des Himmels in die
Gestalt des Beistandes, der Liebe und der Treue von Seiten unserer
Mitmenschen. Es ist so süß, die Führung unseres eignen Geschicks
Denen zu überlassen, die uns lieben, und uns, so zu sagen, von
Anderen getragen zu fühlen! Es ist ein so großes Glück, daß es uns
schnell verderben würde, wenn wir nicht mit uns selbst kämpften, um
es nicht zu mißbrauchen. Es ist das Glück des Kindes, dessen
goldene Träume an dem Busen der Mutter durch keine Besorgniß des
wirklichen Lebens getrübt werden.

		Diese Gedanken, welche wie ein Traum an Consuelo vorübergingen,
jetzt, wo sie plötzlich und unerwartet einem peinlichen Dasein
entflohen war, wiegten sie mit heiliger Wollust, bis sie im
Schlummer untergingen, und sie jene tiefe Ruhe des Körpers und der
Seele umfing, welche man ein bewußtes und empfundenes Aufhören
nennen könnte.

		Sie hatte die Gegenwart ihres stummen Reisegefährten völlig
vergessen, als sie ganz nahe bei ihm, den Kopf auf seine Schulter
gelehnt, erwachte. Sie dachte Anfangs nicht, ihre Lage zu
verlassen; sie hatte eben geträumt, daß sie mit ihrer Mutter auf
einem Leiterwagen reise und der Arm, der sie stützte, schien ihr
der der Zingara.

		Als sie vollständiger erwachte, fühlte sie Verwirrung über ihre
Unvorsichtigkeit; doch der Arm des Unbekannten schien eine magische
Kette geworden zu sein. Sie machte verstohlen vergebliche Versuche,
sich von ihm zu befreien; der Unbekannte schien selbst zu schlafen
und mechanisch seine Gefährtin in seinen Arm genommen zu haben, als
die Ermüdung und die Bewegung des Wagens sie dahin hatten gleiten
lassen. Er hatte seine beiden Hände um Consuelo's Leib geschlossen,
als wenn er sich selbst verhindern wollte, sie im Schlafe zu seinen
Füßen fallen zu lassen. Doch sein Schlummer hatte die Kraft seiner
gefalteten Hände nicht gelöst und ein Versuch, sie zu entfernen,
hätte ihn völlig erwecken müssen.

		Consuelo wagte es nicht. Sie hoffte, er würde ihr von selbst,
ohne es zu wissen, ihre Freiheit wiedergeben und sie könnte auf
ihren Platz zurückkehren, ohne den Schein zu haben, als hätte sie
wirklich alle diese zarten Umstände ihres Tête-à-Tête bemerkt.

		Doch während der Unbekannte in immer tiefern Schlaf versank,
schlief Consuelo, welche die ruhigen Athemzüge und die
Unbeweglichkeit seines Schlummers beruhigt hatten, auch ihrerseits,
von der Erschöpfung überwältigt, welche auf große Gemüthsbewegungen
folgt, wieder ein.

		Als sie von Neuem erwachte, hatte sich der Kopf ihres Gefährten
auf den ihrigen geneigt, seine Maske hatte sich abgelöst, ihre
Wangen berührten sich, ihr Athem vermischte sich gegenseitig mit
einander. Sie machte eine heftige Bewegung, um sich zu entfernen,
ohne daran zu denken, die Züge des Unbekannten zu betrachten, was
übrigens auch bei der Dunkelheit sehr nutzlos gewesen sein würde,
die außerhalb und besonders innerhalb des Wagens herrschte.

		Der Unbekannte zog Consuelo an seine Brust, deren Wärme die
ihrige magnetisch erglühen machte und ihr alle Kraft und jeden
Wunsch raubte, sich zu entfernen. Doch war in der sanften und
heißen Umarmung dieses Mannes nichts Gewaltsames und Rohes. Der
züchtige Sinn fühlte sich durch seine Liebkosungen weder entsetzt,
noch befleckt und Consuelo, als wenn ein Zauber über sie geworfen
wäre, vergaß ihre Zurückhaltung, man könnte fast sagen die
jungfräuliche Kälte, aus der herauszutreten sie nie, selbst nicht
in den Armen des stürmischen Anzoleto, in Versuchung gewesen war,
und gab dem Unbekannten den begeisternden, glühenden Kuß wieder,
den er auf ihren Lippen suchte.

		Wie Alles seltsam und ungewöhnlich an diesem geheimnißvollen
Wesen war, schien Consuelo's unwillkürliches Entzücken ihn weder zu
überraschen, noch kühner zu machen, oder zu berauschen. Er zog sie
noch einmal langsam an seine Brust und obgleich dies mit einer
außerordentlichen Kraft geschah, empfand sie doch nicht den
Schmerz, den ein gewaltsames Drücken einem zarten Wesen immer
verursacht. Sie empfand auch nicht das Entsetzen und die Scham,
welche ihr ein so bemerkbares Vergessen ihrer züchtigen
Zurückhaltung den Augenblick darauf das Nachdenken darüber hätte
einflößen sollen.

		Kein Gedanke trübte die unaussprechliche Sicherheit dieses
Augenblicks wie durch ein Wunder empfundener und getheilter Liebe.
Es war der erste ihres Lebens. Sie fühlte den natürlichen Trieb,
oder vielmehr die Offenbarung der Liebe; und der Reiz war so
vollständig, so tief und göttlich, daß es schien, als könne sie nie
etwas zerstören. Der Unbekannte erschien ihr wie ein besonderes
Wesen, wie ein Engel, dessen Liebe sie heilige. Er strich leicht
mit den Spitzen seiner Finger, die weicher waren, als das zarte
Gewebe einer Blume, über Consuelo's Augenlider, und sogleich
schlief sie, wie durch Zauberei wieder ein.

		Diesmal blieb er wach, aber scheinbar ruhig, als wenn er
unüberwindlich wäre, als wenn die Pfeile der Versuchung seine
Rüstung nicht durchdringen könnten. Er wachte, während er Consuelo
nach unbekannten Gegenden führte, wie ein Erzengel, der unter seine
Flügel einen vom Strahl der Gottheit verzehrten und vernichteten
Seraph fortträgt.

		Der aufsteigende Tag und die Kälte des Morgens zog endlich
Consuelo aus dieser Art lethargischen Schlummers. Sie sah sich
allein im Wagen und fragte sich, ob sie von der Liebe blos geträumt
habe. Sie versuchte, eine der Jalousieen herabzulassen; doch waren
sie alle durch einen äußeren Riegel oder durch eine Feder
verschlossen, deren Bewegung sie nicht kannte. Sie konnte freie
Luft erhalten und die unterbrochenen, verworrenen Linien, die
weißen oder grünen Ränder des Weges vorübereilen sehen, doch nichts
in der Gegend unterscheiden und folglich auch keine Bemerkung,
keine Entdeckung über den Weg machen, auf dem sie sich befand. Der
über sie ausgeübte Schutz hatte etwas Herrisches, Absolutes an
sich. Das Alles glich einer Entführung, und sie fing an, darüber
besorgt und erschreckt zu werden.

		Sobald der Unbekannte verschwunden war, fühlte die arme Sünderin
endlich alle Qualen der Scham, alles Entsetzen der Ueberraschung
erwachen. Es gab vielleicht nicht viel Operndamen (
filles d'opera, wie man damals die
Sängerinnen und Tänzerinnen nannte), welche sich über einen im
Finstern einem sehr bescheidenen Unbekannten gegebenen Kuß so
beunruhigt hätten, besonders bei der von Carl der Porporina
gegebenen Versicherung, daß es ein junger, vornehmer und schön
gebildeter Mann sei. Doch diese thörichte Handlung war den Sitten
und den Gedanken der züchtigen und guten Consuelo so fremd, daß sie
sie sehr demüthigte. Sie bat die Manen Alberts um Verzeihung und
erröthete, daß sie seinem Andenken mit einem Male und mit so wenig
Ueberlegung und Würde im Herzen hatte untreu werden können.

		– Die tragischen Ereignisse des Abends, dachte sie, und die
Freude über meine Befreiung müssen mir einen Fieberanfall gegeben
haben. Wie hätte ich mir sonst auch einbilden können, daß ich Liebe
für einen Mann empfände, welcher mit mir noch nicht ein einziges
Wort gesprochen hat, dessen Namen ich nicht kenne und dessen Züge
ich nicht einmal gesehen habe! Das gleicht den schmachvollsten
Maskenball-Abenteuern, jenen lächerlichen Ueberraschungen der
Sinne, deren sich die Corilla vor mir anklagte und deren
Möglichkeit ich, in Bezug auf ein anderes Weib als sie, nicht
begreifen konnte. Welche Verachtung muß dieser Mann für mich gefaßt
haben! Wenn er meine Verirrung nicht mißbraucht hat, so war es wohl
nur seine Ehre, die mich schützte, oder weil ein Schwur ihn an
ehrenvollere Pflichten kettet, oder auch, weil er mich mit Recht
verabscheut. Könnte er doch eingesehen oder errathen haben, daß es
von meiner Seite nur die Folge des Fiebers, eine Verirrung der
Einbildungskraft ist!

		Consuelo mochte sich immerhin alle diese Vorwürfe machen, sie
konnte sich einer Bitterkeit nicht erwehren, die noch größer war,
als all der Tadel ihres Gewissens: Sie bedauerte, diesen
Reisegefährten verloren zu haben, welchen anzuklagen oder zu
verwünschen sie weder das Recht, noch die Kraft in sich fühlte. In
ihrem Herzen hielt sie ihn für ein höheres, mit magischer,
vielleicht dämonischer, aber sicherlich unwiderstehlicher Kraft
begabtes Wesen. Sie fürchtete sich davor, und doch wünschte sie,
nicht so plötzlich, nicht auf immer von ihm getrennt zu sein.

		Der Wagen ging im Schritt und Carl öffnete die Wagenthür.

		– Wenn Sie ein wenig gehen wollen, Signora, sagte er zu ihr, so
ladet Sie der Herr Chevalier ein. Der Berg wird den Pferden sehr
sauer und wir sind tief im Walde. Es scheint keine Gefahr
vorhanden.

		Consuelo stützte sich auf Carls Achsel, und ohne ihm Zeit zu
geben, den Wagentritt herabzulassen, sprang sie heraus. Sie hoffte
ihren Reisegefährten, ihren improvisirten Liebhaber zu sehen. Sie
sah ihn in der That, aber dreißig Schritte vor ihr, den Rücken also
ihr zugewendet und immer noch in den weiten, grauen Mantel gehüllt,
den er am Tage wie in der Nacht zu tragen entschlossen schien.
Seine Haltung und das Wenige, was man von seinem Haar und von
seiner Fußbekleidung sah, zeigten ein sehr vornehmes Wesen und die
Eleganz eines Mannes, der durch einen »galanten Anzug,« wie man
damals sagte, »die Vorzüge seiner Person hervorzuheben sucht.« Der
Griff seines Degens, auf welchen die Strahlen der ausgehenden Sonne
schienen, glänzte an seiner Seite wie ein Stern, und der Duft
seines Puders, den damals die Vornehmen mit der größten Sorgfalt
wählten, ließ in der Morgenluft den Wohlgeruch eines Mannes
comme il faut hinter sich.

		– Ach, mein Gott, dachte Consuelo, es ist vielleicht irgend ein
Geck, ein vornehmer Schmuggler oder irgend ein stolzer Edelmann.
Wer er auch sei, er kehrt mir diesen Morgen den Rücken zu und hat
wohl Recht …

		– Warum nennst du ihn Chevalier? fragte sie Carl, indem
sie ihre Bemerkungen mit lauter Stimme fortsetzte.

		– Weil ich ihn von den Postillonen so nennen höre.

		– Der Herr Chevalier – von was?

		– Der Herr Chevalier kurz weg. Doch warum wollen Sie es wissen,
Signora? Da er Ihnen unbekannt zu bleiben wünscht, so scheint es
mir, er giebt Ihnen mit Gefahr seines Lebens Beweise seiner
Ergebung genug, um Ihnen die Verbindlichkeit aufzulegen, in dieser
Hinsicht ruhig zu bleiben. Ich wenigstens könnte zehn Jahre mit ihm
reisen, ohne ihn zu fragen, wohin er mich führt. Er ist so schön,
so tapfer, so gut und so heiter.

		– Heiter? Dieser Mann ist heiter?

		– Gewiß. Er ist so zufrieden, Sie gerettet zu haben, daß er
nicht aufhören kann, davon zu sprechen. Er hat mich ausgefragt über
Spandau, über Sie, über Gottlieb, über mich, über den König von
Preußen. Und ich habe ihm alles gesagt, was ich wußte; Alles, was
mir begegnet ist, selbst das Abenteuer in Roswald! Es thut so wohl,
böhmisch sprechen zu können und von einem vornehmen Herrn, der
Einen versteht, angehört zu werden! … Alle preußischen Esel
verstehen ja nur ihre schändliche Hundesprache.

		– Er ist also auch ein Böhme?

		– Ich habe mir diese Frage erlaubt und er hat mir ganz kurz und
sogar ein wenig kalt Nein geantwortet. Ich hatte aber auch
Unrecht, ihn zu fragen, da er von mir nur Antworten haben
wollte.

		– Ist er immer maskirt?

		– Nur, wenn er sich Ihnen nähert, Signora. O, es ist ein
Spaßvogel! Er will Sie wahrscheinlich neugierig machen.

		Die Vorliebe und das Vertrauen Carl's beruhigten Consuelo nicht
ganz. Sie sah wohl, daß er bei vieler Entschlossenheit und
Tapferkeit einen Geradsinn und eine Einfalt des Herzens zeigte, die
man leicht täuschen konnte. Hatte er nicht der Rechtlichkeit Mayers
vertraut? Hatte er sie nicht selbst in das Zimmer dieses Elenden
getrieben! Und jetzt unterwarf er sich blindlings einem
Unbekannten, um Consuelo zu entführen und sie vielleicht noch
gefährlicheren und listigeren Verführungen auszusetzen!

		Sie erinnerte sich an das Billet der Unsichtbaren: »Man
bereitet dir eine Falle, eine neue Gefahr bedroht dich. Mißtraue
Jedem, der dich zur Flucht auffordern will, ehe wir dir sichere
Nachrichten gegeben haben. Verharre in deiner Kraft &c.« Kein
anderes Billet hatte dieses bestätigt, und in der Freude, Carl
wiederzusehen, hatte Consuelo geglaubt, dieser treue Diener sei
hinreichend bevollmächtigt, ihr zu helfen.

		War der Unbekannte nicht vielleicht ein Verräther? Wohin führte
er sie so geheimnißvoll? Consuelo kannte keinen Freund, dessen Bild
der eleganten Haltung des Chevaliers verglichen werden konnte,
außer vielleicht Friedrich von Trenck. Doch Consuelo kannte diesen
Letztern vollkommen; er war es also nicht. Der Graf von St. Germain
war älter, Cagliostro nicht so groß.

		Indem Consuelo aus der Ferne den Unbekannten betrachtete, um in
ihm vielleicht einen alten Freund zu entdecken, gelangte sie
endlich zu der Ueberzeugung, daß sie noch Niemand mit solcher
Anmuth und Grazie hatte gehen sehen. Albert allein wäre vielleicht
mit solcher Majestät begabt gewesen, aber sein langsamer Gang,
seine gewöhnliche Niedergeschlagenheit schloß diese Kraft, diese
Leichtigkeit, dieses ritterliche Wesen aus, welches den Unbekannten
charakterisirte.

		Der Wald wurde lichter und die Pferde begannen sich in
schnellern Lauf zu setzen, um die ihnen vorausgeeilten Reisenden
einzuholen. Ohne sich umzukehren, streckte der Chevalier den Arm
aus und winkte mit seinem Schnupftuche, das weißer als der Schnee
war. Carl verstand das Signal und ließ Consuelo wieder in den Wagen
steigen, indem er ihr sagte:

		– Apropos, Signora, in dem großen Wagenkasten unter den Sitzen
finden Sie Wäsche, Kleider und Alles, was Sie bedürfen, um zu
frühstücken und zu Mittag zu essen. Es sind auch Bücher da. Kurz,
es ist wie eine fahrende Gastwirthschaft, Sie werden nicht sobald
herauskommen.

		– Carl, sagte Consuelo, ich bitte dich, den Herrn Chevalier zu
fragen, ob es mir erlaubt sein wird, wenn wir die Grenze
überschritten haben, ihm meinen Dank zu sagen und hinzugehen, wohin
es mir gefällt.

		– O, Signora, etwas so Unangenehmes wage ich einem so
liebenswürdigen Manne gar nicht zu sagen.

		– Das ist gleich, ich verlange es. Beim nächsten Relais bringst
du mir die Antwort, da er nicht mit mir sprechen will.

		Die Antwort des Unbekannten war, die Reisende sei vollkommen
frei und alle ihre Wünsche wären Befehle, aber ihre Rettung und das
Leben ihres Führers sowohl, wie das von Carl hinge davon ab, die
Pläne nicht zu durchkreuzen, die man über ihren Weg und über die
Wahl ihres Zufluchtsorts getroffen hätte. Carl fügte im Tone naiven
Vorwurfs hinzu, das Mißtrauen schien dem Chevalier sehr weh gethan
zu haben, er sei düster und mißvergnügt geworden. Consuelo bereute
und ließ ihm sagen, daß sie ihr Schicksal den Händen der
Unsichtbaren übergebe.

		Der ganze Tag verstrich ohne irgend einen Vorfall.
Eingeschlossen und versteckt in den Wagen, gleich einem
Staatsgefangenem konnte Consuelo über die Richtung ihrer Reise
keine Vermuthung wagen. Es war ihr sehr angenehm, ihre Toilette
wechseln zu können; denn am Tage hatte sie einige Tropfen von
Mayer's schwarzem Blute auf ihrem Kleide bemerkt, und diese Spuren
erregten ihr Entsetzen.

		Sie versuchte zu lesen; doch ihr Geist war zu zerstreut und sie
konnte nichts weiter thun, als, soviel als möglich zu schlafen, in
der Hoffnung, mehr und mehr das demüthigende Gefühl ihres letzten
Abenteuers zu vergessen.

		Aber als die Nacht kam und der Unbekannte auf dem Bocke blieb,
empfand sie eine noch größere Verwirrung. Augenscheinlich hatte er
nichts vergessen, und sein achtungsvolles Zartgefühl machte
Consuelo in ihren eigenen Augen nur noch lächerlicher und
strafbarer. Zu gleicher Zeit schmerzte sie das Unbehagen und die
Ermüdung, die er auf dem engen Bocke, der für zwei Personen nicht
bequem war, empfinden mußte, er mit seinem feinen Wesen neben
einem, zwar ganz passend in einen Diener verkleideten Soldaten,
dessen vertrauliches, nie endendes Geschwätz ihm aber in der Länge
lästig werden mußte; dazu der Kälte der Nacht ausgesetzt und des
Schlafes beraubt. So viel Muth kam vielleicht einem anmaßenden
Selbstgefühle sehr gleich. Hielt er sich denn für unwiderstehlich?
Glaubte er Consuelo, der ersten Ueberraschung der Einbildungskraft
entzogen, würde sich nicht gegen seine allzuväterliche
Vertraulichkeit zu schützen wissen?

		Das Alles sagte sich das arme Kind, um ihren verletzten Stolz zu
trösten; aber es blieb demungeachtet nur zu gewiß, daß sie ihn
wiederzusehen wünschte und vor Allem seine Verachtung oder den
Triumph einer übertriebenen Tugend fürchtete, der sie für immer
einander entfremdet hätte.

		Gegen Mitternacht hielt der Wagen in einem Hohlwege. Das Wetter
war trüb. Das Geräusch des Windes in den Blättern glich dem eines
fließenden Wassers.

		– Signora, sagte Carl, indem er die Wagenthür öffnete, wir sind
jetzt auf einem Punkt unserer Reise angekommen, der sehr wenig
Bequemlichkeit bietet; wir müssen die Grenze passiren. Mit Muth und
Geld, sagt man, gelingt Alles. Doch wäre es nicht klug, wenn Sie
diesen Versuch auf der Heerstraße und unter den Augen der Polizei
machen wollten. Ich wage nichts, denn ich bin nichts. Ich werde
also den Wagen mit einem einzigen Pferde im Schritt weiter führen,
als wenn ich ihn zu meinem Herrn auf ein benachbartes Gut brächte.
Sie werden mit dem Herrn Chevalier auf Nebenwegen weiter gehen und
vielleicht manche Schwierigkeit darauf finden. Fühlen Sie wohl
Kraft genug, eine Stunde lang zu Fuß auf schlechten Wegen zu
gehen?

		Auf Consuelo's bejahende Antwort fand sie den Arm des Chevalier
bereit, den ihrigen zu empfangen. Carl setzte hinzu:

		– Sollten Sie vor mir an den Ort, wo wir uns zusammenfinden
werden, eintreffen, so erwarten Sie mich ohne Besorgniß, nicht
wahr, Signora?

		– Ich fürchte nichts, antwortete Consuelo mit einer Mischung von
Stolz und Zärtlichkeit gegen den Unbekannten, so lange ich unter
dem Schutz dieses Herrn stehe. Doch, guter Carl, fügte sie hinzu,
ist keine Gefahr für dich dabei?

		Carl zuckte die Achseln und küßte Consuelo's Hand; dann
entfernte er sich, um seine Anordnungen zu treffen, und Consuelo
folgte ihrem schweigenden Beschützer über ungebahnte Wege.

		3.

		Das Wetter wurde immer dunkler, der Wind immer
heftiger, und unsere beiden Flüchtlinge schritten mühsam eine halbe
Stunde lang bald auf steinichten Pfaden, bald über Dornensträuche
und langem Grase hin, als plötzlich der Regen mit außerordentlicher
Heftigkeit herabstürzte.

		Consuelo hatte ihrem Gefährten noch kein Wort gesagt, doch als
sie sah, daß er ihretwegen besorgt wurde und einen Schutz suchte,
sagte sie endlich:

		– Fürchten Sie nichts, mein Herr, ich bin stark, und nur
bekümmert, Sie so vielen Sorgen und Strapazen ausgesetzt zu sehen
für eine Person, die Ihnen nichts ist und nicht weiß, wie sie Ihnen
danken soll.

		Der Unbekannte zeigte freudige Ueberraschung, als er eine
verlassene Hütte bemerkte, wo es ihm gelang, seine Gefährtin in
einem Winkel gegen die Regenströme zu sichern. Das Dach dieses
verfallenen Hauses war abgenommen worden und der von einem Rest der
Mauer geschützte Ort so eng, daß, wenn der Unbekannte sich nicht
dicht neben Consuelo setzen wollte, er im Regen bleiben mußte. Er
achtete jedoch ihre Lage so sehr, daß er sich von ihr entfernte, um
ihr jede Besorgniß zu nehmen.

		Doch Consuelo konnte es nicht lange ertragen, eine so große
Aufopferung anzunehmen. Sie rief ihn zu sich, und als sie sah, daß
er ihr nicht gehorchte, verließ sie ihren schützenden Winkel und
sagte ihm mit einem Tone, dem sie den Charakter unbefangener
Heiterkeit zu geben suchte:

		– Wechseln wir ab, Herr Chevalier; ich kann auch ein wenig naß
werden. Nehmen Sie meinen Platz, da sie ihn nicht mit mir theilen
wollen.

		Der Chevalier wollte Consuelo an den Ort zurückführen, um den
sich ein Wettstreit der Großmuth entspann; aber sie widerstand ihm
und sagte:

		– Nein, nein ich gebe Ihnen nicht nach. Ich sehe wohl, daß ich
Sie heute beleidigt habe, als ich den Wunsch aussprach, Sie an der
Grenze zu verlassen. Ich muß mein Unrecht wieder gut machen und
habe nichts dawider, wenn ich einen tüchtigen Schnupfen davon
trage!

		Der Chevalier gab nach und ging in den schützenden Ort, und
Consuelo, welche wohl fühlte, daß sie ihm einen großen Beweis ihres
Vertrauens schuldig sei, setzte sich neben ihn, obgleich sie der
Gedanke demüthigte, daß sie vielleicht das Ansehen habe, ihm
entgegen zu kommen; doch wünschte sie lieber leichtfertig, als
undankbar zu erscheinen und wollte sich, zur Buße für ihr Unrecht,
diesem Verdacht unterwerfen.

		Der Unbekannte verstand sie so gut, daß er sich von ihr so
entfernt hielt, als es ein Raum von zwei oder drei Quadratfuß
erlaubte. Auf dem Schutt sitzend, wandte er sogar absichtlich den
Kopf von ihr ab, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen und sich
durch ihre freundliche Fürsorge nicht ermuthigt zu zeigen.

		Consuelo erstaunte, daß ein zum Schweigen verurtheilter Mann,
der sie selbst bis zu einem gewissen Grade dazu nöthigte, sie so
wohl errieth und seine Meinung so gut auszudrücken verstand. Jeder
Augenblick vermehrte ihre Achtung für ihn; und diese eigenthümliche
Hochachtung verursachte ihr so heftiges Herzklopfen, daß sie in der
durch die Athemzüge dieses so unbegreiflich theilnehmenden Mannes
entzündeten Atmosphäre kaum athmen konnte.

		Nach einer Viertelstunde hörte der Platzregen in so weit auf,
daß die beiden Reisenden sich wieder auf den Weg machen konnten;
doch die durchnäßten Fußsteige waren für einen weiblichen Fuß fast
unzugänglich geworden. Der Chevalier ließ einige Augenblicke mit
seiner theilnahmlosen Ruhe Consuelo ausgleiten und sich an ihn
festhalten, um nicht bei jedem Schritte zu fallen. Doch plötzlich
konnte er es nicht mehr ertragen, sie sich so abmühen zu sehen; er
nahm sie in seine Arme und trug sie wie ein Kind, obgleich sie ihm
darüber Vorwürfe machte. Doch diese Vorwürfe gingen nicht bis zum
Widerstand.

		Consuelo fühlte sich wie verzaubert und beherrscht. Getragen von
dem schweigsamen Chevalier, der dem Geist der Nacht glich und mit
seiner Last durch Schluchten und Schlammpfuhle so leicht und sicher
hindurchschritt, als wenn er mit einer übernatürlichen Kraft
beseelt wäre, trotzte sie dem Winde und Unwetter. So kam sie an der
Furt eines kleinen Flusses an. Der Unbekannte stieg ins Wasser und
hob Consuelo immer höher in seinen Armen auf, je tiefer die Furt
wurde.

		Unglücklicherweise hatte dieser so heftige und so plötzliche
Platzregen den kleinen Fluß so angeschwellt, daß er zu einem Strom
geworden war und trüb und schäumend, mit dumpfem, unheimlichen
Brausen dahinströmte. Schon stand der Chevalier bis an die Hüften
im Wasser und bei der Anstrengung, die er machte, um Consuelo über
der Wasserfläche zu erhalten, mußte man fürchten, daß seine im
Schlamme festgehaltenen Füße am Ende ausgleiten möchten. Consuelo
ängstete sich seinetwegen und sagte:

		– Lassen Sie mich los, ich kann schwimmen! Um des Himmels Willen
lassen Sie mich los! Das Wasser wächst immer, Sie werden
untersinken!

		In diesem Augenblicke schlug ein furchtbarer Windstoß einen der
Bäume an dem Ufer nieder, welchem unsere Reisenden
entgegenstrebten, und hinter ihm stürzten ungeheure Massen von Erde
und Steinen herab, die für einen Augenblick der Gewalt des Stromes
einen natürlichen Damm entgegenzusetzen schienen. Glücklicherweise
war der Baum in den Fluß gefallen und der Unbekannte begann freier
zu athmen, als plötzlich das Wasser sich durch die es eindämmenden
Massen eine Bahn brach und mit solcher Kraft heranstürmte, daß
jeder Kampf dagegen fast unmöglich ward. Der Unbekannte blieb
stehen und Consuelo suchte sich aus seinen Armen loszumachen.

		– Lassen Sie mich, sagte sie, ich will nicht Ursache Ihres
Verderbens werden. Auch ich habe Kraft und Muth, lassen Sie mich
mit Ihnen kämpfen!

		Aber der Chevalier drückte sie mit neuer Kraft an sein Herz. Man
hätte sagen mögen, er habe die Absicht, hier mit ihr unterzugehen.
Die schwarze Maske, der schweigsame Mann, der sie gleich den
Undinen der alten deutschen Balladen in den Abgrund ziehen zu
wollen schien, erfüllten sie mit Furcht. Sie wagte nicht mehr zu
widerstehen.

		Während länger als einer Viertelstunde kämpfte der Unbekannte
mit einer wahrhaft entsetzlichen Ruhe und Hartnäckigkeit gegen die
Wuth des Wassers und Windes, immer Consuelo über dem Wasser haltend
und in vier oder fünf Minuten einen Schritt vorwärts thuend. Er
beurtheilte seine Lage mit Ruhe. Es war eben so schwierig, zurück
als vorwärts zu gehen; er war über die tiefste Stelle hinaus und
fühlte, daß bei der Wendung, die er würde machen müssen, um sich
umzuwenden, das Wasser ihn aufheben und ihm seinen sichern Fußtritt
nehmen könnte.

		Endlich erreichte er das Ufer und setzte seinen Weg fort, ohne
Consuelo zu erlauben, selbst zu gehen, ohne Athem zu schöpfen, bis
er Carls Pfeife gehört hatte, der ihn besorgt erwartete. Dann
übergab er seine kostbare Last den Armen des Deserteurs und sank
erschöpft auf den Boden nieder. Seine Athemzüge glichen nur noch
dumpfem Aechzen, es war, als wolle seine Brust zerspringen.

		– Gott! Gott! Carl, er stirbt! sagte Consuelo, indem sie sich
auf den Chevalier warf. Sieh, das ist das Röcheln des Todes. Nimm
ihm die Maske ab, die ihn erstickt …

		Carl wollte gehorchen; doch der Unbekannte erhob mühsam seine
eisige Hand und hielt die des Deserteurs auf.

		– Es ist wahr, sagte Carl; mein Schwur, Signora. Ich habe ihm
geschworen, seine Maske nicht zu berühren, und wenn er auch unter
Ihren Augen sterben sollte. Eilen Sie nach dem Wagen, Signora, und
holen Sie mir meine Branntweinflasche, sie liegt auf dem Bocke.
Einige Tropfen werden ihn wieder zum Leben bringen.

		Consuelo wollte aufstehen, aber der Chevalier hielt sie zurück.
Mußte er sterben, so wollte er zu ihren Füßen seinen letzten
Athemzug thun.

		– Auch das ist wahr, sagte Carl, der trotz seiner rauhen Hülle
die Geheimnisse der Liebe verstand. Auch er hatte geliebt. Sie
werden ihn besser als ich pflegen. Ich will die Flasche holen.
Sehen Sie, Signora, fügte er leise hinzu, ich glaube, wenn Sie ihn
ein wenig lieben wollten und die Freundlichkeit hätten, es ihm zu
sagen, er würde nicht sterben. Ohnedem stehe ich für nichts.

		Carl entfernte sich lächelnd. Er theilte nicht ganz den
Schrecken Consuelo's; er sah wohl, daß die Beklemmung des
Chevaliers nachließ. Aber erschreckt und in dem Glauben, dem
Todeskampfe dieses edlen Mannes beizuwohnen, umarmte ihn Consuelo
und bedeckte seine Stirn, den einzigen Theil seines Gesichts, den
die Maske freiließ, mit Küssen.

		– Gott! rief sie, nehmen Sie die Maske ab! Ich will Sie nicht
ansehen, ich will mich entfernen, Sie werden aber freier
athmen.

		Der Unbekannte ergriff Consuelo's beide Hände und drückte sie an
seine athemlose Brust, ebensowohl um ihre sanfte Wärme zu
empfinden, als ihr die Lust zu benehmen, ihm durch das Abnehmen der
Maske Erleichterung zu verschaffen. In diesem Augenblick lag die
ganze Seele des jungen Mädchens in dieser züchtigen Umarmung. Sie
erinnerte sich an das, was ihr Carl halb schweigend, halb gerührt
gesagt hatte.

		– O, sterben Sie nicht, sagte sie zu dem Unbekannten; sterben
Sie nicht, fühlen Sie denn nicht, daß ich Sie liebe?

		Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, als sie ihr wie ein Traum
vorkamen. Doch sie waren ihren Lippen wider ihren Willen
entschlüpft. Der Chevalier hatte sie gehört. Er bemühte sich
aufzustehen, erhob sich auf seine Kniee und umarmte die der
Consuelo, die, ohne zu wissen warum, in Thränen ausbrach.

		Carl kam mit seiner Flasche. Der Chevalier wies dieses
Lieblingsspecificum des Deserteurs zurück und erreichte, von ihm
gestützt, den Wagen, in den sich Consuelo neben ihn setzte. Sie war
sehr besorgt, daß seine durchnäßten Kleidungsstücke ihm eine
Erkältung zuziehen würden.

		– Fürchten Sie nichts, Signora, sagte Carl, der Herr Chevalier
hat keine Zeit gehabt, sich zu erkälten. Ich will ihn mit meinem
Mantel noch zudecken, den ich sogleich in den Wagen that, als ich
den Regen kommen sah; denn ich dachte gleich, daß Eins von Ihnen
tüchtig naß geworden sein würde. Wenn man sich über den nassen
Kleidern in ganz trockne und sehr dicke Kleider hüllt, so kann man
lange genug warm bleiben. Man ist wie in einem lauen Bade, und das
ist nicht ungesund.

		– Aber auch du, Carl, mach es eben so, sagte Consuelo. Nimm
meinen Mantel, denn du bist unsertwegen naß geworden.

		– Ach, ich, entgegnete Carl; meine Haut ist viel dicker als die
Ihrige. Legen Sie das Mäntelchen noch auf den Chevalier. Packen Sie
ihn gut ein, und ich bringe Sie schnell bis zum Relais, ohne steif
zu werden, sollte das arme Pferd auch darüber crepiren.

		Eine Stunde lang hielt Consuelo ihre Arme um den Unbekannten
geschlungen; und ihr Kopf, den er an seinen Busen gezogen hatte,
führte, besser als alle Recepte und Vorsichtsmaßregeln Carls, die
Lebenswärme dahin zurück. Sie befühlte zuweilen seine Stirn und
erwärmte sie mit ihrem Athem, damit der Schweiß, mit dem sie
bedeckt war, nicht kalt würde. Als der Wagen hielt, drückte er sie
mit einer Kraft an die Brust, die ihr bewies, daß er sich der Fülle
des Lebens und des Glückes freue. Dann stieg er plötzlich heraus
und verschwand.

		Consuelo befand sich unter einer Art von Hangar, einem alten
Diener gegenüber, der, fast wie ein Bauer gekleidet, eine
Blendlaterne trug und sie auf einem von Hecken besetzten Wege längs
eines Hauses von sehr mittelmäßigem Anschein bis zu einem Pavillon
führte, dessen Thür er hinter ihr verschloß, nachdem er sie ohne
ihn hatte hineingehen lassen. Da sie eine zweite Thür offen sah,
trat sie in ein kleines, sehr nettes und einfach meublirtes Gemach,
welches aus zwei Zimmern bestand, einem wohlgeheizten Schlafzimmer,
mit einem guten Bett versehen, und einem andern, mit Wachskerzen
erleuchteten Zimmer, in welchem ein Abendessen aufgetragen war. Mit
Schmerz bemerkte sie nur ein Couvert, und als Carl ihre Sachen
brachte und ihr seinen Dienst bei der Tafel anbot, wagte sie ihm
nicht zu sagen, daß Alles, was sie wünsche, die Gesellschaft ihres
Beschützers beim Abendessen wäre.

		– Geh und iß und schlaf selbst, guter Carl, sagte sie, ich
bedarf nichts. Du mußt weit müder als ich sein.

		– Ich bin ebensowenig müde, als wenn ich mit meiner Frau, der
Gott die ewige Ruhe gebe, mein Gebet hinterm Ofen gesagt hätte.
Ach, ich habe mich auf die Erde niedergeworfen und habe sie geküßt,
als ich abermals Preußen in meinem Rücken hatte, obgleich ich in
der That nicht weiß, ob wir in Sachsen, Böhmen, Polen oder in
China sind, wie man beim Herrn Grafen Hoditz in Roswald
sagte.

		– Und wie ist es möglich, Carl, daß du auf dem Bocke während des
Tages nicht einen einzigen Ort erkannt hast, durch den wir gekommen
sind?

		– Wahrscheinlich habe ich nie diesen Weg gemacht, Signora, und
dann kann ich auch nicht lesen, was an den Mauern und Pfählen
steht, und endlich haben wir in keiner Stadt und keinem Dorfe
angehalten, und wechselten unsere Pferde nur mitten im Walde, oder
im Hofraum eines einzeln stehenden Hauses. Dann ist noch ein
vierter Grund. Ich habe dem Herrn Chevalier mein Ehrenwort gegeben,
es Ihnen nicht zu sagen, Signora.

		– Mit diesem Grunde hättest du anfangen sollen, Carl, ich hätte
keinen weiter gebraucht. Doch, sage mir, scheint dir der Chevalier
krank?

		– Keineswegs, Signora; er geht im Hause hin und her, wo er mir
in der That keine großen Geschäfte zu haben scheint; denn ich sehe
kein anderes Gesicht als das eines alten, nicht sehr redseligen
Gärtners.

		– Geh und biete ihm deine Dienste an, Carl. Lauf, und laß
mich.

		– Wie kann ich denn das thun? er hat sie zurückgewiesen und mir
befohlen, mich nur mit Ihnen zu beschäftigen.

		– Nun, so beschäftige dich mit dir selbst und träume angenehm
über deine Freiheit.

		Consuelo legte sich in den ersten Morgenstunden nieder und als
sie wieder aufgestanden und sich angekleidet hatte, zeigte ihre Uhr
die zweite Stunde. Der Tag schien hell und angenehm. Sie versuchte
die Persiennen zu öffnen, aber in beiden Zimmern fand sie sie
geheimnißvoll verschlossen, wie die der Postkutsche, in der sie
gereist war. Sie versuchte auszugehen; die Thüren waren von außen
verriegelt. Sie trat wieder ans Fenster und bemerkte die äußern
Merkmale eines bescheidenen Obstgartens. Nichts verkündigte die
Nähe einer Stadt oder einer besuchten Straße.

		Im Hause herrschte das tiefste Schweigen und draußen wurde die
Stille nur durch das Summen der Insekten, das Gurren der Tauben auf
dem Dache und von Zeit zu Zeit durch den klagenden Ton eines
Schiebkarrens in den Theilen des Gartens unterbrochen, wo ihr Blick
nicht hindringen konnte. Sie horchte mechanisch auf dieses, ihren
Ohren so angenehme Geräusch, da sie lange schon dem ländlichen
Leben entfremdet worden war.

		Consuelo war immer noch Gefangene und alle Sorgfalt, die man
anwenden, um ihr ihre Lage zu verbergen, erregte in ihr doch einige
Unruhe. Doch sie hatte sich für einige Zeit in ihre Gefangenschaft
ergeben, die so wenig streng war, und die Liebe des Chevaliers
verursachte ihr nicht dasselbe Grausen, wie die von Mayer.

		Obgleich der treue Carl ihr empfohlen hatte, sobald sie
aufgestanden sei, zu klingeln, so wollte sie ihn doch nicht stören,
in der Meinung, daß er einer längern Ruhe bedürfe als sie. Sie
fürchtete besonders ihren andern Reisegefährten aufzuwecken, dessen
Ermüdung außerordentlich sein mußte. Sie trat in das an ihre
Schlafstube anstoßende Zimmer und fand den Tisch, an dem sie am
Abend gegessen, mit Büchern und den zum Schreiben nothwendigen
Gegenständen beladen, während die Geräthe des Mahles, ohne daß sie
es bemerkt hatte, entfernt worden waren.

		Die Bücher setzten sie wenig in Versuchung; sie war zu
aufgeregt, um von ihnen Gebrauch machen zu können, und da sie in
ihrer unruhigen Stimmung einen unwiderstehlichen Reiz fühlte, die
Ereignisse der vorigen Nacht in ihrem Geist wieder an sich
vorübergehen zu lassen, so machte sie keinen Versuch, sich zu
zerstreuen. Da sie noch immer gefangen gehalten wurde, so kam ihr
nach und nach der Gedanke, ihr Tagebuch fortzusetzen, und als
Einleitung schrieb sie auf ein einzelnes Blatt folgende Worte:

		»Lieber Beppo, für dich allein nehme ich die Erzählung meiner
seltsamen Abenteuer wieder auf. Gewohnt, mit der Offenheit mit dir
zu sprechen, welche Gleichheit des Alters und Uebereinstimmung der
Ideen einflößt, kann ich dir Gefühle vertrauen, welche meine andern
Freunde nicht verstehen und wahrscheinlich strenger beurtheilen
würden, als du. Dieser Eingang läßt dir wohl errathen, daß ich mich
nicht ganz frei von Schuld fühle; ich halte mich in meinen eignen
Augen für strafbar, obgleich ich bis jetzt noch nicht weiß, wie
sehr ich es bin.

		Joseph, ehe ich dir erzähle, auf welche Weise ich aus Spandau
geflohen (was mir in der That fast unbedeutend gegen das erscheint,
was mich jetzt beschäftigt), muß ich dir sagen … aber wie soll ich
es aussprechen? ich weiß es selbst nicht. Ist es ein Traum, was ich
gethan habe? Ich fühle jedoch, daß mein Kopf brennt und mein Herz
schlägt, als wenn es aus meiner Brust springen und sich in eine
andere Seele versenken wollte … Doch, ich will dir ganz einfach
sagen, ich liebe! denn dieses Wort, lieber Freund und treuer
Kamerad, enthält Alles.

		Ich liebe einen Unbekannten, einen Mann, dessen Gesicht ich
nicht gesehen, dessen Stimme ich nicht gehört habe. Du wirst sagen,
ich sei wahnsinnig, und hast wohl Recht. Ist denn die Liebe nicht
ein wirklicher Wahnsinn? Höre, Joseph, und zweifle nicht an meinem
Glück, denn es ist eins, von dem ich noch keine Idee hatte, ein
Glück, das alle Täuschungen meiner ersten Liebe in Venedig
übersteigt, ein so berauschendes Glück, daß es mich verhindert, die
Scham, es so schnell und so unbedacht angenommen zu haben, die
Furcht zu fühlen, meine Neigung vielleicht schlecht angebracht zu
haben, ja, selbst diese, sie vielleicht nicht erwiedert zu sehen
…

		Und doch, ich bin geliebt, ich fühle es wohl! Gewiß, ich täusche
mich nicht, ich liebe dieses Mal wahrhaft, darf ich sagen von
ganzem Herzen? warum nicht? die Liebe kommt von Gott. Es hängt
nicht von uns ab, sie in unserm Busen zu entzünden, wie wir eine
Kerze auf dem Altar anzünden. Alle meine Bemühungen, um Albert zu
lieben (dessen Namen ich nur noch zitternd niederschreibe!) haben
nicht verhindert, diese glühende, heilige Flamme aufkeimen zu
lassen; seitdem ich ihn verloren, habe ich sein Gedächtniß geliebt,
mehr als ich seine Person geliebt hatte. Wer weiß, wie ich ihn
lieben könnte, wenn er mir zurückgegeben wäre …«

		Kaum hatte Consuelo diese letzten Worte geschrieben, als sie sie
ausstrich, nicht so vielleicht, daß man sie nicht dennoch lesen
konnte, aber hinreichend, um sich dem Schrecken zu entziehen, sie
gedacht zu haben. Sie war lebhaft aufgeregt; und die Wahrheit ihrer
liebenden Begeisterung verrieth sich wider ihren Willen in ihren
geheimsten Gedanken. Vergeblich wollte sie weiter schreiben, um das
Geheimniß ihres eignen Herzens sich selbst besser zu erklären. Sie
fand nichts, um den zarten Gedanken auszudrücken, als diese
furchtbaren Worte: »Wer weiß, wie ich Albert lieben könnte, wenn er
mir zurückgegeben wäre?«

		Consuelo konnte nicht lügen; sie hatte geglaubt, das Andenken
eines Todten liebend umfassen zu können; doch sie fühlte das Leben
in ihrem Busen sich regen und eine wahre Leidenschaft die
phantastische vernichten.

		Sie las Alles, was sie eben geschrieben hatte, noch einmal, um
aus dieser Verworrenheit ihrer Gedanken herauszukommen. Beim
Durchlesen fand sie wirklich nur Verworrenheit darin, und
verzweifelnd, zu einer hinreichenden Ruhe zu gelangen, um ihre
Gedanken zu ordnen, fühlend, daß dieser Versuch ihr eine
fieberhafte Aufregung verursachte, zerdrückte sie das geschriebene
Blatt in ihrer Hand und warf es auf den Tisch, bis sie es
verbrennen könne. Zitternd gleich einem strafbaren Gemüth, mit
glühendem Gesicht ging sie aufgeregt hin und her und konnte nur den
Gedanken denken, daß sie liebe und daran nicht mehr zweifeln
könne.

		Man klopfte an der Thür ihres Schlafzimmers und sie ging hinein,
um sie Carl zu öffnen. Sein Gesicht war erhitzt, das Auge trübe,
die Zunge schwer. Sie glaubte, er leide noch an seiner Müdigkeit,
erkannte aber bald aus seinen Antworten, daß er am Morgen seiner
Ankunft dem Wein oder dem Bier des gastfreien Hauses ein wenig zu
sehr zugesprochen hätte. Das war der einzige Fehler des guten Carl.
Ein gewisses Maaß konnte ihn vertraulich bis zum Uebermaaß, ein
stärkeres entsetzlich machen. Glücklicherweise hatte er sich an das
Maaß gehalten, welches ihn vertraulich und wohlwollend machte, und
selbst, nachdem er den ganzen Tag geschlafen hatte, blieb ihm immer
noch etwas davon.

		Er war ganz toll auf den Herrn Chevalier und konnte von nichts
Anderem sprechen. Der Herr Chevalier war so gut, so
menschenfreundlich, so wenig stolz mit den armen Leuten! Er hatte
Carl zu sich setzen lassen, statt zuzugeben, daß er ihn bei Tafel
bediene, ihn gezwungen, sein Mahl zu theilen, ihm vom besten Weine
eingeschenkt, hatte mit ihm bei jedem Glase angestoßen und wie ein
echter Slave mit ihm tüchtig gezecht.

		– Wie Schade, daß er nur ein Italiener ist, sagte Carl, er
verdiente wohl ein Böhme zu sein; er verträgt den Wein eben so gut
wie ich selbst.

		– Das will vielleicht nicht viel sagen, antwortete Consuelo,
nicht sehr geschmeichelt über die große Fähigkeit des Chevalier,
mit seinen Dienern zu pokuliren. Doch sogleich tadelte sie sich,
nach den Diensten, die Carl ihr erwiesen hätte, ihn für geringer zu
halten, als sich selbst und ihre Freunde. Ueberdies hatte
wahrscheinlich der Chevalier die Gesellschaft dieses ergebenen
Dieners nur gesucht, um von ihr sprechen zu hören. Carl's Reden
ließen ihr bald sehen, daß sie sich nicht täusche.

		– O, Signora, fügte er naiv hinzu, der gute junge Mann liebt Sie
ganz rasend; er könnte für Sie Verbrechen, ja Niederträchtigkeiten
begehen!

		– Das will ich ihm gern erlassen, antwortete Consuelo, welcher
diese Ausdrücke mißfielen, obgleich wahrscheinlich Carl ihre ganze
Bedeutung nicht verstand. Könntest du mir wohl sagen, fragte sie,
um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, warum ich hier so
fest eingeschlossen bin.

		– O, Signora, wenn ich es auch wüßte, ließ ich mir eher die
Zunge abschneiden, als daß ich es sagte, denn ich habe dem
Chevalier mein Ehrenwort gegeben, auf keine Ihrer Fragen zu
antworten.

		– Ich danke, Carl. Du liebst also den Chevalier weit mehr als
mich?

		– O, das sage ich nicht; da er mir aber bewiesen hat, daß es in
Ihrem Interesse ist, so muß ich Ihnen wohl wider Ihren Willen
dienen.

		– Wie hat er es dir bewiesen?

		– Ich weiß nicht, aber ich bin fest davon überzeugt. So hat er
mich denn beauftragt, Signora, Sie einzuschließen, Sie zu bewachen,
kurz, Sie gefangen zu halten, bis wir an unser Ziel gekommen
sind.

		– Wir bleiben also nicht hier?

		– Wir reisen noch diese Nacht weiter. Wir reisen nicht mehr am
Tage, um Sie nicht so zu ermüden und aus andern Gründen, die ich
nicht kenne.

		– Und für diese ganze Zeit wirst du mein Kerkermeister sein?

		– Wie Sie sagen, Signora; ich habe es aufs Evangelium
geschworen.

		– Nun, der Herr Chevalier ist sehr spaßhaft. Ich werde mich
einrichten, Carl; ich will lieber mit dir zu thun haben, als mit
Herrn Schwartz.

		– Ich werde Sie ein wenig besser bewachen, antwortete Carl
gutmüthig lächelnd; und fange damit an, Ihnen jetzt das
Mittagsessen zu bringen, Signora.

		– Ich bin nicht hungrig, Carl.

		– Ach, das ist nicht möglich! Sie müssen essen, Signora, und
noch dazu recht gut essen, das ist meine Ordre, wie Meister
Schwartz sagte.

		– Wenn du ihm in Allem nachahmen willst, so darfst du mich nicht
zum Essen zwingen. Es war ihm ganz recht, mich den andern Tag das
Mittagsessen vom vorhergehenden, das er mir gewissenhaft aufhob,
wieder bezahlen zu lassen.

		– Das war seine Art, Geschäfte zu machen. Bei mir ist es anders.
Die Geschäfte gehen den Herrn Chevalier an, er ist nicht geizig, er
wirft das Gold mit vollen Händen weg. Er muß unmenschlich reich
sein, sonst wird sein Beutel nicht weit reichen.

		Consuelo ließ sich ein Licht bringen und trat in das
Nebenzimmer, um ihr geschriebenes Blatt zu verbrennen. Aber sie
suchte es vergeblich, sie konnte es nirgends finden.

		4.

		Wenige Augenblicke darauf brachte Carl einen
Brief, dessen Handschrift Consuelo unbekannt war und dessen Inhalt
also lautete:

		»Ich verlasse Sie, um Sie vielleicht nie wiederzusehen. Ich
verzichte selbst auf die drei Tage, die ich noch bei Ihnen hätte
zubringen können, drei Tage, die ich vielleicht in meinem ganzen
Leben nicht wiederfinden werde! Ich verzichte freiwillig auf sie,
ich muß es. Einst werden Sie die Größe meines Opfers schätzen
können.

		»Ja, ich liebe Sie, auch ich liebe Sie von ganzem Herzen!
Und doch kenne ich Sie wenig mehr, als Sie mich kennen. Danken Sie
mir also nicht für das, was ich für Sie gethan habe. Ich gehorchte
höheren Befehlen, ich erfüllte meinen Auftrag. Berücksichtigen Sie
nur die Liebe, die ich für Sie habe und die ich Ihnen nur durch
meine Entfernung beweisen kann. Diese Liebe ist eben so heftig als
achtungsvoll. Sie wird eben so dauernd sein, als sie plötzlich und
unwillkürlich entstanden ist.

		Kaum habe ich Ihre Züge gesehen, ich weiß nichts von Ihrem
Leben, und doch fühle ich, daß mein Herz Ihnen gehört und daß ich
es niemals zurücknehmen könnte. Wäre Ihre Vergangenheit auch eben
so befleckt, als Ihre Stirn rein ist, Sie würden mir nicht weniger
achtbar und theuer sein. Ich entferne mich, die Brust voll Stolz,
Freude und Bitterkeit! Sie lieben mich! Wie werde ich den Gedanken
ertragen, Sie zu verlieren, wenn der furchtbare Wille, der über Sie
und mich herrscht mich dazu verurtheilt? … Ich weiß es nicht.

		In diesem Augenblick kann ich bei aller Furcht nicht unglücklich
sein; ich fühle mich zu sehr von Ihrer Liebe und der meinigen
begeistert, um den Schmerzen Raum zu geben. Müßte ich Sie auch
vergeblich mein ganzes Leben lang suchen, ich werde es nie
beklagen, mit Ihnen zusammengekommen zu sein und in einem Kusse von
Ihnen ein Glück genossen zu haben, das in mir ewige Sehnsucht
zurücklassen wird.

		Auch die Hoffnung, Sie eines Tages wiederzufinden, kann ich
nicht aufgeben; und wäre es auch nur auf einen Augenblick, erhielte
ich auch nie ein anderes Zeugniß Ihrer Liebe, als dieser so fromm
gegebene und erwiederte Kuß, ich würde mich doch noch immer
glücklicher fühlen, als ich es war, ehe ich Sie kennen lernte.

		Und jetzt, heiliges Mädchen, armes, verwirrtes Herz, erinnere
auch du dich ohne Scham und Entsetzen dieser kurzen, zärtlichen
Augenblicke, wo du meine Liebe in dein Herz übergehen fühltest. Du
hast es gesagt, die Liebe kommt uns von Gott und es hängt nicht von
uns ab, sie gegen ihren Willen zu ersticken oder zu entzünden. Wäre
ich auch deiner unwürdig, das plötzliche Gefühl, das dich zwang,
meine Umarmung zu erwiedern, würde nicht weniger göttlich sein.
Doch die Vorsehung, die dich beschützt, hat nicht gewollt, daß der
Schatz deiner Liebe in den Schmutz eines selbstsüchtigen, kalten
Herzens sinke.

		Wäre ich undankbar, so wäre es von deiner Seite nur ein edler,
irregeleiteter Trieb, ein heiliges, verlorenes Gefühl; ich bete
dich an, und was ich auch sonst sein mag, dein Glaube, geliebt zu
werden, hat dich nicht getäuscht. Du wurdest durch das Klopfen
meines Herzens, durch die Stütze meiner Arme, durch den Hauch
meiner Lippe nicht entweiht. Unser gegenseitiges Vertrauen, unser
blinder Glaube, unser gebieterischer Herzensschlag hat uns in einem
Augenblicke zu der erhabenen Hingebung erhoben, welche eine lange
Leidenschaft heiligt. Warum es bedauern?

		Ich weiß wohl, daß in diesem Verhängniß, welches uns zu einander
führte, etwas furchtbares liegt. Aber siehe, es ist der Finger
Gottes! wir können ihn nicht verkennen. Ich nehme dieses furchtbare
Geheimniß mit mir. Bewahre es auch, vertraue es Niemandem an.
Beppo würde es vielleicht nicht verstehen. Wer auch dieser
Freund sei, ich allein kann dich in deiner Thorheit achten und in
deiner Schwäche verehren, denn diese Thorheit und diese Schwäche
sind die meinigen.

		Leb wohl! es ist vielleicht ein ewiges Lebewohl. Und doch bin
ich, nach dem Begriff der Welt, frei und auch du scheinst es zu
sein. Ich kann nur dich lieben und sehe wohl, daß du keinen Andern
liebst … aber unser Schicksal gehört uns nicht mehr. Ich bin durch
ewige Gelübde gebunden und du wirst es wahrscheinlich bald
ebenfalls werden; wenigstens stehst du in der Hand der
Unsichtbaren, und das ist eine Macht, die keinen Widerspruch
duldet.

		So lebe denn wohl … Mein Herz blutet, aber Gott wird mir die
Kraft geben, dieses Opfer zu vollenden und noch schmerzlichere,
wenn es deren giebt.

		Leb wohl … leb wohl!

		Großer Gott, erbarme dich meiner!«

		Dieser Brief ohne Unterschrift war mit einer schwerfälligen oder
verstellten Handschrift geschrieben.

		– Carl, rief Consuelo bleich und zitternd, das hat dir der
Chevalier gegeben?

		– Ja, Signora.

		– Und er hat es selbst geschrieben?

		– Ja, Signora, und nicht ohne Mühe. Er ist an der rechten Hand
verwundet.

		– Verwundet, Carl? gefährlich?

		– Vielleicht. Die Wunde ist tief, obgleich er wenig daraus zu
machen scheint.

		– Aber wo hat er sich verwundet?

		– Vorige Nacht, als wir, ehe wir an die Grenze kamen, die Pferde
wechselten, wurde das Handpferd wild, ehe der Postillon in den
Sattel gestiegen war. Sie waren allein im Wagen; der Postillon und
ich standen vier oder fünf Schritte davon. Der Chevalier hat das
Pferd mit der Kraft eines Teufels und einem wahren Löwenmuthe
aufgehalten, denn es war ein furchtbares Thier.

		– Ach ja, ich fühlte heftige Stöße. Aber du sagtest mir, es wäre
nichts.

		– Ich hatte nicht gesehen, daß der Herr Chevalier sich die Hand
an einer Schnalle des Geschirrs aufgerissen hatte.

		– Immer für mich! Und sage mir, Carl, hat der Chevalier das Haus
schon verlassen?

		– Noch nicht, Signora; doch man sattelt sein Pferd und ich habe
eben seinen Mantelsack gepackt. Er meint, Sie hätten nichts mehr zu
fürchten und derjenige, der bei Ihnen seine Stelle vertreten soll,
ist schon angekommen. Ich hoffe, wir werden ihn bald wiedersehen,
denn es würde mich sehr schmerzen, wenn es anders wäre. Doch er
verspricht nichts und auf alle meine Fragen antwortet er nur:
Vielleicht!

		– Carl, wo ist der Chevalier?

		– Ich weiß es nicht, Signora. Sein Zimmer ist hier in der Nähe.
Soll ich ihm von Ihrer Seite sagen …

		– Sage ihm nichts, ich will ihm schreiben. Nein … sag ihm, ich
wollte ihm danken … ihn einen Augenblick sehen, ihm nur die Hand
drücken … Geh, mach schnell, ich fürchte, er ist schon fort.

		Carl ging und Consuelo bereute es sogleich, ihm diese Botschaft
vertraut zu haben. Sie bedachte, daß während dieser Reise der
Chevalier sich nur in Fällen absoluter Nothwendigkeit in ihrer Nähe
aufgehalten habe, und wahrscheinlich hatte er sich dazu gegen die
seltsamen und schrecklichen Unsichtbaren zuvor verbindlich
gemacht.

		Sie beschloß, ihm zu schreiben, aber kaum hatte sie einige Worte
auf ein Blatt geworfen und wieder ausgestrichen, als ein leises
Geräusch sie bewog, die Augen zu erheben. Da sah sie denn ein Feld
des Täfelwerks zurückweichen, welches zwischen dem Kabinet, in
welchem sie geschrieben und einem benachbarten Zimmer, in dem
wahrscheinlich der Chevalier gewohnt hatte, eine geheime Verbindung
herstellte. Das Täfelwerk wich jedoch nur so weit zurück, als
nothwendig war, um eine mit einem Handschuh bekleidete Hand
hindurch zu lassen, welche die Consuelo's zu rufen schien.

		Sie sprang auf und ergriff diese Hand mit den Worten:

		– Die andere Hand, die verwundete Hand!

		Der Unbekannte trat hinter der Thür zurück, so daß sie ihn nicht
sehen konnte. Er reichte ihr seine rechte Hand hin, die Consuelo
ergriff, eilig den Verband abnahm und die Wunde besah, die wirklich
tief war. Sie führte sie an ihre Lippen und verband sie mit ihrem
Schnupftuch; dann zog sie aus ihrem Busen das kleine Kreuz von
Filigran, das sie mit abergläubischer Liebe bewahrte, legte es in
diese schöne Hand, deren weiße Haut durch das purpurne Blut noch
mehr hervorgehoben wurde, und sagte:

		– Nehmen Sie, es ist das Kostbarste, was ich auf der Welt
besitze, das Erbe meiner Mutter, was mir Glück brachte und mich nie
verlassen hat. Ich habe noch nie Jemand so geliebt, um ihm diesen
Schatz anzuvertrauen. Behalten Sie ihn, bis ich Sie wiedersehe.

		Der Unbekannte zog Consuelo's Hand hinter das Täfelwerk, das ihn
verbarg, und bedeckte sie mit Küssen und Thränen. Dann, bei dem
Geräusch der Schritte Carl's, welcher zu ihm kam, um seine
Botschaft auszurichten, stieß er sie zurück und schloß schleunig
die geheime Thür. Consuelo hörte das Geräusch eines Riegels. Sie
lauschte vergeblich in der Hoffnung, den Ton seiner Stimme zu
vernehmen; er sprach leise, oder hatte sich ganz entfernt.

		Wenig Augenblicke nachher kam Carl zu Consuelo zurück.

		– Er ist fort, Signora, sagte er traurig; abgereist, ohne von
Ihnen Abschied nehmen zu wollen, und nachdem er meine Tasche mit,
ich« weiß nicht wie viel Ducaten gefüllt hat für die
unvorhergesehenen Bedürfnisse Ihrer Reise, wie er sagte, denn die
gewöhnlichen Ausgaben gehören denen … Gott oder dem Teufel,
gleichviel. Jetzt ist ein kleiner, schwarzer Mann da, der seinen
Mund nur aufthut, um mit schneidendem, hellen Tone Befehle zu
ertheilen und mir gar nicht gefällt. Er wird die Stelle des
Chevaliers übernehmen und ich werde auf dem Bocke die Ehre seiner
Gesellschaft haben, was mir keine sehr angenehme Unterhaltung
verspricht. Der arme Chevalier! der Himmel gebe, daß wir ihn bald
wiedersehen!

		– Aber sind wir denn gezwungen, diesem kleinen, schwarzen Manne
zu folgen?

		– Und wie, Signora. Der Herr Chevalier hat mich schwören lassen,
ihm wie ihm selbst zu gehorchen. Nun, Signora, da ist Ihr
Mittagessen. Sie müssen ihm nicht grollen, er sieht gut aus. Wir
reisen in der Nacht ab und halten nur an, wo es … Gott oder dem
Teufel gefällt, wie ich Ihnen schon sagte.

		Niedergeschlagen und bestürzt, hörte Consuelo nicht mehr auf
Carl's Geschwätz. Sie bekümmerte sich um nichts mehr, was ihre
fernere Reise oder ihren neuen Führer betraf. Alles ward ihr jetzt
gleichgültig, da der liebe Unbekannte sie verließ. Einer tiefen
Schwermuth hingegeben, versuchte sie mechanisch, Carl zu Gefallen,
von einigen Gerichten zu kosten. Da sie aber mehr Lust zum Weinen,
als zum Essen hatte, verlangte sie eine Tasse Kaffee, um sich
wenigstens körperlich ein wenig Kraft und Muth zu geben. Der Kaffee
wurde ihr gebracht, und Carl sagte:

		– Sehen Sie, Signora, der kleine Herr hat ihn durchaus selbst
machen wollen, damit er recht gut würde. Er sieht mir ganz wie ein
ehemaliger Kammerdiener oder Haushofmeister aus und ist übrigens
nicht so ganz ein Teufel, als er schwarz ist; ich glaube, im Grunde
ist er ein guter Mensch, obgleich er nicht gern spricht. Er hat mir
Branntwein zu trinken gegeben, der wenigstens hundert Jahr alt ist,
den besten, den ich je getrunken habe. Wollten Sie ein wenig davon
kosten, er würde Ihnen wohler thun als der Kaffee, wie kräftig er
auch sein mag …

		– Guter Carl, trinke was du willst und laß mich in Ruhe, sagte
Consuelo, indem sie ihren Kaffee trank, ohne daran denken, seine
Güte zu erproben.

		Kaum war sie vom Tische aufgestanden, als sie sich von einer
außerordentlichen Ermattung ergriffen fühlte, und als Carl zu ihr
kam, um ihr zu sagen, daß der Wagen fertig sei, fand er sie halb
schlafend auf dem Stuhle.

		– Gieb mir deinen Arm, sagte sie, meine Füße halten mich nicht.
Ich glaube, ich habe das Fieber.

		Sie war so matt, daß sie nur undeutlich den Wagen, ihren neuen
Führer und den Hüter des Hauses sah, dem Carl vergeblich ein
Trinkgeld aufbringen wollte. Sobald sie unterwegs war, sank sie in
einen tiefen Schlaf. Der Wagen war mit Kissen versehen und wie ein
Bett eingerichtet worden.

		Von diesem Augenblick an hatte Consuelo kein Bewußtsein mehr.
Sie wußte nicht, wie lange ihre Reise dauerte; sie bemerkte nicht
einmal, ob es Tag oder Nacht war, ob man anhielt oder ob man ohne
Unterbrechung weiterging. Sie sah einige Male Carl an dem
Wagenschlag und begriff weder seine Fragen, noch sein Entsetzen. Es
schien ihr, als wenn der kleine Mann ihren Puls befühle, ihr einen
erfrischenden Trank eingäbe und dabei bemerkte:

		– Es ist nichts, Madame befindet sich sehr wohl.

		Demungeachtet empfand sie ein unbestimmtes Uebelbefinden, eine
unübersteigliche Ermattung. Ihre schweren Augenlider konnten ihren
Blick nicht hindurchlassen und ihr Geist war nicht klar genug, um
sich Rechenschaft von den Gegenständen zu geben, welche ihr Auge
trafen. Jemehr sie schlief, desto mehr wünschte sie zu schlafen.
Sie dachte nicht einmal daran, sich zu fragen, ob sie krank sei,
und sie konnte Carl nichts weiter antworten, als die letzten Worte,
die sie ihm gesagt hatte: »Laß mich zufrieden, guter Carl.«

		Endlich fühlte sie sich ein wenig freier an Geist und Körper und
als sie um sich her sah, gewahrte sie, daß sie in einem trefflichen
Bette lag, zwischen vier großen, weißseidenen, mit goldenen Fransen
besetzten Vorhängen. Der kleine Reisemarschall, wie der Chevalier
schwarz maskirt, ließ ihr eine Essenz einathmen, welche die Wolken
aus ihrem Geiste zu entfernen und die Klarheit des Tages auf den
Nebel, der sie umhüllt hatte, folgen zu lassen schien.

		– Sind Sie Arzt, mein Herr? sagte sie endlich mit einiger
Anstrengung.

		– Ja, Frau Gräfin, ich habe diese Ehre, antwortete er mit einer
Stimme, die ihr nicht ganz unbekannt schien.

		– Bin ich krank gewesen?

		– Nur ein wenig unwohl. Sie müssen sich weit wohler fühlen.

		– Ich fühle mich ganz wohl und danke Ihnen für Ihre
Sorgfalt.

		– Ich stehe ganz zu Ihren Diensten, werde aber nicht mehr vor
Ew. Gnaden erscheinen, wenn Sie mich nicht einer Krankheit wegen
rufen lassen.

		– Bin ich am Ziel meiner Reise?

		– Ja, gnädige Frau.

		– Bin ich frei oder gefangen?

		– Sie sind frei, Frau Gräfin, in dem ganzen, Ihrer Wohnung
zugetheilten Bezirk.

		– Ich verstehe, ich bin in einem großen und schönen Gefängniß,
sagte Consuelo, indem sie ihr geräumiges, helles Gemach
betrachtete, das mit weißen, von Goldzweigen durchwirkten Tapeten
behängt war, deren Pracht von dem kostbar gearbeiteten und
vergoldetem Täfelwerk noch mehr hervorgehoben wurde. Kann ich Carl
sehen?

		– Ich weiß es nicht, gnädige Frau, ich bin hier nicht der
Gebieter. Ich entferne mich, Sie haben meine Hülfe nicht mehr
nöthig und es ist mir verboten, mich dem Vergnügen der Unterhaltung
mit Ihnen zu überlassen.

		Die schwarze Maske ging hinaus, und obgleich noch schwach,
versuchte Consuelo sich zu erheben. Das einzige Kleid, welches sie
vorfand, war ein langes Gewand aus weißer Wolle, von einem
bewundernswürdigen feinen Gewebe, welches der Tunica einer
römischen Dame nicht unähnlich war. Sie ergriff es und ließ dabei
einen Zettel herabfallen, auf welchem mit goldenen Buchstaben
geschrieben war:

		» Das ist das fleckenlose Gewand der Neophyten. Ist dein
Gemüth unrein, so wird dieser edle Schmuck der Unschuld für dich
das verzehrende Gewand der Dejanira sein.«

		An den Frieden (vielleicht sogar einen zu tiefen Frieden) ihres
Gewissens gewöhnt, lächelte Consuelo und warf das schöne Gewand mit
kindlichem Vergnügen über. Sie nahm den Zettel wieder auf, um ihn
noch einmal zu lesen, und fand ihn kindisch und hochtrabend. Drauf
trat sie zu einem prächtigen Toilettentisch von weißem Marmor, der
einen großen, in goldenen Rahmen gefaßten Spiegel von
ausgezeichneter Arbeit trug. Aber ihre Aufmerksamkeit wurde durch
eine in der Verzierung, die den Spiegel krönte, angebrachte
Inschrift angezogen:

		» Wenn dein Gemüth so rein ist wie mein Krystall, so wird dir
dein Bild ewig jung und schön daraus entgegentreten; doch wenn das
Laster dein Herz befleckt hat, so fürchte, in mir das strenge Bild
deiner moralischen Häßlichkeit zu finden.«

		Ich bin nie weder häßlich, noch schön gewesen, dachte Consuelo,
also lügt dieser Spiegel in jeder Hinsicht.

		Sie betrachtete sich ohne Furcht darin und fand sich nicht
häßlich. Dieses schöne, weite Gewand und ihre langen, schwarzen,
aufgelösten Haare gaben ihr das Ansehen einer Priesterin des
Alterthums; doch ihre außerordentliche Blässe fiel ihr auf. Ihre
Augen waren nicht so rein und glänzend wie gewöhnlich.

		– Sollte ich häßlich geworden sein? dachte sie sogleich, oder
sollte der Spiegel mich anklagen?

		Sie öffnete ein Schubfach der Toilette und fand darin neben den
tausend kostbaren Kleinigkeiten des Luxus und der Pracht
verschiedene Gegenstände mit Sinnsprüchen und Sentenzen bekleidet,
die eben so naiv als pedantisch lauteten. Ein Töpfchen rother
Schminke trug auf dem Deckel folgende Worte:

		» Mode und Lüge! Die Schminke giebt den Wangen die Frische
der Unschuld nicht und vertilgt nicht die Verwüstungen des
Lasters.«

		Feine Pomaden und Essenzen trugen folgende Inschrift:

		» Ein Herz ohne Glauben, ein indiskreter Mund gleichen dem
offenen Flacon, aus dem die kostbare Essenz sich verflüchtigt hat
oder verdarb.«

		Endlich fand sie weiße Bänder mit folgenden mit Gold in die
Seide gewirkten Worten:

		» Einer reinen Stirn die heiligen Binden, einem mit Schmach
beladenen Kopf der Strick, die Strafe des Sklaven.«

		Consuelo band ihre Haare auf und ordnete sie wohlgefällig mit
diesen Bändern nach antiker Mode. Dann besah sie neugierig das
wunderliche Zauberschloß, in welches ihr romantisches Geschick sie
gebracht hatte. Sie ging in die verschiedenen Zimmer ihrer reichen
und geräumigen Wohnung. Eine Bibliothek, ein Musiksalon, angefüllt
mit den trefflichsten Instrumenten, zahlreichen Partituren und
kostbaren Manuskripten, ein köstliches Boudoir, eine kleine, mit
schönen Gemälden und reizenden Statuen geschmückte Gallerie.

		Es war eine Wohnung; in ihrem Reichthum einer Königin, dem
Geschmack nach einer Künstlerin und in Bezug auf die Züchtigkeit
einer Nonne würdig. Ueberrascht von dieser verschwenderischen und
zartsinnigen Gastfreundschaft behielt sich Consuelo vor, alle die
in den Büchern, Kunstgegenständen und Gemälden, welche dieses
Heiligthum schmückten, verborgenen Symbole einzeln und mit ruhigem
Sinne zu betrachten.

		Die Neugier, zu wissen, in welchem Theil der Erde diese
wundervolle Wohnung lag, bewog sie, aus den Gemächern ins Freie zu
treten. Sie näherte sich einem Fenster, aber ehe sie das taffetne
Rouleaux aufzog, welches es bedeckte, las sie abermals daran einen
Sinnspruch:

		» Wenn ein böser Gedanke in deinem Herzen lebt, so bist du
nicht werth, das göttliche Schauspiel der Natur zu betrachten. Wenn
die Tugend in deiner Seele herrscht, so sieh und preise Gott, der
dir den Eingang in das irdische Paradies erschließt.«

		Sie eilte das Fenster zu öffnen, um zu sehen, ob der Anblick
dieser Gegend den stolzen Verheißungen dieser Inschrift wirklich
entspräche. In der That, es war ein irdisches Paradies und Consuelo
glaubte zu träumen. Der auf englische Weise angelegte Garten, in
damaliger Zeit etwas seltenes, der jedoch im Einzelnen deutsche
Sorgsamkeit verrieth, zeigte die reizendsten Aussichten, herrlichen
Schatten, frischen Rasen, die freie Entwickelung einer natürlichen
Landschaft, und zugleich die ausgesuchteste Reinlichkeit, eine
Fülle der lieblichsten Blumen, mit feinem Sand belegte Gänge und
krystallhelle Gewässer, wie es der Charakter eines mit Liebe und
Verstand gepflegten Gartens ist. Ueber diesen schönen Bäumen, den
hohen Schranken eines mit Blumen besäeten oder vielmehr ganz
bedeckten engen Thales, das von anmuthigen und klaren Wasserbächen
durchschnitten war, erhob sich ein majestätischer Kranz von blauen
Bergen in mannichfacher Abdachung und himmelansteigenden
Gipfeln.

		Die Gegend war Consuelo unbekannt. So weit ihr Blick schweifen
konnte, fand sie kein Anzeichen, das ihr eine besondere Gegend
Deutschlands, das so reich an schönen und herrlichen Gebirgen ist,
offenbart hätte. Nur die weiter vorgerückte Blumenwelt und das
wärmere Klima als in Preußen, sagte ihr, daß sie sich näher dem
Süden befinde.

		– O, mein trefflicher Canonicus, wo bist du? dachte Consuelo,
indem sie die weißen Hollunderbüsche, die Rosenhecken, die mit
Narcissen, Hyacinthen und Veilchen bedeckte Erde betrachtete. O,
Friedrich von Preußen, gesegnet seist du, daß du mich durch lange
Entbehrungen und schmerzliche Langeweile gelehrt hast, die Anmuth
eines solchen Aufenthalts zu fühlen, wie ich es muß! Und du,
mächtiger Unsichtbarer, behalte mich ewig in dieser süßen
Gefangenschaft; ich willige von ganzem Herzen ein … besonders wenn
der Chevalier …

		Consuelo sprach ihren Wunsch nicht vollends aus. Seit sie aus
ihrer Lethargie erwacht war, hatte sie noch nicht an den
Unbekannten gedacht. Diese glühende Erinnerung erwachte in ihr und
führte sie zum Nachdenken über den Sinn der drohenden Worte, die
auf allen Mauern, auf allen Meublen des majestätischen Palastes,
selbst auf den Verzierungen, mit denen er geschmückt war,
geschrieben standen.

		5.

		Consuelo empfand vor Allem ein nach so vielen
Tagen der Sklaverei ganz natürliches Bedürfniß, eine ganz
natürliche Sehnsucht nach Freiheit. Es machte ihr also ein
außerordentliches Vergnügen, sich in einem weiten Raum ergehen zu
können, welchen die Sorgfalt der Kunst und die geschickte
Vertheilung der Hecken und Alleen noch viel größer erscheinen ließ.
Doch nach Verlauf eines zweistündigen Spazierganges fühlte sie sich
durch die Einsamkeit und das Schweigen, welches an diesem schönen
Orte herrschte, verdüstert.

		Sie hatte schon mehrere Mal die Runde gemacht, ohne auf dem
feinen, erst vor Kurzem mit dem Rechen geebneten Sandwege auch nur
die Spur eines menschlichen Fußtritts zu finden. Ziemlich hohe
Mauern, hinter dichten Gebüschen versteckt, erlaubten ihr nicht,
auf unbekannten Pfaden sich dem Zufall und neuen Entdeckungen zu
überlassen. Sie kannte schon alle unter ihren Füßen sich kreuzenden
Steige auswendig. An einigen Orten war die Mauer durch breite, mit
Wasser gefüllte Gräben unterbrochen und der Blick konnte sich in
die schönen, die Hügel hinabsteigenden und von Wäldern begrenzten
Rasenplätze, oder in die Oeffnungen der geheimnißvollen, reizenden
Baumgänge vertiefen, welche sich schlängelnd unter den hohen Bäumen
verloren.

		Von ihrem Fenster aus beherrschte Consuelo ungehindert die ganze
Natur, trat sie heraus, so fand sie sich in einem von allen Seiten
verschlossenen Raume eingeengt, dessen reiche Schönheiten ihr das
Gefühl der Gefangenschaft nicht nehmen konnten. Sie suchte das
Zauberschloß, in dem sie erwacht war. Es war ein sehr kleines, im
Innern mit Pracht ausgeschmücktes, von außen im italienischen Styl
elegant gebautes Gebäude, das sich an einen schroffen Felsen
anlehnte, der zwar in der That einen malerischen Anblick bot, aber
auch für den ganzen Hintergrund des Gartens eine bessere natürliche
Schranke und dem Blick ein undurchdringlicheres Hinderniß bildete,
als die höchsten Mauern und die stärksten Bastionen von
Spandau.

		– Meine Festung ist schön, dachte Consuelo, aber auch, ich sehe
es wohl, um so besser verschlossen.

		Sie ging, um auszuruhen, auf die Terrasse ihrer Wohnung, welche
mit Blumenvasen und einem kleinen Springbrunnen geschmückt war. Es
war ein entzückender Ort, und wenn man von ihm aus auch nur das
Innere eines Gartens, einige dürftige Ansichten über einen großen
Park und hohe Gebirge, deren blaue Gipfel sich über die der Bäume
erhoben, erblickte, so war dieser Anblick nur um so frischer und
anmuthiger.

		Doch unwillkürlich erschreckt über die Sorgfalt, mit der man
sie, vielleicht für lange Zeit, in einem neuen Gefängniß
festzuhalten sich vorsetzte, hätte Consuelo gern alle blühenden
Catalpas und alle die schönen Blumenbeete für einen Winkel offenen
Landes, mit einer strobbedeckten Hütte, rauhen Pfaden und dem
unbeschränkten Raum einer Gegend gegeben, die ihr möglich gewesen
wäre, kennen zu lernen und zu durchwandern.

		Von dem Punkte aus, wo sie war, konnte sie den Zwischenraum
zwischen den hohen, begrenzten Mauern ihres Gefängnisses und dem
weiten, zackigen Horizont, der hohen Berge, die schon in dem Duft
des Abends sich verloren, nicht mehr unterscheiden. Die
Nachtigallen sangen bewunderungswürdig, doch nicht ein Ton einer
menschlichen Stimme verrieth die Nähe einer Wohnung.

		Consuelo sah wohl, daß die ihrige, an den Grenzen eines
ungeheuren Parks gelegen, mit einer größern Besitzung zusammenhing.
Was sie von dem Parke sah, reizte nur ihren Wunsch, davon mehr zu
sehen. Sie erblickte darin keine andern Spaziergänger, als Heerden
von Hirschen und Rehen, welche auf den Abhängen der Hügel weideten,
mit einer Sicherheit, als wenn die Annäherung eines Sterblichen für
sie ein unbekanntes Ereigniß wäre.

		Endlich entfernte der Abendwind die Zweige einer Reihe von
Pappeln, welche einen Theil des Gartens umschlossen, und Consuelo
erblickte in dem letzten Licht des Tages die weißen Thürme und die
spitzen Dächer eines ziemlich umfangreichen Schlosses, das ungefähr
eine Viertelstunde davon hinter einem mit Bäumen bepflanzten
Erdhügel verborgen lag. Ungeachtet ihres Wunsches, nicht mehr an
den Chevalier zu denken, überredete sich doch Consuelo, daß er dort
sein müsse, und ihre Augen hafteten begierig auf diesem, vielleicht
nur eingebildeten Schlosse, dem sich zu nähern ihr untersagt schien
und welches die Schleier der Dämmerung langsam in der Ferne
verschwinden ließen.

		Als die Nacht völlig herabgesunken war, sah Consuelo den
Wiederschein der Lichter aus dem untern Stockwerk ihres Pavillons
die umliegenden Hecken erleuchten, und eilte hinab, in der
Hoffnung, endlich einmal ein menschliches Gesicht in ihrer Wohnung
zu sehen. Dieses Vergnügen ward ihr nicht; das Gesicht des Dieners,
welchen sie beschäftigt fand, die Wachskerzen anzuzünden und ihr
Abendessen zu serviren, war, wie das des Doctors, mit einer
schwarzen Maske bedeckt, welche die Uniform der Unsichtbaren zu
sein schien. Es war ein alter Diener mit einer Perrücke, glatt und
steif wie Messing vom Kopf bis zum Fuße sehr nett gehüllt in ein
Pomme d'amour-farbenes Kleid.

		– Ich bitte die gnädige Frau demüthig um Verzeihung, sagte er
mit klappernder Stimme, daß ich mit dieser Maske vor sie trete.
Meine Ordre lautet so und es kommt mir nicht zu, über ihre
Nothwendigkeit zu grübeln. Ich hoffe, die gnädige Frau wird die
Gnade haben, sich daran zu gewöhnen und sich nicht vor mir zu
fürchten geruhen. Ich stehe zu den Befehlen der gnädigen Frau. Ich
heiße Mattheus. Ich bin zu gleicher Zeit Aufseher dieses Pavillons,
Gärtner, Haushofmeister und Kammerdiener. Man hat mir gesagt, die
gnädige Frau hätten viel gereist und wären gewohnt, sich allein zu
bedienen. Sie würden zum Beispiel weibliche Dienste nicht
verlangen. Es würde mir schwer werden, der gnädigen Frau dieselben
zu verschaffen, da ich nicht verheirathet bin und allen Dienerinnen
des Schlosses das Betreten dieses Pavillons verboten ist. Doch des
Morgens wird eine Magd hierher kommen, um mir bei dem Ordnen der
Zimmer zu helfen, und von Zeit zu Zeit wird ein Gärtnerbursche die
Blumen begießen und die Ordnung der Alleen unterhalten. In dieser
Hinsicht muß ich der gnädigen Frau eine gehorsamste Bemerkung
machen: Jeder andere Diener als ich, welcher in den Verdacht käme,
von der Frau Gräfin angeredet worden zu sein oder ein Zeichen
erhalten zu haben, würde sogleich fortgejagt werden, und das wäre
ein großes Unglück für ihn, denn das Haus ist gut und die Dienste
werden gut bezahlt. Die gnädige Frau ist wahrscheinlich zu
edelmüthig und zu rechtlich, um die armen Leute in Gefahr bringen
zu wollen …

		– Sein Sie ruhig, Herr Mattheus, antwortete Consuelo, ich wäre
nicht reich genug, um sie schadlos zu halten, und es liegt nicht in
meinem Charakter, irgend Jemand seiner Pflicht untreu zu
machen.

		– Uebrigens werde ich sie nie aus den Augen verlieren, fuhr
Mattheus fort, wie mit sich selbst sprechend.

		– In dieser Hinsicht können Sie jede Vorsicht sparen. Ich bin
den Personen, die mich hierher gebracht haben, so wie denen, die
mich hier aufnehmen, zu viel Dank schuldig, um irgend etwas zu
versuchen, was ihnen mißfallen könnte.

		– Ach, die gnädige Frau ist hier aus freiem Willen? fragte
Mattheus, dem die Neugier nicht eben so untersagt schien, als eine
vertrauliche Mittheilung.

		– Ich bitte Sie, mich hier als eine freiwillige Gefangene und
auf Ehrenwort zu betrachten.

		– O, so habe ich es auch verstanden. Ich habe nie jemand Anders
hier bedient, obgleich ich meine Gefangenen auf Ehrenwort habe
weinen und sich abquälen sehen, als wenn sie bedauerten, ihr Wort
gegeben zu haben. Und Gott weiß doch, daß sie hier sehr angenehm
lebten. Aber in solchen Fällen gab man ihnen immer ihr Wort zurück,
wenn sie es verlangten; man hält hier Niemand mit Gewalt zurück.
Das Abendessen der gnädigen Frau ist aufgetragen.

		Das vorletzte Wort des Haushofmeisters gab plötzlich seiner
neuen Herrin den Appetit wieder; und sie fand die Gerichte so gut,
daß sie ihm große Complimente darüber machte. Dieser schien sehr
geschmeichelt, seine Talente anerkannt zu sehen, und Consuelo
erkannte leicht, daß sie seine Achtung gewonnen hätte, obgleich er
deswegen nicht mittheilender oder weniger umsichtig ward. Es war
ein trefflicher Mensch, etwas feig und eben so naiv als listig.
Consuelo durchschaute schnell seinen Charakter, als sie sah, mit
welcher Gutmüthigkeit und Gewandtheit er allen ihren Fragen
zuvorkam, die sie an ihn richten konnte, um von ihm nicht in
Verlegenheit gesetzt zu werden und seine Antworten nach eigenem
Gutdünken einrichten zu können.

		So erfuhr sie von ihm Alles, was sie ihn nicht fragte, ohne
eigentlich etwas zu erfahren:

		Seine Gebieter wären sehr reich, sehr mächtig, sehr großmüthig,
aber sehr streng, besonders in Bezug auf die Diskretion. Der
Pavillon gehöre zu einem sehr schönen Besitzthum, das bald von den
Gebietern bewohnt, bald der Obhut sehr treuer, sehr gut bezahlter
und sehr verschwiegener Diener anvertraut werde. Das Land sei
reich, fruchtbar und gut verwaltet. Die Bewohner wären nicht
gewohnt, sich über ihre Herren zu beklagen; übrigens würden sie
damit kein gutes Spiel mit dem Meister Mattheus gehabt haben, der
die Gesetze und die Personen achte und indiskrete Worte nicht
leiden könne.

		Consuelo wurde von diesen gelehrten Bemerkungen und
dienstgefälligen Nachrichten so gelangweilt, daß sie gleich nach
dem Abendessen lächelnd sagte:

		– Ich würde fürchten, selbst indiskret zu werden, Herr Mattheus,
wenn ich länger das Vergnügen Ihrer Unterhaltung genösse; ich
brauche für heute nichts weiter und wünsche Ihnen einen guten
Abend.

		– Die gnädige Frau wird mir die Ehre anthun, zu klingeln, wenn
sie irgend etwas nöthig haben sollte, entgegnete er. Ich wohne
hinter dem Hause unter jenem Felsen, in einer hübschen Einsiedelei,
wo ich treffliche Wassermelonen ziehe. Ich würde mich sehr
geschmeichelt fühlen, wenn die gnädige Frau ihnen einen Blick des
Beifalls geben könnten, aber es ist mir ausdrücklich untersagt,
jemals der gnädigen Frau diese Thür zu öffnen.

		– Ich verstehe, Meister Mattheus, ich soll nur in den Garten
gehen und das nicht Ihrer Laune, sondern dem Willen meiner Wirthe
zuschreiben. Ich werde mich darnach richten.

		– Um so mehr, als die gnädige Frau viel Mühe haben würde, diese
Thür zu öffnen. Sie ist sehr schwer … und dann hat auch das Schloß
eine besondere Vorrichtung, wodurch die Hände der gnädigen Frau
gefährlich verletzt werden könnten, wenn Sie das Geheimniß nicht
kennen.

		– Mein Wort ist noch fester als alle Ihre Schlösser, Herr
Mattheus. Schlafen Sie wohl, wie ich es auch meinerseits zu thun
gedenke.

		Mehrere Tage verstrichen, ohne daß Consuelo ein Lebenszeichen
von Seiten ihrer Wirthe erhielt und ohne daß sie ein anderes
Gesicht sah, als die schwarze Maske des Mattheus, die vielleicht
angenehmer war, als sein wirkliches Gesicht. Dieser würdige Diener
bediente sie mit einem Eifer und einer Pünktlichkeit, für die sie
ihm nur danken konnte, indem sie seine Unterhaltung ertrug, welche
sie freilich entsetzlich langweilte; denn er lehnte fortdauernd mit
großem Stoicismus die Geschenke ab, die sie ihm machen wollte, und
sie kannte keine andere Art, ihm ihren Dank zu bezeigen, als indem
sie ihn schwätzen ließ.

		Er liebte leidenschaftlich das Wort, und das war um so
bemerkenswerther, da er, durch seinen Beruf zu einer seltsamen
Zurückhaltung verpflichtet, diese niemals übertrat und die Kunst
besaß von vielen Gegenständen zu sprechen, ohne jemals die seiner
Verschwiegenheit anvertrauten Punkte zu berühren.

		Consuelo erfuhr von ihm, wie viel der Küchengarten des Schlosses
jährlich an Rüben und Spargel hervorbringe, wie viel Hirschkälber
im Park gezogen würden, sie lernte die Geschichte aller Schwäne des
Schloßteiches und die jungen Fasanen in der Fasanerie kennen, und
erfuhr auf das Genaueste, wie viel Ananas in dem Gewächshaus
reiften.

		Doch nie erhielt sie eine Andeutung, in welchem Lande sie sei;
ob der oder die Besitzer des Schlosses anwesend oder abwesend
seien, ob sie mit ihnen in Verkehr treten, oder immer allein im
Pavillon bleiben würde. Kurz, Alles, was sie wirklich interessirte,
entschlüpfte niemals den klugen und doch immer beweglichen Lippen
des Mattheus.

		Sie hätte gefürchtet, die Delikatesse zu verletzen, wenn sie
sich dem Gärtner oder der Magd auch nur so weit genähert hätte, um
ihre Stimme zu hören, die übrigens auch sehr zeitig aufstanden und
fast sogleich verschwanden, sobald sie ihr Lager verlassen hatte.
Sie begnügte sich, von Zeit zu Zeit einen Blick in den Park zu
werfen, ohne jedoch irgend Jemand darin zu bemerken, außer in einer
solchen Entfernung, daß sie ihn nicht genau sehen konnte, und den
Giebel des Schlosses zu betrachten, welcher sich des Abends mit
sparsamen Lichtern erleuchtete, die stets zeitig verlöscht
wurden.

		Es dauerte nicht lange, so versank sie in eine tiefe
Melancholie, und bald ergriff und beherrschte sie in dieser reichen
Wohnung, mitten unter allen Bequemlichkeiten des Lebens, die
Langeweile, die sie in Spandau siegreich bekämpft hatte. Giebt es
denn Güter dieser Erde, die man in völliger Einsamkeit genießen
kann? Dauernde Einsamkeit verdüstert und entzaubert die schönsten
Gegenstände, sie erfüllt das stärkste Gemüth mit Entsetzen.

		Consuelo fand bald die Gastfreundschaft der Unsichtbaren noch
weit grausamer als seltsam, und eine tödtliche Abspannung
bemächtigte sich aller ihrer Gemüthskräfte. Ihr herrliches Klavier
schien ihr mit allzugrellen Tönen diese weiten, wiederhallenden
Gemächer zu erfüllen, und ihre eigene Stimme flößte ihr Furcht ein;
wenn sie zu singen wagte, und die ersten Schatten der Nacht sie bei
dieser Beschäftigung überraschten, schien es ihr, als wenn das Echo
mit zornerfülltem Tone ihr antwortete; sie glaubte an den mit Seide
ausgeschlagenen Mauern, auf den schweigsamen Teppichen unruhige,
verstohlene Schatten hinirren zu sehen, welche, wenn sie sie mit
dem Blicke festzuhalten suchte, verschwanden, sich hinter den
Meubles versteckten, dort zischten, sie verspotteten und ihr
nachäfften. Und doch war es nur der Abendwind, der in den Blättern
flüsterte, welche an ihren Fenstern sich aufrankten, oder die Töne
ihres eigenen Gesanges, welche um sie her erbebten.

		Aber ihre, aller dieser stummen Zeugen ihrer Langeweile, dieser
Statuen, Gemälde, mit Blumen gefüllten japanischen Vasen, der
großen, hellen und tiefen Spiegel müde Phantasie wurde nach und
nach wie von einer unbestimmten Furcht ergriffen, gleich der,
welche uns bei der Erwartung eines unbekannten Ereignisses
ergreift.

		Sie erinnerte sich an die Volkssagen von der seltsamen Macht der
Unsichtbaren, an die Täuschungen, mit denen sie Cagliostro umgeben
hatte, an die Erscheinung der weißen Frau im königlichen Schlosse
zu Berlin, an die wunderbaren Verheißungen des Grafen Saint Germain
in Bezug auf das Wiederaufleben des Grafen Albert; sie sagte sich,
all das Unerklärliche sei wahrscheinlich nur eine Folge der
geheimen Wirksamkeit der Unsichtbaren in der Gesellschaft und ihrer
Einwirkung auf ihr besonderes Geschick. Sie glaubte nicht an ihre
übernatürliche Kraft, sie sah aber wohl, daß sie, um auf alle Weise
die Geister zu gewinnen, sich bald an das Herz, bald an die
Einbildungskraft durch Drohungen oder Versprechen, Schrecken oder
Verführungen hefteten.

		Sie sah also irgend einer furchtbaren Offenbarung, oder irgend
einer grausamen Mystification entgegen, und gleich den furchtsamen
Kindern hätte sie sagen können: sie fürchte sich zu
fürchten.

		In Spandau hatte sie ihren Willen gegen außerordentliche
Gefahren, gegen wirkliche Leiden gestählt; sie hatte muthig über
Alles triumphirt. Freilich in Spandau schien ihr die Resignation
ganz natürlich. Der unheimliche Anblick einer Festung steht ganz in
Uebereinstimmung mit den traurigen Gedanken der Einsamkeit; wogegen
in ihrem neuen Gefängniß Alles für ein Leben poetischer Mittheilung
oder friedlicher Vertraulichkeit gemacht zu sein schien; und dieses
ewige Schweigen, dieser Mangel alles Mitgefühls vernichtete seine
Harmonie wie ein greller Mißlaut …

		Man hätte glauben sollen, den köstlichen Aufenthalt zweier
glücklichen Liebenden oder einer vornehmen Familie zu sehen, die
plötzlich diesen lachenden Aufenthalt wegen eines schmerzlichen
Bruches oder wegen irgend einer furchtbaren Katastrophe verlassen
hätten. Die zahlreichen Inschriften, welche diese Wohnung
schmückten und die sich an allen Orten angebracht fanden, ließen
sie nicht mehr wie über hochtrabende Kindereien lächeln. Sie
enthielten Aufmunterungen, mit versteckten Drohungen, bedingte
Lobsprüche, durch demüthigende Anklagen aufgehoben. Sie konnte die
Augen nicht um sich her aufschlagen, ohne einen neuen Sinnspruch,
den sie noch nicht gesehen, zu entdecken, und der ihr zu verbieten
schien, in diesem Heiligthum einer argwöhnischen aufmerksamen
Gerechtigkeit frei zu athmen.

		Nach ihrer Flucht und ihrer plötzlich erwachten Liebe zu dem
Unbekannten war die Kraft ihres Herzens in sich selbst
zusammengesunken. Der lethargische Zustand, in welchen man sie
wahrscheinlich mit Absicht versetzt hatte, um ihr die Lage ihres
Wohnorts zu verbergen, hatte eine geheime Schwäche und jene
Reizbarkeit in ihr zurückgelassen, welche die nothwendige Folge
davon ist. Sie fühlte also in kurzer Zeit sich unruhig und
unzufrieden, bald von einem Nichts erschreckt, bald gegen Alles
gleichgültig.

		Eines Abends glaubte sie kaum hörbare Töne, wie von einem fernen
Orchester zu vernehmen. Sie ging auf die Terrasse und sah durch das
Blättergewebe das Schloß glänzend erleuchtet. Die Töne einer
majestätischen Symphonie drangen deutlich bis zu ihr. Dieser
Contrast eines Festes mit ihrer tiefen Einsamkeit ergriff sie mehr
als sie es sich selbst gestehen wollte. Schon seit so langer Zeit
hatte sie kein Wort mit vernünftigen oder gebildeten Wesen
gewechselt! Zum ersten Male in ihrem Leben machte sie sich eine
wunderbare Idee von einem Concert oder einer Ballnacht und
wünschte, gleich Aschenbrödel, eine gute Fee möchte sie durch die
Lüste führen und in den Zauberpalast eintreten lassen, selbst wenn
sie unsichtbar bleiben müßte, nur um sich an dem Anblick einer
Vereinigung menschlicher, von Vergnügen beseelter Wesen zu
erfreuen.

		Der Mond hatte sich noch nicht erhoben und trotz der Reinheit
des Himmels war der Schatten unter den Bäumen so dicht, daß
Consuelo sich wohl unbemerkt darunter schleichen konnte, wenn sie
auch von unsichtbaren Wächtern umgeben war. Eine heftige Versuchung
ergriff sie und alle die dringenden Gründe, welche die Neugier uns
darbietet, wenn sie unser Gewissen bestürmen will, traten in Masse
vor ihren Geist.

		Hatte man ihr Vertrauen bezeugt, als man sie schlafend und
halbtodt in ihr vergoldetes, aber strenges Gefängniß brachte? Hatte
man das Recht, von ihr blinde Unterwerfung zu erwarten, da man sich
nicht einmal herabließ, sie von ihr zu verlangen? Uebrigens, wollte
man sie durch das Scheinbild eines Festes nicht in Versuchung
führen und anlocken? Wer weiß?

		In dem Betragen der Unsichtbaren war Alles seltsam. Vielleicht,
wenn sie aus ihrem Bezirk heraustrat, fand sie gerade eine offene
Thür, eine Gondel auf dem Bache, der aus dem Park durch eine in der
Mauer angebrachte Arkade durch ihren Garten floß. Sie verweilte bei
dieser Vermuthung, der willkürlichsten von allen, und ging in den
Gatten, das Abenteuer zu wagen.

		Aber kaum hatte sie fünfzig Schritte gemacht, als sie in der
Luft ein Geräusch hörte, welches ziemlich dem glich, das ein
ungeheurer Vogel hervorbringt, wenn er sich plötzlich mit seinen
Riesenflügeln in die Luft erhebt. Zu gleicher Zeit sah sie um sich
her einen hellen blaßblauen Schein, der nach wenigen Sekunden
erlosch, um fast sogleich sich mit einem ziemlich starken Knall
wieder zu erneuen.

		Da erkannte Consuelo, daß es weder der Blitz, noch ein Meteor
war, sondern ein Feuerwerk, welches im Schlosse abgebrannt wurde.
Diese Unterhaltung ihrer Wirthe versprach ihr von ihrer Terrasse
herab ein schönes Schauspiel, und wie ein Kind, das die Langweile
einer langen Buße zu zerstreuen sucht, kehrte sie eilig nach dem
Pavillon zurück.

		Aber bei dem Schein dieser langen künstlichen Blitze, welche den
Garten bald mit rothem, bald mit blauem Feuer erhellten, sah sie
zweimal einen großen schwarzen Mann unbeweglich neben sich stehen.
Sie hatte noch nicht Zeit gehabt, ihn zu betrachten, als die
leuchtende Kugel in einen Feuerregen sich verwandelte, schnell
erlosch und alle Gegenstände in eine für die geblendeten Augen noch
tiefere Dunkelheit begrub.

		Da lief die erschrockene Consuelo nach der Seite hin, die der
entgegengesetzt war, wo ihr das Gespenst erschienen war; doch bei
der Rückkehr des unheimlichen Lichtes sah sie ihn abermals zwei
Schritte weit von sich entfernt. Beim dritten Male war sie an der
Freitreppe des Pavillons angelangt; er stand vor ihr und verschloß
ihr den Weg.

		Von einem unübersteiglichen Schrecken ergriffen, stieß sie einen
durchdringenden Schrei aus und wankte. Sie wäre rücklings auf die
Stufen niedergefallen, wenn der geheimnißvolle Gast sie nicht in
seine Arme aufgenommen hätte. Aber kaum hatte er ihre Stirn mit
seinen Lippen berührt, als sie den Chevalier, den
Unbekannten wiedererkannte, Denjenigen, den sie liebte und
von dem sie sich geliebt wußte.
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		Die Freude, welche sie fühlte, als sie ihn wie
einen tröstenden Engel in dieser unerträglichen Einsamkeit
wiederfand, brachte alle Bedenklichkeiten, alle Besorgnisse zum
Schweigen, die sie noch einige Augenblicke zuvor gehabt hatte, als
sie ohne Hoffnung, ihn sobald wiederzusehen, an ihn dachte. Sie
erwiederte leidenschaftlich seine Umarmung; und als er schon
versuchte, sich aus ihren Armen loszumachen, um seine schwarze
Maske, die ihm entfallen war, aufzunehmen, hielt sie ihn zurück und
rief:

		– Verlassen Sie mich nicht! Lassen Sie mich nicht allein!

		Ihre Stimme war flehend, ihre Liebkosungen unwiderstehlich. Der
Unbekannte sank zu ihren Füßen, verbarg sein Gesicht in die Falten
ihres Gewands, das er mit Küssen bedeckte, blieb einige Augenblicke
wie getheilt in Entzücken und Verzweiflung, raffte dann seine Maske
wieder auf, drückte Consuelo einen Brief in die Hand, stürzte in
den Pavillon und verschwand, ohne daß sie seine Züge hätte
wahrnehmen können.

		Sie folgte ihm und hoffte ihn bei dem Schein einer kleinen
Alabasterlampe, welche Mattheus jeden Abend auf der Treppe
anzündete, wiederzufinden, aber ehe sie einige Stufen
hinaufgestiegen, war er unsichtbar geworden. Vergeblich durchsuchte
sie alle Winkel des Pavillons, sie fand keine Spur von ihm, und
ohne den Brief, den sie in ihrer zitternden Hand hielt, hätte sie
glauben können, geträumt zu haben.

		Endlich entschloß sie sich in ihr Boudoir zurückzugehen, um den
Brief zu lesen, dessen Handschrift ihr dieses Mal mehr mit Absicht
verstellt zu sein, als das Zeichen einer verwundeten Hand zu tragen
schien. Er enthielt ungefähr Folgendes:

		»Ich kann Sie weder sehen noch sprechen. Doch ist es mir nicht
untersagt, Ihnen zu schreiben. Erlauben Sie mir es? Werden Sie dem
Unbekannten zu antworten wagen? Wenn mir dieses Glück würde,
könnte ich Ihre Briefe in einem Buche finden, das Sie des Abends
auf der Bank im Garten am Rande des Wassers zurückließen, und auch
die meinigen hineinlegen.

		Ich liebe Sie leidenschaftlich, unbegränzt, wahnsinnig. Ich bin
besiegt, meine Kraft ist gebrochen; meine Thätigkeit, mein Eifer,
meine Begeisterung für das Werk, dem ich mich gewidmet habe, Alles,
ja sogar das Gefühl der Pflicht ist in mir vernichtet, wenn Sie
mich nicht lieben.

		Durch meinen Schwur und die freiwillige Hingebung meines Willens
an seltsame und furchtbare Pflichten gebunden, schwanke ich
zwischen dem Gedanken der Schmach und des Selbstmords; denn ich
kann mich nicht überreden, daß Sie mich wahrhaft lieben und daß das
Mißtrauen und die Furcht ihre unwillkürliche Liebe für mich Jetzt
nicht schon vertilgt habe.

		Könnte es anders sein? ich bin Ihnen nur ein Schatten, der Traum
einer Nacht, die Täuschung eines Augenblicks.

		Ach, um Ihre Liebe zu gewinnen, stehe ich zwanzigmal des Tages
bereit, meine Ehre zu diesem, zum Verräther an meinem Wort zu
werden, mein Gewissen durch einen Meineid zu beflecken. Könnten Sie
aus diesem Gefängniß fliehen, so würde ich Ihnen bis an's Ende der
Welt folgen, müßte ich auch durch ein Leben voll Schande und
Gewissensbisse das Entzücken büßen, Sie, wenn auch nur für einen
Tag, zu sehen und von Ihnen, wäre es auch nur einmal, zu hören:
»Ich liebe Sie.«

		Und doch, wenn Sie sich weigern, sich dem Werke der Unsichtbaren
anzuschließen, wenn die Schwüre, die man wahrscheinlich bald von
Ihnen fordern wird, Ihr Entsetzen und Ihren Widerwillen erregen, so
ist es mir verboten, Sie jemals wiederzusehen! …

		Aber ich gehorche nicht, ich kann nicht gehorchen. Nein, ich
habe genug gelitten, mich genug bemüht, genug der Sache der
Menschheit gedient. Wenn Sie der Lohn meiner Opfer nicht sind,
entsage ich ihnen. Mit Schmach bedeckt kehre ich in die Welt
zurück, zu ihren Gesetzen und Gewohnheiten.

		Meine Vernunft ist getrübt, Sie sehen es wohl. O, haben Sie
Mitleid, sagen Sie mir nicht, daß Sie mich nicht mehr lieben, ich
könnte diesen Schmerz nicht ertragen, ich würde nicht daran
glauben, oder wenn ich es glaubte, müßte ich sterben.«

		Consuelo las dieses Billet mitten unter dem Prasseln und den
Schlägen des Feuerwerks, ohne es zu hören.

		Ganz in den Brief versunken, fühlte sie jedoch, ohne es selbst
zu wissen, die electrische Bewegung, welche das Entzünden des
Pulvers und im Allgemeinen jedes heftige Geräusch, besonders auf
leicht empfindliche Organisationen, ausübt. Es hat einen besondern
Einfluß auf die Einbildungskraft, wenn es nicht physisch durch
schmerzliches Erzittern auf einen schwachen, krankhaften Körper
wirkt. Es erhebt im Gegentheil den Geist und die Sinne kühner und
gut constituirter Menschen. Es erweckt sogar bei einigen Frauen den
Instinkt des Muthes, Ideen des Kampfes und fast ein unbestimmtes
Bedauern, nicht Männer zu sein. Kurz, wenn in der Stimme des
Waldbachs, der sich schäumend daherstürzt, in dem Toben der Woge,
welche sich an Steinen bricht, in dem Rollen des Donners ein Ton
waltet, welcher fast eine Art musikalischen Genusses hervorbringt,
so findet sich dieser Laut des Zornes, der Drohung, des Stolzes,
die Stimme der Kraft, wenn man so sagen darf, auch in den Schlägen
der Kanone, in dem Pfeifen der Kugeln, und in den tausend Tönen der
Luft, welche im Feuerwerk das Getümmel einer Schlacht
nachahmen.

		Consuelo empfand vielleicht diese Wirkung, während sie den
ersten wirklichen Liebesbrief, das erste zärtliche Billet las, das
sie je erhalten hatte. Sie fühlte sich von Muth, Tapferkeit, fast
von Verwegenheit beseelt. Eine Art Trunkenheit ließ sie diese
Liebeserklärung wärmer und überzeugender finden, als alle Worte
Albert's, so wie sie den Kuß des Unbekannten glühender und
lieblicher gefunden, als alle die von Anzoleto.

		Sie setzte sich sogleich nieder zum Schreiben, und während das
Feuerwerk das Echo des Parks aufweckte, während der Geruch des
Salpeters den Duft der Blumen erstickte und das bengalische Feuer
den Pavillon erleuchtete, ohne daß sie darauf zu achten schien,
antwortete sie:

		»Ja, ich liebe Sie, ich habe es gesagt, ich habe es Ihnen
gestanden; und sollte es mich auch reuen, sollte ich auch
tausendmal darüber erröthen müssen, ich kann aus dem seltsamen,
unbegreiflichen Buche meines Geschicks nie das Blatt reißen, das
ich selbst geschrieben habe und das in Ihren Händen ist!

		Es war vielleicht der Ausdruck eines verdammlichen, wahnsinnigen
Gefühls, das ich aber in tiefer Wahrheit mit glühendem Bewußtsein
empfand.

		Sollten Sie auch der Letzte der Männer sein, ich würde nicht
weniger in Ihnen mein Ideal erkennen! Sollten Sie mich auch durch
ein verächtliches, grausames Betragen herabwürdigen, ich würde
demungeachtet in der Berührung mit Ihrem Herzen eine Trunkenheit
gefühlt haben, die ich noch nie empfunden und die mir eben so
heilig schien, als die Engel rein sind.

		Sie sehen, ich wiederhole Ihnen, was Sie mir als Antwort auf die
von mir an Beppo gerichteten vertraulichen Mittheilungen
geschrieben. Wir wiederholen nur einander das, von dem wir Beide,
wie ich glaube, lebhaft durchdrungen und gewissenhaft überzeugt
sind.

		Warum und wie sollten wir uns täuschen? Wir kennen uns nicht,
wir werden uns vielleicht nie kennen lernen! Wir lieben uns doch
und wir können uns eben so wenig die erste Ursache dieser Liebe
erklären, als ihr geheimnißvolles Ende vorhersehen.

		Sehen Sie, ich überlasse mich Ihrem Worte, Ihrer Ehre; ich
bekämpfe das Gefühl nicht, das Sie mir einflößen. Lassen Sie mich
nicht mich selbst täuschen. Ich verlange nichts auf der Welt von
Ihnen, als mir nur nicht Liebe zu heucheln, mich nie wieder zu
sehen, wenn Sie mich nicht lieben, mich meinem Geschick zu
überlassen, welches es auch sei, ohne Furcht, daß ich Sie des
kurzen Traumes von Glück wegen, das Sie mir gegeben haben, anklage
oder Ihnen fluche. Ich glaube, ich verlange damit von Ihnen nichts
besonders Schweres.

		In manchen Augenblicken, ich gestehe es Ihnen, ergreift mich
Entsetzen über das blinde Vertrauen, das mich zu Ihnen zieht. Aber
sobald Sie erscheinen, sobald meine Hand in der Ihrigen ruht, oder
wenn ich Ihre Handschrift erblicke (und doch ist Ihre Handschrift
verstellt und unkenntlich gemacht, als wollten Sie nicht, daß ich
das geringste äußere und sichtbare Zeichen von Ihnen erkennen
sollte); ja, wenn ich nur das Geräusch Ihrer Schritte höre,
verschwindet alle meine Furcht und ich kann mich des Glaubens nicht
erwehren, daß Sie mein bester Freund auf Erden sind.

		Aber warum verbergen Sie sich also, welches furchtbare Geheimniß
bedeckt Ihre Maske und Ihr Schweigen? Habe ich Sie schon gesehen?
Muß ich Sie an dem Tage, wo ich Ihren Namen erfahren, wo ich Ihre
Züge sehen werde, fürchten und zurückstoßen? Wenn Sie mir völlig
unbekannt sind, wie Sie mir es geschrieben haben, warum gehorchen
Sie so blindlings dem seltsamen Gesetz der Unsichtbaren, da Sie mir
doch heute schreiben, Sie seien bereit, sich von ihnen loszumachen,
um mir bis ans Ende der Welt zu folgen? Und wenn ich, um mit Ihnen
zu fliehen, von Ihnen verlangte, keine Geheimnisse mehr für mich zu
haben, würden Sie die Maske ablegen? würden Sie mit mir
sprechen?

		Um Sie kennen zu lernen, sagen Sie, müsse ich mich verbinden …
wozu? müsse ich mich durch Schwüre an die Unsichtbaren fesseln …
aber zu welchem Endzweck? Wie, ich soll mit geschlossenen Augen,
unbewußt, den Geist in Finsterniß verhüllt, meinen Willen
hingeben, mich blindlings überlassen, wie Sie es
selbst gethan haben, doch wenigstens nachdem Sie den Zweck
erkannten? Und um mich zu unerhörten Beweisen einer blinden
Ergebung zu bestimmen, wollen Sie die Regeln Ihres Ordens nicht im
geringsten überschreiten? denn ich sehe es wohl, Sie gehören einem
jener geheimnißvollen Orden, die man hier geheime
Gesellschaften nennt und die in Deutschland zahlreich sein
sollen. Wenn es nur nicht ganz einfach eine politische Verschwörung
ist gegen wie man es mir in Berlin sagte.

		Nun, wie dem auch sei, wenn man mir die Freiheit läßt,
zurückzutreten, sobald man mich von dem unterrichtet, was man von
mir verlangt, so will ich mich durch die furchtbarsten Schwüre
verbindlich machen, nie etwas davon zu enthüllen. Kann ich mehr
thun, ohne der Liebe eines Mannes unwürdig zu werden, der die
Gewissenhaftigkeit und die Treue gegen seinen Eid so weit treibt,
daß er mir nicht einmal das Wort hören lassen will, das ich selbst,
der meinem Geschlecht auferlegten Klugheit und Züchtigkeit
entgegen, ausgesprochen habe: › Ich liebe Sie?‹«

		Consuelo barg diesen Brief in ein Buch, welches sie an den
angezeigten Ort in dem Garten niederlegte; dann entfernte sie sich
mit langsamen Schritten und hielt sich lange Zeit im Gebüsch
verborgen, in der Hoffnung, den Chevalier ankommen zu sehen und bei
dem Gedanken zitternd, das Geständniß ihrer geheimsten Gedanken,
das leicht in fremde Hände kommen konnte, hier zu lassen.

		Doch da die Stunden verstrichen, ohne daß Jemand erschien und
sie sich der Worte des Briefes erinnerte: »Ich werde Ihre Antwort
während ihres Schlafes holen,« glaubte sie sich völlig seinem
Willen gemäß betragen zu müssen und zog sich in ihr Gemach zurück,
wo sie nach tausend aufgeregten, bald schmerzlichen, bald
lieblichen Gedanken endlich unter den schwachen Tönen der
Ballmusik, welche begann, unter den Fanfaren, welche während des
Abendessens ertönten, und dem fernen Rollen der Wagen, welches beim
Anbruche des Tages die Abfahrt der Gäste aus dem Schlosse
verkündigte, einschlief.

		Punkt neun Uhr trat die Gefangene in den Saal, wo sie gewöhnlich
ihre Mahlzeit hielt, die sie stets mit einer gewissenhaften
Pünktlichkeit und einer ihrer Wohnung würdigen Feinheit aufgetragen
fand. Mattheus stand in der ehrfurchtsvollen phlegmatischen
Haltung, die ihm gewöhnlich war, hinter ihrem Stuhle.

		Consuelo kam eben aus dem Garten zurück. Der Chevalier hatte
ihren Brief geholt, denn er war nicht mehr in dem Buche. Aber
Consuelo hatte gehofft, auch einen Brief von ihm zu finden, und sie
beschuldigte ihn schon der Lauheit in ihrem Briefwechsel. Sie
fühlte sich unruhig aufgeregt und von der Unbeweglichkeit des
Lebens, zu dem man sie hartnäckig zu verdammen schien, ein wenig
aufgeregt.

		Sie beschloß also auf gutes Glück, lebendiger zu werden, um zu
sehen, ob sie den Lauf der Ereignisse, die man um sie her langsam
bereitete, nicht beschleunigen könnte. Zum ersten Male war gerade
an diesem Tage Mattheus düster und schweigsam.

		– Nun, Meister Mattheus, sagte sie mit gezwungener Heiterkeit,
ich sehe, trotz Ihrer Maske, daß Ihre Augen matt, Ihre Züge ermüdet
sind; Sie haben wohl wenig geschlafen diese Nacht?

		– Gnädige Frau thun mir zu viel Ehre an, mich zur Zielscheibe
Ihres Witzes zu machen, antwortete Mattheus ein Wenig scharf; doch
da die gnädige Frau das Glück haben, mit unbedecktem Gesicht zu
leben, so wird es mir leicht, zu sehen, daß Sie mir die Ermüdung
und die Schlaflosigkeit zuschreiben, an der Sie selbst diese Nacht
gelitten haben.

		– Ihre sprechenden Spiegel haben mir das vor Ihnen gesagt, Herr
Mattheus. Ich weiß, ich bin sehr häßlich geworden und ich denke,
ich werde es bald noch mehr werden, wenn die Langeweile noch ferner
an mir nagt.

		– Die gnädige Frau langweilen sich? erwiederte Mattheus in
demselben Tone, als wenn er gesagt hätte: Die gnädige Frau haben
geschellt?

		– Ja, Mattheus, ich langweile mich entsetzlich und fürchte, ich
kann diese Abschließung nicht länger ertragen. Da man mich weder
mit einem Besuch, noch mit einem Brief beehrt hat, so denke ich,
man hat mich vergessen; und da Sie die einzige Person sind, welche
die Gefälligkeit hat, es nicht auch zu thun, so glaube ich, es ist
mir erlaubt, Ihnen zu sagen, daß ich nach und nach meine Lage
seltsam und unbequem finde.

		– Ich darf mir nicht erlauben, die Lage der gnädigen Frau zu
beurtheilen, antwortete Mattheus, doch dächte ich, gnädige Frau
hätten vor nicht gar langer Zeit einen Besuch und einen Brief
erhalten.

		– Wer hat Ihnen so etwas gesagt, Meister Mattheus? fragte
Consuelo erröthend.

		– Ich würde es sagen, erwiederte er im Tone scherzhafter Ironie,
wenn ich nicht fürchtete, die gnädige Frau zu beleidigen und sie zu
langweilen, indem ich mir die Freiheit nehme, mit ihr zu
sprechen.

		– Wären Sie mein Diener, Meister Mattheus, so weiß ich nicht,
welchen hohen Ton ich gegen Sie annehmen würde; aber da ich bis
jetzt noch wenig andere Diener gehabt habe, als mich selbst, und da
Sie überdies hier weit mehr mein Hüter, als mein Haushofmeister
sind, so gebe ich Ihnen die Erlaubniß, zu sprechen, wenn es Ihnen
noch eben so viel Freude macht, als früher. Sie haben diesen Morgen
zu viel Geist, um mich zu langweilen.

		– Die gnädige Frau langweilen sich wohl nur zu sehr, um in
diesem Augenblicke schwierig zu sein. Ich will Ihnen also erzählen,
daß diese Nacht auf dem Schlosse große Gesellschaft war.

		– Ich weiß es, ich habe das Feuerwerk und die Musik gehört.

		– Dann hat eine Person, die seit der Ankunft der gnädigen Frau
hier sehr bewacht wird, geglaubt, die Verwirrung und das Geräusch
des Festes benutzen zu können, um sich, trotz des strengsten
Verbots, in den verschlossenen Park zu schleichen. Das hat ein
unangenehmes Ereigniß zur Folge gehabt … Doch ich fürchte der
gnädigen Frau Kummer zu bereiten, wenn ich Sie davon
benachrichtige.

		– Ich glaube jetzt, der Kummer ist der Langweile und der
Besorgniß vorzuziehen. Sprechen Sie also schnell, Herr
Mattheus.

		– Nun, gnädige Frau, diesen Morgen sah ich den
liebenswürdigsten, den jüngsten, den schönsten, den bravsten, den
großmüthigsten, den geistreichsten und größten von allen meinen
Gebietern, den Chevalier Liverani, ins Gefängniß führen.

		– Liverani? Wer heißt Liverani? rief Consuelo lebhaft bewegt.
Ins Gefängniß, den Chevalier? Sagen Sie! … Ach Gott, wer ist der
Chevalier, wer ist dieser Liverani?

		– Ich habe ihn der gnädigen Frau genugsam bezeichnet. Ich weiß
nicht, ob Sie ihn wenig oder viel kennen; aber gewiß ist es, daß er
in den dicken Thurm geführt worden ist, weil er mit der gnädigen
Frau gesprochen, ihr geschrieben hat und Sr. Durchlaucht die
Antwort nicht hat zeigen wollen, die Sie ihm gegeben haben.

		– In den dicken Thurm …? Sr. Durchlaucht! … Sprechen Sie im
Ernst, Mattheus? Bin ich hier in der Gewalt eines souveränen
Fürsten, der mich als Staatsgefangene behandelt und seine
Unterthanen züchtigt, wenn sie mir einiges Interesse oder Mitleid
bezeigen! Oder treibt irgend ein reicher, barocker Herr sein Spiel
mit mir, und sucht mich zu erschrecken, um für geleistete Dienste
meinen Dank zu gewinnen?

		– Es ist mir nicht verboten, der gnädigen Frau zu sagen, daß Sie
bei einem sehr reichen Fürsten sind, welcher sehr geistreich,
großer Philosoph …

		– Und das Haupt der Unsichtbaren ist? fügte Consuelo hinzu.

		– Ich weiß nicht, was die gnädige Frau damit sagen wollen,
antwortete Mattheus mit der größten Gleichgültigkeit. Unter den
Titeln und Würden Sr. Durchlaucht habe ich nie diesen Namen
gefunden.

		– Doch ist es mir nicht erlaubt, diesen Fürsten zu sehen, mich
zu seinen Füßen zu werfen und ihn um die Freiheit des Chevalier
Liverani zu bitten, der ganz unschuldig an dieser Indiscretion ist,
ich kann es beschwören.

		– Ich weiß nicht und glaube, es würde wenigstens sehr schwer
halten. Doch habe ich alle Abende für einige Augenblicke Zutritt
bei Sr. Durchlaucht, um ihm von der Gesundheit und der
Beschäftigung der gnädigen Frau Rechenschaft zu geben und wenn die
gnädige Frau schreiben wollen, so würde es mir vielleicht gelingen,
ihm dieses Billet vorzulegen, ohne daß es durch die Hände der
Secretäre geht.

		– Lieber Herr Mattheus, Sie sind die Güte selbst und ich bin
gewiß, daß Sie das Vertrauen des Fürsten besitzen müssen. Ja, gewiß
werde ich schreiben, da Sie so gütig sind, sich für den Chevalier
zu interessiren.

		– Es ist wahr, ich interessire mich für ihn mehr als für jeden
Andern. Er hat mich bei einer Feuersbrunst mit Gefahr seines
eigenen Lebens gerettet, mich gepflegt und von meinen Brandwunden
geheilt. Er hat mir die Sachen wieder erstattet, die ich verloren
hatte, ganze Nächte bei mir gewacht, als wenn er mein Diener und
ich sein Herr wäre. Er hat eine Nichte, die ich hatte, dem Laster
entzogen und durch seine guten Worte und seine edle Hülfe wieder zu
einer ehrlichen Frau gemacht. Wie viel Gutes hat er nicht in diesem
ganzen Lande und in ganz Europa, wie man versichert, gethan! Es ist
der vollkommenste junge Mann auf Erden und Se. Durchlaucht liebt
ihn wie seinen eignen Sohn.

		– Und doch schickt ihn Sr. Durchlaucht für ein so leichtes
Vergehen ins Gefängniß!

		– Ach, gnädige Frau wissen nicht, daß es in den Augen Sr.
Durchlaucht in Bezug auf Indiscretion kein leichtes Vergehen
giebt.

		– Es ist also ein sehr herrischer Fürst?

		– Bewundernswürdig gerecht, aber furchtbar streng.

		– Und was kann ich ihm bei den andern Beschäftigungen seines
Geistes und bei den Entscheidungen seines Conseils sein?

		– Das weiß ich nicht, wie gnädige Frau wohl denken mögen. Zu
jeder Zeit gehen gar viele Geheimnisse in dem Schlosse vor,
besonders wenn der Fürst einige Wochen daselbst sich aufhält, was
nicht oft geschieht. Ein armer Diener, wie ich, der sich erlauben
wollte, sie zu ergründen, würde nicht lange geduldet werden, und da
ich der Aelteste der Dienerschaft im Hause bin, so begreifen die
gnädige Frau wohl, daß ich weder neugierig, noch schwatzhaft sein
darf, sonst …

		– Ich verstehe, Herr Mattheus. Aber wäre es unbescheiden, wenn
ich Sie frage, ob der Chevalier in seinem Gefängniß streng
behandelt wird?

		– Es muß wohl so sein, gnädige Frau. Obgleich ich nicht weiß,
was im Thurm und in den unterirdischen Gewölben vorgeht; so habe
ich wohl viele hineingehen, aber Niemanden herauskommen sehen. Ich
weiß nicht, ob es geheime Ausgänge in den Wald giebt; ich
wenigstens kenne keinen in den Park.

		– Sie machen mich zittern, Mattheus! Wäre es denn möglich, daß
ich auf das Haupt dieses trefflichen jungen Mannes ernstes Unglück
herabgezogen hätte? Sagen Sie mir, hat der Fürst einen heftigen
oder kalten Charakters wird sein Urtheil von vorübergehendem
Unwillen, oder von bedachter, dauernder Unzufriedenheit
diktirt?

		– Das sind Dinge, über die es mir nicht geziemt, zu sprechen,
antwortete Mattheus kalt.

		– Nun, so sprechen Sie wenigstens vom Chevalier. Ist er ein
Mann, der um Gnade bittet und sie erhält, oder der sich in
hochmüthiges Schweigen verschließt?

		– Er ist freundlich und sanft, voll Achtung und Gehorsam gegen
Seine Durchlaucht. Doch wenn die gnädige Frau ihm ein Geheimniß
anvertraut haben, so können Sie ruhig sein; er ertrüge eher die
größten Qualen, als daß er das Geheimniß eines Andern preisgäbe,
wäre es auch das Ohr seines Beichtvaters.

		– Nun, so werde ich es selbst Sr. Durchlaucht entdecken, dieses
Geheimniß, welches er für wichtig genug hält, sich gegen einen
Unglücklichen zu erzürnen. O, guter Mattheus! könnten Sie nicht
meinen Brief sogleich forttragen?

		– Vor der Nacht unmöglich, gnädige Frau.

		– Gleichviel, ich will ihn sogleich schreiben. Vielleicht kann
sich eine unerwartete Gelegenheit darbieten.

		Consuelo ging in ihr Kabinet und bat den unbekannten Fürsten
schriftlich um eine Zusammenkunft, in welcher sie sich verbindlich
machte, aufrichtig auf alle Fragen, die man an sie richten würde,
zu antworten.

		Um Mitternacht brachte Mattheus folgende versiegelte
Antwort:

		»Wenn Sie mit dem Fürsten sprechen wollen, so ist Ihre Bitte
unsinnig. Sie werden ihn nicht sehen, nicht kennen lernen, nie
seinen Namen erfahren. – Willst du vor dem Gerichtshof der
Unsichtbaren erscheinen, so wird man dir Gehör schenken; aber denke
an die Folgen deines Entschlusses, er entscheidet über dein Leben
und über das eines Andern.«

		7.

		Sie mußte sich noch vierundzwanzig Stunden nach
Empfang dieses Briefes gedulden. Mattheus erklärte, er wolle sich
lieber die Hand abhauen lassen, als den Fürsten nach Mitternacht
aufzusuchen. Beim Frühstück des andern Morgens zeigte er sich etwas
mittheilsamer als am Abend vorher, und Consuelo glaubte zu
bemerken, daß die Gefangennahme des Chevalier ihn so gegen den
Fürsten erbittert habe, daß er nicht geringe Lust verspüre, zum
ersten Male in seinem Leben das Gelübde des Schweigens zu
brechen.

		Doch als sie ihn ungefähr eine Stunde hatte sprechen lassen, sah
sie sich nicht klüger als zuvor. Sei es nun, daß er den Einfältigen
gespielt hatte, um Consuelo's Gedanken und Gesinnungen zu
erforschen, sei es, daß er über das Wesen der Unsichtbaren und den
Antheil, den sein Herr an ihren Handlungen nahm, nichts wußte;
Consuelo schwankte in einer seltsamen Verwirrung von
widersprechenden Begriffen.

		Ueber Alles, was die gesellschaftliche Stellung des Fürsten
betraf, hatte Mattheus nichts gesagt, unter dem Vorwande, es sei
ihm unmöglich, das ihm auferlegte strenge Stillschweigen zu
brechen. Zwar zuckte er die Achseln, als er diesen seltsamen Befehl
erwähnte; er gestand, daß er die Nothwendigkeit, im Verkehr mit den
Personen, welche in kürzern oder längern Zwischenräumen und für
kürzere oder längere Zeit nach und nach den Pavillon bewohnt
hatten, eine Maske zu tragen nicht begriffe; er könne nicht
umhin, zu sagen, daß die Launen seines Herrn unbegreiflich
wären, daß er sich geheimnißvollen Arbeiten hingäbe, aber jede
Neugier, wie jede Indiscretion wurde bei ihm durch die Furcht vor
den entsetzlichen Züchtigungen gelähmt, über deren Natur er sich
nicht näher erklärte.

		Kurz, Consuelo erfuhr nichts, außer, daß seltsame Dinge im
Schlosse vorgingen, daß man des Nachts wenig schliefe, daß alle
Diener Gespenster gesehen hätten und daß Mattheus, der sich für
keck und vorurtheilsfrei ausgab, oft des Winters im Park zu Zeiten,
wo der Fürst abwesend und das Schloß unbewohnt gewesen wäre,
Gestalten gesehen hätte, vor denen er sich entsetzt habe, und die
hereingekommen und herausgegangen wären, ohne daß er wisse wie.

		Das Alles warf kein helles Licht auf Consuelo's Lage. Sie mußte
sich drein ergeben, den Abend zu erwarten, um folgende neue
Bittschrift abzusenden:

		»Was auch für mich daraus erfolgen mag, ich verlange inständig
und dringend, vor dem Tribunal der Unsichtbaren zu erscheinen.«

		Der Tag schien ihr unerträglich lang; sie suchte ihre Ungeduld
und ihre Unruhe zu beschwichtigen, indem sie Alles sang, was sie im
Gefängniß über den Schmerz und die Langweile der Einsamkeit
componirt hatte, und schloß diese Wiederholung beim Eintritt der
Nacht mit der herrlichen Arie der Almirena in Händel's
Rinaldo.

		Lassia ch'io pianga

La dura sorte,

E ch'io sospiri

La libertà. Laß mich beklagen

Das harte Loos

Und laß mich seufzen

Nach meiner Freiheit.

		Kaum hatte sie ihren Gesang geendet, als eine Violine von
außerordentlich starkem Ton draußen die bewundernswürdige Arie, die
sie eben gesungen hatte, mit einem eben so schmerzlichen und eben
so ergreifenden Ausdruck wiederholte, den sie hineingelegt
hatte.

		Consuelo eilte ans Fenster, sah aber Niemanden und die Töne
verloren sich in der Ferne. Es schien ihr, als wenn dieses
Instrument und dieses wundervolle Spiel nur dem Grafen Albert
angehören könne; doch verbannte sie bald diesen Gedanken, als
einen, der sie in die Reihe von schmerzlichen und für ihre Vernunft
gefährlichen Täuschungen zurückwerfen müsse, von denen sie schon so
viel gelitten hatte. Sie hatte von Albert nie ein Motiv neuerer
Musik spielen hören und nur ein gestörter Geist könne, wie sie
meinte, jedes Mal ein Gespenst aufrufen, wenn der Ton einer Violine
sich hören ließe.

		Demungeachtet fühlte sich Consuelo so beunruhigt und versank in
so trübe und tiefe Gedanken, daß sie erst um neun Uhr des Abends
bemerkte, Mattheus habe ihr weder das Mittagessen noch das
Abendessen gebracht und sie sei seit dem Morgen noch nüchtern.
Dieser Umstand erregte in ihr die Furcht, Mattheus möchte, wie der
Chevalier, das Opfer der Theilnahme geworden sein, die er ihr
bezeigt habe. Wahrscheinlich hatten die Mauern Augen und Ohren.
Vielleicht hatte Mattheus zu viel gesprochen; er hatte gegen das
Verschwinden des Liverani leise gemurrt, und das war wahrscheinlich
genug, um ihn dessen Schicksal theilen zu lassen.

		Diese neue Besorgniß hinderte Consuelo, das Unbehagen des
Hungers zu fühlen. Doch der Abend rückte immer weiter vor und
Mattheus erschien nicht. Sie entschloß sich zu klingeln. Niemand
kam. Sie fühlte sich außerordentlich schwach und besonders höchst
bestürzt. Den Kopf in ihren Händen, ließ sie in ihrem von den
Leiden des Hungers schon etwas geschwächten Geiste die seltsamen
Ereignisse ihres Lebens an sich vorübergehen und fragte sich, ob
das Alles die Erinnerung der Wirklichkeit oder eines langen Traumes
sei, als eine Hand, kalt wie Marmor, sich auf ihren Kopf legte und
eine leise, aber tiefe Stimme ihr die Worte zurief:

		– Deine Bitte ist erhört, folge mir.

		Consuelo, die nicht daran gedacht hatte, ihr Zimmer zu
erleuchten, aber bis jetzt die Gegenstände in der Dunkelheit
deutlich wahrgenommen hatte, versuchte Denjenigen, welcher mit ihr
sprach, anzusehen. Sie fand sich plötzlich in so dicker Finsterniß,
als wenn die Atmosphäre undurchdringlich und der gestirnte Himmel
ein Bleigewölbe geworden wäre. Sie legte die Hand an ihre der Luft
beraubte Stirn und fand eine eben so leichte und eben so
undurchdringliche Kappe, wie die, welche Cagliostro einst über
ihren Kopf geworfen hatte, ohne daß sie es fühlte.

		Fortgezogen von einer unsichtbaren Hand, stieg sie die Treppe
des Pavillons hinab; doch bald bemerkte sie, daß sie mehr Stufen
hatte, als sie früher wahrgenommen, und daß sie sich in Gewölbe
hinabsenkte, in denen sie ungefähr eine halbe Stunde hinging. Die
Ermattung, der Hunger, die Aufregung und eine erdrückende Hitze
machten ihre Schritte immer langsamer; bei jedem Schritt fühlte sie
sich schwächer werden und war nahe daran, um Schonung zu bitten.
Doch ein gewisser Stolz, der ihr fürchten ließ, scheinbar vor ihrem
Entschluß zurückzuweichen, bewog sie, muthig mit sich selbst zu
kämpfen.

		Endlich kam sie an das Ziel ihrer Wanderung und man ließ sie
niedersetzen. In diesem Augenblicke hörte sie einen unheimlichen
Ton, wie den eines TamTam, welcher langsam die Mitternachtstunde
schlug, und mit dem letzten Schlage wurde die Kappe von ihrem in
Schweiß gebadeten Kopfe abgenommen.

		Anfangs war sie von dem Glanz der Lichter, die ihr gegenüber auf
einem einzigen Punkt vereinigt waren und an der Mauer ein großes
flammendes Kreuz abzeichneten, geblendet. Als ihre Augen sich an
den Schein gewöhnt hatten, sah sie, daß sie in einem großen,
gothischen Saale sich befand, dessen Spitzbogenwölbe dem eines
tiefen Kerkers oder einer unteridischen Kapelle glich.

		Im Hintergrunde dieses Gemachs, dessen Anblick und Beleuchtung
wahrhaft unheimlich waren, entdeckte sie sieben in rothe Mäntel
gehüllte Personen, deren Gesicht mit weißen Todtenmasken bedeckt
war, die ihnen den Anblick von Leichnamen gaben. Sie saßen an einer
langen Tafel von schwarzem Marmor. Vor derselben und auf einer
niedrigern Stufe saß ein achtes Gespenst, schwarz gekleidet und mit
einer weißen Maske versehen. An jeder Seite der Seitenmauern
standen ungefähr zwanzig Männer in schwarzen Mänteln und Masken,
unbeweglich. Consuelo sah sich um und blickte auch hinter sich
schwarze Phantome. An jeder Thür standen zwei von ihnen, ein
breites, blitzendes Schwert in ihrer Hand.

		Unter andern Umständen würde sich vielleicht Consuelo gesagt
haben, diese ganze unheimliche Ceremonie sei nur ein Spiel, eine
jener Prüfungen, von denen sie in Berlin bei Gelegenheit der
Freimaurerlogen hatte sprechen hören. Aber außerdem, daß die
Freimaurer sich nicht zu Richtern aufwarfen und sich nicht das
Recht anmaßten, in ihren geheimen Versammlungen nichteingeweihte
Personen erscheinen zu lassen, fühlte sie sich auch durch Alles,
was diesem Auftritt vorhergegangen war, gestimmt, ihn sehr
ernsthaft, ja sogar entsetzlich zu finden. Sie bemerkte, daß sie
sichtbar zittere und ohne die fünf Minuten, in denen die
Versammlung ein tiefes Schweigen beobachtete, hätte sie nicht die
Kraft gehabt, sich zu sammeln und zur Antwort vorzubereiten.

		Endlich erhob sich der achte Richter und gab den beiden Männern,
welche, ein Schwert in der Hand, zu beiden Seiten Consuelo's
standen, ein Zeichen sie bis zum Tribunal zu führen, wo sie in
scheinbar ruhiger und muthiger Haltung stehen blieb. –

		– Wer sind Sie und was verlangen Sie? fragte der schwarze Mann,
ohne aufzustehen.

		Consuelo blieb einige Augenblicke verlegen, endlich faßte sie
Muth und antwortete:

		– Ich bin Consuelo, Sängerin meinem Stande nach, genannt
Zingarella und die Porporina.

		– Hast du keinen andern Namen? erwiederte der Sprecher.

		Consuelo zögerte, dann sagte sie:

		– Ich könnte wohl einen andern Namen ansprechen; doch habe ich
mein Ehrenwort gegeben, es nie zu thun.

		– Hoffst du denn irgend etwas diesem Gericht zu verbergen?
Glaubst du vor gewöhnlichen Richtern zu stehen, erwählt, im Namen
eines rohen und blinden Gesetzes, gemeine Interessen zu
beurtheilen? Was willst du hier, wenn du uns durch eitle Ausflüchte
zu täuschen gedenkst! Nenne dich, laß dich für das erkennen, was du
bist, oder entferne dich.

		– Ihr, die Ihr wißt, wer ich bin, Ihr wißt wahrscheinlich
ebenfalls, daß mein Schweigen eine Pflicht ist, und könnt mich nur
auffordern, darin zu beharren.

		Einer der Rothmäntel neigte sich, gab den Schwarzmänteln ein
Zeichen und augenblicklich verließen diese Alle den Saal mit
Ausnahme des Redners, welcher seinen Platz behielt und auf folgende
Weise das Wort wieder nahm:

		– Gräfin von Rudolstadt, jetzt, wo das Verhör geheim ist und Sie
sich nur in Gegenwart Ihrer Richter befinden, läugnen Sie immer
noch, daß Sie die rechtmäßige Gattin des Grafen Albert Podiebrad
sind, nach den Anmaßungen seiner Familie Rudolstadt genannt.

		– Ehe ich auf diese Frage antworte, sagte Consuelo mit
Festigkeit, verlange ich zu wissen, welche Macht hier über mich
gebietet und welches Gesetz mich verpflichtet, sie
anzuerkennen.

		– Welches Gesetz gedenkst du denn anzurufen, ein göttliches oder
ein menschliches? Das Gesetz der Gesellschaft stellt dich noch
immer unter die absolute Herrschaft Friedrichs des Zweiten, Königs
von Preußen, Kurfürsten von Brandenburg, aus dessen Gebiet wir dich
entführt haben, um dich einer endlosen Gefangenschaft und, du weißt
es wohl, noch entsetzlichem Gefahren zu entziehen.

		– Ich weiß, sagte Consuelo, das Knie beugend, daß eine ewige
Dankbarkeit mich an Euch fesselt. Ich will also nur das göttliche
Gesetz anrufen und bitte Euch, mir das der Dankbarkeit zu erklären.
Befiehlt es mir, Euch zu segnen und mich aufrichtigen Herzens Euch
zu weihen, so nehme ich es an; doch wenn es von mir verlangt, aus
Gefälligkeit für Euch die Gebote meines Gewissens zu verletzen, muß
ich es nicht verwerfen? Urtheilt selbst.

		– Möchtest du in der Welt denken und handeln wie du sprichst!
Aber die Umstände, die dich hier in unsere Macht geben, übersteigen
jeden gewöhnlichen Gedanken. Wir sind über jedes menschliche Gesetz
erhaben, wie du aus unserer Macht hast schließen können. Ebenso
stehen wir jeder menschlichen Rücksicht entfremdet. Vorurtheile des
Vermögens, des Ranges und der Geburt, Bedenklichkeiten und zarte
Rücksichten für gewisse Stellungen, Furcht vor der öffentlichen
Meinung, Achtung sogar für die gegen die Ideen und Personen der
Welt eingegangenen Verpflichtungen, das Alles hat für uns keinen
Sinn, in unsern Augen keinen Werth, sobald wir fern von dem Auge
der Menschen vereinigt und mit dem Schwert der göttlichen
Gerechtigkeit bewaffnet, in unsrer Hand die Spielzeuge Eures
frivolen, furchtsamen Daseins wägen. Erkläre dich also ohne
Umschweif vor uns, die wir die Stützen, die Familie und das lebende
Gesetz jedes freien Wesens sind. Wir hören dich nicht, wenn wir
nicht erst wissen, in welcher Eigenschaft du hier erscheinst.
Spricht die Zingarella Consuelo, oder die Gräfin Rudolstadt zu
uns?

		– Da die Gräfin von Rudolstadt auf alle ihre Rechte in der
Gesellschaft Verzicht geleistet hat, so kann sie hier keins in
Anspruch nehmen. Die Zingarella Consuelo …

		– Halt ein und erwäge die Worte, die du zu uns sprichst. Wenn
dein Gatte lebte, hättest du das Recht, deine Treue ihm zu
entziehen, seinen Namen abzuschwören, sein Vermögen von dir zu
stoßen, mit einem Worte die Zingarella Consuelo wieder zu werden,
um den kindischen und wahnsinnigen Stolz seiner Familie und seiner
Kaste zu schonen?

		– Nein, gewiß nicht.

		– Und glaubst du also, der Tod habe für immer Eure Bande gelöst
und du seist dem Andenken Alberts weder Achtung, noch Liebe, noch
Treue schuldig?

		Consuelo erröthete, wurde verlegen und erblaßte dann. Der
Gedanke, daß man ihr von Neuem, wie Cagliostro und der Graf von St.
Germain, von der möglichen Wiederauflebung Alberts sprechen und
vielleicht sogar sein Phantom zeigen wolle, erfüllte sie mit einem
solchen Entsetzen, daß sie nicht antworten konnte.

		– Gattin Albert Podiebrad's, nahm der Sprecher wieder das Wort,
dein Schweigen klagt dich an. Albert ist für dich gänzlich
gestorben und deine Ehe in deinen Augen nur ein Zufall deines
abenteuerlichen Lebens, ohne irgend eine Bedeutung, ohne irgend
eine Verpflichtung für die Zukunft. Zingara, du kannst dich
entfernen. Wir haben nur Theil an deinem Schicksal genommen, weil
du mit dem trefflichsten der Menschen verbunden warst. Du bist
unserer Liebe nicht würdig, da du der seinigen unwerth warst. Wir
bedauern es nicht, dir die Freiheit wiedergegeben zu haben; jede
Abhilfe der Leiden, welche der Despotismus auferlegt, ist für uns
eine Pflicht und eine Freude. Aber weiter geht unser Schutz nicht.
Schon morgen wirst du das Asyl verlassen, das wir dir in der
Hoffnung gegeben hatten, du würdest daraus gereinigt und geheiligt
hervorgehen. Kehre in die Welt zurück, zur eitlen Chimäre des
Ruhms, zur Trunkenheit thörichter Leidenschaften. Gott erbarme sich
deiner, wir geben dich für immer auf.

		Consuelo blieb einige Augenblicke wie von diesem Ausspruch zu
Boden geschlagen. Einige Tage früher hätte sie ihn ohne Zögern
angenommen, aber das Wort »thörichte Leidenschaften,« welches gegen
sie ausgesprochen wurde, rief ihr jetzt die wahnsinnige Liebe ins
Gedächtniß, die sie für den Unbekannten gefaßt und in ihrem Herzen
fast ohne Prüfung und Widerstreben aufgenommen hatte. Sie fühlte
sich in ihren Augen gedemüthigt und das Urtheil der Unsichtbaren
schien ihr bis zu einem gewissen Grade verdient. Die Strenge ihrer
Sprache erfüllte sie mit einem achtungsvollen Schrecken, sie dachte
nicht mehr daran, sich gegen das Recht aufzulehnen, das sie sich
anmaßten, sie wie ein von ihrer Macht abhängiges Wesen zu richten
und zu verdammen.

		Wie groß auch unser natürlicher Stolz oder die Reinheit unsers
Lebens sein mag, wir entziehen uns selten dem Gewicht eines ernsten
Wortes, das uns unerwartet anklagt, und statt mit ihm zu rechten,
gehen wir in uns selbst zurück, um vor Allem zu prüfen, ob wir
diesen Tadel nicht verdienen.

		Consuelo fühlte sich nicht ganz tadelfrei und der um sie
verbreitete richterliche Anschein machte ihre Lage eigenthümlich
peinlich. Doch bald erinnerte sie sich, daß sie nicht, ohne auf die
Strenge dieses Tribunals vorbereitet und entschlossen zu sein, sich
ihm zu unterwerfen verlangt hatte, vor ihm zu erscheinen. Sie war
mit dem Entschluß gekommen, alle Ermahnungen und wenn es nothwendig
wäre, sogar sich jeder Strafe zu unterziehen, sobald nur der
Chevalier entschuldigt und begnadigt würde. Indem sie also jede
Eigenliebe bei Seite setzte, nahm sie ohne Bitterkeit die Vorwürfe
an und dachte einige Augenblicke über ihre Antwort nach.

		– Es ist möglich, sagte sie endlich, daß ich diese Strenge
verdiene; ich bin keineswegs zufrieden mit mir. Doch indem ich
hierher kam, habe ich mir von den Unsichtbaren eine Idee gemacht,
die ich Euch sagen will. Die wenigen Gerüchte, die ich aus dem
Munde des Volkes gehört habe und die Wohlthat der Freiheit, die ich
Euch verdanke, ließen mich glauben, Ihr wäret Männer, ebenso
vollkommen in der Tugend als mächtig in der Gesellschaft. Wenn Ihr
das seid, was ich gern glauben möchte, weshalb stoßt Ihr mich so
gewaltsam zurück, ohne mir den Weg gezeigt zu haben, den ich nehmen
muß, um dem Irrthum zu entgehen und Eures Schutzes werth zu
werden?

		Ich weiß, nur wegen Albert von Rudolstadt, des Trefflichsten der
Männer, wie Ihr ihn mit Recht genannt habt, verdiente seine Wittwe
einiges Interesse; aber wäre ich auch nicht Alberts Gattin, oder
auch, wäre ich stets unwürdig gewesen, es zu sein, würde nicht auch
die Zingara Consuelo, das Mädchen ohne Namen, ohne Familie und ohne
Vaterland immer noch ein Anrecht auf Eure väterliche Fürsorge
haben? Denkt Euch, ich sei eine große Sünderin; seid Ihr nicht
gleich dem Himmelreich, wo die Umkehr eines Verdammten mehr Freude
erregt, als die Ausdauer von hundert Erwählten?

		Ja, wenn das Gesetz, das Euch versammelt und Euch begeistert,
ein göttliches Gesetz ist, so übertretet Ihr es, indem Ihr mich von
Euch stoßt. Ihr sagt, Ihr hättet meine Reinigung und meine
Heiligung unternommen. Versucht, meinen Geist zu der Höhe des
Eurigen zu erheben. Ich bin unwissend, aber nicht widerspenstig.
Beweist mir, daß Ihr Heilige seid, indem Ihr Euch geduldig und
erbarmensvoll zeigt, und ich will in Euch meine Meister und meine
Vorbilder erkennen.

		Es entstand eine augenblickliche Stille. Der Sprecher wandte
sich an die Richter und sie schienen sich zu berathen. Endlich nahm
einer von ihnen das Wort und sagte:

		– Consuelo, du bist hier mit Stolz eingetreten, warum willst du
nicht eben so dich entfernen? Wir hatten das Recht, dich zu tadeln,
weil du zu uns kamst, uns zur Rede zu stellen. Wir haben keines
dein Gewissen zu fesseln und uns deines Lebens zu bemächtigen, wenn
du uns nicht Beides freiwillig und unbedingt übergiebst. Können wir
dieses Opfer von dir verlangen? Du kennst uns nicht. Der
Richterstuhl, dessen Heiligkeit du anrufst, ist vielleicht voll
Verderbniß oder wenigstens der verwegenste, der jemals im Dunkeln
gegen die in der Welt herrschenden Grundsätze gehandelt hat. Was
weißt du?

		Und wenn wir die tiefe Wissenschaft einer ganz neuen Tugend dir
zu offenbaren hätten, würdest du den Muth haben, dich einer so
langen und so mühevollen Prüfung zu unterwerfen, ehe du das Ziel
erkennst? Könnten wir selbst in dem ausharrenden Glauben eines so
schlecht vorbereiteten Neophyten, wie du es bist, Vertrauen setzen?
Wir hätten dir vielleicht wichtige Geheimnisse anzuvertrauen und
würden in deinem Charakter eine genügende Sicherheit finden; wir
kennen ihn hinreichend, um an deine Verschwiegenheit zu glauben.
Aber verschwiegene Vertraute brauchen wir nicht; wir haben deren
genug. Um das göttliche Gesetz zu verbreiten, bedürfen wir eifriger
Schüler, frei von allen Vorurtheilen, von jedem Egoismus, jeder
leichtsinnigen Leidenschaft, jeder weltlichen Gewohnheit.

		Prüfe dich selbst, kannst du alle diese Opfer bringen? kannst du
deine Handlungen modeln und dein Leben nach den in dir lebenden
Trieben, nach den Principien ordnen, die wir dir zu ihrer
Entwickelung geben können? Weib, Künstlerin, Kind, kannst du
versprechen, in der Verbindung mit ernsten Männern an dem hohen
Werke der Zeit zu arbeiten?

		– Alles, was Ihr da sagt, ist in der That sehr wichtig,
antwortete Consuelo, und ich verstehe es kaum. Wollt Ihr mir Zeit
geben, darüber nachzudenken? Vertreibt mich nicht aus Eurer Nähe,
ohne mein Herz erst geprüft zu haben. Ich weiß nicht, ob es des
Lichtes werth ist, das Ihr ihm geben könnt. Aber welches
aufrichtige Herz ist der Wahrheit unwerth? Worin kann ich Euch
nützlich sein? Ich erschrecke über meine Ohnmacht. Ein Weib und
eine Künstlerin, das heißt, ein Kind. Aber um mich zu schützen, wie
Ihr es gethan habt, müßt Ihr etwas in mir geahnet haben … und ich,
ein Etwas sagt mir, daß ich Euch nicht verlassen darf, ohne
versucht zu haben, Euch meine Erkenntlichkeit zu beweisen. Verbannt
mich also nicht; sucht mich zu unterrichten.

		– Wir geben dir noch acht Tage, um über dich nachzudenken,
entgegnete der Richter in dem rothen Mantel, der schon gesprochen
hatte; aber zuvor mußt du bei deiner Ehre versprechen, nicht den
geringsten Versuch machen zu wollen, um zu erfahren, wo du bist,
oder wer die Personen sind, die du hier siehst. Ebenso mußt du
versprechen, den deinen Spaziergängen überlassenen Raum nicht zu
überschreiten, selbst wenn die Thüren offen und die Geister deiner
theuersten Freunde erscheinen sollten, um dich hinauszulocken. Du
darfst den Leuten, welche dich bedienen, keine Frage vorlegen, noch
irgend Jemandem, der insgeheim zu dir kommen sollte.

		– Das wird nie geschehen, antwortete Consuelo lebhaft. Wenn Ihr
wollt, verpflichte ich mich, nie ohne Erlaubniß Jemanden zu
empfangen. Dagegen bitte ich Euch demüthig um Gnade …

		– Du hast nichts von uns zu verlangen, keine Bedingungen zu
machen. Für alle Bedürfnisse deines Geistes und Körpers ist für die
Zeit, die du hier zubringen konntest, gesorgt worden. Wenn du einen
Verwandten, einen Freund, einen Diener vermissest, so steht es dir
frei, fortzugehen. Die Einsamkeit oder eine nach unserm Willen
geregelte Gesellschaft ist bei uns dein Loos.

		– Ich verlange nichts für mich selbst; aber man hat mir gesagt,
daß einer Eurer Freunde, Eurer Schüler oder Diener (denn ich kenne
den Rang nicht, den er unter Euch einnimmt) meinetwegen eine
strenge Strafe erleide. Ich bin bereit, das Unrecht auf mich zu
nehmen, welches man ihm zuschreibt, und deshalb habe ich verlangt,
vor Euch zu erscheinen.

		– Erbietest du dich gegen uns zu einem aufrichtigem
umständlichen Geständniß?

		– Wenn es zu seiner Lossprechung nothwendig ist … obgleich es
für ein Weib eine seltsame moralische Tortur ist, in Gegenwart von
acht Männern laut ein solches Bekenntniß abzulegen.

		– Spare dir diese Demüthigung. Wir hätten doch keine Bürgschaft
für deine Aufrichtigkeit; übrigens hatten wir bis jetzt noch kein
Recht an dich. Was du vor einer Stunde gesagt und gedacht hast,
gehört für uns zu deiner Vergangenheit. Aber bedenke, daß wir von
diesem Augenblick an die Vollmacht haben, die geheimsten Falten
deines Herzens zu erforschen. Dir kommt es zu, dieses Herz so rein
zu erhalten, daß du stets es uns ohne Schmerz und Scham
entschleiern kannst.

		– Eure Großmuth ist väterlich und zartfühlend. Aber es handelt
sich hier nicht um mich allein. Ein Anderer büßt für meine Schuld.
Darf ich ihn nicht rechtfertigen?

		– Diese Sorge berührt dich nicht. Wenn ein Schuldiger unter uns
ist, so wird er sich selbst rechtfertigen, nicht durch eitle
Ausflüchte und verwegene Worte, sondern durch Thaten des Muths, der
Hingebung und der Tugend. Wenn sein Herz gestrauchelt hat, so
erheben wir es wieder und helfen ihm, zu siegen. Du sprichst von
strengen Züchtigungen; wir verhängen nur moralische Strafen. Dieser
Mann ist, wer er auch sei, unseres Gleichen, unser Freund, unser
Bruder; es giebt unter uns weder Herren, noch Diener, weder
Unterthanen, noch Fürsten; falsche Berichte haben dich getäuscht.
Geh in Frieden und sündige nicht.

		Mit dem letzten Worte setzte der Sprecher eine Klingel in
Bewegung; die beiden schwarzmaskirten und bewaffneten Männer traten
wieder ein, warfen Consuelo die Kappe über den Kopf und führten sie
auf denselben Umwegen in den Pavillon zurück, die sie genommen
hatten, um sie von dort wegzubringen.

		8.

		Als die Porporina nach der wohlwollenden und
väterlichen Sprache der Unsichtbaren keine Ursache mehr hatte, um
den Chevalier ernstlich besorgt zu sein, und erkannte, daß Mattheus
in dieser Sache nicht ganz klar gesehen habe, verließ sie diese
geheimnißvolle Versammlung mit sehr erleichtertem Herzen. Alles,
was man ihr gesagt hatte, wogte durch ihre Einbildungskraft gleich
Lichtstrahlen hinter einer Wolke und da weder die Besorgniß, noch
ein kühner Wille ihre Kräfte ferner aufregten, empfand sie bald
beim Gehen eine unüberwindliche Müdigkeit. Der Hunger machte sich
ziemlich heftig fühlbar und die mit Gummi getränkte Kappe erstickte
sie fast. Sie blieb mehrmals stehen, sie sah sich genöthigt, zur
Fortsetzung ihres Weges die Arme ihrer Führer anzunehmen, und sank,
als sie in ihr Zimmer zurückkam, in Ohnmacht.

		Wenige Augenblicke nachher fühlte sie sich durch einen Flacon,
den man ihr vorhielt, und durch die erquickende Luft, die in dem
Zimmer herrschte, neu belebt. Da bemerkte sie, daß die Männer, die
sie zurückgeführt hatten, sich eilig entfernten, während Mattheus
eifrig beschäftigt war, eins der einladendsten Nachtessen
aufzutragen, und der kleine maskirte Doctor, der ihr das
einschläfernde Mittel gegeben hatte, um sie in diese Wohnung zu
bringen, ihren Puls befühlte und sich um sie bemühte. Sie erkannte
ihn leicht an seiner Perrücke und an seiner Stimme wieder, die sie
schon irgendwo gehört hatte, ohne genau angeben zu können, wo.

		– Lieber Doctor, sagte sie lächelnd, ich glaube, das beste
Recept wird sein, wenn Sie mich schnell etwas genießen lassen. Ich
habe keine andere Krankheit, als den Hunger; aber ich bitte Sie,
mich diesmal mit dem Kaffee zu verschonen, den Sie so trefflich
bereiten, ich glaube, ich hätte die Kraft nicht mehr, ihn zu
ertragen.

		– Der von mir bereitete Kaffee, antwortete der Doctor, ist ein
sehr empfehlenswerthes, beruhigendes Mittel. Doch sein Sie ruhig,
Frau Gräfin, mir ist nichts dergleichen aufgetragen. Vertrauen sie
jetzt gefälligst mir ganz und erlauben Sie mir, mit Ihnen zu Nacht
zu essen. Es ist der Wille Sr. Durchlaucht, daß ich Sie nicht eher
verlasse, bis Sie völlig wiederhergestellt sind, und ich denke, in
einer halben Stunde wird das stärkende Mahl diese Schwäche gänzlich
vertrieben haben.

		– Wenn das der Wille Sr. Durchlaucht und der Ihrige ist, Herr
Doctor, so werde auch ich gern die Ehre Ihrer Gesellschaft bei
meinem Nachtessen annehmen, sagte Consuelo, indem sie ihren
Lehnstuhl durch Mattheus an den Tisch rollen ließ.

		– Sie wird Ihnen nicht unnütz sein, erwiederte der Doctor, indem
er eine köstliche Pastete von Fasanen durchbrach und mit der
Geschicklichkeit eines geübten Praktikers dieses Geflügel zerlegte.
Ohne mich würden Sie sich der unüberwindlichen Begier überlassen,
die man nach einem langen Fasten stets empfindet, und könnten von
Neuem krank werden. Ich, der ich eine solche Hast nicht empfinde,
werde Ihnen die Bissen zuzählen, indem ich sie stets doppelt auf
meinen Teller lege.

		Die Stimme dieses gastronomischen Doctors beschäftigte Consuelo
wider ihren Willen. Doch wie groß war ihr Erstaunen, als er mit
schneller Hand die Maske löste und sie mit den Worten auf den Tisch
warf:

		– Zum Teufel mit diesen läppischen Kindereien, die mich
verhindern, frei zu athmen und was ich esse, gehörig zu
genießen.

		Consuelo erbebte, als sie in diesem ärztlichen Gutschmecker den
Dr. Superville, den Leibarzt der Markgräfin von Bayreuth erkannte,
den sie am Sterbebette ihres Gatten gesehen, Seitdem hatte sie ihn
aus der Ferne in Berlin bemerkt, ohne den Muth zu haben, ihn ins
Auge zu fassen und mit ihm zu sprechen. In diesem Augenblicke
erinnerte sie der Contrast seines Appetits mit der Aufregung und
der Ermattung, die sie empfand, an die Trockenheit seiner Gedanken
und seiner Reden inmitten der Bestürzung und dem Schmerz der
Familie Rudolstadt, und sie hatte Mühe, den unangenehmen Eindruck
ihm zu verbergen, den er auf sie machte. Doch Superville schien,
versunken in seinen Fasan, sie nicht zu beachten.

		Mattheus vollendete noch durch einen naiven Ausruf das
Lächerliche der Situation, in die sich der Doctor setzte. Der
umsichtige Diener bediente ihn seit fünf Minuten, ohne zu bemerken,
daß er sein Gesicht entblößt hatte, und erst als er die Maske für
den Deckel der Pastete nahm und ihn methodisch auf die Schüssel
decken wollte, rief er entsetzt aus:

		– Um Gotteswillen, Herr Doctor, Sie haben Ihr Gesicht auf den
Tisch fallen lassen!

		– Zum Teufel mit diesem Sammetgesicht! sage ich dir. Ich kann
mich nie daran gewöhnen, damit zu essen. Wirf es in einen Winkel
und gieb mir es wieder, wenn ich fortgehe.

		– Wie Sie wollen, Herr Doctor, sagte Mattheus mit bestürztem
Tone. Ich wasche meine Hände. Aber Ew. Gnaden wissen wohl, daß ich
alle Abende genaue Rechenschaft geben muß, was hier gethan und
gesprochen wird. Mag ich immerhin sagen, daß sich Ihr Gesicht
unwillkürlich abgelöst hat, so kann ich doch nicht läugnen, daß die
gnädige Frau gesehen hat, was darunter war.

		– Ganz wohl, lieber Freund. Mache nur deinen Bericht, sagte der
Doctor, ohne sich stören zu lassen.

		– Sie werden aber hinzufügen, Herr Mattheus, bemerkte Consuelo,
daß ich den Herrn Doctor zu diesem Ungehorsam auf keine Weise
veranlaßt und daß es also nicht meine Schuld ist, wenn ich ihn
erkannt habe.

		– Sein Sie ganz ruhig, Frau Gräfin, erwiederte Superville mit
vollem Munde. Der Fürst ist kein solcher Teufel, wie schwarz er
auch aussieht, ich fürchte ihn nicht. Ich werde ihm sagen, er habe
mir mit dem Auftrage, mit Ihnen zu essen, auch die Vollmacht
gegeben, mich jedes Hindernisses zu entledigen, das die Verdauung
und das Schlucken stört. Uebrigens habe ich die Ehre, zu genau von
Ihnen gekannt zu sein, als daß meine Stimme nicht schon mich
verrathen hätte. Ich lege also nur eine eitle Förmlichkeit ab, auf
die der Fürst ganz zuerst nur wenig Gewicht legen wird.

		– Gleichviel, Herr Doctor, sagte der skandalisirte Mattheus, es
ist mir lieber, daß Sie diesen Scherz gemacht haben, als ich.

		Der Doktor zuckte mit den Achseln, spottete über den furchtsamen
Mattheus, aß ungeheuer viel und trank im Verhältniß dazu; und als
sich Mattheus, um ein neues Gericht zu holen, entfernt hatte,
näherte er seinen Stuhl etwas der Consuelo und sagte ihr mit leiser
Stimme:

		– Liebe Signora, ich bin kein so großer Tafelfreund wie ich
aussehe (da Superville den Gerichten gehörig zugesprochen hatte, so
konnte er leicht wohl so sagen) und mein Zweck, an Ihrem Abendessen
Theil zu nehmen, war nur, Sie über Dinge zu benachrichtigen, die
für Sie von hoher Wichtigkeit sind und Sie ganz besonders
interessiren.

		– Mit welchem Rechte und in wessen Namen wollen Sie mir diese
Dinge offenbaren, mein Herr? sagte Consuelo, die sich an das
Versprechen erinnerte, das sie so eben den Unsichtbaren gegeben
hatte.

		– Es ist mein eignes Recht und mein eigner Wille, antwortete
Superville. Beunruhigen Sie sich also nicht. Ich bin kein Spion und
spreche mit offenem Herzen, unbekümmert, ob man meine Worte
wiederholt.

		Anfangs hielt es Consuelo für ihre Schuldigkeit, dem Doktor
sogleich den Mund zu schließen, um sich keines Verraths schuldig zu
machen; dann dachte sie aber auch, daß ein Mann, der den
Unsichtbaren so ergeben sei, um den Auftrag zu übernehmen, Leute
halb zu vergiften, damit er sie ohne ihr Wissen in dieses Schloß
bringen könne, nicht ohne einen geheimen Auftrag so handeln dürfe,
wie er es that.

		– Das ist eine Falle, die man mir legt, dachte sie. Eine Reihe
von Prüfungen beginnt. Ich will doch sehen und den Angriff
abwarten.

		– Ich muß also, gnädige Frau, fuhr der Doktor fort, Ihnen sagen,
wo und bei wem Sie sind.

		– Da sind wir ja! sagte Consuelo bei sich selbst und entgegnete
schnell: Herzlichen Dank, Herr Doctor, ich habe Sie darum nicht
gefragt und mag es nicht wissen.

		– Na, na, erwiederte Superville, da kommen Sie auf den
romanhaften Weg, in den der Fürst alle seine Freunde gern
hineinziehen möchte. Doch lassen Sie sich nicht ernstlich von
diesen Thorheiten fangen; das Geringste, was Ihnen dadurch begegnen
könnte, wäre, wahnsinnig zu werden und seine Gesellschaft von
Verrückten und Träumern zu vermehren. Ich habe nicht die Absicht,
das Wort, was ich ihm gegeben habe, zu brechen und Ihnen seinen
Namen und den Ort zu nennen, wo Sie sich befinden. Das kann Sie
übrigens am wenigsten bekümmern, denn es wäre nur eine Befriedigung
Ihrer Neugier, und nicht diese Krankheit will ich bei Ihnen heilen,
sondern im Gegentheil nur ein übermäßiges Vertrauen.

		Sie können also, ohne ihm ungehorsam zu werden und ohne sein
Mißfallen zu wagen (ich verrathe Sie natürlich nicht), erfahren,
daß Sie hier bei dem besten und seltsamsten alten Manne von der
Welt sind, einem geistreichen Philosophen mit dem muthigsten,
zärtlichsten Herzen, das ihn bis zum Heroismus, ja bis zum Wahnsinn
treibt; bei einem Träumer, der das Ideal wie eine Wirklichkeit und
das Leben wie einen Roman behandelt; bei einem Gelehrten, der so
lange die Schriften der Weisen gelesen und die Quintessenz des
Gedankens gesucht hat, bis er, gleich dem Don Quijote, nach dem
Lesen seiner Ritterbücher dahin gekommen ist, Herbergen für
Schlösser, Galeerensklaven für unschuldige Opfer und Windmühlen für
Riesen anzusehen; endlich bei einem Heiligen, wenn man seine gute
Absicht, bei einem Narren, wenn man das Resultat ansieht.

		Er hat sich unter Andern das Gewebe einer fortdauernden und
allgemeinen Verschwörung in den Kopf gesetzt, um die Handlungen der
Bösen in dieser Welt im Keime zu ersticken. Er will die Tyrannei
der Regierenden bekämpfen und vereiteln, die Immoralität oder die
Barbarei der Gesetze, welche die Gesellschaft regieren, reformiren,
das Herz aller Menschen von Muth und Hingebung mit dem Enthusiasmus
seiner Propaganda und dem Eifer für seine Lehre erfüllen. Nichts
weiter? He? und er glaubt an's Ziel zu kommen! Und wenn er noch von
aufrichtigen und vernünftigen Männern unterstützt würde, so könnte
das wenige Gute, das ihm gelingt, seine Früchte tragen.

		Doch unglücklicherweise ist er von einer Schaar kühner
Intriguanten und Betrüger umgeben, welche scheinbar seinen Glauben
theilen und seine Pläne unterstützen, aber wirklich sein Ansehen
nur benutzen, um die besten Stellen an allen Höfen Europa's
einzunehmen und den besseren Theil des zu guten Werken bestimmten
Geldes in ihren Händen zu behalten.

		So ist der Mann und seine Umgebung. Sie mögen nun beurtheilen,
in welchen Händen Sie sind und ob der großmüthige Schutz, der Sie
glücklicherweise aus den Klauen des kleinen Fritz gerissen hat, Sie
nicht mit allen den Bemühungen, Sie bis in die Wolken zu erheben,
in schlimmeres Elend stürzen muß. Jetzt sind Sie benachrichtigt.
Mißtrauen Sie den schönen Versprechungen, den herrlichen Reden, den
tragischen Scenen, den Taschenspielerkünsten eines Cagliostro,
Saint Germain und Consorten.

		– Sind denn die beiden letztern Personen wirklich hier? fragte
Consuelo ein wenig bestürzt und schwankend zwischen der Gefahr, das
Spielzeug des Doktors zu sein, und der Wahrscheinlichkeit seiner
Behauptung.

		– Ich weiß von nichts, antwortete er. Alles geht geheimnißvoll
zu. Es giebt zwei Schlösser: ein sichtbares, wo man vornehme Leute,
die nichts ahnen, ankommen sieht, wo man Feste giebt, den Glanz
eines fürstlichen, frivolen und harmlosen Daseins entfaltet. Dieses
Schloß bedeckt und verbirgt das andere, das eine kleine,
unterirdische, ziemlich geschickt maskirte Welt ist. In dem
unsichtbaren Schlosse treten alle hohle Träume Sr. Durchlaucht an's
Licht. Neuerer, Reformatoren, Zauberer, Propheten, Alchemisten,
lauter Architecten einer neuen, nach ihrer Behauptung, stets
bereiten Gesellschaft, morgen oder übermorgen die alte zu
verschlingen; das sind die geheimnißvollen Gäste; die man empfängt,
herbergt und zu Rathe zieht, ohne daß irgend Jemand auf der
Oberfläche der Erde etwas davon weiß, oder wenigstens, ohne daß
irgend ein Uneingeweihter das Leben in den unterirdischen Grüften
anders erklären kann, als durch den Aufenthalt von unruhigen
Geistern und Spukgestalten.

		Jetzt machen Sie einen Schluß: die genannten Charlatane können
hundert Meilen von hier, denn sie sind ihrer Natur nach große
Reisende, oder nur hundert Schritte von uns entfernt sein, in
angenehmen Zimmern mit geheimen Thüren und doppelten Böden. Man
behauptet, das alte Schloß habe früher als Sammelplatz der
Vehmrichter gedient und seitdem hätten wegen gewisser angeerbter
Ueberlieferungen die Vorfahren unsers Prinzen sich stets das
Vergnügen gemacht, furchtbare Complote zu entwerfen, die, so viel
ich weiß, nie zu etwas geführt haben. Das ist eine alte Mode des,
Landes und die ausgezeichnetsten Köpfe sind nicht diejenigen,
welche sich am wenigsten damit abgeben. Ich bin in die Wunder des
Schlosses nicht eingeweiht.

		Von Zeit zu Zeit, wenn meine Fürstin, die Prinzessin Sophie von
Preußen, Markgräfin von Bayreuth, mir die Erlaubniß giebt, außer
ihren Staaten ein wenig Luft zu schöpfen, bringe ich hier einige
Tage zu. Da ich mich nun an dem köstlichen Hofe von Bayreuth
gewaltig langweile, dem Fürsten, von dem wir sprechen, sehr
zugethan und eben nicht böse bin, wenn ich zuweilen dem großen
Friedrich, den ich verabscheue, einen kleinen Streich spielen kann,
so leiste ich dem genannten Fürsten ganz uneigennützig manche
Dienste, über die ich mich ganz zuerst lustig mache.

		Da ich nur von ihm Befehle empfange, so sind diese Dienste stets
sehr unschuldig. Derjenige, Sie aus Spandau bringen zu helfen und
Sie wie ein armes eingeschlafenes Täubchen hieher zu führen, war
mir nicht zuwider. Ich wußte, Sie würden hier gut behandelt werden
und glaubte, Sie würden Gelegenheit bekommen, sich hier zu
unterhalten. Doch wenn man Sie im Gegentheil quält, wenn die
einfältigen Rathgeber Sr. Durchlaucht sich eine Herrschaft über Sie
anmaßen und Sie zu ihren Intriguen in der Welt gebrauchen wollen
…

		– Ich fürchte nichts dergleichen, antwortete Consuelo, mehr und
mehr von den Nachrichten des Doctors betroffen. Ich werde mich vor
ihren Anmuthungen zu wahren wissen, wenn sie meinen geraden Sinn
verletzen und mein Gewissen empören.

		– Sind Sie dessen so gewiß, Frau Gräfin? erwiederte Superville.
Trauen Sie dem nicht und rühmen Sie sich nicht zu sehr. Sehr
vernünftige und ganz ehrenwerthe Leute sind in die Falle gegangen
und haben sich mit dem festen Entschluß, Böses zu thun, von hier
entfernt. Den Intriguanten, welche den Fürsten benutzen, sind alle
Mittel gerecht und der liebe Fürst ist so leicht zu täuschen, daß
er selbst Hand an das Verderben aufrichtiger Gemüther legt, indem
er sie zu retten glaubt.

		Wissen Sie, diese Intriguanten sind sehr geschickt, sie besitzen
Geheimnisse, um Furcht zu erregen, zu überzeugen, die Sinne zu
betäuben, die Einbildungskraft zu erschüttern. Anfangs sind es
Quälereien, eine Menge kleiner unbegreiflicher Mittel, dann stehen
ihnen Anschläge, Systeme, Täuschungen zu Gebote, sie schicken Ihnen
Gespenster, sie lassen Sie fasten, um Ihnen die Klarheit Ihres
Geistes zu nehmen, sie umgeben Sie mit heiteren oder entsetzlichen
Wahngebilden. Kurz, sie werden Sie abergläubisch, vielleicht
wahnsinnig machen, wie ich schon die Ehre hatte, es Ihnen zu sagen
und dann …

		– Und dann? was können sie von mir erwarten? was bin ich in der
Welt, daß sie nöthig hätten, mich in ihre Netze zu ziehen?

		– O, die Gräfin von Rudolstadt ahnet nichts?

		– Keineswegs, Herr Doctor.

		– Und doch müssen Sie sich erinnern, daß Ihnen Cagliostro den
verstorbenen Grafen Albert, Ihren Gemahl, lebend und handelnd sehen
ließ?

		– Woher wissen Sie das, wenn Sie in die Geheimnisse der
unterirdischen Welt, von der Sie sprechen, nicht eingeweiht
sind?

		– Sie haben es der Prinzessin Amalie von Preußen erzählt, die,
wie alle neugierige Personen, ein wenig schwatzhaft ist. Wissen Sie
übrigens nicht, daß Sie mit dem Gespenst des Grafen Rudolstadt sehr
liirt ist.

		– Einem gewissen Trismegistus, wie man mir gesagt hat.

		– Ja wohl. Ich habe diesen Trismegistus gesehen und es ist wahr,
er gleicht dem Grafen beim ersten Anblick auf erstaunliche Weise.
Man kann ihn noch ähnlicher machen, wenn man ihm die Haare ordnet
und die Kleider giebt, wie der Graf sich gewöhnlich zu tragen
pflegte, wenn man ihm das Gesicht weiß färbt und ihn Gang und die
Gebehrden des Verstorbenen genau nachmachen läßt. Verstehen Sie
jetzt?

		– Weniger als je. Welches Interesse könnte man daran haben,
diesen Mann für den Grafen Albert auszugeben?

		– Wie einfach und gewissenhaft Sie sind! Der Graf Albert ist
todt und hat ein großes Vermögen hinterlassen, das aus den Händen
des Stiftsfräuleins Wenceslawa in die der kleinen Baronin Amalie,
der Cousine des Grafen Albert übergeht, wenn Sie Ihre Rechte auf
ein Witthum oder auf eine lebenslängliche Nutznießung nicht geltend
machen. Man wird Anfangs suchen, sie dazu zu bestimmen …

		– Es ist wahr, rief Consuelo. Sie klären mich über den Sinn
gewisser Worte auf.

		– Das ist noch nicht; diese lebenslängliche Nutznießung, die zum
Theil wenigstens nicht ganz sicher ist, würde dem Appetit der
Industrieritter, die sich Ihrer bemächtigen wollen, nicht genügen.
Sie haben keine Kinder, Sie müssen einen Gatten bekommen. Nun, der
Graf Albert ist nicht todt; er war nur scheintodt, man hat ihn
lebendig beerdigt; der Teufel hat ihn herausgezogen; Herr
Cagliostro ihm ein Tränkchen gegeben; Herr von Saint Germain ihn
spazieren geführt. Genug, nach ein oder zwei Jahren erscheint er
wieder, erzählt seine Abenteuer, wirft sich zu Ihren Füßen,
vollendet die Heirath mit Ihnen, reist nach der Riesenburg ab, läßt
sich von dem alten Stiftsfräulein und von einigen alten, nicht sehr
hell sehenden Dienern anerkennen, macht seine Forderungen
gerichtlich geltend, wenn sie ihm bestritten werden, und bezahlt
die Zeugen. Er macht sogar mit seiner treuen Gattin die Reise nach
Wien, um bei der Kaiserin sein Recht zu reclamiren.

		Ein kleiner Skandal schadet solchen Angelegenheiten nichts. Alle
vornehme Damen interessiren sich für einen schönen Mann, das Opfer
eines traurigen Abenteuers und der Unwissenheit eines einfältigen
Arztes. Der Fürst von Kaunitz, der den Sängerinnen nicht abgeneigt
ist, protegirt Sie; Ihre Sache triumphirt; Sie kehren siegreich
nach Riesenburg zurück, werfen Ihre Cousine Amalie zur Thür hinaus;
Sie sind reich und mächtig; Sie schließen sich dem hiesigen Fürsten
und seinen Charlatanen an, um die Gesellschaft zu reformiren und
die Welt zu verändern.

		Das Alles ist sehr angenehm und kostet nichts als die Mühe, sich
ein wenig zu täuschen, indem Sie an die Stelle eines erlauchten
Gemahls einen schönen geistreichen Abenteurer nehmen, der noch
obendrein ein großer Wahrsager ist.

		Sehen Sie jetzt klar? Ueberlegen Sie. Als Arzt, als Freund der
Familie Rudolstadt und als Mann von Ehre war es meine Pflicht,
Ihnen das Alles zu sagen. Man hatte auf mich gerechnet, um bei
Gelegenheit die Identität des Trismegistus mit dem Grafen Albert zu
bestätigen. Doch ich habe ihn sterben sehen, nicht mit dem Auge der
Phantasie, sondern mit dem der Wissenschaft, ich habe sehr wohl
gewisse Verschiedenheiten zwischen diesen beiden Männern bemerkt,
ich weiß, daß man in Berlin den Abenteurer schon seit langer Zeit
kennt, und werde mich zu einem solchen Betruge nicht hergeben. Ich
danke! Ich weiß, Sie werden sich eben so wenig dazu hergeben, aber
man wird Alles aufbieten, um Sie zu überzeugen, daß der Graf Albert
in seinem Sarge um zwei Zoll gewachsen und frisch und gesund
geworden ist.

		Ich höre Mattheus wiederkommen; es ist ein einfältiger Mensch,
dem nichts auffällt. Ich entferne mich, ich habe Alles gesagt. In
einer Stunde verlasse ich dieses Schloß, da ich hier nichts mehr zu
thun habe.

		Nachdem der Doctor mit einer merkwürdigen Geläufigkeit also
gesprochen hatte, nahm er seine Maske, begrüßte Consuelo
achtungsvoll und entfernte sich, indem er ihr das Abendessen
vollenden ließ, wie sie es für gut fand.

		Sie hatte den Appetit verloren; bestürzt und niedergeschmettert
von Allem, was sie jetzt gehört hatte, zog sie sich in ihr Zimmer
zurück und fand erst ein wenig Ruhe, nachdem sie lange Zeit eine
Beute der schmerzlichsten Bestürzungen und der unbestimmten Qual
des Zweifels und der Sorge gewesen war.

		9.

		Am folgenden Morgen fühlte sich Consuelo geistig
und körperlich erschöpft. Die cynischen Offenbarungen Superville's,
welche so plötzlich den väterlichen Ermahnungen der Unsichtbaren
folgten, brachten auf sie den Eindruck hervor, als wäre sie nach
einer wohlthuenden Wärme plötzlich mit eiskaltem Wasser übergossen
worden. Einen Augenblick lang hatte sie sich zum Himmel
emporgehoben, um sogleich wieder auf die Erde zurückzusinken. Sie
zürnte fast dem Doctor, daß er ihr die Täuschung genommen habe,
denn schon hatte es ihr in ihren Träumen gefallen, dieses erhabene
Tribunal, das ihr die Arme bot, wie eine neue Familie, wie einen
Zufluchtsort gegen die Gefahren der Welt und die Verirrungen der
Jugend mit strahlender Majestät zu umgeben.

		Demungeachtet schien der Doktor ihren Dank zu verdienen,
Consuelo fühlte es, ohne dazu fähig zu sein. Hatte er sich nicht
wie ein aufrichtiger, muthiger und uneigennütziger Mann betragen?
Doch Consuelo fand ihn zu zweifelsüchtig, zu materialistisch, zu
aufgelegt, die guten Absichten zu verachten und herrliche
Charaktere zu verspotten. Was er ihr auch von der unklugen und
gefährlichen Leichtgläubigkeit dieses namenlosen Fürsten gesagt
hatte, so machte sie sich doch noch eine hohe Vorstellung von
diesem edlen Greise, der für das Gute wie ein Jüngling glühte und
aufrichtig wie sein Kind an die menschliche Vervollkommnung
glaubte.

		Die Worte, die man in dem unterirdischen Saale an sie gerichtet
hatte, kamen ihr wieder in den Sinn und schienen ihr voll ruhiger
Würde und ernster Weisheit. Milde und Herzensgüte waren selbst in
den Drohungen und in dem Rückhalte einer scheinbaren Strenge
sichtbar, die bei dem geringsten Aufschwung von Consuelo's Herzen
sich gern widersprach. Hätten wohl Schurken, Geldgierige, Betrüger
also gegen sie gesprochen und gehandelt?

		Ihr gewaltiges Unternehmen, die Welt zu reformiren, das in den
Augen des unzufriedenen Superville so lächerlich war, entsprach dem
ewigen Gelübde, den romantischen Hoffnungen, dem begeisterten
Glauben, mit dem Albert seine Gattin erfüllt und den sie mit
herzlicher Theilnahme in dem kranken, aber edlen Geiste Gottliebs
wiedergefunden hatte.

		War dieser Superville nicht hassenswerth, daß er sie davon
abbringen und ihr den Glauben an Gott zu gleicher Zeit mit dem
Vertrauen auf die Unsichtbaren nehmen wollte?

		Weit mehr der Poesie des Herzens, als der trocknen Würdigung der
traurigen Wirklichkeit des gegenwärtigen Lebens hingegeben, kämpfte
Consuelo gegen die Ansichten Superville's und bemühte sich, sie
kraftlos zu machen. Hatte er sich nicht leeren Vermuthungen
hingegeben, da er selbst gestand, in die Geheimnisse der
unterirdischen Welt nicht eingeweiht zu sein und selbst die Namen
und das Dasein des Rathes der Unsichtbaren nicht zu kennen
schien?

		Daß Trismegistus ein Industrieritter sei, war möglich, obgleich
die Prinzessin Amalie das Gegentheil versicherte und die
Freundschaft des Grafen Golowkin, des besten und des weisesten
unter den Vornehmen, die Consuelo in Berlin kennen gelernt hatte,
zu seinen Gunsten sprach. Möglich auch, daß Cagliostro und Saint
Germain Betrüger waren, obgleich auch sie durch eine
außerordentliche Aehnlichkeit betrogen werden konnten.

		Doch wenn man auch diese drei Abenteurer mit derselben
Verachtung belegte, so folgte daraus nicht, daß sie in dem Rathe
der Unsichtbaren eine Stimme hatten oder, daß diese Vereinigung
tugendhafter Männer ihre Anmuthungen nicht sogleich zurückweisen
würde, sobald Consuelo selbst versichert haben würde, Trismegistus
sei nicht Albert. Sollte es nicht Zeit sein, ihnen erst nach dieser
entscheidenden Prüfung das Vertrauen zu entziehen, wenn sie darauf
beharrten, sie so gröblich täuschen zu wollen? Bis dahin wollte
Consuelo das Geschick versuchen und diese Unsichtbaren, denen sie
ihre Freiheit verdankte und deren väterliche Vorwürfe ihr bis in's
Herz gegangen waren, genauer kennen lernen.

		Bei diesem letzten Entschluß blieb sie stehen, und indem sie den
Ausgang des Abenteuers abwartete, beschloß sie, Alles was
Superville ihr gesagt hatte, wie eine Prüfung anzusehen, der er sie
zu unterwerfen den Auftrag gehabt habe, oder auch als ein
Bedürfniß, seiner Galle gegen Nebenbuhler Luft zu machen, die von
dem Fürsten besser behandelt und lieber gesehen würden, als er.

		Eine andere Vermuthung quälte Consuelo mehr als alle übrigen.
War es durchaus unmöglich, daß Albert lebe? Superville hatte die
Erscheinungen nicht wahrgenommen, die seit zwei Jahren seiner
letzten Krankheit vorausgegangen waren. Er hatte ihnen sogar seinen
Glauben verweigert und sich hartnäckig eingebildet, die häufigen
Abwesenheiten des jungen Grafen in den Höhlen des Gebirges seien
zärtlichen Zusammenkünften mit Consuelo gewidmet gewesen. Nur sie
und Zdenko kannte das Geheimniß dieser langen todtenähnlichen
Ohnmachten.

		Die Eigenliebe des Doktors konnte ihn nicht zu dem Geständniß
bringen, er habe sich bei der Bestätigung seines Todes täuschen
können. Jetzt, wo Consuelo von dem wirklichen Dasein und der
materiellen Macht des Raths der Unsichtbaren überzeugt war, wagte
sie wohl, sich Vermuthungen zu überlassen über die Art, wie sie
Albert den Schrecken einer lebendigen Beerdigung hätten entreißen
und für ihre unbekannten Zwecke heimlich unter sich hätten
aufnehmen können. Alles was Superville ihr von den Geheimnissen des
Schlosses und den Wunderlichkeiten des Fürsten gesagt hatte,
unterstützte sie in ihrer Annahme. Die Aehnlichkeit eines
Abenteuers, genannt Trismegistus, konnte das Wunderbare der Sache
leicht compliciren, vernichtete aber die Möglichkeit nicht.

		Dieser Gedanke bemächtigte sich Consuelo's mit solcher Stärke,
daß sie in eine tiefe Schwermuth verfiel. Wenn Albert lebte, so
durfte sie nicht zögern, sich zu ihm zu begeben, sobald man es ihr
erlaubte, und sich ihm für immer zu widmen. Doch mehr als je fühlte
sie, wie schmerzlich ihr eine Treue werden würde, welcher die Liebe
nicht zur Seite stände. Der Chevalier zeigte sich ihrer
Einbildungskraft wie die Ursache schmerzlicher Sehnsucht und ihrem
Gewissen als eine Quelle künftiger Reue. Wenn sie auf ihn Verzicht
leisten mußte, so verfolgte die keimende Liebe den gewöhnlichen
Lauf durchkreuzter Neigungen, sie wurde zur Leidenschaft.

		Consuelo fragte sich nicht mit heuchlerischer Ergebung, warum
der gute Albert sein Grab verlassen wolle, wo er so gut aufgehoben
gewesen; sie dachte, ihr Schicksal bestimme sie, sich diesem Manne
vielleicht noch bis jenseit des Grabes zu opfern und sie wollte ihr
Geschick bis zum Ende erfüllen; aber es schmerzte sie sehr und sie
weihte dem Unbekannten ihre unwillkürlichste, ihre glühendste
Liebe.

		Aus diesem Nachdenken wurde sie durch ein leises Geräusch und
durch das Schwirren eines leichten Flügelschlages auf ihre Achsel
geweckt. Mit einem Ausruf der Ueberraschung und Freude sah sie ein
hübsches Rothkehlchen in ihr Zimmer fliegen und sich ihr furchtlos
nähern. Nach einigen Augenblicken der Scheu willigte es sogar ein,
eine Fliege aus ihrer Hand zu nehmen.

		– Bist du es, armer Freund, treuer Gefährte? sagte Consuelo mit
Thränen kindlicher Freude in ihren Augen. Wäre es möglich, daß du
mich gesucht und hier wiedergefunden hättest? Nein, das kann nicht
sein. Liebes, vertrauliches Geschöpf, du gleichst meinem Freunde,
aber bist es nicht. Du gehörst einem Gärtner und bist vielleicht
aus dem Gewächshause entflogen, wo du unter schönen Blumen die Tage
des Winters verlebtest. Komm zu mir, Tröster der Gefangenen; weil
der Instinkt deines Geschlechts dich zu den Einsamen und Gefangenen
führt, so will ich alle Freundschaft, die ich für deinen Bruder
hatte, auf dich übertragen.

		Seit einer Viertelstunde spielte Consuelo ernsthaft mit diesem
liebenswürdigen Thierchen, als sie von außen den leisen Ton einer
Pfeife hörte, der das verständige Geschöpf mit einem leichten Beben
zu erfüllen schien; es ließ die Leckerbissen fallen, die seine
Freundin ihm angeboten hatte, schien ein wenig zu zögern, ließ
seine großen, schwarzen Augen glänzen und entschloß sich plötzlich,
fortgezogen von dem neuen Befehle einer unwiderstehlichen Macht,
nach dem Fenster zu zu fliegen.

		Consuelo folgte ihm mit den Augen und sah, wie es sich unter den
Blättern der Bäume verlor. Doch als sie mit den Augen suchte, um
den Vogel noch ferner zu entdecken, erblickte sie im Hintergrund
ihres Gartens, auf dem andern Ufer des Baches, welcher ihn
begrenzte, in einem halb offenen Ort eine Person, die sich trotz
der Entfernung leicht wiedererkennen ließ. Es war Gottlieb, der
sich längs des Wassers auf eine ziemlich heitere Weise singend und
fast springend hinschleppte.

		Consuelo vergaß ein wenig das Verbot der Unsichtbaren und
bemühte sich, durch das Wehen mit ihrem Schnupftuch am Fenster
seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch die Sorge, sein
Rothkehlchen wiederzurufen, hatte ihn ganz eingenommen. Er schaute
pfeifend zu den Bäumen auf und entfernte sich, ohne Consuelo
bemerkt zu haben.

		– Gelobt sei Gott und auch die Unsichtbaren, Trotz Superville!
sagte sie zu sich selbst. Das arme Kind scheint glücklich und
gesund; sein Schutzengel, das Rothkehlchen, ist bei ihm. Es scheint
mir, als wäre es auch für mich die Verkündigung eines heitern
Geschicks. Wohlan, zweifeln wir nicht mehr an unsern Beschützern,
das Mißtrauen befleckt das Herz.

		Sie suchte, wie sie ihre Zeit auf nützliche Weise zubringen
könnte, um sich auf die neue moralische Erziehung vorzubereiten,
die man ihr angekündigt hatte, und begann zum ersten Male, seit sie
in *** war, zu lesen. Sie betrat die Bibliothek, auf welche sie nur
noch einen flüchtigen Blick geworfen hatte, und beschloß die Bücher
gewissenhaft zu untersuchen, die man zu ihrer Verfügung gestellt
hatte. Ihre Zahl war nicht groß, doch waren es außerordentlich
interessante und wahrscheinlich sehr seltene, wenn nicht, der
Mehrzahl nach, einzige Bücher in ihrer Art. Es war eine Sammlung
der Schriften der ausgezeichnetsten Philosophen aller Zeiten und
aller Nationen, aber abgekürzt und nur das Wesentliche ihrer
Lehrmeinungen enthaltend, übersetzt in die verschiedenen Sprachen,
welche Consuelo verstand. Mehrere, die noch nie in Uebersetzungen
erschienen, besonders die der berühmten Ketzer und Reformatoren des
Mittelalters, waren im Manuskript da, kostbare Trümmer der
Vergangenheit, von denen wichtige Fragmente und selbst einige
vollständige Exemplare den Nachforschungen der Inquisition und den
von den Jesuiten zur Zeit des dreißigjährigen Krieges in den alten
ketzerischen Schlössern Deutschlands ausgeübten gewaltsamen
Confiscationen entgangen.

		Consuelo konnte den Werth dieser von irgend einem eifrigen
Bücherfreund oder muthigen Adepten gesammelten Schätze nicht
beurtheilen. Die Originale würden sie, in Bezug auf den Druck und
die beigefügten Bilder, interessirt haben, aber ihr lag nur eine
sorgfältig gearbeitete und von einem Neueren elegant
niedergeschriebene Uebersetzung vor Augen. Doch suchte sie vor
Allem nach den treuen Uebersetzungen des Wiklef, des Johannes Huß
und der christlichen Philosophen, die in den früheren
gleichzeitigen und folgenden Jahrhunderten sich an diese
Reformatoren, an diese Väter einer neuen religiösen Zeit
anschlossen. Sie hatte sie nicht gelesen, kannte sie aber ziemlich
genau aus ihren langen Gesprächen mit Albert. Indem sie sie
durchblätterte, las sie wenig mehr von ihnen, lernte sie aber doch
immer besser kennen.

		Consuelo hatte ein wesentlich frommes Gemüth, ohne eigentlich
ein philosophischer Geist zu sein. Hätte sie nicht mitten in der
aufgeklärten philosophischen Welt ihrer Zeit gelebt, so würde sie
sich leicht zum Aberglauben und zum Fanatismus gewendet haben. Noch
jetzt verstand sie die exaltirten Reden Gottliebs besser, als
Voltaire's Schriften, die doch von allen schönen Damen jener Zeit
mit Eifer gelesen wurden. Dieses verständige und einfache, muthige
und zärtliche Mädchen war für die Feinheiten des kalten Verstandes
nicht geschaffen. Sie erhielt immer das Licht mehr von ihrem
Herzen, als von ihrem Kopfe. Alle Offenbarungen des Gefühls
begeistert auffassend, konnte man sie philosophisch unterrichtet
nennen, und sie war es für ihr Alter, für ihr Geschlecht und für
ihre Lage auf eine bemerkenswerthe Weise durch den freundlichen
Unterricht des beredten und begeisterten Albert.

		Künstlerseelen lernen mehr aus einem Vortrag oder aus einer
Predigt, als aus dem geduldigen und oft kalten Studium der Bücher.
So war Consuelo; sie konnte keine ganze Seite mit Aufmerksamkeit
durchlesen; aber wenn ein großer Gedanke mit Wärme und Begeisterung
ihr vorgetragen wurde, so gab sich ihr Herz ihm gern hin, sie
wiederholte ihn wie eine musikalische Phrase, und wie tief auch der
Sinn war, so durchdrang sie ihn wie mit einem göttlichen
Lichtstrahl. Nach diesem Gedanken lebte sie, sie wendete ihn auf
alle ihre Gefühle an, sie schöpfte daraus eine wirkliche Kraft und
erinnerte sich seiner ihr ganzes Leben lang. Es war für sie kein
leerer Sinnspruch, sondern ein Grundsatz, eine Waffe für den Kampf.
Was brauchte sie das Buch, aus dem sie ihn genommen hatte, zu
zergliedern und seinen Inhalt in kurze Worte zu fassen? Es lag
vollständig in ihrem Herzen, sobald die Begeisterung, die es
hervorgebracht hatte, sich ihrer bemächtigte. Ihr Geschick gebot
ihr nicht weiter zu gehen. Sie wollte nicht eine ganze
philosophische Welt in ihrem Geiste gelehrt auffassen, sie empfand
die Wärme der geheimen Offenbarungen, welche den poetischen
Gemüthern zukommen, sobald die Liebe sich ihnen erschlossen
hat.

		So las sie mehrere Tage lang, ohne eigentlich etwas zu lesen.
Sie hätte sich von nichts Rechenschaft geben können; doch mehr als
eine Seite, wo sie kaum eine Zeile gelesen hatte, war mit ihren
Thränen benetzt, und oft eilte sie zum Klavier, um dort Gesänge zu
improvisiren, deren Zärtlichkeit und Großartigkeit der heiße,
freiwillige Ausdruck ihres edlen Gefühls war.

		Eine ganze Woche verstrich für sie in einer Einsamkeit, die von
den Berichten des Mattheus nicht mehr gestört wurde. Sie hatte sich
gelobt, ihm nicht die kleinste Frage mehr vorzulegen, und
vielleicht war auch er seiner Geschwätzigkeit wegen scharf getadelt
worden, denn er beobachtete jetzt ein eben so tiefes Schweigen, als
er in den ersten Tagen beredt gewesen war.

		Das Rothkehlchen besuchte Consuelo alle Morgen, doch ohne von
Gottlieb in der Ferne begleitet zu sein. Es schien, als wenn dieses
kleine Wesen (Consuelo war nicht weit davon entfernt, es für
bezaubert zu halten) seine regelmäßige Zeit hielte, um sie mit
seiner Gegenwart zu erfreuen, und dann pünktlich gegen Mittag zu
seinem andern Freunde zurückzukehren. In der That war dabei nichts
Wunderbares. Die Thiere der Freiheit haben feststehende
Gewohnheiten und regeln ihren Tag mit mehr Verstand und
Genauigkeit, als die Hausthiere.

		Eines Tages jedoch bemerkte Consuelo, daß der Vogel nicht so
leicht wie gewöhnlich flog. Er schien ungeduldig und beengt. Statt
aus ihren Fingern seine Lieblingsspeise zu nehmen, dachte er nur
daran, mit dem Schnabel und den Klauen sich von einer
beschwerlichen Fessel zu befreien. Consuelo näherte sich ihm und
sah einen schwarzen Faden, der an seinem Flügel hing. War das arme
Thierchen in einem Netz gefangen worden und hatte es sich mit Muth
und Geschicklichkeit davon befreit, einen Theil seiner Kette mit
sich nehmend?

		Es wurde ihr nicht schwer, ihn zu fangen, doch hatte sie einige
Mühe, ihm einen seidenen Faden loszumachen, der geschickt über
seinen Rücken geschlungen war und unter dem linken Flügel ein ganz
kleines Täschchen von dünnem, braunem Stoff festhielt. In diesem
Täschchen fand sie ein Billet mit fast unleserlichen Charakteren
auf ein so feines Papier geschrieben, daß sie es mit ihrem Hauche
zu zerreißen fürchtete. Schon bei den ersten Worten erkannte sie in
ihm eine Botschaft ihres lieben Unbekannten. Es enthielt die
wenigen Worte:

		»Man hat mir ein edles Werk anvertraut, in der Hoffnung, das
Vergnügen, Gutes zu thun, werde die Heftigkeit meiner Leidenschaft
mildern. Doch nichts, selbst nicht das frömmste Werk, kann ein Herz
zerstreuen in welchem du herrschest. Ich habe meine Aufgabe
schneller gelöst, als man es für möglich hielt. Ich bin
zurückgekehrt und liebe dich mehr als je. Doch der Himmel hellt
sich auf. Ich weiß nicht, was zwischen dir und ihnen vorgegangen
ist; aber sie scheinen günstiger gestimmt und meine Liebe wird
nicht mehr wie ein Verbrechen, sondern nur wie ein Unglück für mich
behandelt. Ein Unglück! O, sie lieben nicht! sie wissen nicht, daß
ich nicht unglücklich sein kann, wenn du mich liebst; und du liebst
mich, nicht wahr? Sage es dem Rothkehlchen von Spandau. Es ist
dasselbe. Ich habe es in meinem Busen mitgebracht. O, möchte es
mich für meine Sorge belohnen, indem es mir ein Wort von dir
bringt! Gottlieb wird es mir getraulich übergeben, ohne es
anzusehen.«

		Geheimniß und romantische Umstände schüren das Feuer der Liebe.
Consuelo empfand die lebhafteste Versuchung zu antworten und man
muß wohl gestehen, die Furcht, den Unsichtbaren zu mißfallen, die
Sorge, ihr Versprechen zu übertreten, hielt sie nur schwach zurück.
Aber der Gedanke, daß sie entdeckt und aus der Nähe des Chevalier
verbannt werden könnte, gab ihr den Muth, zu widerstehen.

		Sie ließ das Rothkehlchen frei, ohne ihm ein Wort mitzugeben,
doch nicht ohne bittere Thränen zu vergießen über den Kummer und
die Enttäuschung, welche diese Strenge ihrem Freunde verursachen
müsse.

		Sie versuchte ihre Studien wieder aufzunehmen, doch weder die
Lectüre, noch der Gesang konnten die Bewegung zerstreuen, welche
ihren Busen hob, seit sie den Chevalier in ihrer Nähe wieder wußte.
Sie konnte nicht umhin, zu hoffen, er möchte zum zweiten Male
ungehorsam werden und sich des Abends in die blühenden Gebüsche
ihres Gartens schleichen. Doch wollte sie ihn nicht durch ihre
Gegenwart dazu ermuthigen.

		Sie brachte den Abend im Zimmer zu und spähte hinter den
Jalousien mit klopfendem Herzen und zwischen Furcht und Verlangen
getheilt, doch fest entschlossen, seinem Rufe nicht zu folgen, in
die Dämmerung hinaus. Sie sah ihn nicht und empfand darüber um so
mehr Schmerz und Erstaunen, als sie sicher auf eine Verwegenheit
gerechnet hatte, die sie doch getadelt und die all ihr Entsetzen
aufgeregt haben würde.

		Alle die kleinen, geheimnißvollen Dramen jugendlicher heißer
Liebe erfüllten sich in ihrem Busen in wenig Stunden. Eine neue
Zeit, Gefühle, die sie noch nie gekannt hatte, erwachten in ihr.
Oft hatte sie des Abends auf dem Kais von Venedig, oder auf der
Terrasse der Corte Minelli Anzoleto erwartet, doch dabei
hatte sie ihre Lection vom Morgen wieder durchgegangen, ihren
Rosenkranz gebetet, hatte ohne Ungeduld, ohne Angst, ohne Schrecken
und Herzklopfen gewartet. Diese kindliche Liebe grenzte noch so
nahe an die Freundschaft, daß sie in nichts dem Gefühl glich, das
sie jetzt für Liverani empfand.

		Am folgenden Morgen erwartete sie ängstlich das Rothkehlchen. Es
kam nicht. War es von argwöhnischen Wächtern ergriffen worden?
Hatte der Unmuth, den sein seidner Gürtel und die schwere Last ihm
gaben, es am Ausfliegen verhindert? Aber es war so klug, daß es
sich doch erinnern mußte, Consuelo habe es am vorigen Tage davon
befreit; es wäre gewiß gekommen, um von Neuem diese Gefälligkeit
von ihr zu erbitten.

		Consuelo weinte den ganzen Tag. Sie, die in großem Unglück keine
Thräne fand und über ihr Mißgeschick in Spandau nicht eine
vergossen hatte, sie fühlte sich von den Schmerzen ihrer Liebe
gebrochen und muthlos und suchte vergeblich die Kraft, die sie in
allen andern Leiden ihres Lebens nie verlassen hatte.

		Am Abend bemühte sie sich, am Klavier eine Partitur
durchzugehen, als zwei schwarze Gestalten an der Thür des
Musiksalons erschienen, ohne daß sie sie hatte kommen hören. Bei
dem Anblick dieser Gespenster konnte sie einen Schrei des
Entsetzens nicht zurückhalten; doch der Eine von ihnen sagte ihr
mit sanfterer Stimme, als das erste Mal:

		– Folge uns.

		Und sie erhob sich schweigend, um ihnen zu gehorchen. Man gab
ihr eine seidene Binde mit den Worten:

		– Das wird dir weniger lästig fallen, als die Kappe. Verbinde
dir selbst die Augen und schwöre, es gewissenhaft zu thun. Schwöre
auch, wenn die Binde herabfallen oder locker werden sollte, die
Augen zu schließen und sie nicht eher zu öffnen, bis wir es dir
erlauben.

		– Ich schwöre es, antwortete Consuelo.

		– Dein Schwur wird als giltig angenommen, antwortete ihr
Führer.

		Und Consuelo stieg, wie das erste Mal, in den unterirdischen
Raum hinab; doch als man ihr gesagt hatte, stehen zu bleiben, fügte
eine unbekannte Stimme hinzu:

		– Nimm dir selbst die Binde ab. Von jetzt an wird Niemand Hand
an dich legen. Du hast keinen andern Hüter, als dein Wort.

		Consuelo befand sich in einem gewölbten Zimmer, das nur von
einer kleinen, in der Mitte des Gewölbes herabhängenden Todtenlampe
erleuchtet ward. Ein einziger Richter im rothen Mantel und mit der
Todtenmaske saß in einem antiken Lehnstuhle neben einem Tische. Er
war von Alter gebeugt; einige silberne Locken drangen unter seiner
Mütze hervor. Seine Stimme war zitternd und gebrochen. Der Anblick
des Alters verwandelte die Furcht, deren sich Consuelo bei der Nähe
eines Unsichtbaren nicht enthalten konnte, in ehrfurchtsvolle
Achtung.

		– Höre mich wohl, sagte er zu ihr, indem er ihr ein Zeichen gab,
sich in einiger Entfernung auf einem Schemel niederzusetzen. Du
erscheinst hier vor deinem Beichtiger. Ich bin der Aelteste des
Raths und die Ruhe meines ganzen Lebens hat meinen Geist so rein
gemacht, als es der reinste der katholischen Priester sein kann.
Ich lüge nicht. Doch willst du mich verwerfen? Es steht dir
frei.

		– Ich nehme Euch an, antwortete Consuelo, vorausgesetzt jedoch,
daß meine Beichte nicht die eines Andern in sich schließen
soll.

		– Eitle Bedenklichkeit, erwiederte der Greis. Ein Schüler
offenbart einem Pedanten den Fehler seines Kameraden nicht; doch
ein Sohn benachrichtigt gern seinen Vater von dem seines Bruders,
weil er weiß, daß der Vater bessert und hindert, ohne zu züchtigen.
So sollte wenigstens das Gesetz der Familie sein. Du bist hier in
dem Schooße einer Familie, welche die Erfüllung des Ideals
versucht. Hast du Vertrauen?

		Diese in dem Munde eines Unbekannten ziemlich willkürliche Frage
wurde mit solcher Sanftmuth und mit so theilnehmendem Tone
ausgesprochen, daß Consuelo, plötzlich hingerissen und gerührt,
ohne Zögerung antwortete:

		– Ich habe volles Vertrauen.

		– Höre ferner, nahm der Greis wieder das Wort. Das erste Mal, wo
du vor uns erschienst, sprachst du ein Wort, das wir nicht
vergessen, sondern wohl erwogen haben: ›Es sei eine seltsame
moralische Tortur für ein Weib, in Gegenwart von acht Männern laut
ihr Herz aufzuschließen.‹ Deine Schaam ist in Erwägung gezogen
worden. Du sollst deine Beichte nur gegen mich ablegen und ich
werde deine Geheimnisse nicht verrathen. Es ist mir Vollmacht
gegeben worden, obgleich ich in dem Rathe über Niemandem stehe,
dich in einer besondern Angelegenheit von zarter Natur zu leiten,
die nur indirekt mit deiner Aufnahme in Verbindung steht. Willst du
ohne Verlegenheit mir antworten? willst du dein Herz vor mir
öffnen?

		– Ich will es.

		– Ich frage nicht nach deiner Vergangenheit. Es ist dir gesagt
worden, deine Vergangenheit gehört uns nicht; doch man hat dich
ermahnt, von dem Augenblicke an dein Herz zu reinigen, wo deine
Prüfung ihren Anfang nahm. Du hast über die Schwierigkeiten und die
Folgen einer solchen Prüfung wohl nachdenken können; nicht mir
allein bist du Rechenschaft davon schuldig; zwischen mir und dir
ist von etwas Anderem die Rede. Antworte also.

		– Ich bin bereit.

		– Eines unserer Kinder liebt dich. Entsprichst du dieser Liebe
seit acht Tagen, oder weisest du sie zurück?

		– Ich habe sie in allen meinen Handlungen zurückgewiesen.

		– Ich weiß es, deine geringsten Handlungen sind uns bekannt. Ich
frage nach dem Geheimniß deines Herzens und nicht nach deinem
Betragen.

		Consuelo fühlte, wie ihre Wangen brannten und schwieg.

		– Du findest meine Frage sehr grausam. Du mußt doch antworten.
Ich will nichts errathen. Ich muß wissen und zu Protocoll
nehmen.

		– Nun wohl, ich liebe! antwortete Consuelo, von dem Bedürfniß,
wahr zu sein, hingerissen.

		Aber kaum hatte sie dieses Wort mit Kühnheit ausgesprochen, als
sie in Thränen ausbrach. Sie hatte der Jungfräulichkeit ihres
Herzens entsagt.

		– Warum weinst du? fragte der Richter sauft. Aus Schaam oder
Reue?

		– Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe nichts zu bereuen; dazu
ist meine Liebe zu heftig.

		– Wen liebst du?

		– Ihr kennt ihn, ich kenne ihn nicht.

		– Aber wenn ich ihn nicht kenne? Seinen Namen!

		– Liverani.

		– Das ist kein Name. Er gehört allen unsern Adepten, die ihn
tragen und sich seiner bedienen wollen; es ist ein Name des
Zufalls, wie alle, welche die Mehrzahl von uns auf ihren Reisen
führen.

		– Ich kenne ihn unter keinem andern Namen und habe ihn nicht von
ihm gehört.

		– Sein Alter?

		– Ich habe ihn nicht darnach gefragt.

		– Sein Gesicht!

		– Ich habe es nie gesehen.

		– Wie willst du ihn wieder erkennen?

		– Ich glaube, wenn ich seine Hand berühre, kenne ich ihn.

		– Und wenn man dein Schicksal dieser Probe überließe und du dich
täuschtest?

		– Das wäre entsetzlich.

		– Zittere also vor deiner Unklugheit, unglückliches Kind! Deine
Liebe ist Wahnsinn.

		– Ich weiß es wohl.

		– Und du bekämpfst sie nicht in deinem Herzen?

		– Ich habe nicht die Kraft dazu.

		– Hegst du das Verlangen?

		– Nicht einmal das Verlangen.

		– Dein Herz ist also frei von jeder andern Neigung?

		– Völlig.

		– Aber du bist Wittwe?

		– Ich glaube.

		– Und wenn du es nicht bist?

		– So bekämpfe ich meine Liebe und thue meine Pflicht.

		– Mit Bedauern? mit Schmerz?

		– Vielleicht mit Verzweiflung. Aber ich werde sie thun.

		– Du hast also den, welcher dein Gatte gewesen ist, nicht
geliebt?

		– Ich liebte ihn mit schwesterlicher Freundschaft; ich that
alles Mögliche, um ihn wirklich zu lieben.

		– Und du hast es nicht vermocht?

		– Jetzt, wo ich weiß, was Liebe ist, kann ich sagen: Nein.

		– So bereue es nicht, die Liebe erzwingt sich nicht. Du glaubst,
diesen Liverani zu lieben? ernst, fromm, glühend?

		– Ich fühle das Alles in meinem Herzen, wenn er nicht meiner
unwerth ist.

		– Er ist deiner werth.

		– O, mein Vater, rief Consuelo, von Dankbarkeit hingerissen und
bereit, vor dem Greis auf die Kniee zu fallen.

		– Er ist ebenso, wie Albert selbst, einer unendlichen Liebe
würdig. Doch du mußt ihm entsagen.

		– So bin ich also seiner nicht werth! antwortete Consuelo
schmerzlich.

		– Du wärst es, doch du bist nicht frei. Albert von Rudolstadt
lebt.

		– Großer Gott, verzeihe mir! murmelte Consuelo, in die Kniee
sinkend und ihr Gesicht in ihre Hände bergend.

		Der Beichtiger und die Büßende beobachteten Beide ein
schmerzliches Schweigen. Doch bald fühlte Consuelo, die sich an die
Einflüsterungen Superville's erinnerte, sich von Entsetzen
ergriffen. Konnte sich dieser Greis, dessen Gegenwart sie mit
Ehrfurcht erfüllte, zu einem schändlichen Betrug hergeben?
mißbrauchte er die Tugend und die Empfänglichkeit der unglücklichen
Consuelo, um sie in die Arme eines elenden Betrügers zu werfen?

		Sie erhob den Kopf und versuchte, bleich vor Entsetzen, mit
trocknem Auge und zitterndem Munde diese kalte Maske zu
durchschauen, die ihr vielleicht die Blässe eines Strafbaren, oder
das teuflische Lachen eines Verbrechers verbarg.

		– Albert lebt! rief sie; seid Ihr dessen gewiß, Herr? wißt Ihr,
daß ein Mensch lebt, welcher ihm gleicht und bei dessen Anblick ich
selbst Albert zu sehen geglaubt habe?

		– Ich kenne diesen ganzen abgeschmackten Roman, antwortete der
Greis in ruhigem Tone, ich kenne alle Thorheiten, welche Superville
erfunden hat, um sich von dem Verbrechen der Unwissenheit zu
reinigen, indem er einen schlafenden Menschen in das Grab legen
ließ. Zwei Worte werden dieses Gewebe von Thorheiten
zerstreuen.

		Zuerst ist Superville für unwerth gehalten worden, aus den
untern Graden der geheimen Gesellschaft, deren oberste Leitung wir
haben, in die höheren überzugehen und seine beleidigte Eitelkeit,
verbunden mit einer krankhaften, geschwätzigen Neugier, hat diese
Beleidigungen nicht ertragen können.

		Dann hat Graf Albert niemals daran gedacht, sein Erbe
zurückzufordern, er hat freiwillig darauf verzichtet und würde
niemals drein willigen, seinen Namen und seinen Rang in der Welt
zurückzunehmen. Er könnte es auch nicht mehr ohne unangenehme
Untersuchungen über seine Identität anzuregen, dem sich sein Stolz
nie unterwerfen würde. Er hat vielleicht seine wahren Pflichten
falsch verstanden, als er, so zu sagen, auf sich selbst Verzicht
leistete. Er hätte einen bessern Gebrauch als seine Erben von
seinem Vermögen machen können. Er hat sich eines der Mittel zur
Uebung christlicher Milde, das ihm die Vorsehung übergeben hatte,
selbst genommen; doch es bleiben ihm noch genug andere, und
übrigens war die Stimme seiner Liebe stärker, als die seiner
Pflicht. Er erinnerte sich, daß du ihn gerade deswegen, weil er
reich und edel war, nicht liebtest. Er wollte sich jede mögliche
Rückkehr zu seinem Vermögen und Namen selbst nehmen. Er hat es
gethan und wir haben es ihm erlaubt. Jetzt liebst du ihn nicht, du
liebst einen Andern. Er wird nie den Anspruch eines Gatten bei dir
geltend machen, den er in der Stunde seines Todeskampfes nur deinem
Mitleid verdankte. Er wird den Muth haben, dir zu entsagen.

		Ueber den, den du Liverani nennst und über dich haben wir keine
andere Macht, als die der Ueberredung. Wollt Ihr gemeinsam fliehen,
wir können es nicht hindern, wir haben weder Kerker, noch Zwang,
noch körperliche Strafen zu unserm Dienst; was auch ein
leichtgläubiger und furchtsamer Diener dir in dieser Hinsicht
gesagt haben mag; wir hassen die Mittel der Tyrannei. Dein Loos
liegt in deinen Händen. Geh noch einmal mit dir zu Rathe, arme
Consuelo, und Gott erleuchte dich.

		Consuelo hatte diese Worte mit dumpfem Entsetzen angehört. Als
der Greis schwieg, erhob sie sich und sagte mit Nachdruck:

		– Ich brauche nicht weiter mit mir zu Rathe zu gehen, mein
Entschluß ist gefaßt. Albert ist hier? Führt mich zu seinen
Füßen.

		– Albert ist nicht hier. Er konnte nicht Zeuge dieses Kampfes
sein. Er kennt sogar die Krisis nicht, der du in dieser Stunde
unterworfen wurdest.

		– O, theurer Albert! rief Consuelo, die Arme gen Himmel
erhebend, ich werde siegreich daraus hervorgehen!

		Dann knieete sie vor dem Greise nieder und sagte:

		– Mein Vater, nehmt meine Schuld von mir und helft mir, nie
diesen Liverani wieder zu sehen; ich will ihn nicht mehr lieben und
werde ihn nicht mehr lieben.

		Der Greis legte seine zitternden Hände auf Consuelo's Haupt;
doch als er sie zurückzog, konnte sie nicht aufstehen. Sie hatte
das Schluchzen in ihrer Brust verschlossen und, überwältigt von
einem über ihre Kräfte gehenden Kampfe mußte sie sich auf die Arme
des Beichtigers stützen, um das Cabinet zu verlassen.

		Ende des vierten Theils.
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		Fünfter Theil.
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		1.

		Am folgenden Tage klopfte das Rothkehlchen gegen
Mitternacht mit dem Schnabel und den Pfötchen an Consuelo's
Fenster. In dem Augenblick, wo sie es öffnete, bemerkte sie den
über seine orangenfarbene Brust gekreuzten schwarzen Faden, und mit
einer unwillkürlichen Bewegung streckte sie die Hand nach ihm aus.
Aber sogleich zog sie sie wieder zurück und sagte:

		– Geh, Unglücksbote, geh, armer unschuldiger Träger strafbarer
Briefe und verbrecherischer Worte. Ich würde vielleicht den Muth
nicht haben, einem letzten Lebewohl nicht zu antworten. Ich darf
nicht einmal meine Sehnsucht und meinen Schmerz zeigen.

		Sie entfloh in den Musiksalon, um dem geflügelten Versucher zu
entgehen, der, an eine bessere Aufnahme gewöhnt, in einer Art von
Zorn an den Scheiben herumflatterte und dagegen stieß. Sie setzte
sich an das Klavier, um das Geschrei und die Vorwürfe ihres
Lieblings nicht zu hören, der ihr an die Fenster dieses Zimmers
gefolgt war, und sie empfand etwas dem Angstgefühl einer Mutter
Aehnliches, welche ihr Ohr den Klagen und Bitten ihres zur Strafe
eingesperrten Kindes verschließt.

		Doch nicht blos der Unmuth und der Kummer des Rothkehlchens
sprach in diesem Augenblick zur armen Consuelo. Das Billet, das
unter seinem Flügel ruhte, ließ sich mit einer weit
herzzerreißenderen Stimme hören, und diese Stimme schien zu weinen
und zu klagen, um die phantastische Gefangene zur Aenderung ihres
Entschlusses zu bringen.

		Demungeachtet widerstand sie; doch es liegt in der Natur der
Liebe, durch Hindernisse nur noch heftiger zu werden und von Neuem
den Angriff und immer gebieterischer, immer siegreicher nach jedem
unserer Siege zu versuchen. Man könnte sagen, der Widerstand
verschaffe ihr immer kräftigere Waffen.

		Gegen drei Uhr kam Mattheus mit einem großen Blumenstrauße, den
er jeden Tag seiner Gefangenen brachte (denn im Grunde liebte er
sie ihrer Sanftmuth und Freundlichkeit wegen); und nach ihrer
Gewohnheit band sie die Blumen auf, um sie selbst in die schönen
Vasen auf der Console zu vertheilen. Das war eine ihrer
Unterhaltungen in ihrer Gefangenschaft; doch diesmal war sie wenig
empfänglich dafür und übernahm das Geschäft nur mechanisch, wie um
einige Augenblicke dieser langsamen Stunden zu tödten, die auf ihr
lasteten.

		Doch als sie das Packet der Narcissen, welche mitten in dem
großen Blumenstrauße lagen, auseinander legte, fiel ein
wohlversiegelter, aber ohne Aufschrift versehener Brief heraus.
Vergeblich suchte sie sich zu überreden, daß er von dem Tribunal
der Unsichtbaren sein könnte. Hätte ihn Mattheus ohnedem gebracht?
Unglücklicherweise war dieser schon fortgegangen und konnte keine
Erklärung geben. Sie mußte ihm klingeln. Er brauchte wenigstens
fünf Minuten, um wiederzukommen, und zufällig blieb er länger als
zehn Minuten aus.

		Consuelo hatte zu viel Muth bei dem Rothkehlchen verwendet, um
bei dem Bouquet noch welchen zu haben. Der Brief war schon gelesen,
als Mattheus zurückkam, gerade in dem Augenblicke, wo Consuelo an
der Nachschrift war:

		»Fragen Sie Mattheus nicht, er weiß von dem Ungehorsam nichts,
den ich ihn begehen lasse.«

		Mattheus wurde blos gebeten die Stutzuhr aufzuziehen, die stehen
geblieben war.

		Der Brief des Chevalier war leidenschaftlicher, stürmischer als
alle übrigen; er war sogar gebieterisch in seinem Wahnsinn.

		Wir schreiben ihn nicht ab. Die Liebesbriefe bewegen nur
dasjenige Herz, welches das Feuer theilt, das ihn dictirt hat. An
und für sich gleichen sie sich alle; aber jedes liebende Wesen
findet in dem, der ihm gesandt wird, eine unwiderstehliche Macht,
eine unvergleichliche Neuheit. Niemand glaubt so sehr, noch auf
dieselbe Art geliebt zu werden, wie ein Anderer, er hält sich
allein unter allen Menschen und am glühendsten geliebt. Da, wo
diese unschuldige Verblendung, dieser mächtige Zauber nicht
besteht, ist auch keine Leidenschaft und die Leidenschaft war
endlich in Consuelo's friedliches und edles Herz gedrungen.

		Das Billet des Unbekannten brachte alle ihre Gedanken in
Verwirrung. Er bat um eine Zusammenkunft, noch mehr, er kündigte
sie an und entschuldigte sich im Voraus über die Nothwendigkeit,
die letzten Augenblicke zu benutzen. Er that, als glaube er,
Consuelo habe Albert geliebt und könne ihn noch lieben. Er gab sich
den Schein, sich ihrem Ausspruche unterwerfen zu wollen und
forderte nur ein Wort des Mitleids, eine Thräne des Erbarmens, ein
letztes Lebewohl; immer dieses letzte Lebewohl, das dem von einem
großen Künstler dem Publikum verkündigten letzten Auftreten
gleicht, und dem glücklicherweise noch viele andere folgen.

		Die traurige Consuelo (traurig und doch von geheimer,
unwillkürlicher und strahlender Freude bei dem Gedanken an diese
Zusammenkunft verzehrt) fühlte an dem Erröthen ihrer Stirn, an den
heftigen Schlägen ihres Herzens, daß sie wider ihren Willen einem
verbrecherischen Gedanken sich hingab. Sie fühlte, daß ihre
Entschlüsse und ihr Wille sie vor einem unbegreiflichen Zug des
Herzens nicht bewahrten und daß sie, wenn der Chevalier sein
Gelübde bräche, mit ihr spräche und ihr seine Züge zeigte, wie er
entschlossen schien, nicht die Kraft haben würde, diese Verletzung
der Gesetze der Unsichtbaren zu verhindern.

		Sie kannte nur eine Hülfe: dieses Tribunal selbst um Beistand
anzuflehen. Aber durfte sie Liverani anklagen und verrathen? Der
würdige Greis, der ihr Alberts Leben verkündigt und am vorigen Tage
das Vertrauen ihres Herzens mit väterlicher Liebe aufgenommen
hatte, konnte vielleicht auch diese Offenbarung in seinem Herzen
verschließen, den Wahnsinn des Chevalier beklagen und ihn nur bei
sich selbst verdammen.

		Consuelo schrieb ihm, daß sie ihn noch an demselben Abend um
neun Uhr zu sehen wünsche, ihre Ehre, ihre Ruhe, ihr Leben
vielleicht hinge davon ab. Das war die Stunde, in welcher der
Unbekannte sich angekündigt hatte. Aber wem und durch wen sollte
sie diesen Brief schicken? Mattheus weigerte sich, vor Mitternacht
einen Schritt aus dem verschlossenen Garten zu thun; das war seine
Ordre, und nichts konnte ihn davon zurückbringen. Er war stark
getadelt worden, daß er seine Pflichten, in Bezug auf die
Gefangene, nicht pünktlich erfüllt habe, und war jetzt
unbeugsam.

		Die Stunde näherte sich, und während Consuelo auf alle Mittel
dachte, sich dieser verhängnißvollen Prüfung zu entziehen, hatte
sie nicht einen Augenblick daran gedacht, ihr zu widerstehen.
Tugend, den Frauen auferlegt, du wirst nie mehr als ein Name sein,
so lange der Mann dich nicht zur Hälfte übernimmt. Alle
Vertheidigungspläne schränken sich nur auf Ausflüchte ein, alle
deine Opfer persönlichen Glücks zerschellen vor der Besorgniß, den
geliebten Gegenstand zur Verzweiflung zu bringen.

		Consuelo blieb bei einem letzten Mittel stehen, das ihr der
Heldenmuth und die Schwäche, die ihren Geist wechselseitig
beseelten, eingaben. Sie begann den geheimnißvollen Eingang in die
unterirdischen Gewölbe, der im Pavillon selbst war, zu suchen, fest
entschlossen, sich hinab zu wagen und von selbst vor den
Unsichtbaren zu erscheinen. Sie nahm ziemlich willkürlich an, daß
der Ort ihrer Sitzung, sobald sie nur erst in die Gewölbe
eingedrungen wäre, zugänglich sei und daß sie sich jeden Abend an
demselben Orte versammelten. Sie wußte nicht, daß sie an diesem
Tage Alle abwesend waren und daß Liverani allein zurückgekommen
sei, nachdem er zum Schein sie auf einem geheimnißvollen Ausflug
begleitet hatte.

		Doch alle ihre Bemühungen, die geheime Thür oder Fallthür der
Kellergewölbe aufzufinden, waren vergeblich. Sie besaß nicht mehr
wie in Spandau, die nothwendige Ruhe, Beharrlichkeit und
Zuversicht, um die geringste Spalte in einer Mauer, das geringste
Vorspringen eines Steines zu entdecken. Ihre Hände zitterten,
während sie das Täfelwerk und die Tapeten untersuchte, ihr Auge war
getrübt; jeden Augenblick glaubte sie auf dem Sande des Gartens
oder auf dem Marmor der Vorhalle die Schritte des Chevalier zu
hören.

		Plötzlich schien es ihr, als vernehme sie sie unter sich, als
wenn er eine unter ihren Füßen befindliche Treppe heraufstiege, als
wenn er sich einer unsichtbaren Thür nähere, oder nach Art der
Hausgeister durch die Mauer brechen werde, um sich ihren Blicken zu
zeigen. Sie ließ das Licht fallen und floh in den Garten. Der
hübsche Bach, der ihn durchfloß, hemmte ihren Lauf. Sie lauschte
und glaubte hinter sich Schritte zu hören. Da verlor sie ein wenig
den Kopf und warf sich in den kleinen Kahn, den der Gärtner
brauchte, um Sand und Rasen von außen hereinzubringen.

		Consuelo dachte, indem sie ihn losmachte, er werde am andern
Ufer anhalten; aber der Bach war reißend und stürzte aus dem
verschlossenen Garten heraus, eingeengt durch einen von einem
Gitter geschlossenen niedern Bogen. Von dem Strome fortgezogen,
stieß der Kahn in wenig Augenblicken gegen das Gitter. Consuelo
bewahrte sich vor einem allzuheftigen Stoß, indem sie mit
vorgestreckten Händen nach dem Vordertheil des Kahnes sprang. Eine
Tochter Venedigs (und ein Kind des Volkes) konnte von diesem
Manöver nicht sehr in Verlegenheit gesetzt werden.

		Aber seltsames Geschick! das Gitter wich unter ihrer Hand und
öffnete sich gegen den bloßen Druck, den der Strom dem Fahrzeug
gab.

		– Ach, dachte Consuelo, man verschließt vielleicht nie diesen
Ausgang, denn ich bin eine Gefangene auf Ehrenwort, und doch fliehe
ich und verletze meinen Schwur! Doch ich will nur Schutz und
Rettung bei meinen Wirthen suchen, sie nicht verlassen oder
verrathen.

		Sie sprang an das Ufer, an das eine Wendung des Wassers das
Fahrzeug geworfen hatte, und trat in ein dichtes Gebüsch. Consuelo
konnte unter diesem dunkeln Schatten nicht sehr schnell laufen. Die
Allee schlängelte sich, immer enger werdend, durch den Wald. Die
Fliehende stieß jeden Augenblick gegen die Bäume und fiel mehrmals
auf den Rasen. Doch sie fühlte die Hoffnung wieder in ihr Herz
treten; die Finsterniß gab ihr Muth; es schien ihr unmöglich, daß
Liverani sie hier entdecken könne.

		Nachdem sie lange Zeit auf gutes Glück hingegangen war, fand sie
sich am Fuße eines mit Felsenstücken besäeten Hügels, deren
ungewisse Umrisse sich in dem grauen, mit Wolken bedeckten Himmel
abzeichneten. Ein ziemlich frischer Gewitterwind hatte sich erhoben
und der Regen begann zu fallen. Consuelo, die nicht umzukehren
wagte, aus Furcht, Liverani möge ihre Spur gefunden haben und an
den Ufern des Baches sie suchen, schlug einen etwas rauhen Fußsteig
ein, der auf den Hügel führte. Sie dachte, oben auf dem Gipfel
werde sie die Lichter des Schlosses sehen, wo immer es auch liegen
möchte. Aber als sie in der Finsterniß dahin gekommen war, zeigten
ihr die Blitze, welche den Himmel zu erleuchten anfingen, die
Ruinen eines großen Gebäudes, die mächtigen, schwermüthigen Trümmer
einer früheren Zeit.

		Der Regen nöthigte Consuelo, hier einen Schutz zu suchen; sie
fand ihn nur mühsam. Die Thürme waren von oben bis unten im Innern
jedes Gebälks beraubt und Schaaren von Fledermäusen, Eulen und
Raubvögeln umschwirrten sie mit jenem scharfen, wilden Geschrei,
das die Stimme der Geister, der unglücklichen Bewohner der Ruinen
zu sein scheint.

		Mitten durch Steinhaufen und Dornengesträuch kam Consuelo,
nachdem sie die Kapelle durchgangen war, wo das bläuliche Licht der
Blitze die nackten Umrisse der Bogenfenster erleuchtete, in den
innern Hof, der mit glattem, dichtem Rasen bedeckt war; sie vermied
einen tiefen Brunnen, der sich durch seine üppigen Schlingpflanzen
und einen herrlichen wilden Rosenstock kenntlich machte, welcher
von innen herauswuchs.

		Die Masse der Trümmer, welche diesen verlassenen Hof umgab, bot
ein phantastisches Schauspiel und bei dem schnellen Verlöschen der
Blitze konnte das Auge nur mit Mühe die kahlen Mauern, alle diese
unzusammenhängenden Formen der Zerstörung zu einem Bilde
zusammenstellen; ungeheure Feueressen, noch von dem Rauch eines für
immer verloschenen Heerdes geschwärzt, stiegen, von ihren
Verbindungsmauern getrennt, in eine Entsetzen erregende Höhe;
zerbrochene Treppen wandten sich in den leeren Raum hinaus, als
wollten sie die Zauberer zu ihrem lustigen Tanze führen; hohe Bäume
waren in den Gemächern aufgewachsen, an deren Mauern noch Spuren
der Frescogemälde zu sehen waren; Steinbänke in den tiefen
Fensternischen und immer, von außen wie von innen ein leerer,
unheimlicher Raum, der Zufluchtsort von Liebespaaren in den Zeiten
des Friedens; die Höhlen von Räubern in den Stunden der Gefahr; aus
den Schießscharten drangen spielend Blumenguirlanden,
einzelnstehende Giebel erhoben sich gleich Obelisken in die Luft
und die Thüren waren von diesen Trümmern und dem Schutt bis zum
Giebelfelde verschüttet.

		Es war ein furchtbarer und poetischer Aufenthalt; Consuelo
fühlte sich von abergläubischen Schrecken ergriffen, als wenn ihre
Gegenwart einen den düstern Unterhaltungen oder den schweigenden
Träumereien der Todten geweihten Ort entheiligt hätte. In einer
stillen Nacht und in einer weniger aufgeregten Gemüthsstimmung
würde sie die ernste Schönheit dieser Trümmer bewundert und
vielleicht nicht über die Strenge des Schicksals und die Zeit
geklagt haben, welches mitleidslos den Palast und die Burg zu Boden
stürzt und ihre Trümmer neben denen der Hütte mit Gras überwuchert.
Die Trauer, welche die Ruinen dieser furchtbaren Wohnungen
einflößen, ist in der Einbildungskraft des Künstlers und in dem
Herzen des Patriziers nicht dieselbe.

		Aber in diesem Augenblick der Verwirrung und der Furcht, und in
dieser Mitternacht wurde Consuelo nicht von der Begeisterung
getragen, die sie schon zu ernsteren Wagnissen getrieben hatte, und
war plötzlich wieder zum Kinde des Volkes geworden, das bei dem
Gedanken zitterte, die Phantome der Nacht erscheinen zu sehen, und
besonders die alten Burgherren, wilde Tyrannen während ihres Lebens
und drohende und klagende Gespenster nach ihrem Tode fürchtete. Der
Donner erhob seine Stimme, der Wind warf von den einzeln stehenden
Mauern Steine und Kalk herab, die langen Ranken des Epheus und des
Ginsters wanden sich gleich Schlangen um die Zinnen der Thürme.

		Consuelo, die gegen den Regen und die herabfallenden
Steintrümmer einen Schutz suchte, trat unter das Gewölbe einer
Treppe, die besser erhalten schien als die andern; es war die des
großen Thurmes, des festesten und ältesten Bauwerks der ganzen
Burg; am Ende von zwanzig Stufen fand sie einen großen achteckigen
Saal, welcher das ganze Innere des Thurmes einnahm; denn die
Wendeltreppe war, wie bei allen solchen Gebäuden, in der achtzehn
bis zwanzig Fuß dicken Mauer angebracht. Das Gewölbe dieses Saales
hatte die innere Form eines Bienenstockes. Es waren weder Thüren
noch Fenster mehr vorhanden; aber diese Oeffnungen waren so eng und
tief, daß der Wind sich nicht darin fangen konnte; Consuelo
beschloß, hier das Ende des Gewitters abzuwarten und an ein Fenster
tretend, blieb sie länger als eine Stunde in dem Anblick des
majestätischen Schauspiels versunken, den der aufflammende Himmel
und die furchtbare Stimme des Donners ihr darbot.

		Endlich ließ der Wind nach, die Wolken zerstreuten sich, und
Consuelo wollte sich entfernen; doch als sie sich umwandte, sah sie
erstaunt eine dauerndere Helle als die der Blitze in dem Innern des
Saales. Dieses Licht wuchs und erfüllte das ganze Gewölbe, während
ein leises Knistern in dem Kamine sich hören ließ. Consuelo blickte
nach dieser Seite und sah in dem antiken Kamine, einem ungeheueren
ihr entgegengähnenden Schlund, ein Feuer von Reisholz, welches sich
wie von selbst entzündet hatte. Sie trat näher und bemerkte halb
verbranntes Holz und alle Reste eines erst vor Kurzem unterhaltenen
und später ohne Vorsicht sich selbst überlassenen Feuers.

		Erschreckt über diesen Umstand, der ihr die Gegenwart eines
Bewohners verrieth, eilte Consuelo, die aber doch keine Spur von
Möbeln um sich erblickte, schnell nach der Treppe und wollte sie
hinabsteigen, als sie unten Stimmen und menschliche Tritte hörte,
welche in dem Steingeröll, mit der sie bedeckt war, rauschten.
Jetzt verwandelten sich ihre phantastische Schrecken in wirkliche
Besorgnisse. Dieser feuchte, zerstörte Thurm konnte nur von einem
Wildhüter bewohnt sein, der vielleicht eben so roh wie seine
Wohnung, vielleicht betrunken und brutal und sehr wahrscheinlich
weniger civilisirt und weniger ehrfurchtsvoll als der achtbare
Mattheus war.

		Die Schritte näherten sich ziemlich schnell. Consuelo stieg
eilig die Treppe hinauf, um diesen zweideutigen Gästen nicht zu
begegnen, und nachdem sie wieder zwanzig Stufen erstiegen hatte,
befand sie sich in dem zweiten Stockwerk, wo es nicht sehr
wahrscheinlich war, daß man ihr nachkommen würde, da es ganz
unbedeckt und völlig unbewohnbar war. Glücklicherweise hatte der
Regen aufgehört; sie sah sogar einige Sterne durch die üppige
Pflanzenwelt schimmern, welche fast dreißig Fuß hoch den ganzen
Thurm überwuchert hatte. Ein Lichtstrahl, der von unten herauf
drang, erleuchtete bald die dunklen Mauern des Gebäudes, und indem
Consuelo sich vorsichtig näherte, sah sie bald durch einen breiten
Spalt, was in dem untern Stockwerk vorging, den sie eben verlassen
hatte.

		Zwei Männer waren in dem Saale, der eine ging hin und her und
schlug die Füße an einander, wie Jemand, der sich erwärmen will,
der andere hatte sich in den Kamin niedergebeugt und schien
beschäftigt, das Feuer neu anzuschüren, das wieder aufzuflammen
begann. Anfangs sah sie nur ihre Kleider, die einen vornehmen Rang
verkündeten und ihre Hüte, die ihr Gesicht verbargen; aber als sich
das Licht des Kamins verbreitete und derjenige, welcher mit seiner
Degenspitze das Feuer geschürt hatte, sich wieder aufrichtete, um
seinen Hut an einen vorspringenden Stein der Mauer zu hängen, sah
Consuelo ein schwarzes Haar, das sie erbeben ließ, und den obern
Theil eines Gesichts, das ihr fast einen Schrei des Entsetzens und
der Zärtlichkeit entrissen hätte.

		Er erhob die Stimme und Consuelo konnte nicht mehr zweifeln, es
war Albert von Rudolstadt.

		– Tritt näher, Freund, sagte er zu seinem Gefährten, und erwärme
dich an dem einzigen Kantine, der in dieser weiten Burg brauchbar
geblieben. Es ist ein trauriger Zufluchtsort, Trenck, aber auf
deinen Wanderungen hast du wohl schon schlechtere gefunden.

		– Und oft sogar gar keinen, antwortete der Liebhaber der
Prinzessin Amalie. Wahrlich, sie ist gastlicher als sie aussieht
und ich wäre mehr als einmal sehr gern damit zufrieden gewesen. Ei,
lieber Graf, du hängst also zuweilen in diesen Ruinen deinen
Gedanken nach und hältst in diesem Geisterthurme deine
Nachtwachen?

		– Ich komme wirklich oft hieher und aus begreiflicheren Gründen.
Ich kann sie dir jetzt nicht sagen, du sollst sie aber später
erfahren.

		– Ich kann sie leicht errathen. Von der Spitze dieses Thurmes
herab schaust du in einen gewissen Garten und beherrschest einen
gewissen Pavillon …

		– Nein, Trenck, die Wohnung, von der du sprichst, liegt hinter
dem Walde des Hügels und ich kann sie von hier aus nicht sehen.

		– Aber du kannst dich in wenig Augenblicken dahin begeben und
vor unbequemen Wächtern dich dann wieder hierher zurückziehen. Nun,
gestehe nur, soeben als ich dich in dem Walde fand …

		– Ich kann nichts gestehen, lieber Trenck, und du hast
versprochen, nicht zu fragen.

		– Es ist wahr. Ich sollte nur daran denken, mich zu freuen, daß
ich dich in diesem ungeheuren Park oder vielmehr in diesem Walde
gefunden habe, in dem ich mich so verirrt hatte, daß ich ohne dich
in irgend eine Schlucht gestürzt oder in einem klaren Waldbache
ertrunken wäre. Sind wir noch weit vom Schlosse?

		– Mehr als eine Viertelstunde. Trockne also deine Kleider,
während der Wind die Fußsteige des Parkes trocknet, und dann wollen
wir uns wieder auf den Weg machen.

		– Dieses alte Schloß gefällt mir weniger als das neue, ich
gestehe es gern und begreife sehr wohl, warum man es den Raubvögeln
überlassen hat. Demungeachtet ist es mir sehr angenehm, mich zu
dieser Stunde und an diesem düstern Abend mit dir allein hier zu
befinden. Es erinnert mich an unsere erste Begegnung in den Ruinen
einer alten schlesischen Abtei, an meine Einweihung, an die
Schwüre, die ich in deine Hände niederlegte, an dich, meinen
Richter, meinen Meister damals, jetzt meinen Bruder und Freund!
Lieber Albert! welche seltsame, unglückliche Wechsel sind seitdem
über uns hingegangen! Beide todt für unsere Familien, unser
Vaterland, vielleicht für unsere Liebe! … Was soll aus uns werden
und wie sollen wir jetzt unter den Menschen leben?

		– Dein Leben, lieber Trenck, kann sich noch mit Glanz und
Entzücken füllen. Die Herrschaft des Tyrannen, der dich haßt, hat,
Gott sei Dank, auf dem Boden Europa's noch seine Grenzen.

		– Aber meine Geliebte, Albert? ist es möglich, daß sie mir ewig
und nutzlos treu bleibt?

		– Du solltest es nicht wünschen, Freund; doch ist es nur zu
gewiß, daß ihre Leidenschaft eben so dauernd sein wird als ihr
Unglück.

		– So sprich mir von ihr, Albert! glücklicher als ich, kannst du
sie sehen und hören …

		– Ich kann es nicht mehr, lieber Trenck; täusche dich darüber
nicht. Der phantastische Name und die wunderliche Rolle des
Trismegistus, in die man mich gesteckt und die mich mehrere Jahre
lang bei meinen kurzen und geheimnißvollen Beziehungen mit dem
Schlosse zu Berlin beschützte, hat ihren Zauber verloren; meine
Freunde werden verschwiegen sein und die von mir Getäuschten (denn
um unsrer Sache und deiner Liebe zu dienen, war ich genöthigt,
Einige ganz unschuldig zu täuschen) nicht hellsehender werden als
sie es früher waren; doch Friedrich hat eine Verschwörung gewittert
und ich kann nicht mehr nach Preußen zurückkehren, denn meine
Bemühungen würden durch sein Mißtrauen gelähmt werden und das
Gefängniß von Spandau möchte sich nicht zum zweiten Male zu meiner
Flucht öffnen.

		– Armer Albert, du hast viel in diesem Gefängniß leiden müssen,
mehr vielleicht als ich in dem meinigen.

		– Nein, ich war bei ihr. Ich hörte ihre Stimme, ich
arbeitete an ihrer Befreiung. Ich bedaure weder die Schrecken des
Kerkers ertragen, noch für ihr Leben gezittert zu haben. Wenn ich
meinetwegen litt, so habe ich es nicht bemerkt; litt ich für sie,
so erinnere ich mich dessen nicht mehr. Sie ist gerettet und wird
glücklich sein.

		– Durch dich, Albert! Sage mir, daß sie nur durch dich und mit
dir glücklich sein wird, oder ich achte sie nicht mehr; ich
entziehe ihr meine Bewunderung und meine Freundschaft.

		– Sprich nicht so, Trenck. Du würdest die Natur, die Liebe und
den Himmel schmähen. Unsere Frauen sind eben so frei gegen uns, als
unsere Freundinnen, und sie im Namen einer Pflicht, sie nur um
unsers eigenen Vortheils willen fesseln wollen, wäre Verbrechen und
Entweihung.

		– Ich weiß es, und ohne mich zu derselben Höhe der Tugend
emporschwingen zu können, wie du, fühle ich wohl, daß wenn Amalie
mir ihr Wort entzogen hätte, ich deshalb nicht aufgehört haben
würde, sie zu lieben und die Tage des Glückes zu segnen, die sie
mir gegeben hat; doch ist es mir wohl erlaubt, dich mehr als mich
selbst zu lieben und Jeden zu hassen, der dich nicht liebt. Du
lächelst, Albert, du begreifst meine Freundschaft nicht, und ich
fasse deinen Muth nicht. Ach, wenn es wahr ist, daß Diejenige,
welche Dein Wort erhalten hat, sich (vor dem Ende ihrer Trauer, die
Wahnsinnige!) in einen unserer Brüder verliebt hat, wäre er auch
der Verdienstvollste unter uns, der verführerischeste der Männer,
so kann ich es ihr nie verzeihen. Verzeihe du ihr, wenn du es
vermagst!

		– Trenck, Trenck, du weißt nicht, wovon du sprichst; du
begreifst es nicht und ich kann mich nicht erklären. Urtheile über
dieses bewundernswürdige Weib noch nicht; später wirst du sie
kennen lernen.

		– Und wer verhindert dich, sie in meinen Augen zu rechtfertigen?
Sprich denn! wozu das Geheimniß? Wir sind allein hier. Dein
Geständniß kann sie nicht compromittiren und so viel ich weiß,
bindet dich kein Schwur, das vor mir zu verbergen, was wir Alle
nach deinem Betragen vermuthen. Sie liebt dich nicht mehr. Wie kann
sie sich entschuldigen?

		– Hatte sie mich denn je geliebt?

		– Das eben ist ihr Verbrechen. Sie hat dich nie verstanden.

		– Sie konnte es nicht und ich konnte mich ihr nicht enthüllen.
Uebrigens war ich krank, wahnsinnig; die Wahnsinnigen liebt man
nicht, man beklagt und fürchtet sie.

		– Du warst nie wahnsinnig, Albert, ich habe dich nie so gesehen.
Die Schärfe und die Kraft Deines Geistes haben mich im Gegentheil
immer lebendig ergriffen.

		– Du hast mich beim Handeln, in Thätigkeit fest und Herr meiner
selbst gesehen, niemals in dem schweren Kampfe der Ruhe, unter den
Qualen der Muthlosigkeit.

		– Also auch du kennst die Muthlosigkeit? Ich hätte es nie
geglaubt.

		– Weil du alle Gefahren, alle Hindernisse, alle Gebrechen unsers
Unternehmens nicht siehst. Du hast dich nie in die Tiefe des
Abgrunds versenkt, den ich mit ganzer Seele ergründet, dem ich mein
ganzes Dasein geweiht habe; du hast nur seine ritterliche, edle
Seite kennen gelernt, nur leichte Arbeiten und heitere Hoffnungen
übernommen.

		– Weil ich weniger groß, weniger enthusiastisch und wenn ich es
gestehen soll, weniger fanatisch bin, als du, edler Graf. Du hast
die Schaale des Eifers bis auf die Hefe leeren wollen, und wenn die
Bitterkeit dich zu ersticken drohte, hast du gezweifelt am Himmel
und an den Menschen.

		– Ja, ich habe gezweifelt und bin grausam dafür bestraft
worden.

		– Und jetzt zweifelst du noch? leidest du noch immer?

		– Jetzt hoffe, glaube und handle ich. Ich fühle mich glücklich.
Siehst du nicht die Freude auf meinem Gesichte strahlen, fühlst du
nicht, wie mein Herz von Trunkenheit überfließt?

		– Und doch bist du von deiner Geliebten, was sage ich? von
deiner Frau verrathen!

		– Sie war nie weder das Eine noch das Andere. Sie verdankte mir
nichts, verdankt mir noch nichts; sie verräth mich nicht. Gott
schickt ihr die Liebe, die größte Gnade des Himmels, um sie zu
belohnen, daß sie an meinem Sterbebette für mich einen Augenblick
des Erbarmens gehabt hatte. Und ich sollte ein ihrem edlen
Mitleide, ihrer hohen Milde entrissenes Versprechen geltend zu
machen suchen, um ihr zu danken, daß sie mir die Augen geschlossen,
mich beweint, mich an der Schwelle der Ewigkeit, die ich zu
übertreten glaubte, gesegnet hat? Ich sollte ihr sagen:

		– »Weib, ich bin dein Herr, Du gehörst mir, kraft des Gesetzes,
kraft deiner Unklugheit und deines Irrthums. Du wirst meine
Umarmungen dulden, weil du an einem Tage der Trennung einen
Abschiedskuß auf meine eisige Stirn gedrückt hast! Du mußt für
immer deine Hand in die meinige legen, meinen Schritten folgen,
mein Joch ertragen, in deinem Busen eine keimende Liebe ersticken,
unbesiegbare Wünsche zum Schweigen bringen, dich in meinen
entheiligenden Armen, an meinem selbstsüchtigen, feigen Herzen vor
Sehnsucht nach einem Anderen verzehren!«

		O, Trenck, glaubst du, ich könnte glücklich sein, wenn ich so
handelte? Wäre mein Leben nicht noch eine herbere Pein als das
ihrige? Ist das Leiden des Sklaven nicht der Fluch des Herrn?
Großer Gott, welches Wesen ist gemein, roh genug, um an einer nicht
erwiederten Leidenschaft, an einer Treue, gegen die das Herz des
Opfers sich empört, mit stolzem Bewußtsein sich zu berauschen? Dem
Himmel sei Dank, ich bin kein solches Wesen, ich werde es nie
sein.

		Ich wollte diesen Abend Consuelo aufsuchen, ihr das Alles sagen
und ihr die Freiheit wiedergeben. Ich habe sie in dem Garten, wo
sie gewöhnlich spazieren geht, nicht gefunden; das Gewitter trat
dann ein und nahm mir die Hoffnung, sie später in den Garten kommen
zu sehen. Ich wollte nicht in ihre Gemächer dringen; ich hätte dann
von dem Recht des Gatten Gebrauch gemacht. Und schon das Erbeben
ihrer Furcht, die Blässe ihrer Verzweiflung würden mich so
geschmerzt haben, daß ich mich nicht dazu entschließen konnte.

		– Und hast du nicht auch unter den Bäumen die schwarze Maske
Liverani's gefunden?

		– Wer ist dieser Liverani?

		– Kennst du den Namen deines Nebenbuhlers nicht?

		– Liverani ist ein falscher Name. Kennst du ihn, diesen Mann,
diesen glücklichen Nebenbuhler?

		– Nein; aber du fragst mich danach mit einem seltsamen Wesen.
Albert, ich glaube dich zu verstehen. Du verzeihst deiner
unglücklichen Gattin, du giebst sie auf, du mußt es; doch du wirst,
hoffe ich, den Niederträchtigen züchtigen, der sie verführt
hat.

		– Bist du gewiß, daß es ein Niederträchtiger ist?

		– Wie, der Mann, dem man die Sorge für ihre Befreiung, den
Schutz für ihre Person während einer langen und gefährlichen Reise
anvertraut hatte, derjenige, welcher sie beschützen, achten, nicht
ein einziges Wort zu ihr sprechen, ihr sein Gesicht nicht zeigen
sollte! … Ein mit der Vollmacht, mit dem blinden Vertrauen der
Unsichtbaren bekleideter Mann, dein Waffen- und Eidbruder, wie ich
es bin, wahrscheinlich! O, wenn man mir deine Gattin anvertraut
hätte, Albert, ich hätte an diesen schändlichen Verrath, ihre Liebe
zu gewinnen, nicht einmal gedacht!

		– Trenck, noch einmal, du weißt nicht, wovon du sprichst. Nur
drei Männer unter uns wissen, wer dieser Liverani ist und kennen
sein Verbrechen. In einigen Tagen wirst du aufhören, diesen
glücklichen Sterblichen, welchem Gott in seiner Güte, vielleicht in
seiner Gerechtigkeit, Consuelo's Liebe gegeben hat, zu tadeln und
zu verwünschen.

		– Seltsamer, herrlicher Mensch! Du hassest ihn nicht?

		– Ich kann ihn nicht hassen.

		– Du willst sein Glück nicht stören?

		– Im Gegentheil, ich arbeite eifrig daran, es zu sichern, und
bin darin weder erhaben, noch seltsam. Du wirst bald über die
Lobsprüche lächeln, die du mir ertheilst.

		– Wie, du leidest nicht?

		– Ich bin der glücklichste der Menschen.

		– Dann war deine Liebe sehr gering, oder du liebst nicht mehr.
Ein solcher Heroismus liegt nicht in der menschlichen Natur; er ist
fast entsetzlich, und ich kann nicht bewundern, was ich nicht
verstehe. Halt, Graf, du treibst deinen Spott mit mir und ich bin
sehr einfältig. Ja, jetzt errathe ich; du liebst ein anderes Weib
und dankst der Vorsehung, die dich von deinen Verbindlichkeiten
gegen die Erste befreit, indem sie sie untreu macht.

		– Ich muß dir wohl mein Herz öffnen, Baron, du zwingst mich
dazu. Höre denn; es ist eine ganze Geschichte, ein wirklicher
Roman. Aber es ist kalt hier, das Feuer von Reisholz kann diese
alten Mauern nicht durchwärmen, und übrigens fürchte ich auch, daß
du hier am Ende an die Kerkermauern von Glatz denkst. Das Wetter
ist hell geworden, wir können unsern Weg nach dem Schlosse wieder
aufnehmen, und da du es mit Anbruch des Tages wieder verlässest,
will ich dich nicht zu lange vom Schlafe abhalten, ich gebe dir die
seltsame Erzählung unterwegs.

		Die beiden Freunde nahmen ihre Hüte, nachdem sie die Nässe davon
abgeschüttelt hatten, stießen mit den Füßen die Feuerbrände
auseinander, um sie zu verlöschen, und verließen Arm in Arm den
Thurm. Ihre Stimmen verloren sich in der Ferne und bald gab das
Echo der alten Burg nicht mehr das schwache Geräusch ihrer Tritte
auf dem nassen Grase des Hofes zurück.

		2.

		Consuelo blieb in seltsamer Betäubung versunken
zurück. Was sie am meisten in Erstaunen setzte, wovon das Zeugniß
ihrer Sinne sie nur überreden konnte, war nicht Alberts edles
Betragen oder seine heldenmüthige Gesinnung, sondern die wunderbare
Leichtigkeit, mit welcher er selbst das furchtbare Problem des
Schicksals auflöste, welches er ihr bereitet hatte.

		War es denn Consuelo so leicht, glücklich zu sein? War die Liebe
zu Liverani eine rechtmäßige? Sie glaubte geträumt zu haben, wenn
sie sich an das erinnerte, was sie gehört hatte. Es war ihr schon
erlaubt, sich ihrer Leidenschaft für diesen Unbekannten hinzugeben.
Die strengen Unsichtbaren setzten sich mit Albert, in Bezug auf
Seelengröße, Muth und Tugend, auf gleiche Stufe; Albert selbst
vertheidigte und rechtfertigte sie gegen Trenck's Tadel. Weit
entfernt, ihre wechselseitige Leidenschaft zu verdammen, überließen
Albert und die Unsichtbaren sie ihrer freien Wahl, dem mächtigen
Zug ihres Herzens, und das Alles ohne Kampf, ohne Ursache zum
Bedauern oder Reue, ohne daß es irgend Jemand eine Thräne gekostet
hätte!

		Zitternd vor Aufregung noch mehr als vor Kälte, stieg Consuelo
wieder in den gewölbten Saal hinab und belebte von Neuem das Feuer,
welches Albert und Trenck im Kamine auseinandergestoßen hatten. Sie
betrachtete die Spur ihrer feuchten Füße auf dem staubigen
Fußboden. Es war ein Zeugniß von der Wahrheit ihrer Erscheinung,
welches Consuelo aufsuchen mußte, um daran zu glauben.

		Am Kamin zusammengekrümmt, wie das träumerische von den
Hausgeistern beschützte Aschenbrödel, versank sie in tiefes
Nachdenken. Ein so leichter Sieg über ihr Geschick schien ihr für
sie nicht gemacht. Ueber die wunderbare Seelenruhe Alberts konnte
kein Besorgniß obwalten. Gerade sie vermochte Consuelo am wenigsten
in Zweifel zu ziehen. Albert empfand keine Schmerzen; seine Liebe
lehnte sich gegen seine Gerechtigkeit nicht auf. Mit einer Art
begeisterter Freude erfüllte er das größte Opfer, welches der
Mensch Gott darbringen kann.

		Die seltsame Tugend dieses einzigen Mannes erfüllte Consuelo mit
Staunen und Entsetzen. Sie fragte sich, ob ein solches Losreißen
von menschlichen Schwächen mit menschlichen Neigungen vereinbar
wäre. Bezeichnete diese scheinbare Unempfindlichkeit Alberts nicht
eine neue Phase des Wahnsinns? Litt er nicht nach der schmerzlichen
Uebertreibung seines Gedächtnisses und seines Gefühls an einer Art
Lähmung des Herzens und der Erinnerung? Konnte er so schnell von
seiner Liebe geheilt sein und war diese Liebe so gering, daß ein
einfacher Act seines Willens, eine einfache Entschließung seines
Denkvermögens sie bis auf die kleinste Spur vernichten konnte?

		Bei aller Bewunderung dieses Triumphs der Philosophie konnte
sich Consuelo eines Gefühls der Demüthigung nicht erwehren, als sie
mit einem Hauch diese heftige, langdauernde Leidenschaft, auf die
sie mit Recht stolz gewesen war, vernichtet sah. Sie ging alle,
selbst die unbedeutendsten Worte, die er gesagt hatte, wieder
durch; der Ausdruck seines Gesichts, mit dem er sie gesprochen, war
noch vor ihren Augen. Es war ein Ausdruck, den Consuelo noch nicht
an ihm kannte.

		Albert war in seinem Aeußern ebenso verändert, wie in seinen
Gesinnungen. Man konnte ihn mit Recht einen neuen Menschen nennen;
und wenn der Ton seiner Stimme, wenn der Umriß seiner Züge, wenn
die Wirklichkeit seiner Worte die Wahrheit nicht bestätigt hätten,
so hätte Consuelo glauben können, jenes sogenannte Spiegelbild, die
fabelhafte Person des Trismegistus an seiner Statt zu sehen, welche
der Doktor hartnäckig ihm unterschieben wollte.

		Die Veränderung, welche Ruhe und Gesundheit in dem Aeußern und
den Geberden Alberts hervorgebracht hatten, schienen Superville's
Irrthum zu bestätigen. Er hatte seine entsetzliche Magerkeit
verloren und schien größer geworden zu sein, nachdem sein
schwächlicher, in sich selbst zusammengesunkener Wuchs sich
aufgerichtet und verjüngt hatte. Sein Schritt war ein anderer;
seine Bewegungen geschmeidiger, seine ganze Haltung eben so elegant
und zierlich, als sie früher nachlässig, und, .so zu sagen, von ihm
verachtet gewesen war.

		Selbst seine geringsten Handlungen setzten Consuelo in
Erstaunen. Sonst hatte er nie an das Feuer gedacht; er hätte seinen
Freund Trenck beklagt, naß geworden zu sein, ohne daran zu denken,
die zu seinen Füßen zerstreuten Feuerbrände zusammenzuschieben,
denn die äußeren Gegenstände und die materielle Sorge waren ihm
völlig fremd geworden. Er würde seinen Hut nicht geschüttelt haben,
ehe er ihn wieder aufgesetzt hätte; der Regen hätte eisig auf sein
langes Haar herablaufen können und er würde es nicht gefühlt
haben.

		Endlich trug er zuvor nie einen Degen, er hatte, selbst im
Spiel, diese Paradewaffe, dieses Bild des Hasses und des Mordes,
nicht brauchen mögen. Jetzt trug er ihn, ohne dadurch in seinen
Bewegungen gehindert zu sein; er sah die Klinge vor dem Feuer
glänzen und sie erinnerte ihn nicht an das von seinen Vorfahren
vergossene Blut. Die in seiner Person dem Johannes Ziska auferlegte
Buße war nur ein schmerzlicher Traum, den ein wohlthätiger
Schlummer endlich gänzlich verlöscht hatte. Vielleicht war ihm die
Erinnerung daran mit den übrigen Erinnerungen an sein Leben und
seine Liebe, die sein Leben selbst gewesen, und es jetzt nicht mehr
zu sein schien, verloren gegangen.

		Da regte sich ein unbestimmtes, unerklärliches Gefühl in
Consuelo, ein Gefühl, das Kummer, Bedauern, verletztem Stolze
glich. Sie wiederholte sich Trenck's letzte Vermuthungen in Bezug
auf eine neue Liebe Alberts, und diese Vermuthung schien ihr
wahrscheinlich. Nur eine neue Liebe konnte so viel Duldsamkeit, so
viel Mitleid geben. Und waren Alberts letzte Worte, als er seinen
Freund mit sich fortführte und ihm eine Erzählung, einen
Roman versprach, nicht die Bestätigung dieses Zweifels, das
Geständniß und die Erklärung dieser innigen, verschwiegenen Freude,
von der er erfüllt schien?

		– Ja, sagte Consuelo, seine Augen leuchteten von einem Glanze,
den ich nie darin gesehen habe. Sein Lächeln hat einen Ausdruck des
Triumphs, der Trunkenheit; und er lächelte, er lachte fast, er, dem
sonst das Lachen unbekannt schien. Es lag sogar eine Art Spott in
seiner Stimme, als er dem Baron sagte:

		– »Bald wirst auch du über die Lobsprüche lachen, die du mir
ertheilst.«

		Kein Zweifel mehr, er liebt, aber nicht mehr mich. Er kämpft
nicht dagegen, er denkt nicht einmal daran; er segnet meine
Untreue, er begünstigt sie, freut sich darüber, erröthet nicht über
mich, er überläßt mich meiner Schwäche, deren ich mich allein
schämen werde und deren Schmach ganz auf mein Haupt zurückfällt. O
Himmel, ich war nicht allein strafbar, Albert war es noch mehr!
Ach, warum habe ich das Geheimniß eines Edelmuths belauscht, den
ich so sehr bewundert und niemals hätte annehmen mögen?

		Jetzt fühle ich es wohl, es liegt etwas Heiliges in der
beschwornen Treue. Gott allein, der unser Herz ändert, kann es
davon entbinden. Denn vielleicht mögen die durch einen Schwur
vereinigten Herzen das Opfer ihrer Rechte anbieten und es annehmen.
Aber wenn gegenseitige Unbeständigkeit allein die Trennung
gebietet, dann ereignet sich unter diesen beiden Wesen etwas
Entsetzliches, als wären sie eines Mordes schuldig, denn sie haben
mit kaltem Blute die Liebe in ihrem Busen getödtet, welche sie
vereinigte.

		Mit dem ersten Lichte des Morgens ging Consuelo wieder in den
Wald zurück. Sie hatte die ganze Nacht in dem verlassenen Thurme
zugebracht, in tausend düstere und kummervolle Gedanken versenkt.
Es wurde ihr nicht schwer, den Weg in ihre Wohnung zurück zu
finden, obgleich sie ihn in der Finsterniß gemacht hatte und er ihr
in der Eile ihrer Flucht länger vorgekommen als er es bei der
Rückkehr war.

		Sie stieg den Hügel hinab, ging an dem Bache bis zu dem Gitter
hin, durch das sie sich mit Leichtigkeit hindurch schwang. Sie war
weder furchtsam, noch aufgeregt. Es kümmerte sie wenig, gesehen zu
werden, da sie entschlossen war, ihrem Gewissensrathe Alles ohne
Umschweif zu erzählen.

		Uebrigens beschäftigte sie das Gefühl ihres vergangenen Lebens
dermaßen, daß die Gegenwart ihr nur noch ein untergeordnetes
Interesse darbot. Liverani existirte kaum noch für sie. So ist das
menschliche Herz. Die keimende Liebe braucht Gefahren und
Hindernisse, die erloschene entzündet sich wieder, wenn es nicht
mehr von uns abhängt, sie in dem Herzen des Andern zu erwecken.

		Diesmal schienen die unsichtbaren Wächter Consuelo's geschlafen
zu haben und ihr nächtlicher Spaziergang von Niemand bemerkt worden
zu sein.

		In ihrem Klavier fand sie einen neuen Brief des Unbekannten,
ebenso voll zärtlicher Achtung als der des vorigen Tages kühn und
leidenschaftlich gewesen war. Er klagte, daß sie sich vor ihm
fürchtete und tadelte sie, sich in ihre Zimmer verschlossen zu
haben, als wenn sie an seiner schüchternen Verehrung gezweifelt
hätte. Er bat sie demüthig, ihm zu erlauben, sie nur im Garten in
der Dämmerung zu sehen und versprach ihr, wenn sie es wünsche,
nicht mit ihr zu sprechen, sich nicht zu zeigen.

		»Sei es nun aus Entfremdung des Herzens oder aus
Gewissenhaftigkeit,« fügte er hinzu, »Albert entsagt dir ruhig,
anscheinend sogar kalt. In seinem Herzen spricht die Pflicht lauter
als die Liebe. In wenigen Tagen werden die Unsichtbaren dir seinen
Entschluß mittheilen und deine Freiheit aussprechen. Dann kannst du
hier bleiben, um dich in ihre Geheimnisse einweihen zu lassen,wenn
du bei diesem edlen Entschlusse verharrst; und bis dahin werde ich
ihnen meinen Schwur halten und mich deinen Augen nicht zeigen. Doch
wenn du dieses Versprechen nur aus Theilnahme an mir gethan hast,
wenn du dich loszumachen wünschest, so sprich und ich breche alle
meine Verbindungen und fliehe mit dir. Ich bin nicht Albert, meine
Liebe ist stärker als meine Tugend. Wähle!«

		– Ja, es ist gewiß, sagte Consuelo, indem sie den Brief des
Unbekannten auf die Tasten ihres Klaviers zurückfallen ließ, dieser
liebt mich, Albert aber nicht. Vielleicht hat er mich nie geliebt,
und mein Bild war nur eine Schöpfung seines Wahnsinns. Und doch
schien mir diese Liebe erhaben, und wollte der Himmel, sie wäre es
noch in dem Maße, die meinige durch ein peinliches und erhabenes
Opfer wieder zu erwerben! Es wäre für uns Beide besser als die
ruhige Trennung zweier verbrecherischer Herzen. Auch für Liverani
wäre es besser, wenn ich ihn mit herzzerreißendem Schmerze
verlassen hätte, als daß ich ihn jetzt wie einen Zwang meiner
Einsamkeit an einem Tage des Unwillens, der Scham und schmerzlicher
Trunkenheit annehme.

		Sie antwortete Liverani die wenigen Worte:

		»Ich bin zu stolz und zu aufrichtig, um Sie zu täuschen. Ich
weiß, was Albert denkt, wozu er entschlossen ist, ich habe seine
vertrauten Mittheilungen an einen gemeinsamen Freund belauscht. Er
giebt mich ohne Kummer auf, und nicht die Tugend allein triumphirt
über seine Liebe. Ich werde dem Beispiel, das er mir giebt, nicht
folgen. Ich habe Sie geliebt, und entsage Ihnen, ohne einen Andern
zu lieben. Ich bin dieses Opfer meiner Würde, meinem Gewissen
schuldig. Ich hoffe, Sie werden sich nicht mehr meiner Wohnung
nähern. Wollen Sie einer blinden Leidenschaft nachgeben und mir ein
neues Geständniß entreißen, so würden Sie es bereuen. Sie würden
vielleicht mein Vertrauen dem gerechten Zorn eines gebrochenen
Herzens und dem Entsetzen eines verlassenen Gemüths verdanken. Es
wäre eine Strafe für mich und für Sie. Wenn Sie darauf bestehen,
Liverani, so lieben Sie nicht so, wie ich geglaubt habe.«

		Liverani bestand dennoch darauf; er schrieb wieder und war bei
aller seiner Demuth beredt, überzeugend, aufrichtig.

		»Sie berufen sich auf meinen Stolz,« sagte er, »und ich habe
keinen Stolz gegen Sie. Wenn Sie in meinen Armen einen Abwesenden
bedauern, so wird es mich schmerzen, doch nicht beleidigen. Zu
Ihren Füßen niedergeworfen, würde ich Sie mit Thränen bitten, ihn
zu vergessen und mir allein zu vertrauen. Wie Sie mich auch lieben
mögen, wie gering es auch sei, ich werde Ihnen, wie für ein
unendliches Glück dafür dankbar sein.«

		Das war der Inhalt einer Reihe von glühenden, schüchternen,
beharrenden und bittenden Briefen. Vor dem innigen Ringen einer
wahren Liebe fühlte Consuelo ihren Stolz schwinden. Unmerklich
gewöhnte sie sich an den Gedanken, daß sie noch nie zuvor, nicht
einmal vom Grafen von Rudolstadt, geliebt worden sei. Jetzt
bekämpfte sie den unwillkührlichen Unmuth, den diese ihren
heiligsten Erinnerungen zugefügte Schmach in ihr geweckt hatte; sie
fürchtete, wenn sie ihn äußere, das Glück Alberts zu stören, das
dieser in einer neuen Liebe finden könne.

		Sie beschloß also schweigend die Trennung anzunehmen, welche
auszusprechen er das Tribunal der Unsichtbaren beauftragt zu haben
schien, und sie enthielt sich, ihren Namen den Antworten
beizufügen, die sie dem Unbekannten zukommen ließ, und befahl ihm,
auf gleiche Weise zu handeln.

		Uebrigens waren diese Antworten voll Klugheit und Zartgefühl.
Indem sich Consuelo von Albert losmachte und sich an den Gedanken
einer neuen Liebe gewöhnte, wollte sie keinem blinden Rausche
nachgeben. Sie verbot dem Unbekannten, vor ihr zu erscheinen und
das Gelübde des Schweigens eher zu brechen, als die Unsichtbaren
ihn davon entbunden hätten. Sie erklärte ihm, es wäre ihr freier,
ungezwungener Wille, diesem geheimnißvollen Bunde beizutreten, der
ihr Vertrauen und Achtung einflöße; sie sei entschlossen, die
nothwendigen Studien zu machen, um ihre Lehre kennen zu lernen und
jeden persönlichen Gedanken von sich zu entfernen, bis sie, durch
ein wenig Tugend, das Recht erlangt hätte, an ihr eignes Glück zu
denken. Sie hatte nicht die Kraft, ihm zu sagen, daß sie ihn nicht
liebe, wohl aber die, ihm zu gestehen, daß sie ihn nicht ohne reife
Ueberlegung lieben wolle.

		Liverani schien sich zu unterwerfen und Consuelo studirte
aufmerksam mehrere Bücher, welche Mattheus ihr eines Morgens von
Seiten des Fürsten gebracht hatte, mit der Bemerkung, Se.
Durchlaucht und sein Hof hätten die Residenz
verlassen, sie werde aber bald von ihm Nachricht
erhalten.

		Sie begnügte sich mit dieser Botschaft, fragte Mattheus nicht
weiter, und las die Geschichte der Mysterien des Alterthums, des
Christenthums und der verschiedenen Sekten und geheimen
Gesellschaften, die sich daraus gebildet haben; eine sehr gelehrte
handschriftliche Zusammenstellung, die ein gewissenhafter,
geduldiger Adept in der Bibliothek des Ordens der Unsichtbaren
gemacht hatte.

		Diese ernste und anfangs sehr mühsame Lectüre fesselte nach und
nach ihre Aufmerksamkeit und beschäftigte sogar ihre
Einbildungskraft. Die Schilderung der Prüfungen in den alten
ägyptischen Tempeln erregten ihr manchen furchtbaren und poetischen
Traum. Die Erzählungen von den Verfolgungen der Secten des
Mittelalters und der Reformation erschütterten ihr Herz mehr als je
und diese Geschichte des Enthusiasmus bereitete ihr Gemüth für den
religiösen Fanatismus ihrer bevorstehenden Einweihung vor.

		Vierzehn Tage lang erhielt sie von außen keine Nachricht und
lebte zurückgezogen, von der geheimnißvollen Aufmerksamkeit des
Chevalier umgeben, aber fest in dem Entschluß, ihn nicht zu sehen
und ihm nicht zu viel Hoffnung zu machen.

		Die Hitze des Sommers begann fühlbar zu werden und Consuelo, den
Tag über in ihre Studien versenkt, hatte nur die kühleren Stunden
des Abends zu ihrer Erholung und frische Luft zu schöpfen. Nach und
nach hatte sie ihre langsamen und träumerischen Spaziergänge in den
schattigen Gängen ihres Gartens wieder angefangen. Sie glaubte sich
allein, und doch ließ ihr, ich weiß nicht welches dunkle Gefühl,
zuweilen den Gedanken aufkommen, daß der Unbekannte nicht fern von
ihr sei.

		Diese schönen Nächte, diese kühlen Schatten, diese Einsamkeit,
dieses träumerische Murmeln des Baches, der Duft der Pflanzen, der
leidenschaftliche Gesang der Nachtigall, dem ein noch wollüstigeres
Schweigen folgte, das glänzende Licht des Mondes, welches sich
durch die dichten, duftenden Gebüsche hindurchstahl, der
Abendstern, der hinter den rosigen Wolken des Himmels heraufstieg …
alle die klassischen, aber ewig frischen und mächtigen Gefühle der
Jugend und der Liebe versenkten Consuelo's Gemüth in gefährliche
Träumereien; ihr schlanker Schatten auf dem weißen Sande der
Alleen, der Aufflug eines Vogels, das Flüstern der vom Abendwind
bewegten Blätter, Alles ließ sie erzittern und ihren Schritt
verdoppeln; doch kaum waren diese leichten Schrecken verschwunden,
als eine unendliche Sehnsucht an ihre Stelle trat, und das stärkere
Klopfen ihres Herzens brachte alle Mahnungen ihres Willens zum
Schweigen.

		Einmal wurde sie mehr als gewöhnlich durch das Rauschen der
Blätter und die unbestimmten Töne der Nacht beunruhigt. Es schien
ihr, als gehe Jemand nicht weit von ihr, zöge sich zurück bei ihrer
Annäherung und nähere sich, wenn sie sich setzte. Die Aufregung
ihres Herzens gab ihr noch deutlichere Zeichen. Sie fühlte sich
kraftlos gegen ein Begegnen an diesem schönen Orte und unter diesem
herrlichen Himmel. Der Abendhauch spielte um ihre brennende
Stirn.

		Sie floh nach dem Pavillon und verschloß sich in ihr Zimmer. Die
Lichter waren noch nicht angezündet. Sie stellte sich hinter eine
Jalousie und wünschte glühend denjenigen zu sehen, von dem sie
nicht gesehen werden mochte.

		Sie sah in der That einen Mann herkommen, der langsam unter
ihren Füßen hinging, ohne zu rufen, ohne ein Zeichen zu geben,
anscheinend zufrieden, die Mauern zu sehen, die sie bewohnte.
Dieser Mann war gewiß der Unbekannte, wenigstens fühlte es Consuelo
sogleich an ihrer Unruhe und glaubte seine Gestalt und seinen Gang
zu erkennen.

		Aber bald bemächtigten sich seltsame Zweifel und peinliche
Besorgnisse ihres Geistes. Dieser schweigende Spaziergänger
erinnerte sie fast eben so sehr an Albert, als an Liverani. Sie
waren Beide von derselben Höhe, und jetzt, wo Albert durch eine
neue Gesundheit umgewandelt, einen freieren Gang hatte und den Kopf
nicht mehr in trüber oder krankhafter Haltung auf seine Brust
herabsinken ließ oder auf seine Hand stützte, kannte Consuelo seine
äußere Erscheinung wenig mehr, als die des Chevalier.

		Diesen hatte sie auf einen Augenblick am hellen Tage gesehen,
als er, in einen faltigen Mantel gehüllt, in einiger Entfernung vor
ihr herschritt. Auch Albert hatte sie nur wenig Augenblicke in der
verlassenen Burg gesehen, seitdem er so verschieden von dem war,
wie sie ihn kannte, und jetzt sah sie den Einen oder den Andern
sehr undeutlich im Sternenlicht, und jedes Mal, wo sie sich auf dem
Punkte glaubte, ihre Zweifel zu zerstreuen, trat er unter die
Schatten der Bäume und verlor sich, selbst einem Schatten
gleich.

		Er verschwand endlich ganz und gar und Consuelo blieb, zwischen
Freude und Furcht getheilt und tadelte sich, nicht den Muth gehabt
zu haben, Albert geradezu anzurufen, um zwischen ihnen eine offene
und ungezwungene Erklärung herbeizuführen.

		Dieser Vorwurf wurde immer lebhafter, je mehr er sich entfernte
und je überzeugter sie selbst wurde, daß sie wirklich nur ihn
gesehen hätte. Hingerissen von jener gewohnten Ergebung, die bei
ihr stets die Stelle der Liebe für ihn vertreten hatte, sagte sie
sich, er irre wohl blos in ihrer Nähe herum, in der schüchternen
Hoffnung, sie zu unterhalten. Das war wohl nicht das erste Mal, daß
er es versuchte; er hatte es ja Trenck an jenem Abend gesagt, wo er
wahrscheinlich in der Dunkelheit an Liverani vorbeigegangen
war.

		Consuelo beschloß, diese nothwendige Erklärung zu veranlassen.
Ihr Gewissen legte ihr die Pflicht auf, ihre Zweifel über die
wahrhafte Gemüthsstimmung ihres edlen oder wankelmüthigen Gatten
aufzuhellen. Sie eilte in den Garten hinab und lief ihm zitternd,
doch muthig nach, aber sie hatte seine Spur verloren und ging den
ganzen Garten hindurch, ohne ihm zu begegnen.

		Endlich sah sie beim Heraustreten aus einem Bosquet plötzlich am
Rande des Wassers einen Mann stehen. War es derselbe, den sie
suchte? Sie rief ihn mit dem Namen Albert; er erbebte, erhob seine
Hände zum Gesicht, und als er sich umwandte, verhüllte die schwarze
Maske schon seine Züge.

		– Albert; sind Sie es? fragte Consuelo; Sie, Sie allein suche
ich.

		Ein unterdrückter Ausruf verrieth bei dem Unbekannten ich weiß
nicht welche Bewegung der Freude oder des Schmerzes. Er schien
fliehen zu wollen; Consuelo hatte Alberts Stimme zu erkennen
geglaubt, sie warf sich ihm entgegen und hielt ihn beim Mantel
zurück. Aber ihre Hände sanken nieder! der sich öffnende Mantel
ließ auf der Brust des Unbekannten ein ziemlich großes silbernes
Kreuz sehen, welches Consuelo nur zu genau kannte: es war das ihrer
Mutter, dasselbe, welches sie auf ihrer Reise dem Chevalier als ein
Zeichen der Dankbarkeit und des Mitgefühls anvertraut hatte.

		– Liverani, sagte sie, immer nur Sie! da Sie es sind, leben Sie
wohl; warum haben Sie mir nicht gehorcht.

		Er warf sich zu ihren Füßen, umschlang sie mit seinen Armen und
drückte sie glühend und achtungsvoll. Consuelo hatte nicht die
Kraft, sich von ihm loszumachen.

		– Wenn Sie mich lieben und wenn Sie meine Liebe wünschen, so
lassen Sie mich, sagte sie. Nur vor den Unsichtbaren will ich Sie
sehen und Sie anhören. Ihre Maske erregt mir Entsetzen, Ihr
Schweigen erkältet mein Herz.

		Liverani legte die Hand an seine Maske, er wollte sie abreißen
und sprechen. Consuelo hatte, gleich der neugierigen Psyche, nicht
mehr den Muth, die Augen zu schließen; aber plötzlich sank der
Schleier des geheimen Tribunals über ihren Kopf. Die Hand des
Unbekannten, welche die ihrige eilig ergriffen hatte, wurde
schweigend losgemacht. Consuelo fühlte sich, ohne scheinbare
Heftigkeit und Zorn, aber schnell fortgezogen. Man erhob sie von
dem Boden, sie fühlte unter ihren Füßen das Brett einer Barke
schwanken, sie fuhr den Bach lange Zeit entlang, ohne daß irgend
Jemand zu ihr sprach, und als man ihr das Licht wiedergab, befand
sie sich in demselben unterirdischen Saale, wo sie zum ersten Male
vor dem Tribunal der Unsichtbaren erschienen war.

		3.

		Alle die sieben Richter saßen, wie das erste
Mal, maskirt, stumm, undurchdringlich, gleich Phantomen, da. Die
achte Person, welche Consuelo damals angeredet hatte und der
Sprecher des Rathes, der Lehrer der Adepten zu sein schien, redete
sie in folgenden Worten an:

		– Consuelo, du hast bereits Prüfungen bestanden, aus denen du zu
deinem Ruhme und unsrer Zufriedenheit hervorgegangen bist. Wir
können dir unser Vertrauen schenken und wollen es dir beweisen.

		– Halt! sagte Consuelo; Ihr glaubt mich ohne Tadel, und ich bin
es nicht. Ich war Euch ungehorsam, ich habe meinen Bezirk
übertreten, auf den Ihr mich beschränkt habt.

		– Aus Neugier?

		– Nein.

		– Kannst du sagen, was du erfahren hast?

		– Was ich erfuhr, betrifft nur mich persönlich; ich habe unter
Euch einen Beichtiger, dem ich es vertrauen kann und will.

		Der Greis, den Consuelo anrief, erhob sich und sagte:

		– Ich weiß Alles. Der Fehler dieses Mädchens ist unbedeutend.
Sie weiß nichts von dem, was nach Eurem Willen ihr unbekannt
bleiben soll. Das Bekenntniß ihrer Gefühle geschehe zwischen ihr
und mir. Unterdeß benutzt die Zeit und offenbart ihr ohne Zögern,
was sie wissen soll. Ich verbürge mich für sie in allen
Stücken.

		Nachdem der Sprecher sich an das Tribunal gewandt und von ihm
ein Zeichen der Einwilligung erhalten hatte, nahm er wieder das
Wort.

		– Höre mich wohl, sagte er, ich spreche zu dir im Namen derer,
welche du hier versammelt siehst; ihr Hauch, ihr Geist erleuchtet
mich. Ihre Lehre will ich dir jetzt offenbaren.

		Der unterscheidende Charakter der Religion des Alterthums ist,
eine doppelte Offenbarung zu haben, eine äußere und öffentliche,
eine innere und geheime. Die eine ist der Geist, die andere die
Form oder der Buchstabe. Unter den materiellen und rohen Symbolen
lag der tiefe Sinn, der erhabene Gedanke. Aegypten und Indien, die
großen Grundtypen der alten Religionen, die Mütter der reinen
Lehren, bieten diesen doppelten Ausdruck, dieses nothwendige und
verhängnißvolle Zeichen der Gesellschaft im Kindesalter und des mit
der Entwickelung des Menschengeistes verknüpften Elends im höchsten
Grade.

		Du hast jetzt gelernt, worin die großen Geheimnisse von Memphis
und Eleusis bestanden, du weißt jetzt, warum die mit der dreifachen
religiösen, militärischen und industriellen Macht in den Händen der
Hierophanten gelegte göttliche, politische und sociale Wissenschaft
nicht bis zu den untersten Klassen dieser bürgerlichen Vereine des
Alterthums hinabstiegen.

		Die im Wort des Offenbarers von reineren und durchsichtigeren
Symbolen umhüllte christliche Idee trat in die Welt, um dem Volke
die Erkenntniß der Wahrheit und das Licht des Glaubens zu geben.
Aber die Theokratie, der unvermeidliche Mißbrauch der Religionen,
welche unter Verwirrung und Gefahren zur Herrschaft gelangen,
bemühte sich bald, das Dogma noch einmal zu umhüllen und trübte es
durch diese Verhüllung.

		Mit den Mysterien erschien der Götzendienst wieder und während
der mühsamen Entwickelung des Christenthums sah man, daß die
Hierophanten des apostolischen Roms durch eine göttliche Züchtigung
das göttliche Licht verloren und in dieselbe Finsterniß versanken,
in welche sie die Menschen hatten stürzen wollen. Die Entwickelung
des menschlichen Geistes bereitete sich jetzt in einem den
Fortschritt der Vergangenheit ganz entgegengesetzten Sinn. Der
Tempel war nicht mehr, wie im Alterthum, das Heiligthum der
Wahrheit. Aberglaube und Unwissenheit, das rohe Symbol und der
todte Buchstabe herrschten auf den Altären und der Geist stieg
endlich in die schon lange herabgewürdigten niedern Klassen
herab.

		Arme Mönche, unbekannte Lehrer, demüthigende Büßende,
tugendhafte Apostel des Christenthums machten die geheime und
verfolgte Religion zum Asyl der verkannten Wahrheit. Sie bemühten
sich, das Volk in die Religion der Gleichheit einzuweihen, und
predigten im Namen des Johannes ein neues Evangelium, nämlich eine
freiere, kühnere und reinere Auslegung der christlichen
Offenbarung.

		Du kennst die Geschichte ihrer Arbeiten, ihrer Kämpfe und ihres
Märtyrerthums, du kennst die Leiden der Völker, ihr glühendes
Streben, ihren furchtbaren Aufschwung, ihre beklagenswerthe
Erschlaffung, ihr stürmisches Erwachen, und mitten unter diesen
bald erhabenen, bald entsetzlichen Bemühungen, ihre heldenmüthige
Beharrlichkeit, die Finsterniß zu fliehen und die Wege Gottes zu
finden.

		Die Zeit ist nahe, wo der Vorhang des Tempels für immer
zerrissen und die Menge stürmend das Heiligthum der heiligen
Bundeslade erringen werde. Dann werden alle Symbole verschwinden
und die Zugänge der Wahrheit nicht mehr durch die Drachen des
religiösen und monarchischen Despotismus beherrscht werden. Alle
Menschen werden auf dem Pfade des Lichts wandeln und sich mit aller
Kraft ihres Geistes Gott nähern.

		Niemand wird mehr seinem Bruder sagen:

		– »Sei unwissend und beuge dich! Schließ die Augen und nimm das
Joch auf dich!«

		Jeder Mensch wird im Gegentheil seinen Bruder um die Hülfe
seines Auges, seines Herzens und seines Armes bitten können, um in
die Geheimnisse der heiligen Wissenschaft einzudringen.

		Doch diese Zeit ist noch nicht gekommen, wir begrüßen jetzt kaum
die am Horizonte aufschimmernde Morgenröthe. Die Zeit der geheimen
Religion dauert noch immer, die Aufgabe des Mysteriums ist noch
nicht erfüllt. Wir sind noch immer in den Tempeln eingeschlossen,
beschäftigt Waffen zu schmieden, um die Hüter zu entfernen, welche
sich zwischen uns und das Volk stellen. Wir sind noch immer
gezwungen, unsere Thüren verschlossen und unsere Worte geheim zu
halten, damit man unsern Händen nicht die mit so vieler Mühe
gerettete und der Gemeinheit der Menschen bewahrte heilige Lade
entreiße.

		Du bist jetzt aufgenommen in den neuen Tempel; aber dieser
Tempel ist immer noch eine Festung, welche seit Jahrhunderten für
die Freiheit steht, ohne sie erringen zu können. Der Krieg herrscht
um uns her. Wir wollen Befreier sein und sind nur noch Kämpfer. Du
kommst hierher, um den Bruderbund, die Fahne des Heils, das Zeichen
der Freiheit zu empfangen und vielleicht mit uns im Kampfe zu
sterben. Das ist das Geschick, welches du angenommen hast.

		Du unterliegst vielleicht ohne das Zeichen des Sieges über
deinem Haupte wehen zu sehen. Noch immer rufen wir im Namen des
heiligen Johannes die Menschen zum Kreuzzug auf. Wir stellen noch
immer ein Symbol auf; wir sind die Erben der früheren Johanniter,
die unbekannten, geheimnißvollen und beharrlichen Nachfolger von
Wiclef, Johannes Huß und Luther; wie sie, wollen wir das
Menschengeschlecht befreien; aber wie sie, sind wir selbst nicht
frei, und wie sie, gehen wir vielleicht dem Schaffot entgegen.

		Doch der Kampf hat den Ort und die Waffen wesentlich geändert.
Noch immer trotzen wir der argwöhnischen Strenge der Gesetze, noch
immer setzen wir uns der Aechtung, dem Elend, der Gefangenschaft,
dem Tode selbst aus; denn die Mittel der Tyrannei sind noch immer
dieselben, aber unsere Mittel sind nicht mehr der Aufruf zum
materiellen Aufstand, die blutige Predigt des Kreuzes und des
Schwertes. Unser Kampf ist ein rein geistiger, wie unsere
Sendung.

		Wir wenden uns an den Geist, wir wirken durch den Geist. Nicht
mit gewaffneter Hand können wir die jetzt auf alle Hülfsmittel
roher Kraft gestützten und organisirten Regierungen stürzen. Wir
führen einen langsameren, stilleren, inneren Krieg, wir greifen sie
in ihrem Herzen an. Wir erschüttern ihre Grundlagen, indem wir den
blinden Glauben und die götzendienerische Ehrfurcht, die sie
einzuflößen suchen, zerstören. Wir lassen überall, selbst in die
Herzen, ja sogar in den verwirrten und verblendeten Geist der
Fürsten und Könige das eindringen, was Niemand mehr das Gift der
Philosophie zu nennen wagt; wir vernichten jedes Trugbild; von
unserer Burg herab schleudern wir die glühenden Kugeln der
begeisternden Wahrheit und der unerbittlichen Vernunft auf die
Altäre und die Throne.

		Wir werden siegen, zweifle nicht. In wie viel Jahren, oder in
wie viel Tagen? Wir wissen es nicht. Aber unser Unternehmen ist
schon so alt, es ist mit so viel Glauben geführt, mit so wenig
Erfolg erstickt, mit so viel Eifer wieder aufgenommen, mit so viel
Leidenschaft verfolgt worden, daß es nicht untergehen kann; es ist
seiner Natur nach unsterblich geworden, wie die unsterblichen
Güter, die es zu erringen trachtet. Unsere Vorfahren haben es
begonnen und jede Generation hat geglaubt, es zu Ende zu
bringen.

		Wenn wir selbst es nicht ebenfalls ein wenig hofften, so würde
vielleicht unser Eifer weniger glühend und erfolgreich sein; doch
wenn auch der Geist des Zweifels und des Spottes, der zu dieser
Zeit die Welt beherrscht, uns durch seine kalten Berechnungen und
seine entmuthigenden Schlüsse bewiese, daß wir einen Traum
verfolgen, der erst in mehreren Jahrhunderten zu verwirklichen ist,
so würde doch unsere Ueberzeugung von der Heiligkeit unsrer Sache
nicht erschüttert werden, und wenn wir auch mit etwas größerer
Anstrengung und größerem Schmerze arbeiteten, so würden wir doch
nicht weniger für die Menschen der Zukunft uns bemühen.

		Denn zwischen uns und der Vergangenheit und den kommenden
Generationen herrscht ein so enges und festes religiöses Band, daß
wir fast in uns die selbstsüchtige und persönliche Richtung der
menschlichen Individualität erstickt haben. Das kann freilich der
gemeine Haufe nicht begreifen, und doch liegt in dem Stolz des
Adels etwas, welches unserm erblichen religiösen Enthusiasmus
gleicht.

		Die Großen bringen dem Ruhme viel Opfer, um ihren Ahnen würdig
zu sein und ihren Nachkommen höhere Ehre zu hinterlassen. Wir, die
wir an dem Tempel der Wahrheit bauen, wir bringen der Tugend viele
Opfer, damit das Werk der Meister fortbestehe und wir fleißige
Schüler bilden. Dem Geist und dem Herzen nach leben wir zugleich in
der Vergangenheit, in der Zukunft und in der Gegenwart. Unsere
Vorfahren und unsere Nachfolger sind wir so gut als wir
selbst. Wir glauben an die Fortdauer des Lebens, der Gefühle, der
großmüthigen Instinkte in den Seelen, wie die Patrizier an die
Trefflichkeit der Raçe in ihren Adern glauben.

		Wir gehen noch weiter, wir glauben an die Transmission des
Lebens, der Individualität, der Seele und der menschlichen Person.
Wir fühlen uns vom Geschick und der Vorsehung zur Fortsetzung des
Werkes berufen, das wir, von Jahrhundert zu Jahrhundert immer
verfolgt und weitergeführt, schon geträumt haben. Manche unter uns
haben sich in der Beschauung der Vergangenheit und der Zukunft
sogar so vertieft, daß sie fast den Begriff der Gegenwart verloren
haben.

		Das ist das erhabene Fieber, die Ekstase unserer Gläubigen und
unserer Heiligen; denn auch wir haben Heilige und Propheten,
vielleicht sogar Schwärmer und Seher; doch wie sehr sich auch die
Erhabenheit ihrer Verzückung verirren mag, wir achten ihre
Begeisterung, und Albert, der Fanatiker und Seher, hat unter uns
nur Brüder gefunden voll Theilnahme für seine Schmerzen und
Bewunderung für seinen Enthusiasmus.

		Wir glauben auch an die Ueberzeugung des Grafen Saint Germain,
den die Welt für einen Betrüger oder für einen Verrückten hält.
Obgleich seine Erinnerungen aus einer dem Menschengedächtniß
unzugänglichen Vergangenheit einen ruhigeren, bestimmteren und noch
unbegreiflichern Charakter an sich tragen, als Alberts
Verzückungen, so haben sie doch auch einen Charakter der
Aufrichtigkeit und eine Klarheit, die wir unmöglich verspotten
können.

		Wir zählen unter uns viele andere Seher, Mystiker, Dichter,
Männer des Volkes, Philosophen,Künstler, glühende Sectirer, unter
den Bannern verschiedener Häupter vereinigt; Böhmisten, Theosophen,
mährische Brüder, Herrnhuter, Quäker, selbst Pantheisten,
Pythagoräer, Xerophagisten, Illuminaten, Johanniter, Templer,
Millenarier, Joachimiten u. s. w. Alle diese alten Secten existiren
nicht weniger und sogar mit nur geringen Veränderungen, obgleich
sie diejenige Entwickelung nicht mehr haben, die sie in der Zeit
ihrer Entstehung hatten.

		Die Eigenthümlichkeit unserer Zeit besteht eben darin, alle
Formen wieder zu erzeugen, welche der strebende oder
reformatorische Geist in den vergangenen Jahrhunderten abwechselnd
dem religiösen und philosophischen Gedanken gegeben hat. Wir nehmen
also unsere Adepten aus diesen verschiedenen Gruppen, ohne eine
absolute Gleichheit der Lehrmeinung, die in der Zeit, in welcher
wir leben, unmöglich ist, zu fordern. Wenn wir nur in ihnen den
Geist der Zerstörung finden, so ist das hinreichend, sie in unsern
Reihen aufzunehmen; unsere ganzes organisirende Weisheit besteht
darin, die Baumeister nur unter denjenigen Geistern zu
wählen, welche über den Schulstreitigkeiten stehen, bei denen die
Liebe zur Wahrheit, der Eifer für die Gerechtigkeit und der
Instinkt des moralisch Schönen über die Gewohnheiten der Familie
und die Eifersüchtelei der Secte die Oberhand behalten.

		Es ist übrigens nicht so schwer, als man glaubt, sehr
ungleichartige Elemente an demselben Werke gemeinsam arbeiten zu
lassen; denn diese Verschiedenheiten sind mehr scheinbar als
wirklich. Im Grunde sind alle diese Häretiker (ich gebrauche diesen
Namen aus Achtung) in der Hauptsache, nämlich die geistige und
weltliche Tyrannei zu zerstören, oder wenigstens dagegen zu
protestiren, einverstanden. Die Antagonismen, welche bis jetzt die
Verschmelzung aller dieser edlen und nützlichen Widerstrebungen
verzögert haben, kommen aus der Eigenliebe und Eifersucht, den dem
Menschengeschlecht inwohnenden Lastern, dem unglücklichen und
unvermeidlichen Gegengewicht jeden Fortschrittes der
Menschheit.

		Durch Schonung dieser empfindlichen Seiten, durch das
Versprechen für jede Gemeinde, daß sie ihre Meister, Institutionen
und Gebräuche behalten soll, kann man, wenn auch keine
Gesellschaft, doch eine Armee aufstellen, und wie ich es schon
sagte, sind wir nur noch ein Heer, das zu Eroberung eines gelobten
Landes, einer idealen Gesellschaft, auszieht. Auf dem Standpunkte,
auf welchem sich noch immer die menschliche Natur befindet, giebt
es bei dem Einzelnen so viel Charakterverschiedenheiten, so viel
verschiedene Stufen des Begriffs der Wahrheit, so viel verschiedene
Ansichten, sinnige Offenbarungen der reichen Natur, welche den
Menschengeist erschafft, daß es durchaus nothwendig ist, Jedem die
Bedingungen seines moralischen Lebens und die Elemente seiner Kraft
zum Handeln zu überlassen.

		Unser Werk ist groß, unsere Aufgabe ungeheuer. Wir wollen nicht
allein auf gleichmäßige Grundlagen und auf eine neue Ordnung der
Dinge ein allgemeines Reich gründen; wir wollen auch eine Religion
wieder herstellen.

		Uebrigens fühlen wir recht wohl, daß das Eine ohne das Andere
unmöglich ist. Daher haben wir zwei Handlungsweisen. Eine ganz
materielle, um durch die Kritik, durch Prüfung, selbst durch Spott,
durch Voltairianismus und durch Alles, was sich daran knüpft, die
alte Welt zu untergraben und in sich selbst zusammenzustürzen. Das
furchtbare Zusammenwirken aller kecken Willen und aller heftigen
Leidenschaften beschleunigt unsern Fortschritt in dieser
Richtung.

		Unsere andere Handlungsweise ist ganz geistig, sie will die
Religion der Zukunft aufbauen. Die Auserwählten an Geist und Tugend
unterstützen uns an dieser unaufhörlichen Arbeit unsers Gedankens.
Das Werk der Unsichtbaren ist ein Concilium, welches die Verfolgung
der bestehenden Weltordnung hindert, öffentlich aufzutreten, das
aber unaufhörlich berathschlagt, und in demselben Geiste auf allen
Punkten der civilisirten Welt arbeitet.

		Geheimnißvolle Mittheilungen bringen das Korn, sobald es reif,
auf die Tennen, säen es auf dem Felde der Menschheit, sobald wir es
aus den Aehren befreit haben; und bei diesen letzten geheimen
Bemühungen kannst du mitwirken, wir werden dir sagen, auf welche
Weise, wenn du dich bereit erklärt haben wirst.

		– Ich bin bereit, antwortete Consuelo mit fester Stimme, indem
sie den Arm zum Zeichen des Schwurs erhob.

		– Versprich nicht zu schnell, Weib mit den edlen Trieben, mit
dem unternehmenden Geiste. Du hast vielleicht nicht alle Tugenden,
welche ein solcher Auftrag erfordert. Du hast die Welt kennen
gelernt, du hast in ihr bereits die Begriffe der Klugheit
angenommen, eine sogenannte Lebensweisheit, Verschwiegenheit,
kluges Betragen.

		– Ich schmeichle mich dessen nicht, entgegnete Consuelo, mit
bescheidenem Stolze lächelnd.

		– Nun, du hast wenigstens zu zweifeln, zu disputiren, zu
spotten, zu argwöhnen gelernt.

		– Zweifeln vielleicht. Nehmt mir den Zweifel, der nicht in
meiner Natur lag und mir viel Schmerz bereitete, ich werde Euch
segnen. Nehmt mir vor Allem den Zweifel an mir selbst, der mich
machtlos machen würde.

		– Wir wollen dir den Zweifel nur nehmen, indem wir dir unsere
Grundsätze entwickeln. Materielle Garantien aber für unsere
Aufrichtigkeit und unsere Macht werden wir dir eben so wenig geben,
als wir es bisher gethan haben. Mögen die geleisteten Dienste dir
genügen, wir werden dir immer bei Gelegenheit beistehen; doch in
die Geheimnisse unseres Gedankens und unserer Handlungen werden wir
dich nur einführen je nach dem thätigen Antheil, den wir dir
zugestehen.

		Du wirst uns nicht kennen lernen; nie unsere Züge sehen. Du
wirst nie unsere Namen erfahren, wenn uns nicht ein großes
Interesse zwingt, das Gesetz zu überschreiten, welches uns für
unsere Schüler zu Unbekannten und Unsichtbaren macht. Kannst du
dich blindlings Männern anvertrauen und unterwerfen, welche für
dich nie etwas Anderes als abstracte Wesen, lebende Ideen,
geheimnißvolle Stützen und Rathgeber sind?

		– Eine eitle Neugier allein könnte mich dazu treiben, Euch
anders kennen zu wollen. Ich hoffe, dies kindische Gefühl wird mich
nie erfassen.

		– Es handelt sich nicht mehr um Neugier, sondern um Mißtrauen.
Das deinige wäre nach der Logik und Klugheit der Welt begründet.
Eine Mensch vertritt seine Handlungen, sein Name ist eine Garantie
oder eine Warnung; sein Ruf unterstützt oder verläugnet seine
Handlungen oder seine Pläne.

		Bedenkst du wohl, daß du niemals das Betragen irgend Eines von
uns im Besondern mit den Vorschriften des Ordens vergleichen
kannst? Du mußt an uns wie an Heilige glauben, ohne zu wissen, ob
wir nicht vielleicht Heuchler sind. Du wirst vielleicht sogar aus
unsern Entscheidungen scheinbare Ungerechtigkeiten, Verrath und
Grausamkeiten hervorgehen sehen. Du kannst unsere Schritte eben so
wenig wie unsere Absichten controliren.

		Ist dein Glaube stark genug, um mit geschlossenen Augen am Rande
eines Abgrunds hinzugehen?

		– Bei der Ausübung des Katholicismus habe ich in meiner Kindheit
eben so gehandelt, antwortete Consuelo nach einem augenblicklichen
Nachdenken. Ich habe einem Priester, dessen Züge ich hinter dem
Schleier des Beichtstuhls nicht sah und von dem ich weder Namen,
noch Leben kannte, mein Herz geöffnet und die Leitung meines
Gewissens überlassen. Ich sah in ihm nur das Priesteramt, der
Mensch galt mir nichts. Ich gehorchte Christo und bekümmerte mich
um den Diener nicht. Glaubt Ihr, das sei so schwer?

		– So erhebe denn jetzt die Hand, wenn du darauf beharrst.

		– Einen Augenblick, sagte Consuelo. Eure Antwort würde über mein
Leben entscheiden, aber erlaubt Ihr mir, Euch eine einzige, die
erste und letzte Frage vorzulegen?

		– Du siehst es, schon zögerst du, schon suchst du andere
Garantien, als in deiner freien Willenskraft, und in dem Sehnen
deines Herzens nach der Idee, die wir vorstellen. Doch sprich.
Deine Frage wird uns über deine Stimmung aufklären.

		– Hier ist sie. Ist Albert in alle Eure Geheimnisse
eingeweiht?

		– Ja.

		– Ohne irgend eine Beschränkung?

		– Ohne irgend eine Beschränkung.

		– Und er folgt Euch?

		– Sage vielmehr, wir folgen ihm. Er ist ein Licht in unserm
Rathe, das reinste, das göttlichste vielleicht.

		– Warum sagtet Ihr mir das nicht zuerst? Ich hätte keinen
Augenblick gezögert. Führt mich wohin Ihr wollt, verfügt über mein
Leben. Ich bin die Eure und schwöre Euch.

		– Du erhebst die Hand. Aber auf was schwörst du?

		– Auf Christi Bild, das ich hier sehe.

		– Was ist Christus?

		– Der der Menschheit offenbarte göttliche Gedanke.

		– Ist dieser Gedanke ganz im Buchstaben des Evangeliums
niedergelegt?

		– Ich glaube es nicht; aber ich glaube, er ist vollständig in
seinem Geist enthalten.

		– Deine Antworten genügen uns und wir nehmen den Schwur an, den
du geleistet hast.

		Jetzt wollen wir dich in die Pflichten gegen Gott und gegen uns
selbst einführen. Erfahre denn zuvor die drei Worte, in denen das
ganze Geheimniß unserer Mysterien besteht und die wir vielen unsrer
Verbrüderten nur sehr langsam und vorsichtig offenbaren. Du
brauchst eine lange Lehrzeit nicht; und doch wirst du nachdenken
müssen, um ihre ganze Bedeutung kennen zu lernen. Freiheit,
Bruderliebe, Gleichheit: Das ist die geheimnißvolle und
tiefsinnige Formel des Werkes der Unsichtbaren.

		– Ist das wirklich das ganze Geheimniß?

		– Du glaubst, es sei keins; doch prüfe den Zustand der
Gesellschaft und du wirst sehen, daß es für die Menschen, gewohnt
vom Despotismus, der Ungleichheit, der Feindseligkeit beherrscht zu
werden, eine neue Erziehung, eine vollständige Umwandlung, eine
wahre Offenbarung ist, ehe sie dahin kommen, die menschliche
Möglichkeit, die sociale Nothwendigkeit und die moralische
Entsagung klar zu begreifen, welche in diesem dreifachen Lehrsatze
besteht: Freiheit, Gleichheit und Bruderliebe.

		Die kleine Anzahl rechtlicher Gemüther und reiner Herzen, die
von Natur gegen die Ungerechtigkeit und die Schmach der Tyrannei
protestiren, erfassen sogleich diese geheime Weisheit. Ihre
Fortschritte sind schnell, denn es handelt sich bei ihnen nur darum
noch, ihnen die Anwendung zu lehren, die wir gefunden haben.

		Aber für die größere Masse, für die Männer der Welt, die
Höflinge und Mächtigen, bedenke, wie viel Vorsicht und Schonung
nothwendig ist, um ihrem Geiste die geheiligte Formel des
unsterblichen Werkes anzuvertrauen. Man muß sich mit Symbolen und
Umschreibungen umgeben; man muß sie überreden, es handele sich nur
um eine eingebildete, auf die Uebung des persönlichen Gedankens
beschränkte Freiheit, um eine relative Gleichheit, die sich nur auf
die Mitglieder des Vereins ausdehnt und nur in ihren geheimen und
wohlwollenden Vereinigungen anwendbar ist; endlich um eine
romanhafte Bruderliebe, die man einer gewissen Anzahl von Personen
bewilligt, und auf vorübergehende Dienste, auf einige gute Werke,
auf gegenseitige Hülfe beschränkt.

		Für diese Sklaven der Gewohnheit und des Vorurtheils sind unsere
Geheimnisse nur Statuten der heroischen, alten Ritterorden, die der
bestehenden Macht nichts anhaben, dem Elend des Volkes keine Hülfe
bringen. Für sie giebt es nur unbedeutende Grade, die Kenntniß
frivoler Wissenschaft oder herkömmlicher Adelsvorrechte, eine Reihe
von Einweihungen, deren wunderliche Ceremonien ihre Neugier
unterhalten, ohne ihren Geist aufzuklären. Sie glauben Alles zu
wissen und wissen nichts.

		– Wozu dienen sie? fragte Consuelo, die aufmerksam zuhörte.

		– Zum Schutz der ungehinderten Wirksamkeit der Wissenden und
Kennenden, antwortete der Sprecher. Das soll dir erklärt werden.
Höre zuvor, was wir von dir erwarten.

		Europa (besonders Deutschland und Frankreich) ist mit geheimen
Gesellschaften und unterirdischen Laboratorien erfüllt, in denen
sich eine große Revolution vorbereitet, die in Frankreich oder
Deutschland ausbrechen wird. Der Schlüssel davon liegt in unsern
Händen und wir bemühen uns, die Leitung aller dieser Vereine zu
erhalten, ohne Wissen des größten Theils ihrer Mitglieder und ohne
daß die Einen die Andern kennen. Obgleich unser Zweck noch nicht
erreicht ist, so ist es uns doch gelungen, überall festen Fuß zu
fassen, und die bedeutendsten unter diesen verschiedenen
Verbrüderten gehören zu uns und unterstützen unsere Bemühungen.

		Wir werden dich in alle diese heiligen Orte, in alle diese
profanen Tempel einführen, denn die Verderbniß und die Frivolität
haben auch ihre Städte erbaut und in einigen arbeitet das Laster
und die Tugend an demselben Werke der Zerstörung, ohne daß das Böse
um seine Verbindung mit dem Guten weiß. Das ist das Gesetz der
Verschwörungen.

		Du sollst das Geheimniß der Freimaurer kennen lernen, der großen
Verbrüderung, welche unter den mannichfachsten Formen und mit den
verschiedensten Ideen dahin arbeitet, den Begriff der Gleichheit zu
verbreiten und sie praktisch üben zu lassen. Du sollst alle Grade
aller Gesellschaften erhalten; obgleich die Frauen nur unter dem
Titel der Adoption zugelassen werden und nicht alle Geheimnisse der
Lehre kennen lernen. Wir werden dich wie einen Mann behandeln, dir
alle Insignien, alle Ansprüche, alle Formeln geben, die dir
nothwendig sind, um mit den Logen in Verbindung zu treten und die
Unterhandlungen zu pflegen, mit denen wir dich beauftragen
werden.

		Dein Stand, dein wechselnder Aufenthalt, deine Talente, der
Zauber deines Geschlechts, deiner Jugend und deiner Schönheit,
deine Tugenden, dein Muth, deine Rechtlichkeit und deine
Verschwiegenheit machen dich zu dieser Rolle besonders geschickt
und geben uns die nothwendige Sicherheit. Dein vergangenes Leben,
das wir bis in die geringsten Einzelnheiten kennen, ist uns ein
hinreichendes Unterpfand. Du hast freiwillig mehr Prüfungen
bestanden, als die Freimaurer erfinden könnten, und bist
siegreicher und stärker daraus hervorgegangen, als ihre Adepten aus
den eitlen Scheinprüfungen, welche ihre Beständigkeit beweisen
sollten.

		Uebrigens ist die Gattin und die Schülerin Alberts von
Rudolstadt unsere Tochter, unsere Schwester und uns völlig gleich.
Wie Albert, bekennen wir uns zu der Lehre der göttlichen Gleichheit
des Mannes und des Weibes; doch gezwungen in den betrüblichen
Resultaten der Erziehung deines Geschlechts, seiner socialen Lage
und seiner Gewohnheiten einen gefährlichen Leichtsinn und
launenvolle Triebe anzuerkennen, vermögen wir diese Lehre nicht in
ihrer ganzen Ausdehnung zu üben; wir können uns nur einer kleinen
Anzahl von Frauen anvertrauen und manche Geheimnisse werden wir nur
dir allein mittheilen.

		Die andern geheimen Gesellschaften der verschiedenen Nationen
Europa's werden dir durch den Talisman unsrer Gesellschaft
ebenfalls geöffnet sein, damit du, welches Land du auch bereisen
mögest, überall Gelegenheit findest, uns zu unterstützen und unsrer
Sache zu dienen. Du wirst sogar, wenn es nothwendig ist, in die
unreine Gesellschaft der Mopsen und in die andern geheimen
Zufluchtsörter der Galanterie und des Unglaubens unseres Zeitalters
eindringen. Du wirst sie reformiren und den Begriff einer reineren
und besser verstandenen Bruderliebe darin einführen. Du wirst in
deiner Sendung durch den Anblick der Ausschweifungen der Großen
eben so wenig befleckt werden, als durch den der Freiheit der
Coulissen. Du wirst die erbarmenreiche Schwester kranker Gemüther
werden; übrigens geben wir dir auch die Mittel, diejenigen
Gesellschaften zu vernichten, welche du nicht verbessern
kannst.

		Du wirst vorzüglich auf die Frauen wirken; dein Ruf und dein
Geist öffnen dir die Pforten der Paläste; Trenck's Liebe und unser
Schutz haben dir bereits das Herz und das Vertrauen einer
erlauchten Prinzessin geöffnet. Du wirst noch mächtigere Häupter in
größerer Nähe sehen und sie zu unsern Bundesgenossen machen. Die
Mittel, dahin zu gelangen, sollen der Gegenstand besonderer
Mittheilungen, einer ganz speciellen Unterweisung sein, die du hier
erhalten wirst.

		An allen Höfen und in allen Städten Europa's, wohin du deine
Schritte wenden magst, werden wir dir Freunde, Genossen und Brüder
finden lassen, um dich zu unterstützen, und mächtige Schützer, um
dich den Gefahren deines Unternehmens zu entziehen. Beträchtliche
Summen werden dir anvertraut werden, um das Unglück unserer Brüder
und aller Unglücklichen, welche die Hülfe unseres Ordens da
anrufen, wo du dich befindest, zu erleichtern.

		Du wirst unter den Frauen neue geheime Gesellschaften gründen,
welche auf dem Princip der unsern ruhen, aber in ihren Formeln und
ihrer Zusammensetzung sich nach den Sitten und Gebräuchen der
verschiedenen Länder und Klassen richten müssen. Du wirst, so weit
es möglich ist, die herzliche und aufrichtige Annäherung der
hochgeborenen Dame und der Bürgerin, der reichen Frau und der
demüthigen Arbeiterin, der tugendhaften Matrone und der
abenteuernden Künstlerin bewirken. Duldsamkeit und
Wohlthätigkeit, das ist für die Leute der Welt die
gemilderte Formel unseres wahren und strengen Wahlspruchs:
Gleichheit und Bruderliebe.

		Du siehst es; beim ersten Anblick ist dein Auftrag deinem Herzen
angenehm und ruhmvoll für dein Leben; er ist aber nicht ohne
Gefahr. Wir sind mächtig, aber der Verrath kann unser Unternehmen
vernichten und dich in unser Unglück mit hineinziehen. Spandau kann
leicht nicht das letzte Gefängniß für dich und der Zorn Friedrichs
II. nicht der einzige königliche Unmuth sein, dem du trotzen mußt.
Du mußt auf Alles gefaßt sein und im Voraus dem Märtyrerthum der
Verfolgung dich hingeben.

		– Ich bin es, antwortete Consuelo.

		– Wir wissen es, und wenn wir etwas fürchten, so ist es nicht
die Schwäche deines Charakters, sondern die Entmuthigung deines
Geistes. Schon jetzt müssen wir dich gegen den Hauptüberdruß, den
deine Sendung für dich haben wird, warnen. Die ersten Grade der
geheimen Gesellschaften und besonders der Freimaurerei sind in
unsern Augen ziemlich unbedeutend und dienen uns nur dazu, die
Gemüthsstimmung und die Neigungen der Aufnahme Verlangenden kennen
zu lernen.

		Die Mehrzahl kommt niemals über die ersten Grade hinaus, in
denen, wie ich dir schon gesagt habe, eitle Ceremonien ihre müßige
Neugier ergötzen. Zu den folgenden Graden läßt man nur solche
Personen, welche Hoffnung geben, und dennoch hält man sie noch vom
Ziele entfernt, man prüft sie, beobachtet sie, erforscht ihr Herz,
bereitet sie zu einer vollständigern Einweihung vor, oder überläßt
sie einer Forschung, aus der sie ohne Gefahr für die Sache und sich
selbst nicht heraustreten können. Auch das noch ist nur eine
Pflanzschule, wo wir die kräftigem Pflanzen auswählen, um sie in
den heiligen Wald zu versetzen.

		Nur den letzten Graden gehören die wichtigen Offenbarungen, und
mit diesen sollst du beginnen. Aber die Rolle des Meisters
legt viele Pflichten auf und hier endigt der Reiz der Neugier, die
Begeisterung des Geheimnisses, die Täuschung der Hoffnung. Es
handelt sich nicht mehr darum, inmitten des Enthusiasmus und der
Aufregung das Gesetz kennen zu lernen, welches den Neophyten zum
Apostel, die Novize zur Priesterin umwandelt. Das Gesetz soll geübt
werden, indem man Andere unterrichtet und unter denen, am Herzen
arm und am Geiste schwach, Leviten für das Heiligthum anzuwerben
sucht.

		Hierbei, arme Consuelo, wirst du das Bittere vernichteter
Täuschung und die mühselige Arbeit der Beharrlichkeit kennen
lernen, wenn du unter so vielen neugierigen und eitlen
Wahrheitsfreunden so wenig Ernst, Festigkeit und Aufrichtigkeit, so
wenig Gemüther findest, die der Wahrheit würdig und fähig sind, sie
zu verstehen; unter hundert Kindern, die ein eitles Spiel mit den
Formeln der Gleichheit treiben und ihr Bild an ihre Brust hängen,
wirst du kaum Einen finden, der von ihrer Wichtigkeit durchdrungen
ist und den Muth hat, sie zu bekennen. Du wirst dich gezwungen
sehen, in Räthseln mit ihnen zu sprechen und ein trauriges Spiel zu
treiben, um sie über den wahren Gehalt der Lehren zu täuschen.

		Die Mehrzahl der Fürsten, die wir unter unser Banner aufnehmen,
sind in diesem Fall und dienen, geschmückt mit den eitlen Zeichen
der Freimaurerei, welche ihrem thörichten Stolz schmeicheln, nur
dazu, uns freiere Bewegung und Duldsamkeit der Polizei zu sichern.
Doch Einige sind aufrichtig, oder sind es gewesen.

		Friedrich, genannt der Große und gewiß fähig, es zu sein, wurde,
ehe er König war, zum Freimaurer aufgenommen, und in jener Zeit
sprach die Freiheit zu seinem Herzen, die Gleichheit zu seiner
Vernunft. Doch wir haben seine Einweihung mit geschickten und
klugen Männern umgeben, die ihm das Geheimniß der Lehre nicht
überliefert haben. Wie sehr hätten wir es bereuen müssen!

		Jetzt beargwöhnt, überwacht und verfolgt Friedrich eine andere
Loge, die sich in Berlin gebildet hat, im Gegensatz zu der, welcher
er vorsteht, und andere geheime Gesellschaften, an deren Spitze
Prinz Heinrich, sein Bruder, sich eifrig gestellt hat. Und doch ist
Prinz Heinrich, ebenso wie die Aebtissin von Quedlinburg, nur ein
Eingeweihter zweiten Grades und wird nie mehr werden.

		Wir kennen die Fürsten, Consuelo, und wissen, daß man auf sie
und ihre Höflinge niemals ganz zählen kann. Friedrichs Bruder und
Schwester leiden unter seiner Tyrannei und verwünschen sie. Sie
würden gern gegen sie conspiriren, aber zu ihrem Vortheil. Trotz
der ausgezeichneten Eigenschaften dieser beiden Fürsten werden wir
nie die Zügel unsers Unternehmens in ihre Hände legen. Sie
conspiriren in der That, wissen aber nicht, welchem furchtbaren
Werke sie die Stütze ihres Namens, ihres Vermögens und ihres
Einflusses leihen. Sie glauben nur an der Verringerung der Macht
ihres Herrn zu arbeiten, das Umsichgreifen seines Ehrgeizes zu
schwächen.

		Die Prinzessin Amalie zeigt in ihrem Eifer sogar eine Art
republikanischer Begeisterung, und sie ist nicht das einzige
fürstliche Haupt dieser Zeit, welches ein Traum antiker Größe und
philosophischer Umwälzung beschäftigt. Alle kleine Fürsten
Deutschlands haben in ihrer Kindheit den Telemach von
Fénélon auswendig gelernt und nähren ihren Geist jetzt mit
Montesquieu, Voltaire und Helvetius; doch selten gehen sie über ein
gewisses Ideal einer aristokratischen, klug abgewogenen Regierung
hinaus, wo sie von Rechtswegen die ersten Stellen einnehmen.

		Ihren Gedankengang und ihre Aufrichtigkeit kannst du nach dem
wunderlichen Contrast beurtheilen, den du bei Friedrich in seinen
Grundsätzen und seinen Handlungen, in seinen Worten und seinen
Thaten gesehen hast. Alle sind nur mehr oder weniger schwache, mehr
oder weniger übertriebene Copien dieses Musters philosophischer
Tyrannen. Aber da sie nicht die absolute Macht in ihren Händen
haben, so ist ihr Betragen weniger verletzend und man kann sich
leicht Täuschungen hingeben über den Gebrauch, den sie von ihrer
Macht machen würden.

		Wir lassen uns nicht täuschen; wir lassen diese gelangweilten
Herren, diese gefährlichen Freunde auf den Thronen unsrer
symbolischen Tempel sitzen. Sie glauben Priester zu sein, sie
bilden sich ein, die Schlüssel zu den heiligen Mysterien in den
Händen zu halten, wie einst das Haupt des römisch-deutschen
Reiches, das dem Scheine nach zum Großmeister der heiligen Vehme
erwählt wurde, sich einbildete, die furchtbare Schaar der
Vehmrichter zu beherrschen, die Herren seiner Macht, seiner Pläne
und seines Lebens. Doch während sie sich für unsere Generale
halten, dienen sie uns als Lieutenants, und niemals vor dem im
Buche des Schicksals zu ihrem Sturz verzeichneten verhängnißvollen
Tage werden sie erfahren, daß sie uns gegen sich selbst helfen.

		Das ist die finstere und bittere Seite unseres Werkes. Wir
müssen manche Gesetze des friedlichen Gewissens übertreten, wenn
wir unserm heiligen Fanatismus das Herz öffnen.

		Wirst du diesen Muth haben, junge Priesterin, mit dem reinen
Herzen und dem offnen Worte?

		– Nach dem, was Ihr mir gesagt habt, ist ein Rücktritt mir nicht
mehr erlaubt, antwortete Consuelo nach einem augenblicklichen
Stillschweigen. Ein erster Zweifel könnte mich in eine ganze Reihe
von Rückhalten und Schrecken führen, die mich zur Feigheit brächte.
Ich habe Euer ernstes Vertrauen empfangen und fühle, daß ich mir
selbst nicht mehr gehöre.

		Ach ja, ich gestehe es, ich werde oft unter der Rolle leiden,
die Ihr mir auferlegt; denn es hat mich bitter geschmerzt,
gezwungen zu sein, gegen den König Friedrich zu lügen, um in Gefahr
schwebende Freunde zu retten. Laßt mich zum letzten Male erröthen,
in Folge der Schaam eines Herzens, dem jeder Hinterhalt fremd war,
laßt mich die Unschuld meiner unwissenden und friedlichen Jugend
beweinen. Ich kann mich dieses Schmerzes nicht erwehren, aber ich
werde mich vor später und kleinmüthiger Reue zu bewahren wissen.
Ich soll nicht mehr das harmlose, unnütze Kind sein, das ich noch
vor Kurzem war; ich bin es schon nicht mehr, da ich hier zwischen
der Nothwendigkeit stehe, gegen die Unterdrücker der Menschheit zu
conspiriren oder ihre Befreier zu verrathen.

		Ich habe den Baum der Erkenntniß berührt; seine Früchte sind
bitter, aber ich werfe sie nicht von mir, Wissen ist ein Unglück,
aber sich zu handeln weigern ist ein Verbrechen, wenn man
weiß, was man thun soll.

		– Das heißt mit Weisheit und Muth antworten, erwiederte der
Sprecher. Wir sind mit dir zufrieden. Schon morgen Abend werden wir
zu deiner Einweihung schreiten. Bereite dich den ganzen Tag auf
eine neue Taufe, auf eine furchtbare Verpflichtung durch Nachdenken
und Gebet und selbst durch die Beichte vor, wenn deine Seele nicht
frei von jeder persönlichen Sorge ist.

		4.

		Consuelo ward mit Tagesanbruch durch die Töne
des Hornes und Hundegebell aufgeweckt. Als Mattheus ihr das
Frühstück brachte, sagte er ihr, es werde ein großes Treibjagen auf
Hirsche und Wildschweine in dem hinter dem Felsen am Ende des
Parkes gelegenen Forste gehalten. Mehr als hundert Gäste, sagte er,
seien im Schlosse zu diesem hochadligen Vergnügen versammelt.

		Consuelo nahm daraus ab, daß eine große Anzahl Bundesbrüder
unter dem Vorwand einer Jagd in diesem Schlosse, dem
Hauptsammelplatz für ihre wichtigsten Berathungen, zusammengekommen
wäre. Sie erschrak ein wenig bei dem Gedanken, daß vielleicht alle
diese Männer Zeugen ihrer Aufnahme sein würden und fragte sich, ob
das in der That in den Augen des Ordens Theilnahme genug erregen
könne, um eine so große Anzahl der Bundesglieder herzuführen.

		Sie bemühte sich, zu lesen und nachzudenken, um den Vorschriften
des Ordens nachzukommen; aber eine innere Aufregung, dunkle
Besorgnisse zerstreuten sie noch mehr als die Fanfaren, der
Hufschlag der Pferde und das Geheul der Jagdhunde, von denen den
ganzen Tag lang der Wald wiederhallte.

		War es eine wirkliche oder nur scheinbare Jagd? Hatte sich
Albert mit allen Gewohnheiten des gemeinen Lebens in dem Maße
versöhnt, daß er ohne Widerwillen daran Theil nahm und ohne
Entsetzen das Blut unschuldiger Thiere vergoß? Würde Liverani
diesem Vergnügen sich entziehen und, von der Menge der Gäste
begünstigt, die Neophytin in ihrer Einsamkeit aufsuchen?

		Consuelo sah nichts von dem, was draußen vorging und Liverani
kam nicht. Mattheus, wahrscheinlich zu sehr im Schlosse
beschäftigt, brachte ihr das Mittagessen nicht. Sollte es, wie
Superville behauptete, ein absichtlich auferlegtes Fasten sein, um
die geistigen Fähigkeiten des Aufzunehmenden zu schwächen? Sie
ergab sich darein.

		Als sie gegen Abend in die Bibliothek zurückging, die sie auf
eine Stunde verlassen hatte, um Luft zu schöpfen, trat sie
erschrocken einige Schritte zurück; denn sie sah in ihrem Lehnstuhl
einen rothgekleideten, maskirten Mann sitzen; doch sie beruhigte
sich sogleich wieder, als sie den schwachen Greis erkannte, der
ihr, so zu sagen, als Beichtvater diente.

		– Kind, sagte er zu ihr, indem er sich erhob und ihr
entgegentrat, haben Sie mir nichts zu sagen? Besitze ich immer noch
Ihr Vertrauen?

		– Sie haben es, mein Herr, antwortete Consuelo, ihn zu dem
Lehnstuhl zurückführend und sich auf einen kleinen Sessel neben ihm
in der Fensterbrüstung setzend. Ich wünschte lebhaft und schon seit
lange, mit Ihnen zu sprechen.

		Und sie erzählte ihm aufrichtig Alles, was seit ihrem letzten
Bekenntniß zwischen ihr, Albert und dem Unbekannten vorgegangen
war, ohne irgend eines der unwillkürlichen Gefühle, die sie bewegt
hatten, zu verbergen.

		Als sie geendet hatte, schwieg der Greis lange genug, um sie
verlegen und unruhig zu machen. Endlich, von ihr gedrängt, sich
über ihr Betragen auszusprechen, antwortete er:

		– Ihr Betragen ist entschuldbar, fast tadellos; aber was soll
ich von Ihren Gefühlen sagen? Die plötzliche, unüberwindliche,
gewaltige Neigung, die man Liebe nennt, ist eine Folge der guten
oder bösen Triebe, die Gott in unser Herz legt oder eindringen
läßt, um sie in diesem Leben zu vervollkommnen oder zu strafen. Die
schlechten menschlichen Gesetze, welche fast in Allem den Willen
der Natur und die Absichten der Vorsehung durchkreuzen, machen oft
ein Verbrechen aus dem, was Gott gegeben und fluchen dem Gefühle,
das er gesegnet hat, während sie schändliche Vereinigungen, unreine
Triebe heiligen. Unsere, der exceptionellen Gesetzgeber, der
verborgenen Baumeister einer neuen Gesellschaft Pflicht ist es, so
viel möglich, die gesetzliche und ächte Liebe von der strafbaren
und eitlen zu trennen, um im Namen eines reinem, edlern,
moralischern Gesetzes, als die Welt kennt, über das Loos, das du
verdienst, uns zu erklären. Willst du dich unserer Entscheidung
unterwerfen? Giebst du uns das Recht, zu binden und zu lösen?

		– Ihr flößt mir ein unbedingtes Vertrauen ein, ich habe es schon
gesagt, und wiederhole es.

		– Wohlan, Consuelo, wir wollen diese Frage über Leben und Tod
für dein und Alberts Herz berathen.

		– Und werde ich nicht das Recht erhalten, die Stimme meines
Gewissens geltend zu machen?

		– Gewiß, um uns aufzuklären; ich, der ich sie gehört habe, will
dein Advocat sein. Du mußt mir die Pflicht des Schweigens
erlassen.

		– Wie? Ihr werdet nicht mehr der einzige Vertraute meiner
innersten Gefühle, meiner Kämpfe und Leiden sein?

		– Wenn du eine Scheidungsklage bei einem Gerichte einreichtest,
müßtest du nicht öffentlich deine Beschwerden aussprechen? Dieser
Schmerz wird dir erspart. Du hast dich über Niemand zu beklagen.
Ist es nicht süßer, Liebe zu gestehen, als Haß auszusprechen?

		– Genügt es denn, eine neue Liebe zu empfinden, um das Recht zu
erhalten, die alte abzuschwören?

		– Du hast für Albert Liebe nicht gefühlt.

		– Ich glaube nicht, doch möchte ich es nicht beschwören.

		– Du würdest nicht zweifeln, wenn du geliebt hättest. Uebrigens
trägt deine Frage ihre Antwort selbst in sich. Jede neue Liebe
schließt kraft ihres Daseins die frühere aus.

		– Urtheilt nicht zu rasch, mein Vater, sagte Consuelo mit
traurigem Lächeln. Weil ich Albert anders als den Andern
liebe, so liebe ich ihn nicht weniger als in der Vergangenheit. Wer
weiß, ob ich ihn nicht noch mehr liebe? Ich fühle mich bereit, ihm
den Unbekannten, an den der Gedanke schon mir den Schlaf raubt und
noch in diesem Augenblicke, wo ich mit Euch spreche, mein Herz
stärker klopfen läßt, zum Opfer zu bringen.

		– Ist es nicht der Stolz der Pflicht, die Gluth des Opfers mehr
als Liebe, die dir diese Art Vorzug für Albert einflößen?

		– Ich glaube es nicht.

		– Bist du dessen gewiß? Bedenke, daß du hier fern von der Welt,
geschützt vor ihrem Urtheil, außerhalb ihrer Gesetze bist. Wenn wir
dir die Pflicht unter neuen Formen darstellen, dir andere Begriffe
von ihr beibringen, wirst du darauf bestehen, das Glück des
ungeliebten dem des geliebten Mannes vorzuziehen?

		– Habe ich denn je gesagt, daß ich Albert nicht liebe? rief
Consuelo lebhaft.

		– Ich kann auf deine Fragen nur mit andern Fragen antworten,
liebe Tochter. Kann man zwei Gegenstände der Liebe zugleich im
Herzen tragen?

		– Gewiß, zwei verschiedene. Man liebt seinen Bruder und seinen
Gatten.

		– Aber nicht seinen Gatten und seinen Liebhaber. Die Rechte des
Gatten und Bruders sind in der That verschieden. Die des Gatten und
des Geliebten wären dieselben, wenn der Gatte sich nicht mit der
Bruderliebe begnügen wollte. Dann wäre aber auch das Gesetz der Ehe
in seinem geheimnißvollsten, innigsten und heiligsten Wesen
gekränkt. Es wäre eine Scheidung ohne Oeffentlichkeit. Antworte
mir, Consuelo, ich bin ein Greis am Rande des Grabes und du ein
Kind. Ich bin hier wie dein Vater, wie dein Beichtiger. Durch diese
zarte Frage kann ich dein Schamgefühl nicht beunruhigen und hoffe,
du wirst mir muthig antworten. Fühltest du nicht stets bei der
enthusiastischen Freundschaft, die dir Albert einflößte, ein
geheimes, unüberwindliches Entsetzen bei dem Gedanken an seine
Liebkosungen?

		– Das ist wahr, antwortete Consuelo erröthend. Dieser Gedanke
war gewöhnlich nicht mit dem an seine Liebe verbunden, er war ihm
fremd; aber wenn er sich mir aufdrängte, schlich eine tödtliche
Kälte durch meine Adern.

		– Und der Hauch des Mannes, den du unter dem Namen Liverani
kennst, hat dir das Feuer des Lebens gegeben?

		– Das ist wieder wahr. Aber muß ein solches unwillkürliches
Gefühl nicht von unserm Willen erstickt werden?

		– Mit welchem Rechte? Hat sie dir Gott ohne Grund gegeben? Hat
er dir die Vollmacht gegeben, dein Geschlecht abzuschwören, das
Gelübde der Jungfräulichkeit in der Ehe auszusprechen, oder dich
einer noch entsetzlichem, herabwürdigendern Knechtschaft
preiszugeben? Die Duldsamkeit der Sklavin gleicht gewissermaßen der
Kälte und der Rohheit der Prostitution. Kann Gott die Absicht
haben, daß ein Wesen wie du auf eine solche Weise entwürdigt
werde?

		Wehe den Kindern, die aus solchen Verbindungen hervorgehen! Gott
belastet sie mit einer Schmach, mit einer unvollständigen
Organisation, mit Wahnsinn oder Blödsinn. Sie tragen das Zeichen
des Ungehorsams an sich. Sie gehören nicht vollständig der
Menschheit an: denn sie wurden nicht nach dem Gesetz der Menschheit
empfangen, die gegenseitige Gluth, gemeinsame Liebe zwischen Mann
und Frau verlangt. Da, wo diese Gegenseitigkeit nicht besteht, ist
auch keine Gleichheit und wo Gleichheit fehlt, ist keine wirkliche
Vereinigung.

		Sei also versichert, weit entfernt, solche Opfer deinem
Geschlechte zu befehlen, verwirft sie Gott und versagt ihm das
Recht, sie zu vollbringen. Dieser Selbstmord ist eben so strafbar
und noch schändlicher als das Aufgeben des Lebens. Das Gelübde der
Jungfräulichkeit ist gegen die menschlichen und geselligen
Gebräuche, aber das Hingeben ohne Liebe ist etwas Ungeheures.

		Denke wohl darüber nach, Consuelo, und bedenke, welche Rolle du
deinem Gatten giebst, wenn er deine Unterwerfung, ohne sie zu
verstehen, annähme. Ich brauche dir nicht erst zu sagen, daß er,
ohne getäuscht worden zu sein, sie nie annehmen wird, doch betrogen
durch deine Hingebung, begeistert von deinem Edelmuth, müßte er dir
nicht bald im hohen Grade egoistisch oder roh erscheinen? Würdest
du ihn nicht in deinen eignen Augen, würdest du ihn nicht in
Wahrheit vor Gott entehren durch diesen seiner Offenheit gelegten
Fallstrick, sobald du ihm die fast unwiderstehliche Gelegenheit
bietest, zu unterliegen? Wo wäre seine Größe, wo sein Zartgefühl,
wenn er die Blässe aus deinen Wangen, die aus deinen Augen
rollenden Thränen nicht sähe? Kannst du dir schmeicheln, daß nicht
unwillkürlich mit der Schaam und dem Schmerz, nicht verstanden oder
nicht errathen worden zu sein, Haß dein Herz erfüllen würde?

		Nein, Mädchen, du hast nicht das Recht, die Liebe in deinem
Busen zu betrügen, eher hättest du das, sie zu unterdrücken. Was
auch gemeine Philosophen über den duldenden Stand des weiblichen
Geschlechts in der Ordnung der Natur gesagt haben mögen, die
Gefährtin des Mannes wird sich stets von der des Thieres nur
dadurch unterscheiden, daß sie für ihre Liebe das Recht einer
vernünftigen und freien Wahl in Anspruch nimmt. Eitelkeit und
Begier machen aus den meisten Ehen eine beschworne
Prostitution, wie die alten Lolharden sagten. Fromme Ergebung
und Edelmuth können ein einfaches Gemüth zu gleichen Resultaten
führen.

		Jungfrau, ich habe dich über diese zarten Dinge, welche die
Reinheit deines Lebens und deiner Gedanken vorzusehen oder zu
bedenken hinderte, unterrichten müssen. Wenn eine Mutter ihre
Tochter verheirathet, enthüllt sie ihr zum Theil mit größerer oder
geringerer Klugheit und Züchtigkeit die Geheimnisse, die sie ihr
bis jetzt verborgen hat. Eine Mutter fehlte dir, als du mit deinem
Enthusiasmus, der mehr dem Fanatismus, als dem menschlichen Gefühl
gehörte, den Schwur aussprachst, einem Manne zu gehören, den du
nicht vollständig liebtest.

		Eine Mutter wird dir jetzt gegeben, um dir in deinen neuen
Entschließungen, die endliche Trennung oder vollständige Heiligung
dieses seltsamen Ehebundes beizustehen und dich aufzuklären. Diese
Mutter bin ich, Consuelo, ich, die ich nicht ein Mann, sondern ein
Weib bin.

		– Ihr ein Weib! sagte Consuelo mit Erstaunen, die dürre,
bleiche, aber zarte und wahrhaft weibliche Hand anblickend, die
während dieser Rede die ihrige ergriffen hatte.

		– Dieser kleine, schwächliche und gebrochene Greis, erwiederte
der problematische Beichtiger, dieses niedergedrückte und leidende
Wesen, dessen erloschene Stimme keinem Geschlecht mehr angehört,
ist ein vom Schmerz, von Krankheiten und Kummer mehr als vom Alter
aufgeriebenes Weib. Ich bin noch nicht älter als sechzig Jahre,
Consuelo, obgleich ich unter diesem Kleide, das ich außerhalb
meinen Geschäften als Unsichtbare nicht trage, wie ein
achtzigjähriger, hinfälliger Mann aussehe. Doch in den Kleidern
meines Geschlechts, wie in diesem hier, bin ich nur noch eine
Trümmer, und doch war ich einst ein großes, kräftiges, schönes Weib
von imposantem Aeußern. Doch schon mit dreißig Jahren war ich
gebeugt und zitternd, wie du mich jetzt siehst.

		Und weißt du, mein Kind, was die Ursache dieser frühzeitigen
Aufreibung war? das Unglück, vor dem ich dich jetzt bewahren will;
eine halbe Neigung, eine unglückliche Verbindung, eine entsetzliche
Anstrengung voll Muth und Ergebung, welche mich zehn Jahre an den
Mann fesselte, den ich ehrte und achtete, ohne ihn lieben zu
können.

		Ein Mann hätte dir nicht sagen können, welche geheiligte Rechte,
welche wahrhafte Pflichten die Frau in der Liebe hat. Sie haben
ihre Gesetze und ihre Ideen gebildet, ohne uns um Rath zu fragen.
Doch oft habe ich in dieser Hinsicht das Bewußtsein meiner
Verbündeten aufgeklärt und sie waren muthig und rechtlich genug,
auf mich zu hören.

		Aber glaube mir, ich wußte wohl, daß wenn sie mich nicht in
nähere Berührung mit dir brächten, sie dein Herz nie kennen lernen
und dich vielleicht zu einer ewigen Qual, zu einer vollständigen
Entwürdigung verurtheilen würden, während sie dein Glück in der
Kraft der Tugend zu versichern glaubten.

		Jetzt öffne mir also dein Herz. Sage mir, ob dieser Liverani
…

		– Ach, ich liebe ihn, diesen Liverani! es ist nur zu wahr, sagte
Consuelo, indem sie die Hand der geheimnißvollen Sibylle an ihre
Lippen drückte. Seine Gegenwart flößt mir noch mehr Furcht als die
Alberts ein; aber wie anders ist diese Furcht, wie gemischt mit
seltsamen Entzücken! Seine Arme sind ein Magnet, der mich anzieht
und sein Kuß auf meine Stirn entführt mich in eine andere Welt; wo
ich anders athme und lebe als in dieser.

		– Wohlan, Consuelo, du mußt diesen Mann lieben und den andern
vergessen. Ich spreche von diesem Augenblick an deine Trennung aus;
das ist meine Pflicht und mein Recht.

		– Was Ihr mir auch sagen mögt, ich kann diesen Ausspruch nicht
annehmen, ohne Albert gesehen zu haben, ehe er nicht mit mir
gesprochen und mir selbst gesagt hat, daß er ohne Schmerz auf mich
verzichtet und ohne Verachtung mir mein Wort wiedergiebt.

		– Du kennst Albert noch nicht, oder du fürchtest ihn. Doch ich
kenne ihn, ich habe noch mehr Rechte über ihn als über dich, und
ich kann in seinem Namen sprechen. Wir sind allein, Consuelo, und
es ist mir nicht untersagt, dir mich gänzlich zu offenbaren,
obgleich ich dem obersten Rathe Derjenigen angehöre, die von ihren
nächsten Verwandten und Schülern nie gekannt werden. Meine Lage und
die deinige sind als Ausnahmen zu betrachten; sieh meine verwelkten
Züge und sage mir, ob sie dir unbekannt scheinen.

		Mit diesen Worten löste die Sibylle ihre Maske und ihren
falschen Bart, ihr Baret und ihr falsches Haar ab und Consuelo sah
einen weiblichen Kopf, gealtert und leidend zwar, doch in seinen
Zügen von unvergleichlicher Schönheit, mit einem erhabenen Ausdruck
von Güte, Schwermuth und Festigkeit. Diese drei Eigenschaften der
Seele, an sich so verschieden und so selten in demselben Wesen
vereinigt, lagen auf der breiten Stirn, in dem mütterlichen Lächeln
und in dem tiefsinnigen Blick der Unbekannten.

		Die Form ihres Hauptes und die Umrisse ihres Gesichts
verkündigten eine große Macht ihrer ursprünglichen Organisation;
doch die Verheerungen des Schmerzes waren nur zu sichtbar und ein
gewisses nervöses Zittern ließ diesen schönen Kopf schwanken, der
dem der sterbenden Niobe oder vielmehr dem der am Fuße des Kreuzes
in Ohnmacht sinkenden Maria glich.

		Graues Haar, fein und glatt wie Seide, auf ihrer breiten Stirn
gescheitelt und an ihren Schläfen in dünnen Streifen angeschlossen,
vervollständigten den edlen Ausdruck dieses anziehenden Gesichts.
Zu jener Zeit trugen alle Frauen ihre Haare gepudert und gelockt,
am Hinterkopf in die Höhe gesteckt, die Stirn frei und kühn
unbedeckt lassend. Die Sibylle hatte die ihrigen auf eine Weise
zusammengebunden, die für ihre Verkleidung am wenigsten lästig war,
ohne daran zu denken, daß sie eine Weise angenommen hatte, welche
mit dem Schnitt und dem Ausdruck ihres Gesichts in der schönsten
Uebereinstimmung stand.

		Consuelo betrachtete sie lange mit Ehrfurcht und Bewunderung;
dann ergriff sie plötzlich ihre Hände und rief, vom Staunen
erfaßt:

		– O Gott, wie gleichen Sie ihm!

		– Ja, ich gleiche Albert, oder vielmehr, Albert gleicht mir
wunderbar, antwortete sie; aber hast du nie ein Porträt von mir
gesehen?

		Und als sie sah, daß Consuelo in ihren Erinnerungen suchte,
fügte sie hinzu, um ihr zu helfen:

		– Ein Porträt, das mir so sehr glich, als es der Kunst erlaubt
ist, sich der Wirklichkeit zu nähern und von dem ich jetzt nur noch
der Schatten bin; ein großes Porträt von einem jungen, frischen,
glänzenden Weibe mit einem Corset von Goldbrokat mit Blumen und
Edelsteinen besetzt, mit einem Purpurmantel und mit schwarzen
Haaren, die aus Rubinen- und Perlenschleifen in Locken auf die
Schultern sanken. Dieses Costüm trug ich vor mehr als vierzig
Jahren, am Tage nach meiner Verheirathung. Ich war schön, aber ich
sollte es nicht lange sein, ich trug schon den Tod im Herzen.

		– Das Porträt, von dem Sie sprechen, sagte Consuelo erbleichend,
befindet sich in der Riesenburg, in dem von Albert bewohnten Zimmer
… es ist das seiner Mutter, die er kaum gekannt hatte und doch hoch
verehrte … und die er in seinen exaltirten Zuständen zu sehen und
zu hören glaubte. Wären Sie eine nahe Verwandte der edlen Wanda von
Prachatitz und folglich …

		– Ich bin Wanda von Prachatitz selbst, antwortete die Sibylle,
indem sie einige Festigkeit in ihrer Stimme und in ihrer Haltung
wiederfand; ich bin Alberts Mutter und die Wittwe von Christian von
Rudolstadt; ich bin eine Urenkelin von Johannes Ziska vom Kelche
und die Schwiegermutter Consuelo's; aber ich will nichts mehr als
ihre Freundin und ihre Adoptivmutter sein, weil Consuelo Albert
nicht liebt und Albert auf Kosten des Glücks seiner Gattin nicht
glücklich sein soll.

		– Seine Mutter? Sie seine Mutter? rief Consuelo zitternd und zu
Wanda's Füßen fallend. Sind Sie denn ein Geist? wurden Sie nicht
als todt auf der Riesenburg beweint?

		– Vor siebenundzwanzig Jahren, antwortete die Sibylle, wurde
Wanda von Prachatitz, Gräfin von Rudolstadt, auf der Riesenburg in
derselben Kapelle und unter demselben Stein beerdigt, wo im
vergangenen Jahre Albert von Rudolstadt, von derselben Krankheit
ergriffen und derselben Erstarrung unterworfen, ein Opfer desselben
Irrthums, beigesetzt wurde.

		Der Sohn wäre niemals aus diesem furchtbaren Grabe erstanden,
wenn die Mutter, aufmerksam auf die ihn bedrohende Gefahr, nicht
unsichtbar über seinen Todeskampf gewacht und angstvoll bei seiner
Beerdigung zugegen gewesen wäre. Seine Mutter hat ein Wesen noch
voll von Kraft und Leben vor den Würmern des Grabes gerettet, denen
es schon überlassen war; seine Mutter hat ihn dem Joche dieser Welt
entrissen, unter dem er schon zu lange gelebt hatte und unter dem
er nicht länger leben konnte, um ihn in diese geheimnißvolle Welt,
in dieses undurchdringliche Asyl zu versetzen, wo sie selbst, wenn
auch nicht die Gesundheit des Körpers, doch das Leben des Herzens
wiedergefunden hat.

		Das ist eine seltsame Geschichte, Consuelo, und du mußt sie
kennen, um die Alberts, sein trauriges Leben, seinen angeblichen
Tod und seine wunderbare Auferstehung zu begreifen. Die
Unsichtbaren eröffnen die Sitzung zu deiner Aufnahme erst um
Mitternacht. Höre mich also, und die Erschütterung dieser seltsamen
Erzählung bereite dich auf diejenigen vor, die dich noch
erwarten.

		5.

		»Reich, schön, von berühmtem Geschlechte, wurde ich mit zwanzig
Jahren dem Grafen Christian vermählt, der bereits mehr als vierzig
zählte. Er hätte mein Vater sein können und flößte mir Ehrfurcht
und Achtung, doch keine Liebe ein. Unbekannt mit dem, was ein
solches Gefühl in dem Leben eines Weibes sein kann, war ich
aufgewachsen.

		Meine Eltern, strenge Lutheraner, aber gezwungen, ihren Cultus
so wenig als möglich offen auszuüben, hatten in ihren Gewohnheiten
und in ihren Ideen eine außerordentliche Starrheit und eine große
Seelenkraft. Ihr übertriebener Haß gegen alles Fremde, ihr geheimes
Auflehnen gegen das religiöse und politische Joch Oesterreichs,
ihre fanatische Anhänglichkeit an die alten Freiheiten des
Vaterlandes waren auf mich übergegangen, und diese Leidenschaften
genügten meiner stolzen Jugend. Ich ahnete keine andern, und meine
Mutter, die nie mehr als ihre Pflicht gekannt hatte, würde es als
ein Verbrechen angesehen haben, mich etwas Anderes ahnen zu
lassen.

		Der Kaiser Carl, der Vater Maria Theresia's, verfolgte meine
Familie lange Zeit wegen Ketzerei und bedrohte unser Vermögen,
unsere Freiheit und fast unser Leben. Ich konnte meine Eltern
wieder in Besitz setzen durch eine Heirath mit einem katholischen,
dem Kaiserhause ergebenen Edelmann, und brachte mich mit einer Art
begeistertem Stolze zum Opfer. Unter Denen, welche mir
vorgeschlagen wurden, wählte ich den Grafen Christian, weil sein
fester, versöhnlicher und scheinbar sogar schwacher Charakter mir
die Hoffnung gab, ihn insgeheim für die politischen Ideen meiner
Familie zu bekehren. Meine Familie nahm mein Opfer an und segnete
es.

		Ich glaubte, ich würde durch die Tugend glücklich sein; aber das
Unglück, das man in seiner ganzen Größe kennt und dessen
Ungerechtigkeit man fühlt, ist kein Mittelpunkt zur leichtern
Entwickelung des Herzens; ich erkannte bald, daß der kluge und
ruhige Christian unter seiner gemessenen, wohlwollenden Sanftmuth
eine unbesiegliche Hartnäckigkeit, eine eigensinnige Anhänglichkeit
an die Sitten seiner Kaste und an die Vorurtheile seiner Umgebung,
eine Art mitleidigen Hasses und schmerzlicher Verachtung verbarg
gegen jeden Gedanken, das Bestehende zu bekämpfen oder ihm
Widerstand zu leisten.

		Seine Schwester Wenceslawa, zärtlich, wachsam, edelmüthig, aber
noch mehr als er an die Geringfügigkeiten ihrer Bigotterie und an
den Stolz auf ihren Rang gefesselt, war für mich eine eben so
angenehme als peinliche Gesellschaft, eine schmeichelnde, aber
niederdrückende Tyrannei, eine hingebende aber auch im höchsten
Grade erbitternde Freundschaft.

		Dieser Mangel an geistigen und herzlichen Beziehungen mit Wesen,
die ich doch liebte, deren Berührung mich aber tödtete, deren
Atmosphäre mich langsam verzehrte, machte mir einen tödtlichen
Schmerz. Du kennst die Geschichte von Alberts Jugend, seinen
unterdrückten Enthusiasmus, seine unverstandene Religion, seine als
Ketzerei und Wahnsinn gescholtenen evangelischen Ideen. Mein Leben
war ein Vorspiel von dem seinigen und zuweilen mußt du wohl in der
Familie von Rudolstadt unwillkürliche Bemerkungen des Schreckens
und des Schmerzes über diese traurige Aehnlichkeit des Sohnes mit
der Mutter in geistiger wie in körperlicher Hinsicht gehört
haben.

		Der Mangel an Liebe war das größte Unglück meines Lebens, aus
ihm folgte alles übrige Mißgeschick. Ich war Christian mit inniger
Freundschaft zugethan; doch nichts an ihm konnte mir Enthusiasmus
einflößen; und doch wäre mir eine enthusiastische Liebe nöthig
gewesen, um diesen tiefen Zwiespalt unsers geistigen Wesens
auszugleichen. Die strenge religiöse Erziehung, die ich erhalten
hatte, erlaubte mir nicht, den Geist von der Liebe zu trennen. Ich
verzehrte mich selbst. Meine Gesundheit schwand; eine
außerordentliche Aufregung bemächtigte sich meines ganzen
Nervensystems; ich hatte Erscheinungen und Ekstasen, die man
Anfälle von Wahnsinn nannte und sorgfältig verbarg, statt für meine
Heilung zu sorgen.

		Doch suchte man mich zu zerstreuen und führte mich in die Welt,
als wenn Bälle, Schauspiele und Feste mich für Theilnahme, Liebe
und Vertrauen hätten entschädigen können. Ich ward in Wien so
krank, daß man mich auf die Riesenburg zurückbrachte. Ich zog
diesen traurigen Aufenthalt, die Exorcismen unsers Kaplans und die
grausame Freundschaft des Stiftsfräuleins dem Hofe unserer Tyrannen
noch vor.

		Der Verlust meiner fünf Kinder, die nach einander starben, gab
mir den letzten Stoß. Es schien mir, als wenn der Himmel meine Ehe
verflucht hätte; ich wünschte sehnsüchtig den Tod. Ich hoffte
nichts mehr von dem Leben. Ich bemühte mich, Albert, meinen
Letztgebornen, nicht zu lieben, überzeugt, daß er wie die Uebrigen
dem Tode geweiht sei und meine Fürsorge ihn nicht retten
könnte.

		Endlich trieb ein Unglück die gewaltige Aufregung meiner
Geisteskräfte auf die höchste Spitze. Ich liebte, ich wurde geliebt
und die Strenge meiner Grundsätze zwang mich sogar das innere
Geständniß dieses furchtbaren Gefühls in mir zu ersticken.

		Der Arzt, der mir in meinen häufigen und schmerzhaften
Nervenzufällen beistand, war dem Anschein nach weniger jung und
weniger schön als Christian. Also nicht die Anmuth seiner Person
bewegte mich, sondern die tiefe Uebereinstimmung unserer Herzen,
die Gleichheit unserer religiösen und philosophischen Ideen oder
wenigstens Triebe, eine unglaubliche Einheit der Charaktere.

		Markus, ich kann ihn dir nur unter diesem Vornamen bezeichnen,
besaß dieselbe Energie, dieselbe Thätigkeit des Geistes, denselben
Patriotismus wie ich. Von ihm konnte man so gut wie von mir sagen,
was Shakspeare dem Brutus in den Mund legt: ›Ich gehöre nicht zu
den Menschen, welche die Ungerechtigkeit mit heiterem Gesicht
ertragen.‹ Das Elend und die gedrückte Lage des Armen, die
Dienstbarkeit, die despotischen Gesetze und ihre entsetzlichen
Mißbräuche, alle gottlosen Rechte des Siegers erregten in ihm einen
stürmischen Unwillen.

		O, welche Ströme von Thränen haben wir zusammen über die Leiden
unseres Vaterlandes, des menschlichen Geschlechts vergossen, das
überall beknechtet oder betrogen, hier durch Unwissenheit zum Thier
herabgewürdigt, dort durch die Raubsucht der Habgierigen decimirt,
anderwärts durch die Verheerungen des Krieges herabgewürdigt und
mit Gewalt unterdrückt, unglücklich und erniedrigt auf der ganzen
Erde ist!

		Doch unterrichteter als ich, kannte Markus ein Mittel gegen so
viel Leiden und unterhielt mich oft mit seltsamen, geheimnißvollen
Plänen, um eine allgemeine Verschwörung gegen den Despotismus und
die Unduldsamkeit zu organisiren. Ich hörte seine Pläne wie
romantische Träume an. Ich hoffte nicht mehr; ich war zu krank und
zu gestört, um an die Zukunft zu glauben. Er liebte mich glühend;
ich sah es, ich fühlte es, ich theilte seine Leidenschaft, und doch
während fünf Jahre einer scheinbaren Freundschaft und keuscher
Vertraulichkeit enthüllten wir uns nie einander das traurige
Geheimniß, welches uns verband.

		Er bewohnte nicht für gewöhnlich den Böhmerwald, wenigstens war
er oft abwesend unter dem Vorwand, entfernten Kranken seinen Rath
zu geben, in der That aber, um diese Verschwörung, von der er mir
unaufhörlich sprach, ohne mich von ihrem glücklichen Erfolg
überzeugen zu können, zu organisiren. Jedes Mal, wo ich ihn
wiedersah, fühlte ich mich durch seinen Geist, seinen Muth und
seine Ausdauer mehr entflammt. Jedes Mal, wo er wiederkehrte, fand
er mich schwächer, mehr von einem inneren Feuer aufgerieben, mehr
von körperlichem Schmerz zerstört.

		Als er wieder fern von mir war, litt ich an furchtbaren
Krämpfen, die der unwissende und eitle Doctor Wetzelius, den du
kennst und der mich in seiner Abwesenheit behandelte, ein
bösartiges Fieber nannte. In Folge dieser Krampfanfälle
versank ich in eine vollständige Kraftlosigkeit, die man Tod
nannte. Mein Puls schlug nicht mehr; mein Athem war unmerklich.
Doch besaß ich mein ganzes Bewußtsein; ich hörte die Gebete des
Kaplans und die Thränen meiner Familie. Ich hörte die
herzzerreißenden Klagen meines einzigen Kindes, meines armen
Albert, und ich konnte keine Bewegung machen, ihn nicht einmal
sehen. Man hatte mir die Augen geschlossen, es war mir nicht
möglich, sie wieder zu öffnen. Ich fragte mich, ob das der Tod sei
und ob die Seele, der Mittel auf den Leichnam zu wirken beraubt, im
Tode die Schmerzen des Lebens und das Grauen vor dem Grabe
bewahre.

		Ich hörte furchtbare Dinge um meinen Sarg; der Kaplan, welcher
den lebhaften und aufrichtigen Schmerz des Stiftsfräuleins
beruhigen wollte, sagte ihr, man müsse Gott für Alles danken und es
sei ein großes Glück für meinen Gatten, von der Angst über meinen
fortwährenden Todeskampf und die Stürme meiner verworfenen Seele
befreit zu sein. Er bediente sich nicht gerade solcher harten
Ausdrücke, aber der Sinn war derselbe und das Stiftsfräulein hörte
ihn an und beruhigte sich nach und nach. Ich hörte sie sogar später
dieselben Argumente, noch milder ausgedrückt, aber eben so
schmerzlich für mich, gegen Christian wiederholen, um ihn zu
trösten. Ich hörte deutlich, meine Seelenkräfte waren furchtbar
thätig.

		Es war, so dachte man, der Wille Gottes, damit ich meinen Sohn
nicht erziehen und sein junges Gemüth nicht mit dem Gift der
Ketzerei erfüllen könne. Das sagte man meinem Gatten, als er,
Albert an seine Brust drückend, ausrief:

		– Armes Kind, was soll aus dir ohne Mutter werden!

		Die Antwort des Kaplans war:

		– Erziehen Sie ihn nach dem Willen Gottes!

		Endlich, nach drei Tagen einer unbegreiflichen und stummen
Verzweiflung, wurde ich in das Grab getragen, ohne die Kraft
wiedergefunden zu haben, nur eine Bewegung zu machen, ohne einen
Augenblick die Gewißheit verloren zu haben, welch einen furchtbaren
Tod man mir geben wolle. Man bedeckte mich mit Diamanten, man
hüllte mich in meine Brautkleider, in dieselben kostbaren Gewänder,
die du auf meinem Porträt gesehen hast. Man setzte eine Blumenkrone
auf mein Haupt, legte ein goldenes Cruzifix auf meine Brust und
setzte mich in eine lange Höhlung aus weißem Marmor bei, die unter
der Kapelle angebracht war. Ich fühlte weder Kälte, noch Mangel an
Lust; ich lebte nur durch die Gedanken.

		Eine Stunde nachher kam Markus an. Seine Bestürzung raubte ihm
Anfangs jede Ueberlegung. Er warf sich mechanisch auf mein Grab
nieder; man zog ihn davon hinweg; er kam in der Nacht wieder.
Diesmal hatte er sich mit einem Hammer und einem Brecheisen
versehen. Ein entsetzlicher Gedanke war in seinem Geiste
aufgestiegen. Er kannte meine Starrkrämpfe; er hatte sie nie so
lange, so entsetzlich gesehen, schloß aber aus einigen von ihm
beobachteten Anfällen dieser seltsamen Krankheit auf die
Möglichkeit eines gräßlichen Irrthums. Er traute der Wissenschaft
des Wetzelius nicht.

		Ich hörte ihn über meinem Kopfe hingehen; ich erkannte seinen
Schritt. Das Geräusch des Eisens, das den Quaderstein aufhob, ließ
mich erzittern; doch konnte ich keinen Schrei, keinen Seufzer hören
lassen. Als er den Schleier erhob, der mein Gesicht bedeckte, war
ich durch die Anstrengungen, die ich gemacht hatte, um ihn zu
rufen, so erschöpft, daß ich mehr todt schien als je.

		Er zögerte lange; tausendmal prüfte er meinen erloschenen Athem,
mein Herz und meine erstarrten Hände. Ich hatte die Steifheit eines
Leichnams. Mit herzzerreißendem Tone hörte ich ihn seufzen:

		– So ist es denn geschehen! Keine Hoffnung mehr! Todt, todt! …
O, Wanda!

		Er ließ meinen Schleier zurückfallen, legte aber den Stein nicht
wieder an seinen Platz. Ein furchtbares Schweigen herrschte von
Neuem. War er ohnmächtig? Gab auch er mich auf und vergaß er bei
dem Grauen, das ihm der Anblick der einst Heißgeliebten einflößte,
mein Grab zu schließen?

		Schmerzlichen Gedanken hingegeben, entwarf Markus einen Plan,
düster wie sein Schmerz, seltsam wie sein Charakter. Er wollte
meinen Körper der Zerstörung entziehen. Er wollte ihn heimlich
forttragen, ihn einbalsamiren, in einen Metallsarg schließen und
ihn immer bei sich behalten. Er fragte sich, ob er den Muth haben
würde und sagte sich plötzlich in einer Art fanatischen Entzückens,
er würde ihn haben.

		Er nahm mich in seine Arme und ohne zu wissen, ob seine Kräfte
ihm erlauben würden, einen Leichnam in seine mehr als eine Stunde
entfernte Wohnung zu tragen, legte er mich auf das Steinpflaster
nieder, fügte mit einer furchtbaren Ruhe, die man oft bei den
Handlungen des Wahnsinns hat, den Quaderstein wieder ein, wickelte
mich dann ein, verbarg mich gänzlich unter seinem Mantel und
verließ das Schloß, das man damals nicht mit derselben Sorgfalt,
wie jetzt, verschloß, weil sich die durch den Krieg gebildeten
Räuberbanden in den Umgebungen noch nicht gezeigt hatten. Ich war
so mager geworden, daß ich wirklich keine sehr schwere Last
war.

		Markus eilte auf den am wenigsten besuchten Fußsteigen durch die
Wälder. Mehrmals legte er mich auf die Felsen nieder, mehr noch
durch Schmerz und Entsetzen, als durch Ermüdung erschöpft. Er hat
mir seitdem gesagt, daß ihn mehr als einmal dieser Leichenraub mit
Grauen erfüllt hätte und er versucht gewesen wäre, mich wieder in
mein Grab zu tragen.

		Endlich kam er in seiner Wohnung an, betrat geräuschlos seinen
Garten und trug mich, ohne von Jemand gesehen zu sein, in einen
einzeln stehenden Pavillon, aus dem er sein Arbeitszimmer gemacht
hatte. Erst hier löste die Freude, mich gerettet zu sehen, das
erste Gefühl der Freude, das ich seit zehn Jahren empfunden hatte,
meine Zunge und ich konnte einen schwachen Ausruf hören lassen.

		Ein neuer, heftiger Krampfanfall folgte dieser Ermattung. Ich
fand plötzlich eine furchtbare Kraft wieder, ich schrie, ich
brüllte. Die Magd und der Gärtner des Markus eilten herbei, im
Glauben, man wollte ihn ermorden. Er hatte die Geistesgegenwart,
ihnen entgegenzutreten und zu sagen, eine Dame wäre insgeheim bei
ihm entbunden worden und Jeden träfe der Tod, der versuche, sie zu
sehen, sowie er Jeden fortjagen würde, der nur ein Wort davon sagen
wolle. Diese Fabel fand Glauben.

		Drei Tage lang war ich in diesem Pavillon gefährlich krank.
Eingeschlossen mit mir pflegte mich Markus mit einem Eifer und
einer Einsicht, die seines Willens würdig war. Sobald ich gerettet
war, und meine Ideen sammeln konnte, warf ich mich mit Entsetzen in
seine Arme bei dem Gedanken, daß wir uns trennen müßten.

		– O, Markus, rief ich, warum haben Sie mich nicht hier in Ihren
Armen sterben lassen? Wenn Sie mich lieben, so tödten Sie mich;
zurückzukehren zu meiner Familie ist mir schlimmer als der Tod.

		– Gnädige Frau, antwortete er mit Festigkeit, Sie werden nie
dahin zurückkehren, das habe ich bei Gott und mir selbst
geschworen. Sie gehören nur noch mir an. Sie verlassen mich nicht
mehr, denn nur über meinen Leichnam können Sie von hier
weggehen.

		Dieser furchtbare Entschluß erschreckte und erfreute mich zu
gleicher Zeit. Ich war zu verwirrt und zu geschwächt, um den
Gedanken in seiner ganzen Ausdehnung zu fassen. Ich hörte ihn mit
der furchtsamen und vertrauenden Unterwerfung eines Kindes an. Ich
ließ mich pflegen, heilen, und nach und nach gewöhnte ich mich an
den Gedanken, niemals nach Riesenburg zurückzukehren und den Schein
meines Todes aufzugeben.

		Markus entwickelte, um mich zu überzeugen, eine begeisterte
Beredtsamkeit. Er sagte mir, ich könne in dieser Ehe nicht leben
und hätte das Recht nicht, einem gewissen Tode entgegenzugehen. Er
schwor mir, die Mittel zu besitzen, mich lange Zeit dem Auge der
Menschen und für die Dauer meines ganzen Lebens denjenigen Personen
zu entziehen, die mich kannten. Er versprach mir, über meinen Sohn
zu wachen und mir die Mittel zu verschaffen, ihn heimlich zu sehen.
Er gab mir sogar sichere Garantien für diese seltsamen
Möglichkeiten und ich ließ mich überzeugen. Ich willigte ein, mit
ihm abzureisen, und nie wieder Gräfin Rudolstadt zu werden.

		Aber in dem Augenblick, als wir des Nachts abreisen wollten,
rief man Markus, um Albert, den man gefährlich erkrankt nannte, mit
seinem Rathe beizustehen. Die mütterliche Zärtlichkeit, welche das
Unglück erstickt zu haben schien, erwachte wieder in meinem Busen.
Ich wollte Markus nach Riesenburg begleiten; keine menschliche
Macht, selbst die seinige nicht, hätte mich davon zurückhalten
können. Ich stieg, eingehüllt in einen langen Schleier, in seinen
Wagen und wartete in einiger Entfernung vom Schlosse voll Angst,
bis er meinen Sohn gesehen und mir von ihm Nachricht bringen
könnte.

		Er kam wirklich bald zurück, versicherte mich, daß das Kind
außer Gefahr sei und wollte mich in seine Wohnung zurückbringen, um
dann ins Schloß zurückzukehren und bei Albert zu wachen. Ich konnte
mich nicht dazu entschließen. Ich wollte wieder hinter den düstern
Mauern des Schlosses zitternd und aufgeregt ihn erwarten, während
er zur Pflege meines Sohnes fortging.

		Kaum war ich allein, so bestürmten tausend Besorgnisse mein
Herz. Ich bildete mir ein, Markus verheimliche mir den wahren
Zustand Alberts, er sei vielleicht dem Tode nahe und werde sterben,
ohne meinen letzten Kuß empfangen zu haben. Beherrscht von diesem
traurigen Glauben, eilte ich nach dem Eingange des Schlosses.

		Ein Diener, den ich im Hofe fand, ließ seine Leuchte fallen und
entfloh, sich bekreuzigend. Mein Schleier verhüllte meine Züge;
aber die Erscheinung einer Frau mitten in der Nacht reichte hin,
die abergläubischen Ideen der leichtgläubigen Diener zu erwecken.
Man zweifelte nicht, daß ich das Gespenst der unglücklichen und
gottlosen Gräfin Wanda sei.

		Ein unerwarteter Zufall wollte, daß ich bis in das Zimmer meines
Sohnes drang, ohne von Jemand gesehen worden zu sein, und daß das
Stiftsfräulein in demselben Augenblicke hinausgegangen war, um ein
von Markus verordnetes Medicament zu holen. Mein Gemahl war, nach
seiner Gewohnheit, in die Kapelle gegangen, um zu beten, statt die
Gefahr durch kräftiges Handeln zu beschwören.

		Ich warf mich auf meinen Sohn und drückte ihn an meinen Busen.
Er hatte keine Furcht vor mir und antwortete meinen Liebkosungen;
er hatte meinen Tod nicht verstanden. In diesem Augenblick erschien
der Kaplan in der Thür des Zimmers. Markus glaubte Alles verloren.
Doch mit seltener Geistesgegenwart blieb er unbeweglich und schien
mich an seiner Seite nicht zu sehen. Der Kaplan sprach mit
gebrochener Stimme einige Bannformeln und sank ohnmächtig nieder,
ehe er gewagt hatte, einen Schritt zu mir zu thun.

		Da entschloß ich mich, durch eine andere Thür zu entfliehen und
kam in der Finsterniß an den Ort zurück, wo mich Markus verlassen
hatte. Ich war beruhigt, ich hatte Albert erleichtert gesehen,
seine kleinen Hände waren warm, die Fiebergluth brannte nicht mehr
auf seinen Wangen.

		Die Ohnmacht und das Schrecken des Kaplans wurden einer Vision
zugeschrieben. Er behauptete, mich neben Markus gesehen zu haben,
meinen Sohn in meinen Armen haltend. Markus versicherte, er habe
nichts gesehen.

		Albert war eingeschlafen. Doch am folgenden Morgen verlangte er
wieder nach mir und die folgenden Nächte träumte er, überzeugt, daß
ich nicht für immer eingeschlafen sei, wie man ihn hatte überreden
wollen, von mir, glaubte mich wieder zu sehen und rief mich zu
wiederholten Malen. Von diesem Augenblick an wurde Alberts Kindheit
genau überwacht und die abergläubischen Seelen auf Riesenburg
thaten manches Gebet, um die furchtbare Anwesenheit meines Phantoms
an seiner Wiege zu beschwören.

		Markus führte mich noch vor Tagesanbruch in seine Wohnung
zurück. Wir verzögerten unsere Abreise noch um eine Woche und
verließen Böhmen, als mein Sohn völlig wiederhergestellt war.

		Seit dieser Zeit habe ich ein herumirrendes, geheimnißvolles
Leben geführt. Immer verborgen, immer verschleiert auf meinen
Reisen, unter einem andern Namen und lange Zeit keinen andern
Vertrauten als Markus besitzend, brachte ich mehrere Jahre mit ihm
im Auslande zu. Er unterhielt eine sorgsame Correspondenz mit einem
Freunde, der ihn von Allem, was auf Riesenburg vorfiel, in Kenntniß
setzte und ihm über die Gesundheit, über den Charakter und die
Erziehung meines Sohnes umständliche Nachricht gab.

		Der traurige Zustand meiner Gesundheit nöthigte mich, ein sehr
eingezogenes Leben zu führen und Niemanden zu sehen. Ich galt für
Markus' Schwester und lebte mehrere Jahre in Italien auf einer
einsamen Villa, während Markus einen Theil des Jahres auf Reisen
zubrachte.

		Ich war nicht Markus Geliebte; ich blieb unter der Herrschaft
meiner religiösen Bedenklichkeit und es bedurfte mehr als
zehnjährigen Nachdenkens, um mir das Recht des Menschen klar zu
machen, die mitleidslosen und thörichten Gesetze, welche in der
menschlichen Gesellschaft herrschen, von mir abzuschütteln.

		Da ich für todt galt und die so theuer erworbene Freiheit nicht
wieder in Gefahr bringen wollte, konnte ich weder die Macht der
Kirche, noch des Staates anrufen, um meine Ehe mit Christian
aufzulösen. Auch hätte ich nicht gewünscht, seinen kaum
besänftigten Schmerz von Neuem aufzuregen. Er wußte nicht, wie
unglücklich ich bei ihm gewesen war; er glaubte, ich sei zu meinem
Heil, zum Frieden seiner Familie und zum Glück meines Sohnes in die
Ruhe des Grabes hinabgestiegen.

		Auf diese Weise hielt ich mich für immer verurtheilt, ihm treu
zu bleiben. Später, als durch Markus' Sorge die Zöglinge eines
neuen Glaubens sich vereinigt und sich insgeheim als eine neue
Kirchenmacht constituirt hatten, als meine Ideen hinreichend
modificirt waren, um dieses neue Concilium anzunehmen und in diese
neue Kirche zu treten, welche meine Scheidung hätte aussprechen und
unsern Bund segnen können, war es nicht mehr Zeit.

		Ermattet durch meine Hartnäckigkeit, hatte Markus das Bedürfniß
gefühlt, einen andern Bund zu schließen, und ich hatte ihn
heldenmüthig dazu gedrängt. Er war verheirathet; ich war die
Freundin seiner Gattin; doch er war nicht glücklich. Diese Frau
besaß die Geistes- und Herzensgröße nicht, um dem Geist und dem
Herzen eines Mannes wie ihm zu genügen. Er hatte ihr seine Pläne
nicht verständlich machen können und hütete sich, sie in seine
Erfolge einzuführen. Sie starb nach einigen Jahren, ohne geahnet zu
haben, daß Markus mich immer noch liebte.

		Ich pflegte sie auf ihrem Sterbebette und schloß ihr die Augen,
ohne mir einen Vorwurf gegen sie machen zu dürfen, ohne mich über
das Verschwinden dieses Hindernisses einer langen und schmerzlichen
Leidenschaft zu freuen. Die Jugend war dahin, meine Körperkraft
gebrochen; mein Leben war zu ernst, zu schwer gewesen, um jetzt ein
neues beginnen zu können, wo das Alter meine Haare zu bleichen
begann. Ich trat endlich in die Ruhe des Alters und fühlte tief all
das Erhabene und Heilige, was in diesem Abschnitt unseres
Frauenlebens liegt.

		Ja, unser Greisenalter wie unser ganzes Leben, wenn wir es recht
begreifen, ist weit ernster als das des Mannes. Er kann den Lauf
der Jahre betrügen, er kann noch in einem vorgerückteren Alter als
wir lieben und Vater werden, wogegen die Natur uns eine Grenze
gesetzt hat, über welche hinaus es eine Art Gottlosigkeit und
Abscheulichkeit ist, die Liebe wieder erwecken zu wollen und durch
lächerlichen Wahnsinn die glänzenden Vorrechte der Generation, die
uns schon nachfolgt und in den Hintergrund drängt, verhindern zu
wollen. Die Lehren und das Beispiel, die sie übrigens in diesem
ernsten Augenblicke von uns erwartet, verlangt ein Leben der
Beschaulichkeit und der Sammlung, welches die Aufregungen der Liebe
nutzlos stören würden. Die Jugend kann sich an ihrer eignen Gluth
begeistern und darin hohe Offenbarungen finden.

		Das reifere Alter hat mit Gott nur in einer erhabenen Seelenruhe
Verkehr, die ihm als eine letzte Wohlthat gewährt wird. Gott selbst
unterstützt es sanft und durch eine unmerkliche Umwandlung, um
diesen Weg zu betreten. Er besänftigt sorgfältig unsere
Leidenschaft und verwandelt sie in friedliche Freundschaft; er
nimmt uns den Zauber der Schönheit, entfernt auf diese Weise von
uns gefährliche Versuchungen.

		Nichts ist also leichter, als alt zu werden, was auch alle jene
geistig kranken Frauen denken und sagen mögen, die, von einer Art
hartnäckigen Wuth erfüllt, sich in der Welt abmühen, um sich und
Andern den Verfall ihrer Reize und das Ende ihrer weiblichen Rolle
zu verbergen. Wie! das Alter nimmt uns unser Geschlecht, es
entbindet uns von den furchtbaren Qualen der Mutterschaft, und wir
sollten nicht verkennen, daß dies der Augenblick ist, uns zu einer
Art engelschen Leben zu erheben?

		Doch, liebe Tochter, du bist so fern von diesem abschreckenden
und doch eben so wünschenswerthen Ziele, wie der Hafen es nach dem
Sturm ist, daß alle meine Bemerkungen über diesen Gegenstand
unpassend sind; mögen sie dir denn nur dazu dienen, meine
Geschichte zu begreifen. Ich blieb, was ich immer gewesen war,
Markus' Schwester, und jene unterdrückten Gefühle, jene besiegten
Wünsche, die unsere Jugend gequält hatten, gaben wenigstens der
Freundschaft des reiferen Alters den Charakter der Kraft und
begeisterten Vertrauens, den man bei den gewöhnlichen
Freundschaften nicht findet.

		Doch ich habe dir noch nichts gesagt von den geistigen Arbeiten
und ernsten Beschäftigungen, welche während der fünfzehn ersten
Jahre uns abhielten, in unseren Leiden unterzugehen und die uns
seit jener Zeit verhinderten, sie zu bedauern. Du kennst ihre
Natur, ihren Zweck und ihr Resultat. Du bist in der vorigen Nacht
in sie eingeweiht worden; du wirst es diesen Abend durch das Organ
der Unsichtbaren noch mehr werden. Ich kann dir nur sagen, daß
Markus unter ihnen sitzt und daß er selbst ihren geheimen Rath
gebildet und mit Hülfe eines tugendhaften Fürsten, dessen ganzes
Vermögen dem geheimnißvollen und großartigen Unternehmen, das du
kennst, gewidmet ist, ihre ganze Gesellschaft organisirt hat.

		Seit fünfzehn Jahren habe ich gleichfalls mein ganzes Leben ihm
geweiht. Nach zwölfjähriger Abwesenheit war ich eines Theils zu
sehr vergessen, andern Theils zu sehr verändert, um in Deutschland
nicht wieder erscheinen zu können. Das seltsame Leben, welches
gewissen Functionen unsers Ordens zukömmt, begünstigte übrigens
mein Incognito. Nicht mit der activen Propaganda beauftragt, die
deinem glänzenden Leben aufbehalten ist, wohl aber mit geheimen
Sendungen, die meine Klugheit ausführen konnte, habe ich einige
Reisen gemacht, von denen ich dir sogleich erzählen will.

		Und seitdem habe ich hier gänzlich verborgen gelebt, scheinbar
das unbekannte Amt einer Vorsteherin des Haushalts des Fürsten
ausübend, aber in der That nur mit dem verborgenen Werke
beschäftigt, indem ich im Namen des geheimen Raths eine große
Correspondenz mit allen mächtigen Verbrüderten unterhalte, sie hier
empfange und oft allein mit Markus ihren Conferenzen präsidire,
wenn der Fürst und die andern obersten Häupter abwesend sind;
endlich, indem ich zu jeder Zeit einen ziemlich bedeutenden Einfluß
auf diejenigen ihrer Entscheidungen ausübe, welche den Zartsinn und
besondere Rücksichten zu erfordern scheinen, mit denen der
weibliche Geist begabt ist.

		Außer den philosophischen Fragen, die hier erwogen und
besprochen werden und von denen ich übrigens durch die Reife meines
Geistes das Recht erlangt habe, nicht entfernt zu werden, sind oft
Fragen des Gefühls zu besprechen und zu beurtheilen. Du kannst wohl
denken, daß bei unsern Versuchen nach außen oft besondere
Leidenschaften, Liebe, Haß, Eifersucht uns hülfreich oder hemmend
entgegentreten.

		Durch die Vermittelung meines Sohnes, oft auch in Person und
unter der, an den Höfen sehr in der Mode seienden Verhüllung einer
Zauberin oder Inspirirten habe ich häufigen Verkehr mit der
Prinzessin Amalie von Preußen, mit der interessanten und
unglücklichen Prinzessin von Kulmbach, endlich mit der jungen
Markgräfin von Bayreuth, Friedrichs Schwester. Wir müssen diese
Frauen mehr noch durch das Herz, als durch den Geist zu gewinnen
suchen. Ich habe, ich darf es wohl sagen, mich eifrig bemüht, sie
an uns zu fesseln und es ist mir gelungen.

		Doch diese Seite meines Lebens ist nicht diejenige, von der ich
dich unterhalten will. In deinen künftigen Unternehmungen wirst du
meine Spur finden und das fortsetzen, was ich begonnen habe. Ich
will dir von Albert sprechen und diejenige Seite seines Daseins
erklären, die du nicht kennst. Wir haben noch Zeit. Gewähre mir
noch ein wenig deine Aufmerksamkeit. Du wirst erkennen, wie ich
endlich in dem entsetzlichen und seltsamen Leben, welches ich mir
gemacht hatte, zärtliche Gefühle und Mutterfreuden kennen
lernte.«

		6.

		»Durch Markus' Sorge von Allem genau unterrichtet, was auf
Riesenburg vorging, hatte ich nicht sobald den Entschluß erfahren,
den man gefaßt hatte, Albert auf Reisen zu schicken und die
Richtung, die er verfolgen sollte, als ich eilte, ihm zu begegnen.
Diese Reisen sind es, auf denen mich Markus meistens begleitete und
von denen ich so eben sprach. Der Begleiter und die Diener, die man
Albert gegeben hatte, hatten mich nicht gekannt; ich fürchtete also
ihre Blicke nicht.

		Ich war so ungeduldig, meinen Sohn zu sehen, daß ich viel Mühe
hatte, mich davon zurückzuhalten, indem ich in einer Entfernung von
wenigen Stunden hinter ihm herreiste und auf diese Weise nach
Venedig kam, wo er seinen ersten Aufenthalt machen sollte. Doch ich
war entschlossen, mich ihm nur mit einer Art von Geheimniß zu
zeigen; denn mein Zweck war nicht blos der glühende mütterliche
Trieb, ihn in meine Arme zu schließen; ich hatte noch einen
ernsteren Plan, eine noch mütterlichere Pflicht zu erfüllen; ich
wollte Albert dem Aberglauben entreißen, in welchen man ihn zu
verschlingen gesucht hatte. Ich mußte mich seiner Einbildungskraft,
seines Vertrauens, seines Geistes, seiner ganzen Seele
bemächtigen.

		Ich hielt ihn für einen eifrigen Katholiken, und in jener Zeit
war er es dem Anschein nach. Er erfüllte alle äußeren Gebräuche des
römischen Cultus. Die Personen, welche Markus von diesen
Einzelnheiten unterrichtet hatten, kannten Alberts Herz nicht. Sein
Vater und seine Tante kannten ihn nicht viel besser. Sie glaubten
ihm einen wilden Rigorismus, eine zu buchstäbliche und zu eifrige
Auslegung des Evangeliums vorwerfen zu müssen. Sie begriffen nicht,
daß mein edles Kind in seiner strengen Logik und seiner edlen
Aufrichtigkeit der Uebung des wahren Christenthums hingegeben,
schon ein leidenschaftlicher, unverbesserlicher Ketzer war.

		Ich erschrak ein wenig über den jesuitischen Führer, den man ihm
mitgegeben hatte; ich fürchtete, ihm nicht näher treten zu können,
ohne von einem fanatischen Argus beobachtet und verhindert zu
werden. Doch ich erfuhr bald, daß der unwürdige Abbé *** sich nicht
einmal um Albert's Gesundheit bekümmere und daß dieser, auch von
den Dienern vernachlässigt, denen er nicht befehlen mochte, fast
allein und sich selbst überlassen, in allen Städten, wo er sich
längere Zeit aufhielt, lebe.

		Ich beobachtete ängstlich alle seine Schritte. In Venedig in
demselben Gasthof wohnend wie er, traf ich ihn endlich allein und
träumerisch auf den Treppen, in den Gallerien, auf den Quais. O, du
kannst wohl glauben, wie mein Herz bei seinem Anblick schlug, wie
mein Inneres sich bewegte und welche Ströme von Thränen meinen
entzückten und bestürzten Augen entflossen. Er schien mir so schön,
so edel, so traurig, dieser einzige meiner Liebe auf Erden erlaubte
Gegenstand!

		Ich folgte ihm vorsichtig. Die Nacht kam heran. Er trat in die
Kirche von St. Johann und Paul, eine ernste, mit Gräbern erfüllte
Basilika, die du gewiß genau kennst. Albert kniete in einem Winkel
nieder; ich schlich mich zu ihm und verbarg mich hinter einem
Grabe. Die Kirche war öde; die Dunkelheit wurde mit jedem
Augenblicke tiefer. Albert war unbeweglich wie eine Statue. Doch
schien er mehr in eine Träumerei, als im Gebet versunken. Die ewige
Lampe erleuchtete schwach seine Züge. Er war so bleich! Ich
erschrak darüber. Sein starrer Blick, seine halboffenen Lippen,
eine Art Verzweiflung in seiner Haltung und in seiner Physiognomie
brachen mir das Herz; ich zitterte wie die flackernde Flamme der
Lampe.

		Es schien mir, daß, wenn ich mich ihm in diesem Augenblicke
offenbaren wollte, er vernichtet hinsinken würde. Ich erinnerte
mich an Alles, was Markus mir von seiner krankhaften Reizbarkeit
und von der Gefahr gesagt hatte, die plötzliche Aufregungen auf ein
so leicht empfängliches Gemüth haben müßten. Ich entfernte mich, um
mich dem Drange meiner Liebe nicht hinzugeben. Ich wollte ihn unter
dem Porticus erwarten. Ueber meine schon sehr einfachen und dunklen
Kleider hatte ich einen braunen Mantel geworfen, dessen Kaputze
mein Gesicht verbarg und mir das Ansehen einer Frau des Volkes aus
jener Gegend gab.

		Als er heraustrat, that ich unwillkürlich einen Schritt nach ihm
hin; er blieb stehen und mich für eine Bettlerin haltend, nahm er
ein Goldstück aus seiner Tasche und reichte es mir hin. O, mit
welchem Stolz und mit welcher Dankbarkeit empfing ich dieses
Allmosen! Sieh, Consuelo, es ist ein venetianischer Zecchin; ich
ließ ihn durchbohren, reihte ihn an eine Kette und trage ihn immer
auf meinem Busen wie ein kostbares Juwel, wie eine Reliquie. Es hat
mich seit jenen Tagen nicht verlassen, dieses Pfand, welches die
Hand meines Kindes geheiligt hat.

		Ich war meines Entzückens nicht Meisterin; ich ergriff die
geliebte Hand und drückte sie an meine Lippen. Er zog sie mit einer
Art Entsetzen zurück, sie war mit meinen Thränen benetzt.

		– Was macht ihr, Frau? sagte er mit einer Stimme, deren reiner,
tiefer Klang in meinem Herzen wiederhallte. Warum segnet Ihr mich
also für ein so geringes Geschenk? Gewiß seid Ihr sehr unglücklich
und ich habe Euch zu wenig gegeben. Was braucht Ihr, um nicht mehr
zu leiden? Sprecht Ich will Euch trösten; ich hoffe, ich kann
es!

		Und er nahm in seine Hände, ohne es anzublicken, alles Gold, was
er bei sich führte.

		– Du hast mir genug gegeben, guter, junger Mann, antwortete ich
ihm; ich bin zufrieden.

		– Aber warum weint Ihr? fragte er, von dem Schluchzen bewegt,
das meine Stimme erstickte. Ihr habt also einen Kummer, den mein
Reichthum nicht lindern kann?

		– Nein, erwiederte ich, ich weine vor Rührung und Freude.

		– Vor Freude! Giebt es denn Freudenthränen? Und solche Thränen
um ein Goldstück! O, menschliches Elend! Weib, nimm all das
Uebrige, ich bitte dich, doch weine nicht mehr vor Freude. Denke an
deine Brüder, die Armen, die so zahlreich, so elend, so
herabgewürdigt sind und denen Allen ich nicht helfen kann.

		Er entfernte sich seufzend. Aus Furcht, mich zu verrathen, wagte
ich nicht, ihm zu folgen. Er hatte sein Gold auf dem Boden liegen
lassen, als er es mir mit einer Art Hast reichte, um sich davon zu
befreien. Ich raffte es auf und legte es in den Armenstock, um der
edlen Mildthätigkeit meines Sohnes zu genügen.

		Am folgenden Tage erspähte ich ihn abermals und sah ihn in die
Markuskirche eintreten. Ich hatte beschlossen, stärker und ruhiger
zu sein, und ich war es. Wir waren wieder allein im Halbdunkel der
Kirche. Er hing wieder seinen Träumereien nach und plötzlich hörte
ich ihn, aufstehend, mit tiefer Stimme die Worte murmeln:

		– O, Christus, sie kreuzigen dich alle Tage ihres Lebens!

		– Ja, antwortete ich ihm, seine Gedanken errathend, die
Pharisäer und die Schriftgelehrten.

		Er erbebte, schwieg einen Augenblick und sagte dann mit leiser
Stimme, ohne sich umzukehren, ohne sehen zu wollen, wer mit ihm
sprach:

		– Wieder die Stimme meiner Mutter!

		Consuelo, ich wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ich vernahm,
wie Albert sich meiner erinnerte und in seinem Herzen den Instinkt
dieser kindlichen Offenbarung festhielt. Doch die Besorgniß, seine
schon so aufgereizte Phantasie zu trüben, hielt mich abermals
zurück; ich erwartete ihn wieder unter der Kirchthür, und als er
vorüber-ging, näherte ich mich ihm nicht, sondern war zufrieden mit
seinem Anblick. Aber er trat mir näher und wich mit einem Gefühl
des Entsetzens zurück.

		– Signora, sagte er nach einem augenblicklichen Zögern, warum
bettelt Ihr heute wieder? Ist es denn wirklich ein Stand, wie die
mitleidslosen Reichen sagen? Habt Ihr keine Familie? Könnt Ihr
Niemand nützlich sein, statt des Nachts wie ein Gespenst um die
Kirchen herumzuirren? Was ich Euch gestern gegeben habe, reicht das
nicht zu, um Euch heute vor Sorge zu schützen? Wollt Ihr denn den
Theil, der Euren Brüdern zu Gute kommen kann, Euch anmaßen?

		– Ich bettele nicht, antwortete ich ihm. Ich habe dein Gold in
den Armenstock gelegt, mit Ausnahme eines Zecchino, den ich aus
Liebe zu dir aufbewahren will.

		– Wer seid Ihr denn? rief er, mich beim Arm ergreifend. Eure
Stimme regt das Innerste meines Herzens auf. Es scheint mir, als
wenn ich Euch kennte. Zeigt mir Euer Gesicht! … Doch nein, ich mag
es nicht sehen, Ihr flößt mir Furcht ein.

		– O, Albert, rief ich außer mir und alle Klugheit vergessend,
auch du also fürchtest dich vor mir?

		Er erzitterte vom Kopf bis zu den Füßen und murmelte wieder mit
einem Ausdruck des Entsetzens und religiöser Ehrfurcht:

		– Ja, es ist ihre Stimme, es ist die Stimme meiner Mutter.

		– Ich weiß nicht, wer deine Mutter ist, erwiederte ich,
erschreckt von meiner Unvorsichtigkeit. Ich kenne nur deinen Namen,
weil die Armen ihn schon kennen. Weshalb flöße ich dir Furcht ein?
Deine Mutter ist ja todt?

		– Man sagt, sie sei todt, antwortete er; aber für mich ist sie
es nicht.

		– Wo lebt sie denn?

		– In meinem Herzen, in meinen Gedanken, fortdauernd, ewig.
Hundertmal, tausendmal habe ich ihre Stimme, ihre Züge
geträumt.

		Ich war eben so erschreckt als gerührt über dieses
unwillkürliche Vertrauen, das ihn zu mir führte. Ich sah in ihm
Zeichen des Irrsinnes und überwand meine Zärtlichkeit, um ihn zu
beruhigen.

		– Albert, sagte ich, ich habe deine Mutter gekannt, bin ihre
Freundin gewesen. Sie hat mich beauftragt, mit dir eines Tages von
ihr zu sprechen, wenn du in dem Alter wärest, das, was ich dir zu
sagen habe, zu begreifen. Ich bin nicht was ich scheine. Ich folgte
dir gestern und heute nur nach, um Gelegenheit zu finden, mit dir
zu sprechen. Höre mich also ruhig an und laß dich durch eitlen
Aberglauben nicht verwirren. Willst du mir unter die jetzt
menschenleeren Arkaden der Procuratien folgen und mit mir sprechen!
Fühlst du dich dazu ruhig und gesammelt genug?

		– Ihr, die Freundin meiner Mutter! rief er. Ihr beauftragt von
ihr, mit mir zu sprechen? Ach ja, sprecht, sprecht! Ihr seht wohl,
ich täusche mich nicht, eine innere Stimme verkündete es mir! Ich
fühlte, daß in Euch etwas von ihr lebte. Nein, ich bin nicht
abergläubisch, nicht wahnsinnig, mein Herz ist nur lebhafter als
das vieler Andern für gewisse Dinge, die Andere weder verstehen
noch fühlen. Ihr werdet es begreifen, wenn Ihr meine Mutter
begriffen habt. Sprecht also von ihr, redet wieder zu mir mit ihrer
Stimme und ihrem Geiste.

		Nachdem es mir auf diese Weise, obgleich unvollkommen gelungen
war, seiner Aufregung eine andere Richtung zu geben, führte ich ihn
unter die Arkaden und begann ihn auszuforschen über seine Kindheit,
seine Erinnerungen, die Grundsätze, die man ihm gegeben, die Ideen,
die er sich von den Grundsätzen und den Ideen seiner Mutter gemacht
hätte. Die Fragen, die ich ihm vorlegte, bewiesen ihm wohl, daß ich
mit den Geheimnissen seiner Familie vertraut und fähig war, die
seines Herzens zu begreifen.

		O, meine Tochter, welcher begeisterte Stolz bemächtigte sich
meiner, als ich die glühende Liebe, die Albert für mich nährte, den
Glauben, den er in meine Frömmigkeit und Tugend setzte, den
Abscheu, den ihm die abergläubische Schroffheit der Katholiken auf
Riesenburg gegen mein Gedächtniß eingeflößt hatte, die Reinheit
seiner Seele, die Hohheit seines frommen und patriotischen
Gefühles, kurz, alle die erhabenen Instinkte sah, die eine
katholische Erziehung in ihm nicht hatte ersticken können!

		Aber welchen tiefen Schmerz flößte mir auch zu gleicher Zeit die
frühreife und unheilbare Schwermuth dieses jungen Gemüths ein und
die Kämpfe, die ihn schon zu Boden drückten, wie man sich bemüht
hatte, mein Herz zu zerbrechen! Albert hielt sich noch für einen
Katholiken. Er wagte sich nicht offen gegen die Schlüsse der Kirche
aufzulehnen. Der Glaube an eine bestehende Religion war ihm
Bedürfniß.

		Bereits mehr als sein Alter es erlaubte, unterrichtet und dem
Nachdenken ergeben (er war kaum zwanzig Jahr alt), hatte er viel
über die lange und traurige Geschichte der Ketzerei nachgedacht und
konnte sich nicht entschließen, manche unserer Lehrmeinungen zu
verdammen. Doch gezwungen, an die von den Kirchenhistorikern so
übertriebenen und gehässig dargestellten Verirrungen der Neuerer zu
glauben, schwankte er auf einem Meer von Ungewißheit, bald die
Empörung verdammend, bald die Tyrannei verfluchend, ohne zu einem
andern Schlusse kommen zu können, als daß tugendhafte Männer bei
ihren Versuchen zur Reform sich verirrt und blutgierige Menschen
bei dem Versuche, das Heiligthum vertheidigen zu wollen, es
befleckt hätten.

		Ich mußte also Licht in seinen Geist bringen, ihm die Fehler und
die Uebergriffe beider Parteien zeigen, ihm lehren, muthig die
Vertheidigung der Neuerer zu ergreifen, wenn er auch ihre
unvermeidlichen Verirrungen beklagen müsse; ich mußte ihn ermahnen,
bei aller Anerkennung der Trefflichkeit mancher Erscheinung in der
ferneren Vergangenheit, die Partei der List, der Gewalt und der
Beknechtung aufzugeben.

		Es wurde mir nicht schwer, ihn aufzuklären. Er hatte bereits
geahnet, vorausgesehen, geschlossen, ehe ich mit meinem Beweis noch
zu Stande kam. Sein bewundernswürdiger Instinkt entsprach meinen
Erleuchtungen, doch als er nun völlig begriff, bemächtigte sich
seiner bestürzten Seele ein tieferer Schmerz, als die Ungewißheit
ihm gegeben hatte.

		Die Wahrheit war also nirgends auf Erden anerkannt? Das
göttliche Gesetz lebte in keinem Heiligthume mehr? Kein Volk, keine
Kaste, keine Schule übte die christliche Tugend und suchte sie
aufzuklären und zu entwickeln. Katholiken und Protestanten hatten
die göttlichen Wege aufgegeben. Ueberall herrschte das Gesetz der
Stärkern, überall wurde der Schwache unterdrückt, der Arme
gefesselt und erniedrigt; Christus wurde alle Tage auf allen von
Menschen errichteten Altären gekreuzigt!

		Die Nacht verging während dieses schmerzlichen und tiefsinnigen
Gesprächs. Die Uhren schlugen langsam die Stunden, ohne daß Albert
daran dachte, sie zu zählen. Ich erschrak über diese Kraft
geistiger Thätigkeit, die mir bei ihm so viel Neigung zum Kampf und
so viel Fähigkeit zum Schmerz ahnen ließ. Ich bewunderte den
nämlichen Stolz und den herzzerreißenden Ausdruck meines edlen und
unglücklichen Kindes; ich fand mich ganz in ihm wieder; ich glaubte
in meinem vergangenen Leben zu lesen und mit ihm die Geschichte der
langen Qualen meines Herzens und Geistes wieder von vorn
anzufangen; ich betrachtete auf seiner vom Mond beleuchteten Stirn
die nutzlose körperliche und geistige Schönheit einer einsamen und
unverstandenen Jugend; ich weinte über ihn und mich zu gleicher
Zeit.

		Seine Klagen waren lang und herzzerreißend. Ich wagte ihm noch
nicht die Geheimnisse unserer Verschwörung mitzutheilen; ich
fürchtete, er möchte sie nicht sogleich begreifen und sie in seinem
Schmerz als unnütze, gefährliche Anstrengungen verwerfen. Besorgt,
ihn so lange wachen und gehen zu sehen, versprach ich ihm einen
Hafen des Heils zu zeigen, wenn er warten und sich auf ernste
Mittheilungen vorbereiten wolle, und setzte leise seine Phantasie
durch die Hinweisung auf eine neue Offenbarung in Bewegung und
führte ihn in den Gasthof zurück, wo wir Beide wohnten, indem ich
ihm eine neue Zusammenkunft versprach, die ich um mehrere Tage
hinaus schob, um seinen Geist nicht zu sehr aufzuregen.

		Erst, als er mich verlassen sollte, dachte er daran, mich zu
fragen, wer ich sei.

		– Ich kann es dir nicht sagen, antwortete ich; ich trage einen
falschen Namen und habe Gründe, mich zu verbergen; sprich mit
Niemandem von mir.

		Er wiederholte niemals diese Frage wieder und schien sich mit
meiner Antwort zu begnügen; aber seine zarte Zurückhaltung wurde
von einem andern Gefühl begleitet, seltsam wie sein Charakter und
düster wie seine Gedanken. Er hat mir lange nachher gesagt, er habe
mich immer seit jenem Augenblicke für den Geist seiner Mutter
gehalten, der ihm unter einer wirklichen Gestalt und für den
gemeinen Haufen unter erklärlichen Umständen erschien, aber in der
That übernatürlich wäre.

		So erkannte mich mein lieber Albert, ungeachtet aller
Anstrengung von meiner Seite, hartnäckig an. Er erfand lieber eine
fanatische Welt, als daß er an meiner Gegenwart zweifelte, und es
gelang mir nicht, den siegreichen Instinkt seines Herzens zu
täuschen. Alle meine Bemühungen, seine Aufregung zu schonen,
dienten nur dazu, ihn in eine Art ruhigen und gehaltenen Wahnsinnes
zu befestigen, der weder Widerspruch noch Vertrauen fand, nicht
einmal bei mir selbst, der ich sein Gegenstand war. Er unterwarf
sich gewissenhaft dem Willen des Gespenstes, das ihm verbot, es zu
erkennen und zu nennen, aber er beharrte bei dem Glauben, unter der
Macht eines Geistes zu sein.

		Aus dieser entsetzlichen Ruhe, welche Albert von jetzt an in die
Verirrungen seiner Einbildungskraft übertrug, aus diesem düstern
und unerschütterlichen Muthe, welcher ihn stets, ohne zu
erbleichen, den von seiner Phantasie erzeugten Phantomen
gegenübertreten ließ, ging für mich für lange Zeit ein trauriger
Irrthum hervor. Ich kannte die wunderliche Idee nicht, die er sich
von meiner Wiedererscheinung auf der Erde machte. Ich glaubte, er
nähme mich für eine geheimnißvolle Freundin seiner verstorbenen
Mutter und seiner eigenen Jugend.

		Wohl wunderte ich mich über die geringe Neugier, die er mir
zeigte, und das geringe Erstaunen, das in ihm meine eifrige
Sorgfalt erregte; aber diese blinde Achtung, diese zarte
Unterwerfung, dieser Mangel an Unruhe gegen alle Wirklichkeiten des
Lebens schienen seinem ernsten, träumerischen, beschaulichen
Charakter so angemessen, daß ich mir nicht genugsam davon
Rechenschaft zu geben und die geheimen Ursachen zu ergründen
suchte.

		Indem ich also dahin arbeitete, seinen Geist gegen das Uebermaaß
seines Enthusiasmus zu kräftigen, half ich, ohne es zu wissen, in
ihm jene Art erhabenen und doch so beklagenswerthen Wahnsinnes
entwickeln, dessen Spielwerk und Opfer er so lange gewesen ist.

		Nach und nach und in einer Reihe von Unterhaltungen, die niemals
weder Vertraute, noch Zeugen hatten, enthüllte ich ihm die
Lehrmeinungen, zu deren Träger und geheimen Ausbreiter unser Orden
sich gemacht hatte. Ich weihte ihn in unsern Plan einer
Weltregeneration ein. In Rom führte ihn Markus in die unsern
Geheimnissen gewidmeten unterirdischen Gewölbe und ließ ihn in die
ersten Grade der Freimaurerei aufnehmen, sich jedoch vorbehaltend,
ihm im Voraus die unter diesen unbestimmten und seltsamen Formen
verborgenen Symbole zu erklären, deren vielfache Auslegung sich dem
verschiedenen Grade geistiger Bildung der Einzuführenden so
trefflich anschließen.

		Sieben Jahre lang begleitete ich meinen Sohn auf allen seinen
Reisen, indem ich immer von denjenigen Orten, die er verließ, einen
Tag nach ihm abreiste und an denen, wo er sich wieder aufhielt,
einen Tag nach ihm ankam. Ich trug Sorge, stets in einer gewissen
Entfernung zu wohnen und mich nie, weder seinem Führer, noch seinen
Dienern, die er übrigens, meinem Rathe gemäß, öfters wechselte und
von seiner Person entfernt hielt, mich zu zeigen.

		Ich fragte ihn zuweilen, ob er nicht erstaunt sei, mich überall
wieder zu finden?

		– O nein, antwortete er; ich weiß ja, daß du mir überall
folgst.

		Und als ich von ihm eine nähere Erklärung dieses Vertrauens
verlangte, antwortete er mir:

		– Meine Mutter hat dich beauftragt, mir das Leben zu geben und
du weißt wohl, wenn du mich jetzt verließest, würde ich
sterben.

		Er sprach stets in aufgeregter Weise, gleich einem Seher. Ich
gewöhnte mich daran und wurde selbst so, ohne es zu wissen, indem
ich mit ihm sprach. Markus hat mir oft vorgeworfen und ich habe mir
selbst oft den Vorwurf gemacht, auf diese Weise die innere Flamme,
welche Albert verzehrte, unterhalten zu haben. Markus hätte ihn
gern durch ernsteren Unterricht und durch eine kältere
Gedankenfolge aufgeklärt; doch zu andern Zeiten habe ich mich mit
dem Gedanken beruhigt, daß die Flamme ihn schneller und
schmerzlicher verzehrt haben würde, wenn ich ihr keine Nahrung
gegeben hätte.

		Meine andern Kinder hatten dieselbe Anlage zur Begeisterung
gezeigt; man hatte sie unterdrückt und dahin gearbeitet, sie,
gleich den Fackeln, zu verlöschen, deren Glanz man fürchtet. Sie
waren unterlegen, noch ehe sie Kraft zum Widerstand hatten. Ohne
meinen Hauch, der den heiligen Funken unaufhörlich mit einer
reinen, freien Luft nährte, wäre vielleicht Albert schon seinen
Brüdern nachgeeilt, wie ich, ohne Markus' Vorsorge, erloschen wäre,
ohne gelebt zu haben.

		Doch suchte ich seinen Geist oft von diesem ewigen Streben nach
dem Ideale abzuziehen. Ich rieth ihm, ich verlangte von ihm
positive Studien; er gehorchte mir sanft und gewissenhaft. Er
studirte die Naturwissenschaften und die Sprachen der verschiedenen
Länder, die er durcheilte; er las außerordentlich viel; er pflegte
selbst die Künste und ergab sich ohne Lehrmeister der Musik.

		Das Alles war für seinen lebhaften und umfassenden Geist nur ein
Spiel, eine Erholung. Allen Zerstreuungen seines Alters fremd, ein
geborener Feind der Welt und ihrer Eitelkeiten, lebte er überall in
einer tiefen Zurückgezogenheit und wollte hartnäckig den
Rathschlägen seines Führers sich widersetzend, keine Gesellschaft,
keinen Hof besuchen. Kaum sah er in zwei oder drei Hauptstädten die
ältesten und ernstesten Freunde seines Vaters. In ihrer Gegenwart
nahm er eine ernste und zurückhaltende Haltung an, die ihrer Kritik
keine Blöße gab und nur mit einigen Eingeweihten unsers Ordens, an
die ihn Markus besonders empfahl, lebte er in innigerer
Vertraulichkeit.

		Uebrigens bat er uns, ihn nicht eher bei der Propaganda zu
beschäftigen, bis er in sich die Gabe der Ueberzeugung erwachen
fühle, und er erklärte mir oft freimüthig, daß er sie noch nicht
hätte, weil er an die Trefflichkeit unserer Mittel noch nicht
vollständig genug glaube. Er ließ sich von Grad zu Grad, wie einen
gelehrigen Schüler führen, doch indem er Alles mit scharfem
Verstande und ängstlicher Gewissenhaftigkeit prüfte, behielt er
sich stets, wie er mir sagte, das Recht vor, uns Reformen und
Verbesserungen vorzuschlagen, sobald er sich hinreichend aufgeklärt
finden würde, um sich seinen persönlichen Instinkt überlassen zu
dürfen. Bis dahin wünschte er demüthig zu bleiben, geduldig und den
in unserer geheimen Gesellschaft aufgestellten Gesetzen
unterworfen.

		In seine Studien und Betrachtungen versenkt, flößte er seinem
Führer durch den Ernst seines Charakters und die Kälte seines
Betragens Achtung ein. Der Abbé betrachtete ihn also wie einen
traurigen Pedanten und entfernte sich von ihm mehr und mehr, um
sich nur den Intriguen seines Ordens hinzugeben; er war Jesuit.
Albert hielt sich ziemlich lange in Frankreich und in England auf,
ohne daß er ihn begleitete; oft war er hundert Stunden von ihm
entfernt und begnügte sich, nur dann mit ihm eine Zusammenkunft zu
haben, wenn er ein anderes Land sehen wollte; oft reisten sie gar
nicht mit einander.

		In dieser Zeit nun besaß ich die größte Freiheit, meinen Sohn zu
sehen und seine innige Zärtlichkeit vergalt mir hundertfach die
Sorge, die ich ihm widmete.

		Meine Gesundheit hatte sich befestigt, und wie es oft bei tief
gestörten Constitutionen ist, daß sie endlich ihre Uebel gewohnt
werden und sie nicht mehr fühlen, so bemerkte auch ich fast nicht
mehr die meinigen. Strapazen, Nachtwachen, lange Gespräche, mühsame
Reisen unterhielten in mir, statt mich zu erschöpfen, eine Art
schleichendes, fortdauerndes Fieber, welches mir zum Normalzustand
wurde und geblieben ist.

		So schwächlich und zitternd du mich auch siehst, giebt es doch
keine Mühsal, keine Beschwerden mehr, die ich nicht besser ertragen
könnte, als du, schöne Blume des Frühlings. Die Aufregung ist mein
Lebenselement geworden und ich ruhe aus bei fortdauerndem Hin- und
Hergehen, wie jene Couriere von Profession, welche auf ihren
Pferden gallopirend schlafen.

		Diese Erfahrung, was eine kräftige Seele in einem kränklichen
Körper ertragen und ausführen kann, hat mir ein größeres Vertrauen
auf Alberts Kraft gegeben. Ich habe mich gewöhnt, ihn zuweilen
erschöpft und ermattet wie mich, aufgeregt und fieberhaft wie mich,
zu sehen. Wir haben oft zusammen dieselben körperlichen Schmerzen
gelitten, die aus denselben moralischen Aufregungen hervorgehen,
und nie vielleicht waren wir inniger mit einander verbunden, als in
jenen Stunden der Prüfung, wo dasselbe Fieber in unsern Adern
wüthete und dieselbe Erschöpfung uns zu klagen bewog.

		Wie oft schien es uns nicht, als wären wir nur ein und dasselbe
Wesen! Wie oft haben wir das Stillschweigen gebrochen, in welches
uns derselbe Gedanke versenkte, um gegenseitig in dieselben Worte
auszubrechen! Wie oft endlich haben wir uns, wechselseitig
aufgeregt oder ermattet, durch einen Händedruck die Ermattung oder
die Aufregung gegenseitig mitgetheilt! Wie viel Freuden und Leiden
haben wir gemeinsam kennen gelernt!

		O, mein Sohn! meine einzige Leidenschaft! Fleisch meines
Fleisches und Gebein meines Gebeins! welche Stürme haben wir, von
demselben himmlischen Schilde bedeckt, bestanden! Wie vielen
Verheerungen haben wir getrotzt, Eins an das Andere geschlossen und
dieselbe Formel des Heils aussprechend: Liebe, Wahrheit,
Gerechtigkeit!

		Wir waren in Polen an der türkischen Grenze, und Albert, der
nach und nach alle Grade der Freimaurerei bis zu den höheren
durchschritten hatte, welche den letzten Ring zwischen dieser
vorbereitenden Gesellschaft und der unsern bilden, wollte sich nach
demjenigen Theile Deutschlands wenden, in welchem wir uns jetzt
befinden, um zu dem heiligen Bankett der Unsichtbaren gelassen zu
werden, als Graf Christian von Rudolstadt ihn zu sich rief.

		Das war ein Donnerschlag für mich. Mein Sohn liebte, trotz der
Sorge, mit der ich ihn verhindert hatte seine Familie zu vergessen,
sie nur noch wie eine freundliche Erinnerung aus der Vergangenheit.
Er begriff nicht mehr, wie er mit ihr leben sollte. Demungeachtet
kam es uns nicht in den Sinn, diesem mit der kalten Würde und dem
Vertrauen der väterlichen Macht, wie man sie in den katholischen
und adeligen Familien unsers Landes kennt, ausgesprochenen Befehle
zu widerstehen.

		Albert bereitete sich, mich zu verlassen, ohne zu wissen, auf
wie lange man uns trenne, ohne aber auch denken zu können, daß er
mich nicht bald wiedersehen und mit Markus die Bande des Vereins,
der ihn in Anspruch nahm, enger schließen sollte, Albert hatte
wenig Begriff von der Zeit und konnte noch weniger die materiellen
Fälle des Lebens berechnen.

		– Müssen wir uns denn verlassen? sagte er, als er meine Thränen
sah. Können wir uns denn verlassen? Jedes Mal, wenn ich dich aus
der Tiefe meines Herzens gerufen habe, bist du mir erschienen. Ich
werde dich wieder rufen.

		– Albert, Albert, antwortete ich, dieses Mal kann ich dich nicht
begleiten, wohin du gehst.

		Er erblaßte und schloß sich an mich an wie ein erschrecktes
Kind. Der Augenblick war gekommen, ihm mein Geheimniß zu
offenbaren.

		– Ich bin nicht der Geist deiner Mutter, sagte ich ihm nach
einiger Einleitung, ich bin deine Mutter selbst.

		– Warum sagst du mir das? antwortete er mir mit einem seltsamen
Lächeln; wußte ich es nicht schon? Gleichen wir uns nicht? habe ich
dein Bildniß nicht auf der Riesenburg gesehen; hatte ich dich denn
vergessen? habe ich dich nicht immer gesehen, immer gekannt?

		– Und du erstauntest nicht, mich leben zu sehen, mich, die man
beerdigt in der Kapelle der Riesenburg glaubt?

		– Nein, antwortete er, ich staunte nicht; ich war darüber zu
glücklich. Gott kann Wunder thun und es ziemt dem Menschen nicht,
darüber zu staunen!

		Das seltsame Kind hatte mehr Mühe, die entsetzliche Wahrheit
meiner Geschichte zu begreifen, als das Wunder, mit dem es sich
eingewiegt hatte. Er hatte an meine Wiederauferstehung wie an die
Christi geglaubt; meine Lehren über die Fortdauer des Lebens hatte
er buchstäblich genommen; er glaubte mit Uebertreibung daran, das
heißt, er wunderte sich nicht, bei mir die Erhaltung der Erinnerung
und die Gewißheit an meine Individualität zu sehen, nachdem ich
meinen Körper abgestreift hatte, um einen andern damit zu
bekleiden.

		Ich weiß selbst nicht, ob ich ihn überzeugte, daß mein Leben
durch meine Ohnmacht nicht unterbrochen worden und meine sterbliche
Hülle nicht in dem Grabe geblieben sei. Er hörte mich, Zerstreuung
und doch Begeisterung in seinen Zügen, an, als wenn er aus meinem
Munde andere Worte vernähme, als die ich aussprach. In ihm ging in
diesem Augenblicke etwas Geheimnißvolles und Unerklärliches vor.
Man hätte sagen mögen, das Geschick, welches ihm ein dem meinen
ähnliches Loos vorbehielt, versage ihm die Fähigkeit, es zu ahnen
und zu begreifen.

		Ein furchtbares Band nur hielt Alberts Seele am Rande des
Abgrundes zurück. Das wirkliche Leben konnte sich seiner nicht
bemächtigen, ehe er nicht die letzte Krisis bestanden hatte, aus
der ich wunderbar hervorgegangen war, jenen Scheintodt, der in ihm
die letzte Anstrengung sein sollte des Begriffs der Ewigkeit im
Kampfe mit dem Begriff der Zeit.

		Mein Herz brach, als ich mich von ihm trennen mußte; eine
schmerzliche Ahnung verkündigte mir dunkel, daß er in jene Phase
eintreten müsse, welche mein Dasein so gewaltig erschüttert hatte,
und daß die Stunde nicht fern sei, wo Albert vernichtet oder zum
neuen Leben hervorgehen würde. Ich hatte bei ihm eine Neigung zu
den Starrkrämpfen bemerkt. Vor meinen Augen überfiel ihn oft
plötzlich ein so langer, so tiefer und so entsetzlicher Schlaf;
seine Athemzüge waren dann so schwach, sein Puls so wenig
bemerkbar, daß ich Markus unaufhörlich sagte oder schrieb:

		– Lassen wir nie Albert beerdigen, oder tragen wir kein
Bedenken, sein Grab zu zerbrechen.

		Zum Unglück für uns konnte Markus nicht mehr die Riesenburg
besuchen; er durfte das Gebiet der österreichischen Staaten nicht
betreten. Er war bei einem Aufstande in Prag, dem er in der That
nicht fremd gewesen war, schwer compromittirt. Er hatte sich nur
durch die Flucht der Strenge der österreichischen Gesetze
entzogen.

		Von Unruhe verzehrt, kam ich hieher. Albert hatte mir
versprochen, mir alle Tage zu schreiben, ich meinerseits versprach,
sobald mir ein Brief fehlen sollte, nach Böhmen zu reisen und trotz
aller Gefahr mich auf der Riesenburg einzufinden.

		Der Schmerz unserer Trennung war Anfangs bei ihm weniger heftig
als bei mir. Er begriff nicht, was vorging; er schien nicht daran
zu glauben. Aber als er unter das traurige Dach zurückgekehrt war,
wo die Lust für die heiße Brust der Nachkömmlinge Ziska's ein Gift
zu sein scheint, erhielt sein ganzes Wesen eine furchtbare
Umwandlung; er eilte, sich in das Zimmer, das ich bewohnt hatte,
einzuschließen; er rief mich, und als er mich nicht erscheinen sah,
überredete er sich, ich sei zum zweitenmale gestorben und würde ihm
im Lauf seines gegenwärtigen Lebens nicht wiedergegeben werden. So
wenigstens erklärte er mir später, was sich in jener
verhängnißvollen Stunde in ihm zutrug, wo seine Vernunft und sein
Glaube auf ganze Jahre erschüttert wurde.

		Er blickte lange Zeit mein Porträt an. Ein Bildniß hat immer nur
eine unvollkommene Aehnlichkeit und jene besondere Vorstellung,
welche der Künstler von uns gehabt hat, bleibt immer unter der
zurück, die diejenigen Wesen, von denen wir glühend geliebt werden,
in sich bewahren und keine Aehnlichkeit kann sie zufriedenstellen;
sie betrübt sie sogar und erregt zuweilen ihren Unwillen.

		Albert fand in diesem Bilde meiner Jugend und meiner vergangenen
Schönheit seine alte, liebe Mutter, ihr graues Haar, das ihm so
ehrwürdig schien, und jene krankhafte Blässe nicht wieder, die ihm
zum Herzen sprach. Er entfernte sich mit Entsetzen von dem Porträt
und erschien düster, schweigend und bestürzt vor seinen Verwandten.
Er besuchte mein Grab und wurde von Schwindel und Schauer
ergriffen. Die Idee des Todes schien ihm furchtbar und doch sagte
ihm sein Vater, um ihn zu trösten, ich sei dort und er müsse
niederknieen und beten für die Ruhe meiner Seele.

		– Ruhe! rief Albert außer sich, Ruhe der Seele! Nein, die Seele
meiner Mutter ist für eine solche Vernichtung nicht gemacht, eben
so wenig wie die meine. Weder meine Mutter noch ich will in einem
Grabe ruhen. Nie, nie! diese katholische Höhle, diese
verschlossenen Gräber, dieses Aufgeben des Lebens, diese Scheidung
zwischen dem Himmel und der Erde, zwischen dem Körper und der Seele
erregen mir Grauen.

		Durch solche Reden erfüllte Albert nach und nach das einfache,
furchtsame Gemüth seines Vaters mit Entsetzen. Man wiederholte
seine Worte dem Kaplan, damit er sie zu erklären versuche. Dieser
beschränkte Mensch sah darin nur einen Aufschrei, den das Gefühl
meiner ewigen Verdammniß meinem Sohne entrissen hätte.

		Die abergläubische Furcht, welche die Umgebungen Alberts
erfüllte, die Bemühungen seiner Familie, ihn unter das katholische
Joch zurückzubringen, marterten ihn und seine Aufregung nahm völlig
den krankhaften Charakter an, den du bei ihm gesehen hast.

		Sein Gedankengang verwirrte sich; weil er die Beweise meines
Todes immer vor Augen sah und mit den Händen betasten konnte,
vergaß er, daß er mich lebend gesehen hatte und ich erschien ihm
nur noch wie ein flüchtiger Schatten, immer bereit, ihn zu
verlassen. Seine Phantasie rief diesen Schatten hervor und lieh ihm
nur unzusammenhängende Reden, Schmerzensschreie, entsetzliche
Drohungen.

		Wenn er ruhiger wurde, blieb seine Vernunft wie von einer Wolke
verschleiert. Er verlor das Gedächtniß für die Gegenwart; er
bildete sich ein, von den acht bei mir zugebrachten Jahren geträumt
zu haben, oder vielmehr diese acht Jahre des Glücks, der Thätigkeit
und der Kraft erschienen ihm wie der Traum einer Stunde.

		Da ich keinen Brief von ihm erhielt, wollte ich zu ihm eilen;
Markus hielt mich zurück. Die Post, sagte er, fängt unsere Briefe
auf, oder die Familie Rudolstadt unterschlägt sie. Durch seinen
treuen Correspondenten erhielt er immer Nachrichten von der
Riesenburg; mein Sohn galt für ruhig, gesund und glücklich in
seiner Familie. Du weißt, wie sorgfältig und in der ersten Zeit mit
welchem glücklichen Erfolg man seinen Zustand verbarg.

		Auf seinen Reisen hatte Albert den jungen Trenck kennen gelernt
und mit ihm eine warme Freundschaft geschlossen. Geliebt von der
Prinzessin von Preußen und von dem König Friedrich verfolgt,
schrieb Trenck meinem Sohn seine Freuden und Leiden und forderte
ihn inständig auf, nach Dresden zu kommen, um ihm Rath und Beistand
zu geben. Albert machte diese Reise, und kaum hatte er die düstre
Riesenburg hinter sich, als Gedächtniß, Eifer und Vernunft ihm
wiederkehrten.

		Trenck hatte meinen Sohn in der Schaar der Neophyten der
Unsichtbaren gefunden. Hier hatten sie sich verstanden und eine
ritterliche Freundschaft geschworen. Durch Markus von ihrem
Zusammentreffen unterrichtet, eilte ich nach Dresden, sah Albert
wieder und folgte ihm nach Preußen, wo er unter einer Verhüllung in
das Königsschloß Eingang suchte, um Trencks Liebe zu dienen und
einen Auftrag der Unsichtbaren auszurichten.

		Markus glaubte, daß diese Thätigkeit und das Bewußtsein einer
nützlichen und edlen Rolle Albert von seiner Schwermuth heilen
würden. Er hatte Recht; Albert gewann wieder Leben unter uns;
Markus wollte auf seiner Rückkehr ihn hierher führen und ihn einige
Zeit in der Gesellschaft der edelsten Häupter des Ordens behalten;
er war überzeugt, Albert würde die Klarheit seines Geistes
wiederfinden, sobald er die seinem hohen Sinne zukommende ächte
Lebensluft einathmen würde.

		Doch ein unangenehmer Umstand störte plötzlich das Vertrauen
meines Sohnes. Er hatte unterwegs den Betrüger Cagliostro gefunden,
der aus Unklugheit von den Rosenkreuzern in einige ihrer Mysterien
eingeweiht worden war. Albert, schon lange als Rosenkreuzer
aufgenommen, präsidirte als Großmeister eine ihrer Versammlungen.
Da sah er in der Nähe, was er nie geahnet hatte. Er kam mit allen
den verschiedenen Elementen zusammen, aus denen die Verbindungen
der Freimaurer bestehen.

		Er sah den Irrthum, das Vorurtheil, die Eitelkeit, den Betrug,
die Schurkerei sogar, welche nach und nach durch die Thorheit und
die Laster der Zeit Eingang in dieses Heiligthum gefunden hatten.
Cagliostro, mit seiner eifrigen Nachforschung nach den kleinen
Geheimnissen der Welt, die er als Offenbarungen eines Spiritus familiaris darstellte, mit seiner
gewinnenden Beredtsamkeit, welche die großen revolutionären
Gedanken parodirte, mit seiner betrügerischen Kunst, welche
angebliche Schatten aufrief; der intriguirende und geldgierige
Cagliostro erfüllte den edlen Adepten mit Grauen.

		Die Leichtgläubigkeit der Welt, der kindische Aberglaube eines
großen Theils der Freimaurer, die schmachvolle Gier, welche das
Versprechen des Steins der Weisen und so viel andere
Jämmerlichkeiten der Zeit, in der wir lebten, erregten, warfen ein
trauriges Licht in sein Gemüth. In seinem zurückgezogenen, den
Studien geweihten Leben hatte er das Menschengeschlecht nicht
hinreichend kennen gelernt, sich zu dem Kampfe mit so viel
schlechten Trieben nicht vorbereitet. Er konnte so viel
Jämmerlichkeit nicht ertragen. Er wollte, man solle die Charlatane
und Zauberer demaskiren und schmachvoll aus unsern Tempeln jagen.
Er konnte sich nicht überzeugen, daß man Cagliostros entwürdigenden
Beistand ertragen müsse, weil es zu spät sei, um sich von ihm
loszumachen, weil dieser Mensch in seinem Zorn viele achtbare
Männer verderben könne, während er, geschmeichelt von ihrem Schutz
und einem scheinbaren Vertrauen, der großen Sache, ohne sie
wahrhaft zu kennen, sehr nützlich sein konnte.

		Albert wurde unwillig und sprach mit seinem festen und eifrigen
Gemüthe den Fluch über unser Werk aus; er sagte uns vorher, daß wir
untergehen würden, weil wir zu viel falsches Metall in die goldene
Kette aufgenommen hätten. Er verließ uns mit den Worten: er wolle
über die furchtbare Nothwendigkeit nachdenken, die wir uns
bemühten, ihm begreiflich zu machen, und erst dann die Taufe
verlangen, wenn seine stechenden Zweifel gehoben wären.

		Ach, wir wußten nicht, welche düstre Gedanken ihn in der
Einsamkeit der Riesenburg bestürmten. Er sagte es uns nicht;
vielleicht erinnerte er sich nicht mehr daran, als seine Bitterkeit
besänftigt war.

		Er lebte noch ein Jahr in einer abwechselnden Ruhe und
Verzückung, üppigen Kraft und schmerzlichen Ermattung. Er schrieb
uns zuweilen, ohne uns seine Leiden und das Hinsterben seiner
Gesundheit zu offenbaren. Er bekämpfte bitter unsere Politik. Er
wollte, wir sollten sogleich unsere Arbeiten im Dunkeln aufgeben
und die Menschen nicht mehr täuschen, sondern ihnen die Schaale des
neuen Lebens sogleich reichen.

		– Werft Eure schwarzen Masken ab, sagte er, tretet aus Euren
Höhlen hervor. Streicht von dem Giebel Eures Tempels das Wort
Geheimniß, das Ihr der römischen Kirche entwendet habt und
das den Männern der Zukunft nicht gebührt. Seht Ihr denn nicht, daß
Ihr die Mittel des Jesuitenordens ergriffen habt? Nein, ich kann
nicht mit Euch arbeiten; das heißt, Leben unter Leichnamen suchen.
Tretet endlich an das Licht des Tages, verliert keine kostbare
Zeit, um Euere Heerhaufen zu bilden. Rechnet etwas mehr auf die
Begeisterung, auf die Theilnahme der Völker, auf die
Ursprünglichkeit edler Triebe. Die Ruhe löst ein Heer auf und die
List, welche es zum Hinterhalt braucht, nimmt ihm die zum Kampfe
nothwendige Kraft und Lebensfülle.

		Albert hatte im Grunde Rechts aber der Augenblick war noch nicht
gekommen, der ihm in der Praxis Recht gegeben hätte. Dieser
Augenblick ist vielleicht noch fern.

		Endlich kamst du nach Riesenburg; du fandest ihn mitten in dem
schmerzlichen Leid seiner Seele, du weißt, oder vielmehr, du weißt
nicht, welchen Einfluß du auf ihn gehabt hast, so, daß du ihn Alles
vergessen ließest, was nicht du war, daß du ihm ein neues Leben,
daß du ihm den Tod gabst.

		Als er glaubte, Alles sei zwischen dir und ihm beendigt,
verließen ihn seine Kräfte und er ließ sich hinsterben. Bis dahin
kannte ich die wahre Natur und die Tiefe seines Unglücks nicht.
Markus' Correspondent sagte ihm, die Riesenburg verschlösse sich
mehr und mehr gegen die Außenwelt, Albert gehe nicht mehr aus, die
Welt betrachte ihn als einen Wahnsinnigen, aber die Armen liebten
und segneten ihn immer und manche Personen höheren Geistes, die ihn
gesehen hätten, wären wohl über die Seltsamkeit seines Betragens
erstaunt, erkennten aber preisend seine Beredtsamkeit, seine hohe
Weisheit und die Großartigkeit seiner Ideen an.

		Endlich aber erfuhr ich, daß Superville gerufen worden sei, und
eilte nach der Riesenburg, trotz Markus' Vorstellungen, der, als er
mich zu Allem entschlossen sah, jeder Gefahr trotzte, um mir zu
folgen. Wir kamen als Bettler verkleidet an den Mauern des
Schlosses an. Niemand erkannte uns. Seit siebenundzwanzig Jahren
hatte man mich, seit zehn Jahren Markus nicht gesehen. Man gab uns
ein Allmosen und entfernte uns.

		Aber wir trafen einen Freund, einen unerwarteten Helfer in der
Person des armen Zdenko. Er behandelte uns als Brüder und schenkte
uns seine Zuneigung, sobald er erfuhr, wie sehr wir uns für Albert
interessirten; wir ließen ihm die Sprache hören, die seinem
Enthusiasmus gefiel, und entdeckten ihm alle Geheimnisse des
tödtlichen Schmerzes seines Freundes.

		Zdenko war nicht mehr der Wüthende, der dein Leben bedroht
hatte. Niedergeschlagen und muthlos schlich er, wie wir, an die
Pforte des Schlosses, um sich nach Albert demüthig zu erkundigen,
und wurde, gleich uns, durch unbestimmte Antworten, die unsere
Angst nur vermehrten, zurückgewiesen.

		Durch ein seltsames Zusammentreffen mit Alberts Visionen,
behauptete Zdenko, mich gekannt zu haben. Ich war ihm in seinen
Träumen, in seinen Gesichten erschienen und ohne sich klar zu
werden, überließ er sich völlig meinem Willen.

		– Weib, sagte er oft zu mir, ich kenne deinen Namen nicht, aber
du bist der gute Engel meines Podiebrad. Oft habe ich ihn
dein Gesicht auf Papier zeichnen sehen, deine Stimme, deinen Blick
und deinen Gang beschreiben hören, wenn der Himmel sich vor ihm
öffnete und er an seinem Bett Diejenigen erscheinen sah, welche,
nach der Meinung der Menschen, nicht mehr sind.

		Statt Zdenko's Herzensergießungen zurückzuweisen, rief ich sie
hervor. Ich schmeichelte seiner Täuschung und bewog ihn, uns,
Markus und mich, in die Grotte des Schreckensteins zu führen. Als
ich diese unterirdische Wohnung sah und vernahm, daß mein Sohn hier
Wochen, ja Monate lang fern von aller Welt gelebt hatte, begriff
ich die düstre Farbe seiner Gedanken. Ich sah ein Grab, welchem
Zdenko eine Art Verehrung zu weihen schien, und nicht ohne Mühe
erfuhr ich seine Bestimmung. Es war das höchste Geheimniß Alberts
und Zdenko's und wurde von Beiden Jedem verschwiegen.

		– Ach, sagte der Wahnsinnige, hier haben wir Wanda von
Prachatitz, die Mutter meines Albert begraben. Sie wollte in der
Kapelle nicht bleiben, wo man sie im Stein eingeschlossen hatte.
Ihre Gebeine bewegten sich und hüpften, und die hier, fügte er, auf
den Beinhaufen der Taboriten am Rand der Quelle deutend, hinzu,
warfen uns immer vor, sie nicht zu ihnen zu bringen. Wir haben
dieses heilige Grab gesucht, haben sie hier beerdigt, und alle Tage
es,mit Blumen und Küssen geschmückt.

		Erschreckt von diesem Umstand, der in der Folge die Entdeckung
meines Geheimnisses herbeiführen konnte, fragte Markus Zdenko
weiter und erfuhr, daß sie meinen Sarg, ohne ihn zu öffnen, hierher
getragen hätten. Also war Albert so krank und geistesgestört
gewesen, daß er sich meines Daseins nicht mehr erinnerte und im
Glauben an meinen Tod beharrte. Oder war das Alles nur ein Traum
von Zdenko?

		Ich konnte meinen Ohren nicht glauben.

		– O, mein Freund, sagte ich zu Markus verzweifelnd, wenn das
Licht seiner Vernunft so sehr und für immer verloschen ist, so
schenke ihm Gott die Gnade des Todes.

		Als wir endlich alle Geheimnisse von Zdenko wußten, so erfuhren
wir auch, daß wir durch die unterirdischen Gallerien und
unbekannten Gänge in die Riesenburg dringen könnten; wir folgten
ihm eines Nachts und warteten am Eingange der Cisterne, bis er sich
in das Innere des Hauses geschlichen hatte. Er kam lachend und
singend zurück und sagte uns, Albert sei geheilt, er schliefe, und
man hätte ihm neue Kleider angezogen und eine Krone aufgesetzt.

		Ich sank wie vom Blitz getroffen nieder, denn ich begriff, daß
Albert todt sei. Ich weiß nicht mehr, was mit mir geschah, ich
erwachte mehrmals mitten im Fieber, ich lag auf Bärenfellen und
trocknen Blättern in dem unterirdischen Gemach, welches Albert
unter dem Schreckenstein bewohnt hatte. Zdenko und Markus wachten
bei mir abwechselnd.

		Der Eine sagte mir mit freudiger, triumphirender Miene, sein
Podiebrad sei geheilt, er werde mich bald besuchen; der Andere
sprach bleich und nachdenkend:

		– Alles ist vielleicht nicht verloren, geben wir die Hoffnung
auf das Wunder nicht auf, das dich dem Grabe entriß.

		Ich verstand nichts, ich lag in der Fieberhitze; ich wollte
aufstehen, laufen, schreien, ich vermochte es nicht, und der
trostlose Markus, der mich in diesem Zustande sah, hatte weder die
Kraft, noch die Zeit, sich ernstlich mit ihm zu beschäftigen. All
sein Geist, alle seine Gedanken waren von einer andern, furchtbaren
Sorge eingenommen.

		Endlich in einer Nacht, ich glaube, es war die dritte meiner
Krankheit, fühlte ich Ruhe und Kraft in mir wiederkehren. Ich
bemühte mich, meine Ideen zu sammeln, es gelang mir, mich zu
erheben. Ich war allein in dieser entsetzlichen Höhle, die eine
Todtenlampe nur schwach erleuchtete; ich wollte fort und war
eingeschlossen. Wo war Markus, Zdenko … und besonders Albert …?

		Mein Gedächtniß kehrte zurück, ich schrie auf und das kalte
Gewölbe antwortete mit einem so dumpfen Echo, daß der Schweiß von
meiner kalten Stirn herabrann, wie die Feuchtigkeit des Grabes, ich
glaubte mich noch einmal lebendig beerdigt. Was war denn geschehen?
Was ging denn noch vor? Ich sank auf meine Kniee und rang meine
Arme in verzweiflungsvollem Gebet, ich rief Albert mit
wutherfülltem Geschrei.

		Endlich hörte ich dumpfe, ungleiche Schritte, wie von Männern,
die eine Last herbeitragen. Ein Hund bellte und winselte und
kratzte, schneller herankommend als sie, zu wiederholten Malen an
die Thür. Sie öffnete sich und ich sah Markus und Zdenko Albert
hereintragen, steif, farblos, kurz, todt nach allem Anschein. Sein
Hund, Cynaber, sprang an ihm in die Höhe und leckte seine
herabhängenden Hände. Zdenko sang mit sanfter, tiefgefühlter Stimme
ein improvisirtes Lied:

		– Komm, schlummre an dem Busen deiner Mutter, armer, so lange
der Ruhe beraubter Freund! Schlummere bis zum Tage, wir wecken
dich, um den Aufgang der Sonne zu sehen.

		Ich warf mich aus meinen Sohn.

		– Er ist nicht todt, rief ich. O, Markus, Ihr habt ihn gerettet,
nicht wahr? Er ist nicht todt, er wird wieder erwachen?

		– Gnädige Frau, sagte Markus mit einer entsetzlichen Festigkeit,
hoffen Sie nicht, ich weiß nicht, ich kann an nichts glauben. Sein
Sie muthig, was auch geschehen möge. Helfen Sie mir, vergessen Sie
sich selbst.

		Ich brauche dir nicht zu sagen, mit welchem Eifer wir Albert ins
Leben zu bringen suchten. Dank dem Himmel, es war ein Ofen in
dieser Höhle. Es gelang uns, seine Glieder zu erwärmen.

		– Sehen Sie, sagte ich zu Markus, seine Hände sind warm!

		– Man kann dem Marmor Wärme geben, antwortete er mir mit trübem
Tone; das heißt ihm noch kein Leben geben. Das Herz ist kalt wie
Stein!

		Furchtbare Stunden schlichen in dieser Erwartung, in diesem
Entsetzen, in dieser Entmuthigung hin. Knieend, das Ohr auf die
Brust meines Sohnes gedrückt, mit düstrem Gesichte lauschte Markus
vergeblich auf ein schwaches Lebenszeichen.

		Ohnmächtig, erschöpft, wagte ich kein Wort mehr zu sagen, keine
Frage zu bilden. Ich forschte nur auf der furchtbaren Stirn des
Markus. Ein Augenblick kam, wo ich selbst ihn nicht mehr
anzublicken wagte; ich glaubte das Todesurtheil zu lesen.

		In einem Winkel sitzend, spielte Zdenko mit Cynaber wie ein Kind
und fuhr fort zu singen; zuweilen unterbrach er sich, um uns zu
sagen, wir quälten Albert, wir sollten ihn schlafen lassen, er,
Zdenko, hätte ihn ganze Wochen lang so gesehen, er würde schon von
selbst aufwachen.

		Markus litt entsetzlich von dem Vertrauen dieses Wahnsinnigen;
er konnte es nicht theilen; doch ich wollte ihm hartnäckig Glauben
beilegen, ich war wohl eine Seherin. Der Wahnsinnige hatte die
himmlische Sehergabe, die englische Gewißheit der Wahrheit.

		Endlich glaubte ich eine unmerkliche Bewegung auf Markus eherner
Stirn wahrzunehmen; es schien mir, als wenn seine zusammengezogenen
Augenbrauen sich ausdehnten. Ich sah seine Hand zittern, dann sich
von Neuem in einer Anstrengung des Muthes zusammenschließen; dann
seufzte er tief auf, zog sein Ohr von dem Orte weg, wo das Herz
meines Sohnes geschlagen hatte, versuchte zu sprechen, hielt an
sich, erschreckt von der vielleicht chimärischen Freude, die er mir
geben wollte, neigte sich von Neuem, lauschte wieder, zitterte,
erhob sich, wankte plötzlich und sank, wie dem Tode nahe, zu
Boden.

		– Keine Hoffnung mehr! rief ich, mir die Haare ausraufend.

		– Wanda, antwortete Markus mit erstickter Stimme, Ihr Sohn
lebt!

		Und von der Größe seiner Aufmerksamkeit, seines Muthes und
seiner Sorge erdrückt, sank mein edler, zärtlicher Freund, wie
vernichtet, neben Zdenko nieder.«

		Ende des fünften Theils.

	
		
		Sechster Theil.

		—————

		1.

		Nach einigen Minuten des Schweigens nahm die
durch ihre Erinnerungen tief bewegte Gräfin Wanda ihre Erzählung
wieder auf.

		»Wir blieben mehrere Tage in der Höhle, während welchen meinem
Sohn Kraft und Gesundheit mit erstaunlicher Schnelligkeit
zurückkehrten. Ueberrascht, keine organische Verletzung, keine
ernste Störung der Lebensfunktionen bei ihm zu finden, beunruhigte
sich Markus dennoch über sein finsteres Schweigen, über die
scheinbare oder wirkliche Gleichgültigkeit, mit der er unser
Entzücken und die Seltsamkeit seiner Lage aufnahm. Albert hatte
völlig das Gedächtniß verloren. In finsteres Nachdenken versunken,
strebte er vergeblich bei sich selbst zu begreifen, was um ihn
hervorging.

		Ich, die ich recht gut wußte, daß der Kummer die einzige Ursache
seiner Krankheit und der ihr folgenden Katastrophen sei, ich war
nicht so ungeduldig wie Markus, in ihm die schmerzliche Erinnerung
an seine Liebe wieder erwachen zu sehen. Markus selbst gestand, daß
dieses Vergessen der Vergangenheit allein die schnelle Rückkehr
seiner physischen Kräfte erklären könne. Sein Körper belebte sich
auf Kosten seines Geistes eben so schnell, als er von der
peinlichen Macht des Gedankens gebrochen worden war.

		– Er lebt, er wird gewiß leben, sagte er mir, vielleicht ist
aber seine Vernunft für immer todt.

		– Verlassen wir dieses Grab so schnell als möglich, antwortete
ich ihm; die Luft, die Sonne und die Bewegung werden ihn gewiß aus
diesem Seelenschlummer wecken.

		– Entfernen wir ihn vor Allem von diesem falschen, unmöglichen
Leben, das ihn getödtet hat, erwiederte Markus. Trennen wir ihn von
dieser Familie und dieser Welt, welche seinen geistigen
Bedürfnissen entgegenkämpft; führen wir ihn zu mitfühlenden Seelen
und in ihrem Kreise wird sein Geist bald seine Klarheit und seine
Kraft wiedergewinnen.

		Konnte ich zögern? Während ich vorsichtig gegen Abend in der
Nähe des Schreckensteins umherirrte, als Bettlerin die seltenen
Vorübergehenden um Allmosen ansprechend, hatte ich erfahren, Graf
Christian sei in eine Art Blödsinn gefallen. Er würde die Rückkehr
seines Sohnes nicht begriffen haben und der Anblick dieses
anticipirten Todes hätte Albert vollends vernichten müssen, wenn er
ihn in diesem Zustande gesehen hätte. Durfte man ihn denn der alten
Tante, dem unwissenden Kaplan und dem rohen Onkel zurückgeben und
ihrer falsch verstandenen Pflege überlassen, die ihm das Leben so
bitter gemacht und einem jammervollen Tode entgegengeführt
hatten?

		– Ach, fliehen wir mit ihm, sagte ich endlich zu Markus, damit
er den Todeskampf seines Vaters und das entsetzliche Schauspiel der
katholischen Götzendienerei nicht vor Augen habe, mit welcher man
das Bett der Sterbenden umgiebt; mein Herz bricht bei dem Gedanken,
daß dieser Gatte, der mich nicht verstanden, dessen einfache,
stille Tugend ich aber stets verehrt und den ich seit meiner
Trennung von ihm eben so gewissenhaft geachtet habe, wie während
meiner Vereinigung mit ihm, die Erde verlassen soll, daher es uns
möglich ist, uns gegenseitig Verzeihung zuzusichern.

		Doch da es sein muß, da mein und meines Sohnes Erscheinen ihm
nur gleichgültig oder verderblich sein kann, so laß uns fort; geben
wir diesem Grabe der Riesenburg Denjenigen nicht zurück, den wir
dem Tode abgerungen haben und dem das Leben, wie ich hoffe, noch
eine erhabene Laufbahn öffnet.

		Gehorchen wir dem ersten Gefühle, das uns hierher führte!
Entreißen wir Albert den Fesseln der falschen Pflichten, welche
Rang und Reichthum schaffen; diese Pflichten werden in seinen Augen
stets Verbrechen sein, und wenn er sich zwingt, sie aus
Gefälligkeit gegen Verwandte zu erfüllen, welche ihm schon das
Alter und der Tod streitig machen, so geht er selbst bei diesem
Versuche unter, er stirbt zuerst.

		Ich weiß, was ich in dieser Sklaverei des Gedankens und diesem
unaufhörlichen tödtlichen Widerspruch zwischen dem Leben der Seele
und des positiven Daseins, zwischen aufgezwungenen Grundsätzen,
Neigungen und Gewohnheiten gelitten habe. Ich sehe wohl, er ist
denselben Weg gegangen und hat dasselbe Gift eingesogen.

		Retten wir ihn also, und wenn er später von dem Entschluß, den
wir fassen, abgehen will, wird er nicht stets vollkommene Freiheit
haben, es zu thun? Wenn das Leben seines Vaters sich verlängert und
wenn es ihm seine eigene geistige Gesundheit erlaubt, ist es nicht
immer Zeit, zurückzukommen, um Christians letzte Tage durch seine
Gegenwart und seine Liebe zu erheitern?

		– Schwerlich, antwortete Markus. Ich sehe in der Zukunft
furchtbare Hindernisse, wenn Albert seine Trennung von der
bestehenden Gesellschaft, von der Welt und seiner Familie
zurücknehmen will. Aber warum sollte er es wollen? Vielleicht
erlischt diese Familie, ehe er sein Gedächtniß wiedergefunden hat,
und was er dann, wenn er es wiederfindet, von dem denken wird, was
ihm auf der Welt zu erringen bleibt, von seinem Namen, seinem Range
und seinem Reichthum, das weiß ich wohl. Gebe der Himmel, daß
dieser Tag bald komme! Unsere wichtigste und dringendste Aufgabe
ist, ihn in eine Lage zu bringen, wo seine Heilung möglich
wird.

		Sobald Albert seine Kräfte völlig erlangt hatte, verließen wir
eines Nachts die Grotte. In geringer Entfernung vom Schreckenstein
setzten wir ihn auf ein Pferd und gewannen auf diese Weise die
Grenze, die, wie du weißt, von da nicht sehr entfernt ist, und wo
wir dann leichtere und schnellere Mittel zur Entfernung fanden.

		Die Verbindungen, welche unser Orden mit den zahlreichen
Anhängern des Freimaurerordens unterhält, sichern uns überall in
Deutschland die Möglichkeit, zu reisen, ohne den Untersuchungen der
Polizei unterworfen zu werden. Nur Böhmen, wegen der neuern Unruhen
in Prag und der eifersüchtigen Aussicht der österreichischen
Regierung, war für uns ein gefährliches Land.

		– Und was wurde aus Zdenko? fragte die junge Gräfin
Rudolstadt.

		– Zdenko hätte uns bald durch seine Hartnäckigkeit, mit der er
unsere Abreise, oder wenigstens die Albert's zu verhindern suchte,
von dem er sich nicht trennen und uns doch auch nicht folgen
wollte, ins Verderben gestürzt. Er bestand auf seiner Meinung,
Albert könne außerhalb der düstern und entsetzlichen Wohnung des
Schreckensteins nicht leben.

		– »Nur hier,« sagte er, »ist mein Podiebrad ruhig, anderwärts
quält man ihn, man verhindert ihn zu schlafen; man zwingt ihn,
unsere Väter vom Berge Tabor zu verläugnen und ein Leben der
Schmach und des Meineids zu führen, das ihn erbittert. Laßt mir ihn
hier, ich will ihn pflegen, wie ich es schon so oft gethan habe.
Ich störe sein Nachdenken nicht; wenn er nicht sprechen will, gehe
ich lautlos umher und halte Stundenlang Cynaber's Maul in meinen
Händen, damit er ihn nicht erschreckt, wenn er die seinigen
leckt.

		Will er sich aber erfreuen, so singe ich ihm Lieder, die er
liebt, mache neue für ihn, die er ebenfalls gern haben wird, denn
er hörte alle meine Compositionen gern und er allein verstand
sie.

		Laßt mir meinen Podiebrad, sage ich Euch. Ich weiß besser als
Ihr, was ihm zukommt, und wenn Ihr ihn wieder sehen wollt, so
werdet Ihr ihn finden, die Violine spielend, oder schöne
Cypressenzweige pflanzend, die ich für ihn aus dem Walde hole,
damit er das Grab seiner geliebten Mutter schmücke. Ich will ihn
schon ernähren! Ich kenne alle Hütten, wo man dem guten, alten
Zdenko niemals Brod, Milch und Früchte weigert, und schon lange
sind die armen Bauern des Böhmer-Waldes gewöhnt, ohne ihr Wissen
ihren edlen Herrn, den reichen Podiebrad, zu ernähren.

		Albert liebt die Feste nicht, wo man das Fleisch der Thiere ißt;
er zieht das Leben der Unschuld und der Einfachheit vor. Er braucht
die Sonne nicht zu sehen, der durch die Blätter sich stehlende
Mondstrahl ist ihm lieber, und wenn er Gesellschaft will, führe ich
ihn zu den Lichtungen an unbewohnte Orte, wo des Nachts unsere
guten Freunde, die Zingari, die Kinder des Herrn, sich aufhalten,
die weder Gesetze, noch Reichthümer kennen.«

		Ich hörte aufmerksam Zdenko zu, denn seine naiven Reden
enthüllten mir das seltsame Leben, welches Albert mit ihm bei
seinen häufigen Besuchen des Schreckensteins geführt hatte.

		– »Fürchtet auch nicht,« fügte er hinzu, »daß ich jemals seinen
Feinden das Geheimniß seiner Wohnung offenbare. Sie sind so
lügenhaft und toll, daß sie jetzt sagen: ›Unser Kind ist todt,
unser Freund ist todt, unser Herr ist todt!‹ Sie würden es nicht
glauben können, daß er lebt, selbst wenn sie ihn sähen. Und
übrigens war ich nicht gewohnt, ihnen zu antworten, wenn sie mich
fragten, ob ich den Graf Albert gesehen hätte. ›Er ist gewiß todt?‹
Und weil ich bei diesen Worten lachte, antworteten sie, ich wäre
ein Narr. Aber ich sprach nur vom Tode, um über sie zu spotten,
weil sie an den Tod glauben oder wenigstens den Schein annehmen,
daran zu glauben.

		Wenn aber die Leute des Schlosses Miene machen, mir zu folgen,
habe ich nicht tausend Kunstgriffe bei der Hand, um sie von meinem
Wege abzubringen? O, ich kenne alle Listen des Hasen und Rebhuhns.
Ich kann, wie sie, mich in einem Dickicht verbergen, unter dem
Heidekraut verschwinden, einen falschen Weg einschlagen, über den
Waldbach springen, im Verborgenen still stehen, um sie an mir
vorübergehen zu lassen, und wie ein Irrlicht sie mit Gefahr ihres
Lebens in Sümpfe und Schlammlöcher führen.

		Sie nennen mich Zdenko, den Unschuldigen. Der Unschuldige
ist gewitzigter als sie Alle. Es gab nur ein Mädchen, ein heiliges
Mädchen, das die Klugheit Zdenko's täuschen konnte. Sie kannte die
Zauberformeln, seinen Zorn zu fesseln; sie hatte den Talisman, alle
Hindernisse, alle Gefahren zu übersteigen; sie hieß Consuelo.«

		Als Zdenko deinen Namen aussprach, durchzuckte Albert ein leises
Beben und er wandte den Kopf ab; doch sogleich ließ er ihn wieder
auf seine Brust zurücksinken und sein Gedächtniß erwachte
nicht.

		Vergeblich suchte ich mit diesem ergebenen und blinden Hüter zu
unterhandeln. Ich versprach ihm, Albert nach dem Schreckenstein
zurückzubringen, wenn er ihn nach einem andern Ort begleiten
wollte, wohin Albert zu gehen die Absicht hätte. Ich überredete ihn
nicht, und als wir ihn endlich halb mit Gewalt, halb durch gute
Worte gezwungen hatten, meinen Sohn aus der Höhle zu lassen, folgte
er uns weinend, murrend und Klaglieder singend bis über die Gräben
hinaus.

		Als wir an einen Ort kamen, wo Ziska einst einen seiner größten
Siege über Sigismund davon getragen hatte, erkannte Zdenko die
Felsen wohl, welche die Grenzen bezeichnen, denn Niemand hat, wie
er, in seinem herumschweifenden Leben alle Steige des Landes kennen
gelernt. Hier blieb er stehen und sagte, mit dem Fuße auf die Erde
stampfend:

		– »Nie verläßt Zdenko den Boden mehr, welcher die Gebeine seiner
Väter trägt! Es ist noch nicht lange her, wo mein Podiebrad mich
verbannte, weil ich das heilige, Mädchen, das er liebt, verkannt
und bedroht hatte, und ich mußte Wochen und Monate lang in fremdem
Lande verweilen. Ich glaubte, ich müßte wahnsinnig werden. Seit
Kurzem erst bin ich in meine geliebten Wälder zurückgekommen, um
Albert schlafen zu sehen, weil seine Stimme in meinem Schlafe mir
gesungen hatte, sein Zorn sei vorüber.

		Jetzt, wo er mich nicht mehr verwünscht, stehlt Ihr mir ihn.
Wenn Ihr ihn zu seiner Consuelo bringen wollt, so habe ich nichts
dagegen; doch ich will nicht noch einmal mein Land verlassen, die
Sprache unserer Feinde sprechen, ihnen die Hand reichen und den
Schreckenstein öde und einsam zurücklassen. Das geht über meine
Kräfte und übrigens haben es auch die Stimmen meines Schlummers mir
verboten. Zdenko muß in dem Lande der Slaven leben und sterben; er
muß leben und sterben, den Ruhm der Slaven und ihr Unglück in der
Sprache seiner Väter besingend.

		Lebt denn wohl und gehet! Wenn Albert mir nicht verboten hätte,
Menschenblut zu vergießen, solltet Ihr mir ihn nicht also
entführen; aber er würde mir fluchen, wenn ich die Hand gegen Euch
erhöbe, und ich will ihn lieber nicht mehr sehen, als ihn erzürnt
gegen mich erblicken.

		Du hörst mich, mein Podiebrad!« rief er, die Hände meines Sohnes
an seine Lippen drückend, der ihn ansah und ihm zuhörte, ohne ihn
zu begreifen. »Ich gehorche dir und gehe. Wenn du wiederkehrst,
wirst du einen warmen Ofen, deine Bücher in Ordnung, dein Lager mit
neuen Blättern bedeckt und das Grab deiner Mutter mit immer grünen
Palmen geschmückt finden. Wenn es die Zeit der Blumen ist, sollen
Blumen auf ihm und auf den Gebeinen unserer Märtyrer am Rande der
Quelle sich finden … Leb wohl, Cynaber!«

		Und als der arme Zdenko mit von Thränen erstickter Stimme also
gesprochen, sprang er den Abhang des Felsens hinab, der nach Böhmen
zugeht, und verschwand im ersten Lichte des Morgens mit der
Schnelligkeit eines Hirsches.

		Ich schildere dir die Angst unsrer Herzen nicht, liebe Consuelo,
während der ersten Wochen, welche Albert hier bei uns zubrachte.
Verborgen in dem Pavillon, den du jetzt bewohnst, erwachte nach und
nach seine geistige Kraft unter unsern langsamen und vorsichtigen
Bemühungen. Das erste Wort, das nach einem zweimonatlichen
Stillschweigen von seinen Lippen trat, wurde durch eine
musikalische Aufregung hervorgerufen.

		Markus sah ein, daß Alberts Leben mit seiner Liebe für dich
innig vereinigt sei, und beschloß, die Erinnerung an diese Liebe
nur dann erst hervorzurufen, wenn er wisse, daß du würdig, sie
einzuflößen und frei seist, eines Tages ihr zu entsprechen. Er zog
also über dich die genauesten Erkundigungen ein und lernte in
kurzer Zeit deinen Charakter und dein vergangenes und gegenwärtiges
Leben bis in die geringsten Einzelnheiten kennen.

		Dank der weisen Organisation unsers Ordens, seiner Verbindung
mit allen andern geheimen Gesellschaften, einer Masse von Neophyten
und Adepten, welche den Auftrag haben, alle Dinge und Personen, die
uns interessiren, mit der genauesten Aufmerksamkeit zu beobachten,
kann unsern Forschungen nichts entgehen. Für uns hat die Welt keine
Geheimnisse. Wir dringen in die Tiefen der Politik, wie in die
Intriguen der Höfe ein.

		Dein fleckenloses Leben, dein offener Charakter war also nicht
sehr schwer kennen zu lernen und zu beurtheilen. Sobald der Baron
von Trenck erfuhr, daß der Mann, von dem du geliebt wurdest und den
du ihm niemals genannt hattest, kein Anderer als sein Freund Albert
sei, sprach er von dir mit der herzlichsten Verehrung. Der Graf von
Saint Germain, anscheinend einer der zerstreutesten, in Wahrheit
aber einer der hellsehendsten Männer, dieser seltsame Seher, dieser
überlegene Geist, der nur in der Vergangenheit zu leben scheint und
dem in der Gegenwart doch nichts entgeht, verschaffte uns sehr
schnell die vollständigste Kunde von dir. Sie war der Art, daß ich
dir von jener Zeit an meine Liebe zuwandte und dich als meine
Tochter ansah.

		Als wir hinreichend unterrichtet waren, um sichere Schritte thun
zu können, ließen wir unter dasselbe Fenster, an welchem wir jetzt
sitzen, geschickte Musiker kommen. Albert stand da, wo du bist, an
den Vorhang gelehnt, und betrachtete den Untergang der Sonne;
Markus hielt eine seiner Hände und ich die andere. Mitten in einer
für vier Instrumente eigens eingerichteten Symphonie, in welcher
wir verschiedene böhmische Lieder hatten einweben lassen, die
Albert so seelenvoll und schön vorträgt, ließ man ihm den Lobgesang
an die Jungfrau hören, mit welchem du ihn einst entzückt
hattest:

		»O consuelo de mi alma
…«

		In diesem Augenblicke warf sich Albert, der, als er die Lieder
unsers alten Böhmens gehört, sich schon leicht bewegt gezeigt
hatte, in meine Arme und rief:

		– »O, Mutter, Mutter!«

		Markus ließ die Musik schweigen. Er war zufrieden mit der
hervorgebrachten Wirkung und wollte für das erste Mal sie nicht
mißbrauchen. Albert hatte gesprochen, er hatte mich erkannt, er
hatte die Kraft, zu lieben, wiedergefunden.

		Viele Tage verstrichen noch, ehe sein Geist seine ganze Freiheit
wiedergewann; doch hatte er keinen Anfall von Delirium mehr. Sobald
er von der Uebung seiner Fähigkeiten erschreckt schien, versank er
in ein tiefes Schweigen; aber unmerklich gewann seine Physiognomie
einen weniger finstern Ausdruck, und nach und nach verscheuchten
wir mit Sanftmuth und Schonung auch diese verschlossene
Stimmung.

		Endlich hatten wir das Glück, das Bedürfniß geistiger Ruhe in
ihm völlig verschwinden zu sehen und die Anstrengungen seines
Denkvermögens hörten nur in den Stunden eines regelmäßigen, ruhigen
Schlafs auf, der dem der andern Menschen ziemlich gleich war.
Albert fand das Bewußtsein seines Lebens, seiner Liebe für dich und
mich, seiner Mildthätigkeit, seines Enthusiasmus für seine
Nebenmenschen und für die Tugend, seines Glaubens und des
Bedürfnisses wieder, ihn zum Sieg zu führen.

		Er fuhr fort, dich ohne Schmerz, ohne Mißtrauen und ohne
Bedauern für das, was er Alles für dich gelitten hatte, zu lieben.
Doch trotz seiner Sorge, uns zu beruhigen und uns seinen Muth und
seine Entsagung zu zeigen, sahen wir, daß seine Leidenschaft für
dich an Innigkeit nichts verloren hatte. Er hatte nur eine größere
moralische und physische Kraft gewonnen, um sie zu ertragen. Wir
suchten sie nicht zu bekämpfen. Im Gegentheil, Markus und ich
vereinigten unsere Anstrengungen, ihm Hoffnung zu geben, und
beschlossen, dich von dem Dasein des Gatten in Kenntniß zu setzen,
um den du nicht in Kleidern, sondern in deinem Herzen fromme Trauer
trugst.

		Doch Albert hinderte uns mit edelmüthiger Entsagung und mit
einem richtigen Gefühl für seine Lage dir gegenüber, es zu
beeilen.

		– »Sie hat mich nicht wahrhaft geliebt,« sagte er uns, »sie
erbarmte sich nur meines Todesschmerzes; sie hat sich nicht ohne
Grauen, vielleicht nicht ohne Verzweiflung, verbindlich gemacht,
ihr Leben an das meine zu fesseln. Jetzt würde sie aus
Pflichtgefühl zu mir zurückkehren. Wie unglücklich aber müßte ich
sein, wollte ich ihr die Freiheit, die Aufregung in ihrer Kunst,
vielleicht die Freuden einer neuen Liebe rauben! Es ist genug, der
Gegenstand ihres Mitleids gewesen zu sein, macht mich nicht zu dem
eines peinlichen Opfers. Laßt sie leben, laßt ihr die Freuden der
Unabhängigkeit, den Rausch des Ruhms und noch höheren Glücks, wenn
es sein muß, kennen lernen!

		Ich liebe sie nicht meinetwegen, und wenn es auch nur zu wahr
ist, daß sie meinem Glücke nothwendig, so werde ich gern dem
Gedanken entsagen, glücklich zu sein, wenn mein Opfer zu ihrem
Vortheil ist. Uebrigens, bin ich denn zum Glück geboren? Hab' ich
ein Recht darauf, da Alles, was lebt, duldet und seufzt? Habe ich
keine anderen Pflichten, als die, an meinem eigenen Glücke zu
arbeiten? Kann ich nicht in der Uebung dieser Pflichten die Kraft
finden, mich zu vergessen und nichts mehr für mich selbst zu
wünschen?

		Ich will es wenigstens versuchen; wenn ich unterliege, so habet
Mitleid mit mir und sucht mir neuen Muth zu geben. Das wird besser
sein, als mich mit eitlen Hoffnungen zu wiegen und mich
unaufhörlich zu erinnern, daß mein Herz an dem selbstsüchtigen
Wunsche krankt und sich selbst verzehrt, glücklich zu sein. Liebt
mich, Freunde; segne mich, Mutter und sprecht mir nicht mehr von
dem, was mir Kraft und Tugend raubt, wenn ich unwillkürlich den
Stachel meiner Qualen fühle. Ich weiß wohl, das größte Unglück, das
ich auf der Riesenburg erduldet habe, ist das, was ich Andern
zufügte. Ich würde wieder wahnsinnig werden, ich stürbe vielleicht
lästernd, wenn ich Consuelo die Qualen erdulden sähe, die ich den
andern Gegenständen meiner Liebe nicht zu ersparen wußte.«

		Seine Gesundheit schien vollkommen hergestellt und andere Hülfe,
als meine Zärtlichkeit, unterstützte ihn noch im Kampf mit seiner
unglücklichen Leidenschaft. Markus und einige andere Häupter unsres
Ordens weihten ihn eifrig in die Geheimnisse unsrer Unternehmung
ein. Ernste, schwermüthige Freuden fand er in diesen großen Plänen,
in diesen kühnen Hoffnungen und besonders in den langen
philosophischen Unterhaltungen, wo, wenn er auch nicht immer eine
völlige Uebereinstimmung der Meinungen zwischen sich und seinen
edlen Freunden traf, doch wenigstens seine Seele mit der ihrigen in
Allem zusammenstimmte, was Tiefe und Wärme des Gefühls, Liebe des
Guten, Sehnsucht nach Gerechtigkeit und Wahrheit umfaßte.

		Dieses Streben nach dem durch den beschränkten Geist seiner
Familie lange unterdrückten und zurückgewiesene Ideal fand endlich
einen freien Raum zu seiner Entwickelung, und diese, durch edles
Mitgefühl unterstützte, durch offnen und freundschaftlichen
Widerspruch sogar aufgeregte Entwickelung war die Lebensluft, in
welcher er, obgleich von geheimem Schmerz verzehrt, athmen und
wirken konnte.

		Albert ist ein wesentlich metaphysischer Geist. Nichts hat ihm
je in dem frivolen Leben erfreut, in welchem der Egoismus seine
Nahrung sucht. Er ist zur Beschauung der höchsten Wahrheiten, zur
Uebung der strengsten Tugenden geboren; zu gleicher Zeit aber auch
durch eine unter den Menschen sehr seltene Vollkommenheit
moralischer Schönheit, mit einem Herzen begabt, dem Liebe und
Zärtlichkeit Bedürfniß ist.

		Christliche Milde genügt ihm nicht, er bedarf Zuneigungen. Seine
Liebe dehnt sich auf Alle aus und doch fühlt er das Bedürfniß, sich
auf einige Personen besonders zu beschränken. In seiner Hingebung
ist er fantastisch; doch hat seine Tugend nichts Wildes an sich.
Die Liebe berauscht ihn, die Freundschaft beherrscht ihn und sein
Leben ist getheilt zwischen dem abstrakten Wesen, das er
leidenschaftlich unter dem Namen der Menschheit verehrt und den
einzelnen Personen, denen er seine Liebe weiht.

		Kurz, sein erhabenes Herz ist voll von Liebe; alle edlen
Leidenschaften finden hier eine Stelle und leben hier ohne Kampf
neben einander. Wenn man sich die Gottheit in dem Bilde eines
endlichen, sterblichen Wesens vorstellen könnte, so würde ich
sagen, die Seele meines Sohnes ist das Bild der Weltseele, die wir
Gott nennen.

		Deshalb hatte er, ein schwaches menschliches Geschöpf, unendlich
in seinem Streben und beschränkt in seinen Mitteln, bei seinen
Verwandten nicht leben können. Hätte er sie nicht glühend geliebt,
so würde er sich mitten unter ihnen ein besonderes Leben, einen
starken und ruhigen Glauben, dem ihrigen fremd und doch nachsichtig
für ihre harmlose Verblendung haben bilden können; doch diese Kraft
hätte eine gewisse Kälte verlangt, die ihm eben so unmöglich war,
wie sie mir gewesen.

		Er hatte nicht an Geist und Herz einsam leben können; er hatte
ihre Zustimmung angstvoll gesucht, mit Verzweiflung eine Gemeinheit
der Ideen zwischen ihm und Denjenigen, die ihm so theuer waren,
angestrebt. Deswegen hatte er sich allein in der ehernen Mauer
ihrer katholischen Hartnäckigkeit, ihrer socialen Vorurtheile und
ihres Hasses gegen die Religion der Gleichheit seufzend an ihrem
Busen zerschellt.

		Er war, gleich einer des Thaues beraubten Pflanze, vertrocknet,
während er um den Regen des Himmels flehte, der ihm mit den
Gegenständen seiner Neigung ein gemeinsames Dasein geben sollte.
Müde, allein zu dulden, allein zu lieben, zu glauben und zu beten,
hatte er das Leben bei dir wiederzufinden geglaubt, und als du
seine Ideen vernahmst und theiltest, hatte sich Ruhe und Vernunft
wieder bei ihm eingefunden; aber du theiltest nicht seine Gefühle
und deine Trennung mußte ihn in eine noch tiefere und
unerträglichere Einsamkeit versenken.

		Sein fortdauernd bekämpfter und verleugneter Glaube wurde eine
über Menschenkraft gehende Qual. Der Schwindel bemächtigte sich
seiner. Da er die erhabenste Wesenheit seines Lebens an ihm
gleichgesinnten Gemüthern nicht stählen konnte, mußte er langsam
hinsterben.

		Sobald er Herzen gefunden hatte, die ihn verstehen und mit ihm
arbeiten konnten, erstaunten wir über die Milde in seinen
Discussionen, über seine Duldsamkeit, sein Vertrauen und seine
Bescheidenheit. Nach seiner Vergangenheit hatten wir ihn uns viel
zu wild vorgestellt, wir fürchteten zu persönliche Meinungen, die
Schroffheit eines überzeugten und begeisterten Sinnes, die, wie
achtbar auch an sich, seinen Fortschritten gefährlich und einem
Vereine wie dem unsern schädlich werden mußte.

		Er setzte uns durch die Treuherzigkeit seines Charakters und die
Anmuth seines Umganges in Erstaunen. Er, der durch seine Gespräche
und Belehrungen uns besser und stärker machte, überredete sich, von
uns Alles das zu empfangen, was er uns gab. Bald wurde er hier zum
Gegenstand einer unbeschränkten Verehrung und du darfst dich nicht
wundern, daß sich so Viele bemüht haben, dich zu ihm
zurückzuführen, wenn du erfährst, daß sein Glück das Ziel der
gemeinsamen Bestrebungen, das Bedürfniß aller Derjenigen wurde,
welche ihm auch nur auf einen Augenblick näher traten.

		2.

		Aber das grausame Geschick unseres Hauses war
noch nicht erfüllt. Albert sollte noch mehr leiden, sein Herz ewig
für diese Familie bluten, die unschuldig an allen seinen Uebeln,
doch durch ein seltsames Verhängniß verurtheilt war, sein Herz zu
brechen, selbst durch die Trauer um ihn.

		Sobald er stark genug war, die Nachricht zu ertragen, hatten wir
ihm den Tod seines ehrwürdigen Vaters nicht verborgen, der kurze
Zeit auf seinen eigenen, ich muß mich ja wohl dieses seltsamen
Ausdrucks bedienen, um ein so seltsames Ereigniß zu bezeichnen,
folgte. Albert beweinte seinen Vater mit zärtlicher Rührung, mit
der Gewißheit, daß er nicht dieses Leben verlassen hätte, um in das
Nichts des katholischen Paradieses oder der Hölle einzugehen, mit
jener ernsten Freude, welche ihm die Hoffnung eines bessern und
reicheren Lebens hienieden für diesen reinen, des Lohnes würdigen
Mannes einflößte.

		Er beklagte also weit mehr die Einsamkeit, in welcher seine
übrigen Verwandten, der Baron Friedrich und das Stiftsfräulein
Wenceslawa, zurückblieben, als den Tod seines Vaters. Er tadelte
sich, fern von ihnen den Trost zu genießen, den sie nicht theilten,
und beschloß, auf einige Zeit zu ihnen zu gehen, ihnen das
Geheimniß seiner Heilung mitzutheilen und ihr Leben so glücklich
als möglich zu machen.

		Er wußte von dem Verschwinden seiner Base Amalie nichts, das
während seiner Krankheit auf Riesenburg geschehen und das man ihm
sorgfältig verborgen hatte, um ihm einen Schmerz mehr zu ersparen.
Wir hatten es nicht für zweckmäßig erachtet, ihn davon zu
unterrichtete. Wir hatten meine unglückliche Nichte einer
beklagenswerthen Verirrung nicht entziehen können, und als wir uns
des Verführers versichern wollten, war uns der weniger nachsichtige
Stolz der sächsischen Rudolstadt zuvorgekommen. Sie hatten heimlich
Amalie auf preußischem Gebiet verhaften lassen, wo sie ein sicheres
Asyl zu finden hoffte, sie der Strenge des Königs Friedrich
überliefert, und dieser Monarch hatte ihnen einen gnädigen Beweis
seiner Huld gegeben, indem er ein junges, unglückliches Mädchen in
die Festung Spandau einschließen ließ. Hier brachte sie länger als
ein Jahr in strenger Haft zu, da sie mit Niemand in Verbindung
stand und sich noch glücklich schätzen mußte, ihre Schmach von der
edeln Huld des kerkermeisterischen Monarchen sorgfältig bewacht zu
sehen.

		– O, gnädige Frau, unterbrach sie Consuelo, ist sie noch immer
in Spandau?

		– Nein, wir haben sie befreit. Albert und Liverani konnten nur
dich auf einmal entführen, da sie weit strenger bewacht wurde. Ihr
heftiges Betragen, ihre unklugen Versuche zur Flucht, ihre Ungeduld
und ihr Jähzorn hatten die Fesseln ihrer Sklaverei sehr erschwert.
Doch wir haben andere Mittel, als diejenigen, denen du deine
Rettung verdankst. Unsere Adepten sind überall und einige haben
Ansehen genug an den Höfen, um es zur Beförderung unserer Pläne zu
verwenden. Für Amalie haben wir den Schutz der Markgräfin von
Bayreuth, der Schwester des Königs von Preußen, in Anspruch
genommen, die ihre Freilassung verlangt und erhalten hat unter der
Bedingung, sich des jungen Mädchens anzunehmen und für ihr Betragen
in der Zukunft zu stehen.

		In wenig Tagen wird die junge Baronin bei der Prinzessin Sophie
Wilhelmine sein, welche ein eben so gutes Herz als eine böse Zunge
hat, und die ihr dieselbe Nachsicht und denselben Edelmuth beweisen
wird, den sie gegen die Prinzessin von Culmbach, eine andere
Unglückliche, gezeigt hat, die, wie Amalie, in den Augen der Welt
befleckt und wie sie ein Opfer des Pönitentiarsystems der Festungen
geworden ist.

		Albert kannte also das Unglück seiner Cousine nicht, als er den
Entschluß faßte, seinen Onkel und seine Tante auf Riesenburg zu
besuchen. Er hätte die geistige Stumpfheit des Baron Friedrich, der
nach so vielem Mißgeschick noch die Kraft hatte, zu leben, zu jagen
und zu trinken, oder die fromme Unempfindlichkeit dieses
Stiftsfräuleins nicht begreifen können, das keine Schritte that,
ihre Verwandte wieder aufzufinden, aus Furcht, dem Skandal ihres
Abenteuers größere Oeffentlichkeit zu geben.

		Wir hatten Alberts Plan mit Entsetzen bekämpft, er führte ihn
aber ohne unser Wissen aus. Er reiste eines Nachts ab, indem er uns
einen Brief zurückließ, worin er eine baldige Wiederkehr versprach.
Seine Abwesenheit war wirklich kurz; aber welchen Schmerz brachte
er mit sich zurück!

		«

		Unter dem Schutz einer Verkleidung kam er nach Böhmen und
überraschte den einsiedlerischen Zdenko in der Grotte des
Schreckensteins. Von da wollte er seinen Verwandten schreiben, um
sie von der Wahrheit in Kenntniß zu setzen und auf sein
persönliches Erscheinen vorzubereiten. Er kannte Amalien als die
Muthvollste und zugleich als die Leichtsinnigste, weshalb er seine
erste Botschaft durch Zdenko an sie gelangen lassen wollte.

		Im Begriff es zu thun, und während Zdenko aufs Gebirg gegangen
ist, es war beim Anbruch des Tages, hörte er einen Flintenschuß und
ein Jammergeheul. Er stürzt heraus und der erste Gegenstand, der
seine Augen trifft, ist Zdenko, den blutenden Cynaber auf den Armen
tragend. In der ersten Aufregung des Gefühls eilt Albert seinem
armen alten Hund entgegen, ohne daran zu denken, sich das Gesicht
zu verhüllen; doch während er das treue, zum Tod verwundete Thier
in die sogenannte Mönchshöhle trägt, sieht er einen Jäger,
so schnell als Alter und Wohlbeleibtheit es gestatten, auf ihn
zulaufen, um seine Beute zurückzufordern.

		Es war der Baron Friedrich, der mit der ersten Morgendämmerung
auf den Anstand gegangen war und in der Dämmerung Cynaber's
rothgelbes Fell für das eines wilden Thieres genommen hatte. Er
hatte durch die Zweige auf ihn gezielt und leider war sein Blick
noch scharf und seine Hand sicher genug, er hatte ihn getroffen und
ihm zwei Kugeln in den Leib gejagt.

		Plötzlich bemerkt er Albert und bleibt, im Glauben, ein Gespenst
zu sehen, von Furcht erstarrt, stehen. Da er jede wirkliche Gefahr
vergißt, taumelt er bis zum Rand des schroffen Felsensteigs zurück
und stürzt in einen Abgrund, wo er sich an dem Felsen zerschellt.
Er starb augenblicklich, an dem verhängnißvollen Orte, wo schon
seit Jahrhunderten der Baum des Fluchs, die berühmte Eiche des
Schreckensteins, der Hussit genannt, stand, einst der Zeuge
und Mitschuldige gräßlicher Thaten.

		Albert sah seinen Onkel fallen und eilte von Zdenko fort nach
dem Rande des Abgrunds. Er sah die Leute des Barons, die sich
beeilten, ihn aufzuheben und die Luft mit ihren Klagen erfüllten,
denn er gab kein Lebenszeichen mehr. Albert hörte folgende Worte
bis zu ihm dringen:

		– »Unser armer Herr, er ist todt! Ach, was wird das gnädige
Fräulein sagen!«

		Albert dachte nicht mehr an sich, er rief, er schrie; doch
sobald man ihn bemerkte, ergriff die leichtgläubigen Diener ein
panischer Schrecken. Schon verließen sie den Leichnam ihres Herrn,
um zu fliehen, als der alte Hans, der abergläubischste, aber auch
der muthigste von Allen, sie aufhielt und ihnen, sich bekreuzigend,
sagte:

		– »Kinder, das ist nicht unser Herr Albert, den wir dort sehen.
Es ist der Geist des Schreckensteins, der seine Gestalt angenommen
hat, um uns Alle hier zu verderben, wenn wir feig sind. Ich hab's
gesehen, er hat den Herrn Baron hinabgestürzt. Er möchte seinen
Leichnam forttragen, um ihn zu verzehren, denn es ist ein Vampyr!
Muth gefaßt, Kinder! man sagt, der Teufel hat kein Herz. Ich lege
auf ihn an, während Ihr das Gebet des Exorcismus des Kaplans
hersagt.«

		Mit diesen Worten erhob Hans, nachdem er sich mehrmals
bekreuzigt hatte, seine Flinte und zielte auf Albert, während die
andern Diener sich um die Leiche des Barons drängten.
Glücklicherweise war Hans zu aufgeregt und entsetzt, um richtig zu
zielen; er handelte in einer Art von Wahnsinn. Demungeachtet pfiff
die Kugel über Alberts Kopf hin, denn Hans war der beste Schütze in
der ganzen Gegend, und wenn er ruhiger gewesen wäre, hätte er gewiß
meinen Sohn erschossen. Albert blieb unentschlossen stehen.

		– »Muth, Muth, Kinder,« rief Hans, seine Flinte wieder ladend.
»Schießt drauf los, er hat Furcht! Ihr tödtet ihn nicht, denn keine
Kugel kann ihn treffen, aber Ihr verjagt ihn wenigstens und wir
haben Zeit, den Leichnam unsers armen Herrn fortzutragen.«

		Albert, der alle Flinten auf sich gerichtet sah, verschwand in
dem Dickicht und stieg, ohne gesehen zu werden, den Abhang des
Gebirgs herab und überzeugte sich bald mit eigenen Augen von der
traurigen Wahrheit. Der zerschellte Leichnam seines unglücklichen
Onkels lag auf den blutigen Steinen. Sein Schädel war offen und der
alte Hans rief mit trostloser Stimme die furchtbaren Worte:

		– »Nehmet auch das Gehirn mit, laßt es nicht auf dem Felsen,
denn der Hund des Vampyrs würde es sonst fressen.«

		– »Ja, ja, er hat einen Hund,« antwortete ein anderer Diener,
»den ich Anfangs für Cynaber gehalten habe.«

		– »Aber Cynaber ist ja bei dem Tode des Grafen Albert
verschwunden,« bemerkte ein Dritter, »man hat ihn nirgends wieder
gesehen; er muß irgendwo gestorben sein, und der Hund, den wir oben
gesehen, ist sein Schatten, wie der Vampyr auch ein Schatten ist,
der dem Grafen Albert täuschend ähnlich ist. Gräßliches Gespenst!
es wird mir nie aus den Gedanken kommen. Herr Gott erbarme dich
unser und der Seele des armen Baron, denn er ist durch die Bosheit
des Geistes ohne Sakramente dahingegangen.«

		– »Ach, ich sagte es wohl, daß ein Unglück geschehen würde,«
nahm Hans mit kläglichem Tone wieder das Wort, indem er die Fetzen
der Kleider des Barons mit seinen blutigen Händen zusammenlas; »er
wollte nimmer an diesem dreimal verfluchten Orte jagen! Er glaubte,
weil Niemand hieher käme, müsse sich das Wild des ganzen Waldes
hieher ziehen; und Gott weiß doch, daß auf diesem höllischen
Gebirge niemals ein anderes Wild gewesen ist, als dasjenige,
welches noch in meiner Jugend an den Zweigen der Eiche hing.
Verfluchter Hussit! Baum des Verderbens! das Feuer des Himmels hat
ihn verzehrt, aber so lange nur noch eine Wurzel in der Erde
bleibt, kommen die boshaften Hussiten immer wieder hieher, um sich
an den Katholiken zu rächen. Nun, schnell, nehmt die Bahre auf und
fort! Man ist hier nicht in Sicherheit. Ach, das gnädige Fräulein,
die arme Frau! was wird nun aus ihr werden? Wer soll zuerst ihr
entgegentreten, um ihr, wie sonst, zu sagen: ›Der Herr Baron sind
von der Jagd gekommen?‹ Sie wird sagen, laßt schnell das Frühstück
bringen! Ja, ja, das Frühstück! Es wird lange Zeit vergehen, ehe
Jemand im Schlosse wieder Appetit bekommt. Ei, ei, es ist doch zu
viel Unglück in der Familie und ich weiß wohl, woher es kommt!«

		Während man den Leichnam auf die Bahre setzte, antwortete Hans,
von Fragen bedrängt, kopfschüttelnd:

		– »In dieser Familie war Alles fromm und starb christlich, bis
zu dem Tage, wo die Gräfin Wanda, Gott sei ihr gnädig, ohne Beichte
gestorben ist. Seit dieser Zeit müssen Alle auf gleiche Weise
enden; der Graf Albert ist nicht im Zustand der Gnade gestorben,
was man auch sagen mag, und sein würdiger Vater hat es empfunden,
er hat den letzten Athemzug gethan, ohne zu wissen, was er thut,
und hier ist wieder Einer, der fortgeht, ohne die heiligen
Sakramente, und ich wette, das Stiftsfräulein wird auch ein Ende
finden, ohne Zeit zu haben, daran zu denken. Zum Glück ist diese
heilige Dame immer im Zustand der Gnade.«

		Albert verlor kein Wort von diesen traurigen Gesprächen, dem
rohen Ausdruck eines wahren Schmerzes, dem furchtbaren Reflex des
fanatischen Grauens, mit dem man uns Beide auf der Riesenburg
betrachtet. Starr vor Entsetzen sah er den Trauerzug in der Ferne
durch die Schlucht verschwinden und wagte ihm nicht zu folgen,
obgleich er fühlte, daß er in der natürlichen Ordnung der Dinge der
Erste sein, der seiner alten Tante die traurige Nachricht brächte
und in ihrem Schmerz ihr zur Seite stehen müsse.

		Doch es ist gewiß, daß, wenn er es gethan hätte, seine
Erscheinung ihr den Tod oder Wahnsinn gegeben haben würde. Er sah
es ein und zog sich verzweiflungsvoll in seine Höhle zurück, wo
Zdenko, der den ernsten Zufall dieses traurigen Morgens nicht
gesehen hatte, beschäftigt war, Cynaber's Wunde zu waschen. Es war
zu spät. Als der Hund seinen Herrn eintreten sah, ließ er ein
klägliches Winseln hören, kroch, trotz seines verletzten Körpers,
bis zu ihm hin und starb unter seinen Liebkosungen zu seinen
Füßen.

		Vier Tage nachher sahen wir Albert bleich und erdrückt von
diesen neuen Schlägen zurückkommen. Er brachte mehrere Tage ohne zu
sprechen, ohne zu weinen zu. Endlich flossen seine Thränen in
meinen Busen.

		– »Ich bin verflucht unter den Menschen,« sagte er, »und es
scheint, Gott wolle mir den Zutritt zu dieser Welt verschließen, wo
ich Niemanden hätte lieben sollen. Ich kann mich nicht mehr dort
zeigen, ohne Entsetzen, Tod oder Wahnsinn zu verbreiten. Es ist
aus, ich darf Diejenigen nicht mehr wiedersehen, die meine Kindheit
gepflegt haben. Ihre Gedanken über die ewige Trennung der Seele von
dem Körper sind so absolut, so entsetzlich, daß sie lieber mich für
immer im Grabe gefesselt glauben, als meine Züge wiederzusehen
wünschen.

		Seltsamer, abscheulicher Begriff vom Leben! Die Todten werden
Denen Gegenstände des Hasses, die sie geliebt haben und wenn ihr
Geist erscheint, glaubt man ihn von der Hölle ausgespieen, statt
ihn vom Himmel gesandt zu wähnen.

		Armer Onkel! edler Vater! Ihr waret Ketzer in meinen Augen, wie
ich es in den euren war; und doch, wenn ihr mir wieder erschienet,
wenn ich das Glück hätte, euer durch den Tod vernichtetes Bild
wiederzusehen, würde ich es knieend empfangen, ihm die Arme
entgegenstrecken und glauben, es habe sich von Gott losgerissen, wo
die Seelen neue Kraft erlangen und ihre Gestalten sich wieder
erneuen. Ich würde euch nicht eure abscheulichen Formeln des
Fluches zurufen, die gottlosen Exorcismen der Furcht und der
Feigheit; ich würde euch im Gegentheil zu mir rufen, euch liebend
betrachten und euch bei mir behalten, gleich helfenden Mächten!

		O, Mutter, es ist aus! Ich muß für sie todt sein, oder sie
sterben durch oder ohne mich!«

		Albert hatte sein Vaterland nicht verlassen, bis er sich
versichert hatte, daß seine Tante auch diesem letzten Unglück
widerstanden hatte. Diese alte Frau, eben so krank und eben so
kräftig gebildet wie ich, findet auch in dem Gefühl ihrer Pflicht
neue Lebenskraft. Achtungswürdig in ihren Ueberzeugungen und in
ihrem Unglück, zählt sie mit Ergebung die bitteren Tage, welche
Gottes Wille ihr noch auferlegt hat. Sie bewahrt aber in ihrem
Schmerz eine gewisse stolze Unempfindlichkeit, welche ihre Liebe
überlebt. Neulich sagte sie einer Person, die es uns geschrieben
hat:

		– »Wenn man das Leben nicht aus Pflicht ertrüge, so müßte man es
doch aus Achtung für den Anstand ertragen.«

		Dieses Wort zeigt dir das ganze Stiftsfräulein.

		Von dieser Zeit ab dachte Albert nicht mehr daran, uns zu
verlassen; sein Muth schien in den Prüfungen zu wachsen. Er schien
sogar seine Liebe besiegt zu haben und sich in ein ganz
philosophisches Leben stürzend, schien er nur mit der Religion, mit
der Moral und revolutionären Handlungen beschäftigt; er unternahm
die härtesten Arbeiten und sein umfassender Geist gewann auf diese
Weise eine eben so ruhige und glänzende Entwickelung, als sein
trauriges Herz fern von uns sich in fieberhafter Aufregung
erschöpft hatte.

		Dieser sonderbare Mann, der in seinem Delirium katholische
Seelen mit Bestürzung erfüllt hatte, ward für Geister einer höheren
Ordnung eine Fackel der Weisheit. Er ward in die tiefsten
Geheimnisse der Unsichtbaren eingeweiht und nahm unter den
Häuptlingen und Vätern dieser neuen Kirche seinen Rang ein. Er
brachte ihnen die Erleuchtung, die sie mit Liebe und Dankbarkeit
annahmen. Die Reformen, die er vorschlug, fanden ein williges Gehör
und in der Uebung eines streitbaren Glaubens gewann er jene
Hoffnung und Seelenruhe wieder, aus welcher Helden und Märtyrer
hervorgehen.

		Wir glaubten, er habe über seine Liebe zu dir gesiegt, so
sorgfältig verbarg er uns seine Kämpfe und Leiden. Doch eines Tages
brachte uns die Correspondenz der Adepten, die ihm nicht mehr
verborgen bleiben konnte, eine bei aller ihrer Ungewißheit, mit der
sie umhüllt war, grausame Nachricht. Du galtest in Berlin in der
Meinung einiger Personen für die Mätresse des Königs von Preußen
und der Anschein widersprach dieser Vermuthung nicht. Albert sagte
nichts und erblaßte.

		– »Geliebte Freundin,« sagte er zu mir nach einem
augenblicklichen Stillschweigen, »diesmal mußt du mich ohne
Besorgniß abreisen lassen, die Pflicht meiner Liebe ruft mich nach
Berlin, mein Platz ist bei der, die ich liebe und die meinen Schutz
angenommen hat. Ich nehme gegen sie kein Recht für mich in
Anspruch; wenn ihr die traurige Ehre, die man ihr zuschreibt,
gefällt, so werde ich nichts thun, um sie davon zurückzubringen;
doch wenn sie, wie ich es gewiß bin, von Fallstricken und Gefahren
umgeben ist, dann werde ich sie ihnen zu entziehen wissen.«

		– »Halt, Albert,« sagte ich, »fürchte die Macht dieser
unglücklichen Leidenschaft, die dir schon so viel Schmerz bereitet
hat; das Leid, das dir von dieser Seite kommt, ist das einzige, dem
deine Kräfte nicht gewachsen sind. Ich weiß wohl, daß du nur noch
durch die Tugend und deine Liebe lebst. Wenn diese Liebe in dir
stirbt, wird die Tugend dir genügen?«

		– »Und warum sollte meine Liebe sterben?« antwortete Albert mit
Begeisterung. »Glaubst du denn, sie hätte schon aufgehört, ihrer
würdig zu sein?«

		– »Und wenn es wäre, Albert, was würdest du thun?«

		Er lächelte mit bleichen Lippen und jenem glänzenden Blick, den
ihm die Begeisterung seiner kühnen und schmerzlichen Gedanken
gab.

		– »Wenn das wäre,« antwortete er, »so würde ich fortfahren, sie
zu lieben, denn die Vergangenheit ist kein Traum, der aus mir
verwischt werden kann. Du weißt, ich habe sie oft so sehr mit der
Gegenwart verwechselt, daß ich Eine von der Andern nicht mehr
unterscheiden konnte. So will ich es auch ferner thun. Ich werde in
der Vergangenheit diese engelgleiche Gestalt, diese Dichterseele
lieben, welche mein düstres Leben plötzlich erleuchtet und
entzündet hat. Ich werde nicht bemerken, daß die Vergangenheit
hinter mir ist, in meinem Herzen werde ich ihre blühende Spur
bewahren. Die Verirrte, der gefallene Engel wird mir noch so viel
Sorge und Zärtlichkeit einflößen, daß ich ihm mein Leben weihen
will, um ihn über seinen Fall zu trösten und der Verachtung der
grausamen Menschen zu entziehen.«

		Albert reiste mit mehreren unsrer Freunde nach Berlin, unter dem
Vorwand, mit der Prinzessin Amalie, seiner Gönnerin, von Trenck,
der damals in Glatz gefangen war, und von den freimaurerischen
Operationen, in denen sie eingeweiht ist, zu sprechen. Du hast ihn
eine Loge der Rosenkreuzer präsidiren sehen und er wußte zu jener
Zeit nicht, daß Cagliostro wider unsern Willen in seine Geheimnisse
eingeweiht, sich dieses Umstandes bedient hatte, um deine Vernunft
zu erschüttern, indem er dir ihn wie ein Gespenst verstohlen
zeigte. Um dieser einzigen That willen, einem Ungeweihten die
freimaurerischen Mysterien zu zeigen, hätte Cagliostro verdient,
für immer ausgeschlossen zu werden.

		Doch es blieb sehr lange Allen unbekannt, und du mußt dich wohl
auch an das Entsetzen erinnern, das er empfand, als er dich zum
Tempel führte. Die Strafen für solchen Verrath werden von den
Adepten mit Strenge verhängt und der Magier, der die Geheimnisse
seines Ordens zu den angeblichen Wundern seiner Kunst verwendet,
brachte vielleicht sein Leben, wenigstens seinen großen Ruf als
Nekromant in Gefahr, denn man hätte ihn sogleich demaskirt und
fortgejagt.

		Während seines kurzen und geheimnißvollen Aufenthalts in Berlin
wußte Albert dein Leben und deine Gedanken ziemlich genau zu
durchdringen, um sich über deine Lage zu beruhigen. Er beobachtete
dich ohne dein Wissen, ganz in der Nähe, und kam scheinbar ruhig,
doch leidenschaftlicher in dich verliebt als je, zu uns zurück.

		Er unternahm eine Reise ins Ausland und wirkte für unsere Sache
sehr eifrig. Als er aber die Nachricht erhielt, daß einige
Intriguanten, vielleicht Spione des Königs von Preußen, in Berlin
eine besondere, für das Dasein der Freimaurerei gefährliche und für
den Prinzen Heinrich und seine Schwester, die Aebtissin von
Quedlinburg wahrscheinlich verderbliche Verschwörung anzetteln
wolle, eilte er nach Berlin, um diesen Fürsten die Thorheit eines
solchen Versuches vorzustellen und sie vor einer Falle zu warnen,
die man ihnen zu legen schien.

		Damals sahst du ihn und zeigtest, obgleich erschreckt über seine
Erscheinung, in der Folge solchen Muth und sprachst dich gegen
seine Freunde mit solcher Achtung und Hingebung für sein Gedächtniß
aus, daß ihm die Hoffnung wieder leuchtete, von dir geliebt zu
sein. Er beschloß daher, dich von seinem wirklichen Dasein durch
eine Reihe mysteriöser Offenbarungen in Kenntniß zu setzen. Er ist
sehr oft in deiner Nähe, sogar in deinem Gemach verborgen gewesen,
während deiner stürmischen Unterhaltungen mit dem König von
Preußen, ohne daß du etwas davon wußtest.

		Unterdeß fühlten sich die Verschwörer durch die Hindernisse
erzürnt, die Albert und seine Freunde ihren strafbaren oder
wahnsinnigen Absichten entgegenstellten. Friedrich II. schöpfte
Verdacht. Die Erscheinung der Kehrfrau, dieses Gespenstes,
das alle Verschwörer in den Gallerien des Palastes erscheinen
lassen, um Unordnung und Furcht zu erregen, erweckte seine
Aufmerksamkeit.

		Die Bildung einer Freimaurerloge, an deren Spitze sich Prinz
Heinrich stellte, und die sich gleich vom Anfang an im Zwiespalt
mit den Lehren Derjenigen befand, in welchen der König persönlichen
Vorsitz führte, schien diesem Letztern ein sichtbarer Beweis der
Empörung. Und vielleicht war auch in der That diese Bildung der
neuen Loge eine von gewissen Verschwornen ungeschickt angenommene
Maske, oder ein Versuch, bedeutende Personen zu kompromittiren.

		Glücklicherweise waren diese auf ihrer Huth; und der König
scheinbar wüthend, nur Unbekannte strafbar zu finden, insgeheim
aber sehr zufrieden, gegen seine eigene Familie keine Strenge üben
zu dürfen, wollte wenigstens ein Exempel statuiren. Mein Sohn, der
Unschuldigste von Allen, wurde fast mit dir zu gleicher Zeit, deren
Unschuld nicht weniger klar am Tage lag, verhaftet und nach Spandau
geführt; doch hattet Ihr Beide unrecht, Euch nicht auf Kosten
Anderer retten zu wollen, und bezahltet für alle Andern.

		Du hast mehrere Monate nicht weit von der Zelle Alberts gewohnt
und mußt wohl die seelenvollen Klänge seiner Violine gehört haben,
wie er deinen Gesang vernommen hat. Schnelle und sichere Mittel der
Flucht standen zu seiner Verfügung, doch wollte er nicht eher davon
Gebrauch machen, bis er die deinige eben so gesichert hätte. Der
goldene Schlüssel ist kräftiger als alle Riegel der königlichen
Gefängnisse; und die preußischen Kerkermeister, meist unzufriedene
Soldaten oder in Ungnade gefallene Officiere, sind außerordentlich
bestechlich. Albert entfloh mit dir zu gleicher Zeit, du sahst ihn
aber nicht, und aus Gründen, die du später erfahren sollst, wurde
Liverani beauftragt, dich hierher zu bringen.

		Albert liebt dich mehr als je; er liebt dich aber mehr als sich
selbst und wird tausendmal weniger unglücklich über dein Glück mit
einem Andern sein, als er es über sein eigenes wäre, wenn du es
nicht völlig, mit ihm theilst. Die moralischen und philosophischen
Gesetze und die kirchliche Macht, unter der Ihr Euch jetzt hier
befindet, erlauben sein Opfer und machen deine Wahl frei und
achtungswürdig.

		Wähle denn, meine Tochter; erinnere dich aber auch, daß Alberts
Mutter dich fußfällig bittet, keinen Eingriff in die erhabene
Redlichkeit ihres Sohnes zu thun, indem du ein Opfer bringst,
dessen Bitterkeit auf sein Leben fallen würde. Dein Aufgeben wird
ihm Schmerz bereiten, dein Mitleid ohne deine Liebe aber muß ihn
tödten.

		Die Zeit ist gekommen, wo du dich erklären mußt. Ich darf deine
Entscheidung nicht wissen. Geh in dein Zimmer; du findest daselbst
zwei ganz verschiedene Anzüge, deine Wahl entscheidet über das Loos
meines Sohnes.

		– Und welcher von Beiden zeigt meine Trennung von ihm an? fragte
Consuelo zitternd.

		– Ich war beauftragt, dir es zu sagen; doch will ich es nicht
thun. Ich will wissen, ob du es errathen wirst.«

		Mit diesen Worten nahm die Gräfin Wanda ihre Maske wieder,
drückte Consuelo an ihr Herz und entfernte sich rasch.

		3.

		Die beiden Gewänder« welche die Neophytin in
ihrem Zimmer fand, waren ein herrlicher Brautschmuck und ein
Traueranzug mit allen unterscheidenden Zeichen der Witwenschaft.
Sie zögerte einige Augenblicke. Ihr Entschluß in Betreff der Wahl
des Gatten war genommen, aber welcher von diesen beiden Anzügen
konnte äußerlich ihre Gesinnung aussprechen?

		Nach kurzer Ueberlegung bekleidete sie sich mit dem weißen
Gewand, dem Schleier, den Blumen und den Perlen der Braut. Dieser
Anzug zeugte von gewähltem Geschmack und war außerordentlich
elegant. Consuelo war bald fertig, aber als sie sich in dem Spiegel
mit den drohenden Sentenzen besah, fühlte sie nicht mehr, wie das
erste Mal, Lust zu Lächeln. Eine tödtliche Blässe bedeckte ihre
Züge und Grauen erfüllte ihr Herz. Was sie auch zu thun
entschlossen war, sie fühlte, daß immer entweder Sehnsucht, oder
Vorwurf ihr blieben, daß ein Herz durch dieses Zurücktreten
verletzt werden würde; und das ihrige empfand im Voraus schon einen
tiefen Schmerz.

		Als sie ihre Wangen und ihre Lippen so weiß wie ihren Schleier
und ihr Orangenbouquet sah, fürchtete sie für Albert und Liverani
den Anblick einer so gewaltigen Aufregung und sie war versucht,
Schminke aufzulegen, entsagte dem aber sogleich.

		– Wenn mein Gesicht lügt, dachte sie, wird mein Herz auch lügen
können?

		Sie kniete an ihrem Bett nieder, verbarg ihr Gesicht in die
Vorhänge und blieb, schmerzlichen Gedanken hingegeben, bis zu dem
Augenblick, wo die Uhr Mitternacht schlug. Sie erhob sich sogleich
und sah einen Unsichtbaren mit schwarzer Maske hinter sich stehen.
Ich weiß nicht, welcher Instinkt ihr die Vermuthung zuflüsterte, es
sei Markus. Sie täuschte sich nicht, und doch gab er sich ihr nicht
zu erkennen und sagte ihr nur mit sanfter, schwermüthiger
Stimme:

		– Madame, Alles ist fertig. Bedecken Sie sich gefälligst mit
diesem Mantel und folgen Sie mir.

		– Ach, sagte Consuelo, sich in den schwarzen Mantel hüllend, der
ihr geboten wurde, das ist Cagliostros Kappe!

		– Es ist kein Cagliostro hier, antwortete Markus, und unsere
Mysterien bestehen weder aus Betrug, noch aus Verrath. Schlagen Sie
die Kappe nicht mehr über ihr Gesicht herunter, es ist noch nicht
Zeit.

		Consuelo folgte dem Unsichtbaren durch den Garten bis zu dem
Ort, wo der Bach sich unter dem grünen Bogen des Parks verlor. Da
fand sie eine offene Gondel, ganz schwarz und ganz ähnlich den
Gondeln von Venedig, und in dem riesigen Ruderer, der vorn stand,
erkannte sie Carl, welcher bei ihrem Anblick ein Zeichen des
Kreuzes machte. Auf diese Weise pflegte er seine höchste Freude zu
bezeichnen.

		– Ist es mir erlaubt, mit ihm zu sprechen? fragte Consuelo ihren
Führer.

		– Sie können ihm laut einige Worte sagen, antwortete dieser.

		– Nun, lieber Carl, mein Befreier und mein Freund, sagte
Consuelo, tief bewegt, nach einer so langen Zurückgezogenheit unter
geheimnißvollen Wesen ein bekanntes Gesicht wiederzusehen, darf ich
hoffen, daß nichts das Vergnügen stört, welches du über mein
Wiederfinden empfindest?

		– Nichts, Signora, antwortete Carl mit sicherer Stimme; nichts,
als vielleicht die Erinnerungen an die … die nicht mehr von dieser
Welt ist und die ich immer noch an Ihrer Seite zu sehen glaube.
Muth und Zufriedenheit, edle Herrin, gute Schwester! Wir sind
jetzt, wie in jener Nacht, wo wir aus Spandau entflohen!

		– Das ist auch ein Tag der Befreiung, Bruder, sagte Markus.
Wohlan, rudere mit deiner gewohnten Kraft und Geschicklichkeit,
welche jetzt mit der Klugheit deiner Zunge und der Kraft deines
Gemüthes gleichen Schritt halten. Es gleicht wirklich einer Flucht,
gnädige Frau, fügte er, zu Consuelo gewendet, hinzu; doch der
Hauptbefreier ist nicht mehr derselbe …

		Als er die letzten Worte aussprach, bot er ihr die Hand, um sie
zu der mit Kissen belegten Bank zu führen. Er fühlte, wie sie bei
der Erwähnung Liverani's leise zitterte, und bat sie, sich nur für
einige Augenblicke das Gesicht zu bedecken. Consuelo gehorchte und
die von dem kräftigen Arme geführte Barke glitt rasch über die
dunklen, stummen Wogen dahin.

		Nach einer Fahrt, deren Dauer von der sinnenden Consuelo nicht
berechnet werden konnte, hörte sie in einiger Entfernung ein
Geräusch von Stimmen und Instrumenten; der Lauf der Barke wurde
langsamer und erhielt, ohne anzuhalten, leichte Stöße, als wenn sie
sich dem Lande näherte. Die Kappe sank leise zurück und die
Neophytin glaubte aus einem Traum in den andern überzugehen, als
sie das, ihren Blicken dargebotene feenhafte Schauspiel sah.

		Die Barke fuhr an einem flachen Ufer hin, das mit Blumen und
schönen Grasplätzen bedeckt war. Der zu einem ungeheuren Becken
erweiterte Bach schien wie entzündet und reflectirte flammende
Colonnaden, die sich in feurige Kreise verschlangen, oder im
funkensprühenden Regen unter dem langsamen und gemessenen
Ruderschlag der Barke sich brachen. Eine herrliche Musik erfüllte
die klare Luft und schien über den duftenden Rosen- und
Jasminhecken zu schweben.

		Als Consuelo's Augen sich an diesen plötzlichen Lichterglanz
gewöhnt hatten, konnte sie sie auf die erleuchtete Façade des
Palastes heften, der sich in geringer Entfernung erhob und sich in
dem unbeweglichen Wasserspiegel mit Feenglanze reflectirte.

		Dieses elegante Gebäude, das sich in dem gestirnten Himmel
abzeichnete, diese harmonischen Stimmen, dieses Concert von
trefflichen Instrumenten, diese offenen Fenster, an welchen
zwischen purpurnen Vorhängen vom Lichte hellerleuchtet, Consuelo
geschmückte Männer und Frauen sich bewegen sah, strahlend von
Stickereien, Diamanten, Gold und Perlen, mit gepuderten Köpfen, die
dem allgemeinen Anblick der Gesellschaft jener Zeiten, mit dem
weißen Schimmer, etwas eigenthümlich Weibisches und Phantastisches
gab; dieses ganze fürstliche Fest, vereinigt mit der Schönheit
einer lauen und heiteren Nacht, welche ihre Kühle und Düfte bis in
die glänzenden Säle verbreitete, erfüllte Consuelo mit lebhafter
Aufregung, die fast einem Rausche glich.

		Sie, die Tochter des Volkes, aber die Königin patriotischer
Feste, sie konnte ein solches Schauspiel nach so vielen Tagen der
Gefangenschaft, der Einsamkeit, des düsteren Nachdenkens nicht
sehen ohne einen Aufschwung ihres Gemüths, ein Bedürfniß, zu
singen, ein eigenthümliches Erbeben bei dem Anblick eines Publicums
zu empfinden. Sie erhob sich in der Barke, und plötzlich von dem
Chor Händel's ergriffen:

		Singen wir den Ruhm

Juda's des Siegers!

		vergaß sie alles Andere, um ihre Stimme in diesen Gesang einer
großartigen Begeisterung zu mischen.

		Aber ein neuer Stoß der Barke, die, am Ufer hinfahrend, zuweilen
über einen Ast oder über Rasenstücke streifte, ließ sie schwanken.
Gezwungen, sich an der ersten Hand festzuhalten, die sich ihr zur
Stütze darbot, bemerkte sie erst jetzt, daß sich eine vierte Person
in der Barke befand, ein maskirter Unsichtbarer, der gewiß nicht
dagewesen war, als sie eingetreten.

		Ein, dunkelgrauer, weiter und faltiger Mantel, ein
breitkrempiger Hut auf eine eigenthümliche Weise aufgesetzt, ich
weiß nicht, was in den Zügen dieser Maske, hinter welcher die
lebendige Physiognomie beredt zu sprechen schien, noch mehr als
alles Uebrige, der Druck der zitternden Hand, welche die ihrige
nicht mehr losgeben wollte, ließen Consuelo den Mann erkennen, den
sie liebte, den Chevalier Liverani, wie er sich ihr das erste Mal
auf dem Spandauer See gezeigt hatte.

		Da verschwand aus Consuelo's Gedächtniß die Musik, die
Illumination, der Zauberpalast, das berauschende Fest, Alles, was
nicht das gegenwärtige Gefühl betraf, sogar das Herannahen des
feierlichen Augenblicks, der ihr Geschick feststellen sollte.
Aufgeregt und wie besiegt von einer übermenschlichen Macht, sank
sie athemlos auf die Kissen der Barke neben Liverani zurück. Der
andere Unbekannte, Markus, stand am Eingang der Barke und wandte
ihnen den Rücken zu.

		Das Fasten, die Erzählung der Gräfin Wanda, die Erwartung einer
furchtbaren Entwicklung, die unerwartete Erscheinung dieses im
Vorüberfahren sich darbietenden Festes hatten alle Kräfte
Consuelo's erschüttert. Sie fühlte nur noch die die ihrige
drückende Hand Liverani's, seinen ihren Leib berührenden Arm, als
halte er sich bereit, sie zu verhindern, sich von ihm zu entfernen
und jene göttliche Verwirrung, welche die Gegenwart des geliebten
Gegenstandes selbst der Luft mittheilt, die man athmet.

		So blieb Consuelo einige Minuten; sie sah nicht mehr den
funkelnden Palast, es war, als wäre er in tiefe Nacht wieder
zurückgesunken, sie hörte nichts mehr, als den glühenden Hauch des
Geliebten an ihrer Seite und das Klopfen ihres eigenen Herzens.

		– Gnädige Frau, sagte Markus, sich plötzlich nach ihr umwendend,
erkennen Sie nicht die Arie, die man jetzt singt und würde es Ihnen
kein Vergnügen machen, anzuhalten, um diesen herrlichen Tenor zu
hören?

		– Was auch die Arie und die Stimme sein mag, antwortete Consuelo
zerstreut, halten Sie an oder fahren Sie weiter, wie es Ihnen
gefällt.

		Die Barke legte fast am Fuße des Schlosses an. Man konnte die in
den Fenstern stehenden Personen und selbst die Gesichter
Derjenigen, welche in den Zimmern umhergingen, deutlich erkennen.
Es waren keine Schattengestalten mehr, die wie in einem Traume
vorüberwogten, sondern wirkliche Personen, vornehme Herren und
Damen, Gelehrte und Künstler, von denen mehrere Consuelo nicht
unbekannt waren. Doch sie strengte ihr Gedächtniß nicht an, um sich
auf ihre Namen oder auf die Theater und Paläste zu besinnen, wo sie
sie schon gesehen hatte. Die Gesellschaft war plötzlich für sie
wieder zu einer Laterna magica
geworden, ohne Bedeutung und Interesse. Das einzige Wesen, welches
für sie in dem Weltall zu leben schien, war Derjenige, dessen Hand
unter den Falten der Mäntel heimlich in der ihrigen glühte.

		– Kennen sie die schöne Stimme nicht, die das venetianische Lied
singt? fragte Markus von Neuem, erstaunt über die Unbeweglichkeit
und scheinbare Gleichgültigkeit Consuelo's.

		Und da sie weder die Stimme, die zu ihr sprach, noch die, welche
sang, zu hören schien, trat er ihr ein wenig näher und setzte sich
ihr gegenüber auf die Bank, um seine Frage zu erneuern.

		– Entschuldigen Sie, mein Herr, antwortete Consuelo, nachdem sie
sich gezwungen hatte, ihn zu hören; ich gab nicht Achtung. Ich
kenne wirklich diese Stimme und diese Arie; ich selbst habe sie,
vor ziemlich langer Zeit, componirt. Sie ist sehr schlecht und wird
sehr schlecht gesungen.

		– Wie heißt denn dieser Sänger, fragte Markus wieder, gegen den
Sie mir allzustreng scheinen? Ich finde ihn bewundernswerth.

		– Ach, Sie haben es nicht verloren, sagte Consuelo mit leiser
Stimme zu Liverani, der ihr eben in seiner Hand das kleine Kreuz
von Filigran hatte fühlen lassen, von dem sie sich zum ersten Male
in ihrem Leben getrennt hatte, als sie es bei ihrer Abreise von
Spandau nach *** ihm anvertraute.

		– Sie erinnern sich des Namens dieses Sängers nicht mehr? begann
Markus hartnäckig von Neuem, während er aufmerksam Consuelo's Züge
beobachtete.

		– Verzeihung, mein Herr, antwortete sie ein wenig ungeduldig, er
heißt Anzoleto. Ach, das abscheuliche D! er hat diesen Ton verloren.

		– Wünschen Sie sein Gesicht nicht zu sehen? Sie irren sich
vielleicht. Von hier aus können Sie ihn deutlich sehen, denn ich
sehe ihn sehr gut. Es ist ein sehr schöner junger Mann.

		– Wozu ihn ansehen? erwiederte Consuelo etwas unmuthig; ich bin
überzeugt, daß er immer noch derselbe ist.

		Markus ergriff sanft Consuelo's Hand und Liverani unterstützte
ihn, sie zu bewegen, aufzustehen und aus dem weit geöffneten
Fenster zu sehen. Consuelo, die vielleicht dem Einen widerstanden
hätte, gab dem Andern nach, warf einen Blick auf den Sänger, auf
diesen schönen Venetianer, der in diesem Augenblick der Zielpunkt
von mehr als hundert weiblichen Blicken, Blicken der Gunst, der
Gluth und der Begier war, und sagte, sich wieder setzend und
verstohlen den Fingern Liverani's widerstehend, der das kleine
Kreuz wiedernehmen wollte, das sie ihm auch endlich überließ:

		– Er ist sehr stark geworden.

		– Ist das die ganze Erinnerung, die Sie für einen alten Freund
haben? erwiederte Markus, der sie noch immer unter seiner Maske
hervor mit seinem Blicke fixirte.

		– Es ist ein Kamerad, antwortete Consuelo, und unsere Kameraden
sind nicht immer unsere Freunde.

		– Doch sollte es Ihnen nicht einiges Vergnügen machen, mit ihm
zu sprechen? Wie, wenn wir in den Palast gingen und wenn man sie
bäte, mit ihm zu singen?

		– Wenn es eine Prüfung ist, sagte Consuelo etwas boshaft,
da sie die Hartnäckigkeit des Markus zu bemerken begann, so bin ich
gern dazu bereit, denn ich soll Ihnen in Allem gehorchen. Machen
Sie mir aber dieses Anerbieten blos eines Vergnügens wegen, so
wünschte ich, Sie dispensirten mich davon.

		– Soll ich hier anlegen, mein Bruder? fragte Carl, indem er mit
dem Ruder militärisch grüßte.

		– Fahre weiter, Bruder! antwortete Markus.

		Carl gehorchte, und nach wenigen Augenblicken hatte die Barke
das Bassin hinter sich und vertiefte sich in den Wald. Die
Dunkelheit wurde immer dichter. Nur die kleine Leuchte, welche vorn
an der Gondel hing, warf ein bläuliches Licht auf die Bäume in der
Nähe. Von Zeit zu Zeit sah man zwischen den dunklen Blättern in der
Ferne die Lichter des Schlosses schwach glänzen. Die Töne des
Orchesters verschwammen allgemach, und während die Barke am Ufer
hinglitt, streifte sie die grünenden Aeste und Consuelo's schwarzer
Mantel ward mit ihren duftenden Blättern bedeckt.

		Sie kam endlich nach und nach wieder zu sich selbst, und
bekämpfte das unbeschreibliche Gefühl der Liebe und der Nacht. Sie
hatte ihre Hand aus der Liverani's gezogen und ihr Herz wurde immer
schwerer, je mehr der Schleier der Trunkenheit vor dem Lichte des
Willens und der Vernunft sank.

		– Hören Sie! gnädige Frau, sagte Markus, hören Sie nicht von
hier aus den Beifall der Zuhörer? Ja, wahrhaftig, das ist
Händeklatschen und Beifallruf. Man ist entzückt über das, was man
gehört hat. Der Anzoleto hat im Schlosse einen bedeutenden
Erfolg.

		– Sie verstehen sich nicht darauf, sagte Consuelo, indem sie
eine Magnoliablüthe ergriff, welche Liverani im Vorüberfahren
gepflückt hatte und ihr verstohlen in den Schooß warf. Sie drückte
diese Blüthe krampfhaft in ihre Hände und verbarg sie in ihrem
Busen, als die letzte Reliquie einer unbezähmbaren Liebe, welche
die verhängnißvolle Prüfung für immer heiligen oder vernichten
sollte.

		4.

		Beim Ausgang aus dem Garten und dem Walde, an
einem malerischen Orte, wo der Bach sich unter uralten Felsen
verlor und aufhörte schiffbar zu sein; legte die Barke endlich
wirklich ans Land. Consuelo hatte wenig Zeit, die ernste, vom Monde
beschienene Landschaft zu betrachten. Sie gehörte noch immer zu dem
weiten Umfang der Residenz; aber die Kunst hatte an diesem Orte
nichts mehr gethan, als die ursprüngliche Schönheit der Natur zu
erhalten. Die alten, auf dem düstern Rasen zerstreuten Bäume, die
glückliche Abwechslung des Bodens, die Hügel mit schroffen Wänden,
die ungleichen Wasserfälle, die Gruppen schüchterner, hüpfender
Hirsche.

		Eine neue Person fesselte hier Consuelo's Aufmerksamkeit,
Gottlieb, der nachlässig auf der Stange eines Tragsessels in
ruhiger Haltung saß. Er erbebte bei dem Wiedererkennen seiner
Freundin aus dem Gefängniß, enthielt sich aber auf ein Zeichen von
Markus, mit ihr zu sprechen.

		– Sie verbieten also diesem armen Kinde, mir die Hand zu
drücken? sagte Consuelo leise zu ihrem Führer.

		– Nach Ihrer Einweihung sind Sie hier unbeschränkt in allen
Ihren Handlungen, antwortete er ihr auf gleiche Weise. Belieben Sie
zu sehen, wie Gottliebs Gesundheit sich verbessert hat und wie sehr
seine körperliche Kraft ihm zurückgekehrt ist.

		– Darf ich nicht wenigstens wissen, nahm die Neophytin wieder
das Wort, ob er meinetwegen nach meiner Flucht aus Spandau
Verfolgungen erlitten hat? Verzeihen Sie meiner Ungeduld. Dieser
Gedanke hat mich stets verfolgt, bis zu dem Tage, wo ich ihn am
Garten des Pavillons vorübergehen sah.

		– Er hat in der That gelitten, antwortete Markus, aber nur kurze
Zeit. Sobald er Sie befreit wußte, rühmte er sich mit naivem
Enthusiasmus, dazu beigetragen zu haben und seine unwillkürlichen
Offenbarungen während seines Schlafes wären Einigen von uns bald
verderblich geworden. Theils zur Strafe, theils um ihn zu
verhindern, andern Gefangenen zur Flucht zu verhelfen, wollte man
ihn in ein Irrenhaus einsperren. Da entfloh er, und da wir ihn im
Auge behielten, ließen wir ihn hieher führen, wo wir ihn an Leib
und Seele gepflegt haben.

		Wir wollen ihn seiner Familie und seinem Vaterlande zurückgeben,
sobald er die nöthige Klugheit erlangt hat, um mit Nutzen an unserm
Werke zu arbeiten, das auch das seinige geworden ist, denn er ist
einer unserer reinsten und glühendsten Adepten.

		Doch der Sessel ist bereit, gnädige Franz steigen Sie gefälligst
ein. Ich verlasse Sie nicht, obgleich ich Sie den treuen und
sichern Armen Carls und Gottliebs anvertraue.

		Consuelo setzte sich gehorsam in den von allen Seiten
geschlossenen Tragsessel, der nur durch einige in der Decke
angebrachte Spalten frische Luft erhielt. Sie bemerkte also nicht
mehr, was um sie her vorging. Zuweilen sah sie die Sterne schimmern
und schloß daraus, daß sie noch in freier Luft sei, dann sah sie
den Himmel verschwinden, doch ohne zu wissen, ob Gebäude oder der
dichte Schatten der Bäume seinen Anblick verhinderte.

		Die Träger schritten schnell und im tiefsten Stillschweigen
vorwärts. Einige Zeit lang beschäftigte sie sich damit, aus den von
Zeit zu Zeit auf dem Sande rauschenden Schritten zu errathen, ob
vier Personen oder blos drei sie begleiteten. Mehrere Male glaubte
sie an der rechten Seite des Tragsessels Liverani's Schritt zu
erkennen; doch konnte das auch nur eine Täuschung sein, und
übrigens mußte sie sich bemühen, nicht mehr an ihn zu denken.

		Als der Tragsessel hielt und sich öffnete, konnte sich Consuelo
eines Gefühls des Grauens nicht erwehren, als sie sich unter dem
düstern und wohlerhaltenen Fallgitter eines alten Feudalschlosses
sah. Der Mond erleuchtete mit vollem Lichte den von Ruinen
eingefaßten Schloßhof, der jetzt von weißgekleideten Personen
erfüllt war, welche bald einzeln, bald in Gruppen gleich
Gespenstern umherirrten. Dieser schwarze und massive Bogen des
Eingangs ließ den Hintergrund des Gemäldes noch blauer,
durchsichtiger, fantastischer erscheinen.

		Diese herumirrenden, schweigenden oder mit leiser Stimme
sprechenden Schatten, ihre geräuschlose Bewegung auf dem dichten
Grase des Hofes, der Anblick dieser Ruinen,welche Consuelo als
diejenigen wiedererkannte, in denen sie schon einmal gewesen und wo
sie Albert wiedergesehen hatte, machten einen solchen Eindruck auf
sie, daß sie von abergläubischer Furcht ergriffen wurde.
Unwillkürlich sah sie sich nach Liverani um. Er stand in der That
mit Markus neben ihr, aber die Dunkelheit des Gewölbes erlaubte ihr
nicht zu entscheiden, welcher von Beiden ihr die Hand reiche, und
diesmal sprach ihr von plötzlicher Trauer und unbestimmter Furcht
erstarrtes Herz nicht.

		Man ordnete ihren Mantel über ihre Kleider und die Kappe so über
ihren Kopf, daß sie Alles sehen konnte, ohne von Jemand erkannt zu
werden. Einer sagte ihr, sie solle kein einziges Wort, keinen
Ausruf sich entschlüpfen lassen, was sie auch sehen möchte, und so
wurde sie in den innern Hof geführt, wo wirklich ein seltsames
Schauspiel sich ihren Blicken zeigte.

		Eine Glocke rief mit schwachem, düsterm Tone in diesem
Augenblick die Schatten nach der verfallenen Kapelle, in welcher
Consuelo vor Kurzem beim Leuchten der Blitze eine Zuflucht vor dem
Gewitter gesucht hatte. Diese Kapelle war jetzt von Kerzen
erleuchtet, die in einer systematischen Ordnung aufgestellt waren.
Der Altar schien erst seit Kurzem aufgerichtet zu sein; er war mit
einem Bahrtuche bedeckt und mit wunderlichen Insignien geschmückt,
wo die Sinnbilder des Christenthums mit denen des Judenthums, mit
ägyptischen Hieroglyphen und verschiedenen kabbalistischen Zeichen
gemischt waren.

		Auf dem Chore, das man mit Balustraden und symbolischen Säulen
umgeben hatte, sah man einen von Kerzen umgebenen Sarg, auf dem
kreuzweis gelegte Gebeine und ein Todtenkopf ruhte, in welchem eine
blutrothe Flamme brannte. Zu diesem Cenotaphe führte man einen
jungen Mann, dessen Züge Consuelo nicht sehen konnte; eine breite
Binde bedeckte die Hälfte seines Gesichts; es war ein
Aufzunehmender, der von Aufregung oder Ermattung erschöpft schien.
Ein Bein und ein Arm waren nackt, seine Hände auf den Rücken
gebunden und sein weißes Gewand mit Blut befleckt. Ein Verband am
Arm schien anzuzeigen, daß man ihm zur Ader gelassen hatte. Zwei
Gespenster schwangen um ihn her flammende Kienfackeln und bedeckten
sein Gesicht und seine Brust mit Wolken von Rauch und einem Regen
von Funken.

		Dann begann zwischen ihm und Denjenigen, welche die Ceremonie
leiteten und die Unterscheidungszeichen ihrer verschiedenen Würde
trugen, ein seltsames Gespräch, welches Consuelo an das erinnerte,
das Cagliostro ihr in Berlin zwischen Albert und den unbekannten
Personen hatte hören lassen. Drauf legten mit Schwertern bewaffnete
Gespenster, die sie die furchtbaren Brüder nennen hörte, den
Aufzunehmenden auf den Fußboden und drückten ihm die Spitze ihrer
Waffen auf das Herz, während mehrere Andere mit großem
Schwerterklirren ein erbittertes Gefecht begannen, indem die Einen
sich der Aufnahme des neuen Bruders widersetzten, indem sie ihn als
verworfen, unwürdig und verrätherisch betrachteten, während die
Andern im Namen der Wahrheit und eines erworbenen Rechts für ihn zu
kämpfen behaupteten.

		Die seltsame Scene regte Consuelo wie ein peinlicher Traum auf.
Dieser Kampf, diese Drohungen, dieser magische Kultus, das
Schluchzen, welches junge Leute am Sarge hören ließen, wurde so gut
nachgeahmt, daß ein nicht im voraus eingeweihter Zusehender sich in
der That davor entsetzt hätte.

		Als die Pathen des Auszunehmenden in dem Wort- und
Schwerterkampfe den Sieg über ihre Gegner davongetragen hatten, hob
man ihn auf, gab ihm einen Dolch in die Hand und befahl ihm,
geradeaus zu gehen und Jeden niederzustoßen, der sich seinem
Eintritt in den Tempel widersetzen würde.

		Consuelo sah nichts mehr. In dem Augenblicke, wo der
Neueingeweihte mit erhobenem Arme und in einer Art von Wahnsinn
einer niedrigen Thür zuschritt, nach der man ihn drängte, führten
Consuelo's beide Führer, die ihre Arme nicht losgelassen hatten,
sie schnell fort, als wollten sie ihr den Anblick eines
entsetzlichen Schauspiels entziehen, und geleiteten sie, die Kappe
über ihr Gesicht werfend, auf vielen Umwegen und über Trümmer, wo
sie mehr als einmal strauchelte, an einen Ort, wo das tiefste
Schweigen herrschte. Hier gab man ihr das Licht wieder und sie sah
sich in dem großen achteckigen Saale, wo sie früher das Gespräch
Alberts und Trencks mit angehört hatte.

		Alle Oeffnungen waren dieses Mal sorgfältig verschlossen und
verhangen; die Wände und die Decke schwarz ausgeschlagen; auch hier
brannten Kerzen in einer besondern, von der in der Kapelle
verschiedenen Ordnung aufgestellt. Ein Altar, in der Gestalt eines
Calvarienberges, auf dem drei Kreuze standen, verhüllte den großen
Kamin. Mitten im Saale erhob sich ein Grabmal, auf welchem ein
Hammer, Nägel, eine Lampe und eine Dornenkrone lagen. Schwarz
gekleidete und maskirte Personen knieten oder saßen um dasselbe
herum auf Teppichen mit silbernen Thränen besäet; sie weinten und
seufzten nicht; ihre Haltung zeugte von einem düsteren Nachdenken,
oder von einem stummen und tiefen Schmerz.

		Consuelo's Führer ließen sie bis an den Sarg herantreten, und
nachdem die Männer, die ihn hüteten, aufgestanden und an dem andern
Ende in Ordnung gestellt waren, sprach einer von ihnen also zu
ihr:

		– Consuelo, du hast so eben der Einweihungsceremonie eines
Freimaurers beigewohnt. Dort, wie hier, sahst du einen unbekannten
Cultus, geheimnißvolle Zeichen, das Bild des Todes, einweihende
Priester, einen Sarg. Was hast du von diesem Bilde, von diesen für
den Aufzunehmenden entsetzlichen Prüfungen, von den Worten, die man
zu ihm sprach und von diesen Zeichen der Achtung, der Liebe und des
Schmerzes an einem erlauchten Grabe verstanden?

		– Ich weiß nicht, ob ich recht verstanden habe, antwortete
Consuelo. Der Anblick verwirrte mich; jene Ceremonie schien mir
barbarisch; ich beklagte den Aufzunehmenden, dessen Tugend und Muth
nur auf materielle Proben gestellt wurde, als wenn der physische
Muth hinreichte, um in das Werk des moralischen Muthes eingeweiht
zu werden. Ich tadle, was ich gesehen habe, und traure über diese
grausamen Spiele eines finstern Fanatismus, oder über diese
kindischen Prüfungen eines rein äußerlichen und götzendienerischen
Glaubens. Ich hörte dunkle Räthsel vorlegen und die Lösung, die der
Aufzunehmende gegeben hat, schien mir von einem mißtrauischen oder
rohen Katechismus dictirt.

		Doch dieses blutige Grab, dieses erwürgte Opfer, dieser antike
Mythus von Hiram, dem von eifersüchtigen und habgierigen Arbeitern
gemordeten göttlichen Baumeister, dieses heilige, im Lauf der
Jahrhunderte verloren gegangene Wort, das dem Eingeweihten als der
magische Schlüssel verbeißen wird, der ihm den Tempel öffnen soll,
das Alles scheint mir ein Symbol nicht ohne Großartigkeit und
Interesse; aber warum ist diese Fabel so schlecht zusammengefügt,
oder mit so verfänglicher Auslegung begabt?

		– Was verstehst du darunter? Hast du die Erzählung, die du als
Fabel behandelst, recht gehört?

		– Was ich gehört und schon zuvor aus den Büchern gelernt habe,
die man mir in meiner Einsamkeit zum Studium empfahl, ist
Folgendes: Hiram, der Meister der Arbeiter im Tempel Salomonis,
hatte die Arbeiter in Klassen getheilt. Sie erhielten verschiedenen
Arbeitslohn und ungleiche Rechte. Drei Ehrgeizige der niedrigsten
Klasse beschlossen, den Lohn der höheren Klasse sich anzueignen und
Hiram das Losungswort, die geheime Formel zu entreißen, an welcher
er in der feierlichen Stunde der Belohnung die Gesellen von den
Meistern unterschied. Sie lauerten ihm im Tempel auf, wo er nach
der Ceremonie allein zurückgeblieben war, stellten sich Jeder an
einem der drei Ausgänge des heiligen Ortes auf, bedrohten ihn,
schlugen ihn grausam und ermordeten ihn, ohne daß sie ihm sein
Geheimniß, das verhängnißvolle Wort hätten entreißen können, das
sie mit ihm und seinen Priviligirten auf gleichen Rang stellen
sollte. Dann schleppten sie seinen Leichnam fort und vergruben ihn
unter Trümmern. Und seit diesem Tage beweinen die Adepten des
Tempels, Hiram's Freunde, sein trauriges Geschick und widmen seinem
Gedächtniß fast göttliche Ehre.

		– Und wie erklärst du jetzt diesen Mythus?

		– Ich habe darüber nachgedacht, ehe ich hierher kam; meine
Auslegung ist folgende: Hiram ist der kalte Verstand und die
Regierungskunst der bürgerlichen Gesellschaft des Alterthums. Sie
beruhte auf der Ungleichheit des Standes, auf der Herrschaft der
Kasten. Diese ägyptische Fabel ziemte dem geheimnißvollen
Despotismus der Hierophanten. Die drei Ehrgeizigen waren der
Unwille, die Empörung und die Rache; es sind vielleicht die der
Priesterkaste untergeordneten Kasten, welche mit Gewalt ihr Recht
wieder zu erlangen suchten. Der ermordete Hiram ist der
Despotismus, welcher seinen Zauber und seine Kraft verloren hat und
mit dem das Geheimniß die Menschen durch Verblendung und
Aberglauben zu beherrschen, ins Grab gestiegen ist.

		– Erklärst du wirklich auf diese Weise den Mythus?

		– Ich habe in Euern Büchern gelesen, daß er durch die
Tempelritter aus dem Orient gebracht worden war und daß sie sich
seiner bei ihren Einweihungen bedienten. Sie mußten also ihn
ziemlich auf diese Weise erklären; doch während die Templer unter
Hiram die Theokratie und unter den Mördern
Gottlosigkeit, Anarchie und Wildheit verstanden, beklagten sie,
welche die bürgerliche Gesellschaft einer Art Mönchsdespotismus
unterwerfen wollten, in Hiram's Vernichtung nur ihre eigene
Ohnmacht. Das verlorene und wiedergefundene Wort ihrer Herrschaft
war das der Verbrüderung oder der Schlauheit, ähnlich dem alten
Städtewesen oder dem Tempel des Osiris. Deshalb wundere ich mich,
zu sehen, daß Ihr diese Fabel immer noch bei Euern Einweihungen zu
dem Werke allgemeiner Befreiung gebraucht. Ich möchte glauben, sie
werde Euren Adepten nur als eine Prüfung ihres Geistes und ihres
Muthes vorgehalten.

		– Wohlan, wir, die wir diese Formen der Freimaurerei nicht
erfunden haben und uns ihrer wirklich nur bedienen als moralische
Prüfungen, wir, die wir mehr als Gesellen und Meister in dieser
symbolischen Wissenschaft sind, weil wir dahin gekommen sind, nicht
blos Maurer zu sein, wie man es in den gewöhnlichen Reihen dieses
Ordens versteht, wir fordern dich feierlich auf, den Mythus
Hiram's, wie du ihn verstehst, uns zu erklären, damit wir über
deinen Eifer, deinen Verstand und deinen Glauben das Urtheil fällen
können, das dich hier an der Pforte des wahren Tempels aufhält,
oder dir den Eintritt in das Heiligthum öffnet.

		– Ihr verlangt von mir das Wort Hiram's, das verlorene
Wort? Das wird mir die Pforten des Tempels nicht öffnen; denn
dieses Wort heißt Tyrannei oder Lüge. Aber ich kenne die wahren
Worte, die Namen der drei Pforten des göttlichen Gebäudes, durch
welche Hiram's Mörder eintraten, um diesen Häuptling zu zwingen,
sich unter den Trümmern seines Werkes zu begraben; sie heißen
Freiheit, Bruderliebe, Gleichheit.

		– Consuelo, deine Auslegung, wahr oder falsch, enthüllt uns die
Tiefe deines Herzens. Bleib denn verschont, jemals auf Hiram's Grab
zu knieen. Eben so wenig sollst du durch den Grad hindurchgehen, wo
der Neophyt sich auf dem Bild der Asche von Jacques Molay, dem
Großmeister, dem großen Opfer des Tempels, jener kriegerischen
Mönche, jener ritterlichen Prälaten des Mittelalters niederwirft.
Du würdest aus der zweiten Prüfung siegreich wie aus der ersten
hervorgehen. Du würdest die lügnerischen Spuren einer fanatischen
Barbarei erkennen, die noch jetzt als Formeln der Garantie für
diejenigen Geister nothwendig sind, welche von dem Princip der
Ungleichheit erfüllt werden. Erinnere dich also wohl, daß die
Freimaurer der ersten Grade zum größeren Theil nur dahin streben,
einen profanen Tempel, einen geheimnißvollen Schutz zu errichten,
für eine als besondere Kaste gebildete Gesellschaft. Du verstehst
es anders und sollst geraden Weges in den allgemeinen Tempel
eintreten, der alle Menschen, demselben Cultus geweiht, von
derselben Liebe begeistert, aufnimmt. Doch mußt du hier noch eine
letzte Station machen und dich vor diesem Grabe niederwerfen. Du
mußt Christum verehren und in ihm den einzig wahren Gott
verehren.

		– Ihr sagt das, um mich abermals zu prüfen, antwortete Consuelo
mit Festigkeit; aber Ihr habt mich gewürdigt, mir die Augen über
hohe Wahrheiten zu öffnen, als Ihr mich in Euren geheimen Schriften
lesen ließet. Christus ist ein göttlicher Mensch, den wir als den
größten Philosophen, als den größten Heiligen der alten Zeit
verehren. Wir beten ihn an, so weit es uns erlaubt ist, den besten
und größten der Lehrer und Märtyrer anzubeten. Wir können ihn wohl
den Heiland der Menschen in dem Sinne nennen, daß er seinen
Zeitgenossen Wahrheiten lehrte, die sie nur noch geahnet hatten und
welche die Menschheit in eine neue Phase des Lichts und der
Heiligkeit einführen sollten. Wir können wohl bei seiner Asche
niederknieen, um Gott für die Auferweckung eines solchen Propheten,
eines solchen Beispiels, eines solchen Freundes zu danken; aber wir
verehren Gott in ihm und begehen nicht das Verbrechen der
Götzendienerei. Wir unterscheiden die Göttlichkeit der Offenbarung
von der des Offenbarers.

		Gern weihe ich also diesen Sinnbildern eines für immer erhabenen
und herrlichen Todes die Huldigungen einer frommen Dankbarkeit und
einer kindlichen Begeisterung; aber ich glaube nicht, daß das
letzte Wort der Offenbarung von Jesus' Zeitgenossen verstanden und
ausgesprochen sei, denn es war noch nicht wirklich auf der Erde.
Von der Weisheit und dem Glauben seiner Schüler, von der
Fortsetzung seines Werkes während achtzehn Jahrhunderte erwarte ich
eine praktischere Wahrheit, eine vollständigere Anwendung des
heiligen Wortes und der Lehre der Bruderliebe. Ich erwarte die
Entwickelung des Evangeliums, ich erwarte noch etwas mehr als die
Gleichheit vor Gott, ich erwarte sie und rufe sie an unter den
Menschen.

		– Deine Wort sind kühn und deine Lehre ist voll Gefahr. Hast du
in der Einsamkeit wohl daran gedacht? Hast du das Unglück
vorausgesehen, das dein neuer Glaube schon im Voraus auf deinen
Kopf zusammenhäuft? Kennst du die Welt und deine eigenen Kräfte?
Weißt du, daß wir in den civilisirtesten Ländern der Erde nur Einer
gegen Hunderttausende sind? Weißt du, daß in der Zeit, in welcher
wir leben, unter den Menschen, die dem erhabenen Gotteslehrer Jesus
eine schmachvolle und rohe Verehrung weihen und den jetzt fast eben
so zahlreichen, welche seine Sendung und sogar sein Dasein läugnen,
unter Götzendienern und Gottesläugnern für uns unter der Sonne kein
Platz zu finden ist, als inmitten von Verfolgungen, von Hohn, Haß
und Verachtung des Menschengeschlechts? Weißt du, daß man noch zur
Stunde in Frankreich Rousseau fast eben so ächtet als Voltaire, den
religiösen Philosophen und den Philosophen des Unglaubens? Weißt
du, daß sie von ihrer Verbannung aus sich gegenseitig ächten? Weißt
du, daß du in eine Weit zurückkehren sollst, wo Alles dahin streben
wird, um deinen Glauben zu verderben? Weißt du endlich, daß du dein
Apostolat von Gefahren, Zweifeln, Täuschungen und Leiden umringt,
ausüben mußt?

		– Ich bin dazu entschlossen, antwortete Consuelo, die Augen
senkend und die Hand auf ihr Herz legend; Gott helfe mir!

		– Wohlan, meine Tochter, sagte Markus, der noch immer Consuelo
an der Hand hielt, du wirst von uns einigen moralischen Leiden
unterworfen werden, nicht um Deinen Glauben zu prüfen, an dem wir
jetzt nicht mehr zweifeln können, sondern um ihn zu stärken. Nicht
in dem Frieden der Ruhe, noch in den Freuden dieser Welt, sondern
in Schmerz und Thränen wächst und erhebt sich der Glaube. Fühlst du
den Muth in dir, peinlichen Eindrücken und vielleicht heftigen
Schrecken entgegenzugehen?

		– Wenn es sein muß und wenn mein Herz daraus Gewinn ziehen soll,
so unterwerfe ich mich Eurem Willen, antwortete Consuelo ein wenig
bedrückt.

		Sogleich begannen die Unsichtbaren die Teppiche und die Fackeln
aufzuheben, welche den Sarg umgaben. Dieser wurde in eine der
tiefen Fensternischen gerollt und mehrere Adepten ergriffen eiserne
Stangen und eilten, einen runden Stein aufzuheben, der die Mitte
des Saales einnahm. Da bemerkte Consuelo eine kreisrunde Oeffnung,
weit genug, um eine Person hindurchzulassen, deren Granitrand, von
der Zeit geschwärzt und abgegriffen, unbezweifelt eben so alt war,
als die andern Theile des Baues. Man brachte eine lange Leiter
herbei und senkte sie in die finstere Tiefe der Oeffnung. Dann
führte Markus Consuelo hinzu und fragte sie dreimal mit feierlichem
Tone, ob sie den Muth habe, allein in die unterirdischen Gewölbe
des großen Schloßthurmes hinabzusteigen.

		– Hört mich, meine Väter oder meine Brüder, denn ich weiß nicht,
wie ich Euch nennen soll … antwortete Consuelo.

		– Nenne uns deine Brüder, erwiederte Markus; du befindest dich
hier unter den Unsichtbaren, die mit dir in gleichem Range stehen,
wenn du noch eine Stunde aushältst. Du wirst ihnen hier Lebewohl
sagen, um sie nach einer Stunde in Gegenwart der obersten Richter
wiederzufinden, deren Stimme du nie hören, deren Gesicht du nie
sehen wirst. Diejenigen, welche ihn ausmachen, nenne deine Väter.
Sie sind die Hohenpriester, die geistlichen und weltlichen Herren
unsers Tempels. Wir werden vor ihnen und vor dir mit unverhülltem
Gesicht erscheinen, wenn du fest entschlossen bist, an der Thür des
Heiligthums durch diesen finstern und mit Schrecken bedeckten Weg,
welcher sich hier unter deinen Füßen öffnet, und auf dem du allein,
ohne allen Schutz, als den deines Muths und deiner Beharrlichkeit,
wandeln mußt, uns wiederzufinden.

		– Ich werde ihn gehen, wenn es nothwendig ist, antwortete
zitternd die Neophytin, aber ist denn diese Prüfung, die ihr mir
als so strenge verkündet, unvermeidlich? O, Ihr Brüder, Ihr wollt
gewiß mit der schon genug geprüften Vernunft eines Weibes nicht
spielen, das keine Affectation, keine falsche Eitelkeit kennt? Ihr
habt mich heute zu einem langen Fasten verurtheilt, und obgleich
die geistige Aufregung den Hunger mehrere Stunden schweigen läßt,
so fühle ich mich doch körperlich geschwächt. Ich weiß nicht, ob
ich nicht der Anstrengung, die Ihr mir auferlegt, unterliege. Ob
mein Körper leidet und schwach wird, kümmert mich wenig, ich
schwöre es Euch, aber werdet Ihr nicht für moralische Feigheit
nehmen, was nur Hinfälligkeit der Materie ist? Sagt mir, wollt Ihr
es mir verzeihen, wenn ich die Nerven eines Weibes habe, sobald
ich, zu mir zurückgekommen, den Muth eines Mannes wiederfinde?

		– Armes Kind, antwortete Markus, ich höre lieber von dir das
Geständniß deiner Schwäche, als wenn du uns durch tolle Keckheit
blenden wolltest. Wenn du willst, so wollen wir dir einen Führer
geben, einen einzigen, um dich im Nothfall auf deiner Pilgerschaft
zu unterstützen und dir beizustehen. Bruder, fügte er hinzu, sich
an den Chevalier Liverani wendend, der während dieses ganzen
Gesprächs, die Augen auf Consuelo gerichtet, an der Thür gestanden
hatte, nimm die Hand deiner Schwester und führe sie durch die
unterirdischen Räume zum allgemeinen Versammlungsort.

		– Und Ihr, mein Bruder, sagte Consuelo verlegen, wollt Ihr nicht
auch mich begleiten?

		– Das ist unmöglich. Du kannst nur einen Führer erhalten, und
den ich dir bezeichne, ist der einzige, den ich dir mitgeben
darf.

		– Ich werde Muth haben, antwortete Consuelo, sich in ihren
Mantel hüllend; ich gehe allein.

		– Du verschmähst den Arm eines Bruders und Freundes?

		– Ich verschmähe weder seine Theilnahme, noch sein Mitgefühl,
aber ich gehe allein.

		– So geh, edles Mädchen, und fürchte nichts. Diejenige, welche
allein in die Seufzergrotte der Riesenburg hinabgestiegen
ist, Diejenige, welche so vielen Gefahren trotzte, um die
verborgene Grotte des Schreckensteins zu finden, wird das Innere
unserer Pyramide leicht durchschreiten. Geh denn und suche, gleich
den jugendlichen Heroen des Alterthums, durch Prüfungen die
Einweihung in heilige Mysterien. Brüder, reicht ihr die Schaale,
diese ehrwürdige Reliquie, welche ein Abkömmling Ziska's uns
zugebracht hat und in welcher wir das erhabene Sakrament des
brüderlichen Abendmahls feiern.

		Liverani nahm vom Altar einen roh gearbeiteten hölzernen Kelch,
und nachdem er ihn gefüllt hatte, reichte er ihn Consuelo mit einem
Brode.

		– Schwester, nahm Markus das Wort, es ist nicht blos ein edler,
milder Wein und ein Brod von reinem Weizen, das wir dir darbieten,
um deine physischen Kräfte wieder herzustellen; es ist der Leib und
das Blut des göttlichen Mannes, wie er es selbst verstand, nämlich
das himmlische und zugleich materielle Zeichen brüderlicher
Gleichheit. Unsere Väter, die Märtyrer der Taboritenkirche,
dachten, die Einmischung gottloser und kirchenschänderischer
Priester wäre bei der Heiligung des erhabenen Sakraments nicht so
viel werth, als die reinen Hände eines Weibes oder eines
Kindes.

		Nimm also mit uns hier das Abendmahl, bis du dich zum Bankett
des Tempels niedersetzest, wo das große Mysterium des Brüdermahls
sich dir deutlicher enthüllen wird. Nimm diese Schaale und trinke
zuerst. Wenn du Glauben hast, so werden einige Tropfen dieses
Getränks für deinen Körper ein stärkendes Mittel sein und deine
glühende Seele wird dein ganzes Wesen auf Flammenfittigen
erheben.

		Nachdem Consuelo zuerst getrunken, reichte sie die Schaale
Liverani, der sie ihr gebracht hatte, und dieser ließ sie, nachdem
er gleichfalls getrunken, bei allen seinen Brüdern die Runde
machen. Nachdem Markus die letzten Tropfen genossen, segnete er
Consuelo und forderte die Versammlung auf, sich zu sammeln und für
sie zu beten. Dann überreichte er der Neophytin eine kleine
silberne Lampe und half ihr die Füße auf die ersten Stufen der
Leiter setzen

		– Ich brauche dir nicht zu sagen, fügte er hinzu, daß dein Leben
von keiner Gefahr bedroht wird; aber fürchte für deine Seele.
Fürchte nie bis zur Pforte des Tempels zu kommen, wenn du das
Unglück hast, nur ein einziges Mal auf diesem Gange hinter dich zu
blicken. Du hast an verschiedenen Orten mehrere Stationen zu
machen; du mußt dann Alles prüfen, was sich deinen Blicken
darstellt; doch sobald sich eine Pforte vor dir öffnet, so
überschreite sie und kehre dich nicht um. Das ist, wie du weißt,
die strenge Vorsicht der alten Einweihungen. Auch mußt du, nach dem
alterthümlichen Gebrauch, sorgfältig die Flamme deiner Lampe
bewahren, das Sinnbild deines Glaubens und deines Eifers.

		Geh nun, meine Tochter, und der Gedanke gebe dir
übermenschlichen Muth, daß, was du jetzt verurtheilt bist, zu
leiden, zur Entwicklung deines Geistes und Herzens in der Tugend
und im wahren Glauben nothwendig ist.

		Consuelo stieg vorsichtig die Staffeln hinab, und sobald sie die
letzte erreicht hatte, zog man die Leiter zurück und sie hörte den
schweren Stein geräuschvoll niederfallen und den Eintritt in die
unterirdischen Gewölbe über ihrem Haupte verschließen.

		5.

		Während der ersten Augenblicke sah Consuelo, die
aus einem Saale kam, wo der Glanz von hundert Fackeln brannte, in
dem nur von dem Scheine ihrer kleinen Lampe erhellten Raume nichts
als einen hellen Nebel, der sie umgab und den ihr Blick nicht
durchdringen konnte. Doch nach und nach gewöhnten sich ihre Augen
an die Finsterniß, und da sie zwischen sich und den Wänden eines in
Bezug auf Ausdehnung und die achteckige Form ganz ähnlichen Saales
mit dem, den sie verlassen hatte, nichts Entsetzliches sah, so
beruhigte sie sich insoweit, die seltsamen Charaktere, welche sie
an der Mauer bemerkte, in der Nähe zu betrachten.

		Es war eine einzige, lange Inschrift, die in mehreren Rundlinien
um den von keiner Oeffnung unterbrochenen Saal herumlief. Als
Consuelo diese Bemerkung machte, fragte sie sich nicht, wie sie aus
diesem Kerker herauskommen solle, sondern, wozu ein solcher Bau
gedient haben möge. Unheimliche Gedanken, die sie anfangs von sich
entfernte, erhoben sich in ihrem Geiste; und bald wurden diese
Ideen durch das Lesen der Inschrift bestätigt, die sie, langsam
hinschreitend und ihre Lampe in die Höhe der Charaktere erhebend,
entzifferte.

		»Betrachte die Schönheit dieser auf den Fels gegründeten und
vierundzwanzig Fuß dicken Mauern, die seit tausend Jahren stehen,
ohne daß weder der Sturm des Krieges, noch die Wirkung der Zeit,
noch die Mühen des Arbeiters ihnen etwas anhaben konnte! Ist dieses
Meisterstück der Maurerkunst von der Hand der Sklaven errichtet
worden, um vielleicht die Schätze eines reichen Herrn
aufzunehmen?

		Ja, um in die Eingeweide des Felsens, in die Tiefen der Erde
Schätze des Hasses und der Rache zu versenken. Hier sind zwanzig
Generationen von Menschen, die Mehrzahl unschuldig, Einige
heroisch, Alle als Opfer oder Märtyrer zu Grunde gegangen; hier
haben gelitten, geweint, gewüthet, gelästert: Kriegsgefangene,
Leibeigene, die sich gegen ihr Joch empörten oder von Abgaben zu
sehr ausgesogen waren, um neue bezahlen zu können, religiöse
Neuerer, erhabene Ketzer, Unglückliche, Besiegte, Fanatiker,
Heilige, auch Verbrecher, Menschen, in der Rohheit der Lager
aufgezogen, dem Gesetze des Mordes und der Raubsucht unterworfen
und einem gräßlichen Wiedervergeltungsrecht hingegeben.

		Das sind die Katakomben, welche mächtige Männer von beknechteten
Menschen errichten ließen, um das Geschrei ihrer besiegten Brüder
zu ersticken und ihre Leichname verbergen. Hieher kam keine Luft
zum Athmen, nicht ein Strahl des Tageslichts; hier war kein Stein,
den Kopf zu stützen, nur eiserne, in der Mauer befestigte Ringe, um
die Ketten der Gefangenen hindurchzuziehen, und diese zu hindern,
sich einen Platz auf dem feuchten, kalten Boden zu suchen, um
darauf zu ruhen.

		Hieher drang nur Luft, Tageslicht und Nahrung, wenn es den in
dem obern Saale aufgestellten Wächtern gefiel, einen Augenblick den
Stein zu erheben und den am Tage nach einer Schlacht zu Hunderten
hier zusammengepferchten, zum größeren Theil verwundeten und
verstümmelten oder noch gräßlicher zu denken! zuweilen nur einem
einzigen Unglücklichen ein Stück Brod hinzuwerfen, der zuletzt
übrig geblieben war und in Schmerz und Verzweiflung mitten unter
den faulenden Leichnamen seiner Gefährten hinstarb, zuweilen von
denselben Würmern benagt, ehe er völlig todt und in Fäulniß sich
auflösend, ehe das Gefühl des Lebens und das Grauen des Bewußtseins
in seinem Kopfe erloschen war.

		Siehe hier, Neophyt, die Quellen menschlicher Größe, welche die
Zeitgenossen der Mächtigen, vielleicht mit Bewunderung und
Eifersucht betrachteten! An benagten Todtenschädeln, an gebrochenen
und vertrockneten Menschengebeinen, an Thränen und Blutflecken
siehe, was die Sinnbilder deiner Waffen bedeuten, wenn deine Väter
dir die Schmach des Patriciats hinterlassen haben, siehe, was die
Wappenschilder der Fürsten bedeuten, denen du gedient hast oder
denen du dienen möchtest, wenn du aus dem Volke entstammst.

		Ja, hier ist der Grund zu dem Ursprung des Adels, hier ist die
Quelle des Ruhms und des erblichen Reichthums der Welt; hier sieht
man, wie sich eine Kaste erhoben und in Besitz erhalten hat, welche
die andern Kasten noch immer fürchten, ihr schmeicheln und
liebkosen. Hier, hier sind die Erfindungen der Menschen, um sich
von Vater auf Sohn über die andern Menschen zu erheben!«

		Nachdem Consuelo diese Inschrift in dreimaliger Runde um den
Thurm, von Schmerz und Entsetzen ergriffen, gelesen hatte, setzte
sie ihre Lampe auf die Erde und kniete nieder, um zu ruhen. Ein
tiefes Schweigen herrschte in diesem finstern Ort und entsetzliche
Betrachtungen erhoben sich in Fülle in ihr.

		Die lebhafte Phantasie Consuelo's rief tausend düstere
Erscheinungen um sie her. Sie glaubte todtenbleiche, mit gräßlichen
Wunden bedeckte Gespenster an den Wänden hinschleichen, oder an der
Erde neben ihr hinkriechen zu sehen. Sie glaubte ihr jammervolles
Seufzen, ihr Todesröcheln, leises Aechzen, das Klirren ihrer Ketten
zu hören. Im Geiste sah sie das Leben der Vergangenheit, wie es im
Mittelalter gewesen sein mußte, wie es noch vor Kurzem während der
Religionskriege gewesen war. Sie wähnte über sich in dem Saale der
Hüter den schweren, unheimlichen Schritt jener in Eisen gekleideten
Männer, das Aufschlagen ihrer Lanzen auf den Fußboden, ihr rohes
Gelächter, ihre Lieder wilder Lust, ihre Drohungen und Flüche zu
hören, wenn die Klage der Opfer bis zu ihren Ohren drang und ihren
gräßlichen Schlaf unterbrach, denn diese Häscher hatten geschlafen,
sie hatten über diesem Kerker, über diesem vergifteten Abgrund, aus
dem die faule Luft des Grabes und das Wüthen der Hölle aufstieg,
schlafen können und sollen.

		Bleich, mit starren Augen und vom Entsetzen aufgesträubten
Haaren, sah und hörte Consuelo nichts mehr. Als sie ihres eigenen
Daseins bewußt ward und sich erhob, um der Kälte zu entgehen, die
sich ihrer bemächtigte, bemerkte sie, daß während ihres peinlichen
Zustandes ein Quaderstein aus dem Boden gehoben und zurückgeworfen
worden war und ein neuer Weg sich vor ihr öffnete. Sie näherte sich
und sah eine schmale, steile Treppe, die sie mit Mühe hinabstieg
und welche in eine neue Höhle, enger und niedriger, als die erste,
führte. Als sie den Boden berührte, der weich und sanft war, hielt
sie die Lampe hinab, um zu sehen, ob sie nicht in Schlamm
versänke.

		Sie sah nur einen grauen Staub, feiner als der feinste Sand, in
welchem hie und da statt Kiesel eine zerbrochene Ribbe, ein
Menschenbein, der Rest eines Schädels, eine noch mit weißen und
festen Zähnen besetzte Kinnlade, Zeichen der Jugend und der Kraft,
die plötzlich ein gewaltsamer Tod gebrochen hatte, hervorstand.
Einige, fast vollständige Skelette waren aus diesem Staub gezogen
und an den Mauern aufgestellt worden.

		Ein anderes, vollkommen erhaltenes stand, mitten um den Leib
gefesselt, an der Wand, als wenn es verurtheilt gewesen wäre, hier
umzukommen, ohne sich niederlegen zu können. Sein Körper, statt
sich zu beugen und vorwärts zu fallen, war steif zurückgelehnt, in
einer stolzen Haltung voll unversöhnlicher Verachtung. Die Bänder
der Gebeine waren versteint. Sein zurückgelehnter Kopf schien das
Gewölbe zu betrachten und seine von dem Todeskampf der Kinnbacken
geschlossenen Zähne schienen ein furchtbares Gelächter der
Verachtung oder des erhabenen Fanatismus auszudrücken.

		Ueber ihm war auf der Mauer in großen, rothen Buchstaben sein
Name und seine Geschichte verzeichnet. Es war ein unbekannter
Märtyrer der religiösen Verfolgungen und das letzte der an diesem
Orte ermordeten Opfer. Zu seinen Füßen kniete ein Skelett, dessen
von dem Rückgrat losgelöster Kopf auf dem Boden lag, dessen steife
Arme aber noch immer die Kniee des Märtyrers umarmt hielten; es war
seine Frau.

		Die Inschrift sagte unter Anderem:

		»Hier starb N. mit seiner Frau, seinen drei Brüdern und seinen
zwei Kindern, weil er Luthers Lehre nicht abschwören wollte und
selbst bei der Tortur die Unfehlbarkeit des Papstes zu läugnen
fortfuhr. Er starb stehend, vertrocknet und zum Theil versteinert,
ohne zu seinen Füßen seine Familie ansehen zu können, die auf der
Asche ihrer Freunde und Väter mit dem Tode rang.«

		Dieser Inschrift gegenüber las man folgende:

		«Neophyt, der weiche Boden, den du betrittst, ist zwanzig Fuß
tief. Es ist nicht Sand noch Erde, sondern Menschenstaub. Dieser
Ort war das Beinhaus des Schlosses. Hieher warf man Diejenigen,
welche in dem obern Kerker gestorben waren, sobald die neuen
Ankömmlinge keinen Platz mehr fanden. Es ist die Asche von zwanzig
Generationen. Glücklich und selten die Patrizier, welche unter ihre
Ahnen zwanzig Generationen Mörder und Henker aufzählen können!«

		Consuelo fühlte sich von dem Anblick dieser Gebeine weniger
entsetzt, als sie es in dem Kerker durch ihre eigene Phantasie
gewesen war. In dem Anblick des Todes liegt etwas zu Ernstes und zu
Feierliches, als daß schwache Furcht und herzzerreißendes Mitleid
die Begeisterung oder die Seelenruhe starker und gläubiger Gemüther
schwächen könnte. In Gegenwart dieser Reliquien fühlte die edle
Schülerin Alberts mehr Ehrfurcht und Erbarmen, als Schrecken und
Bestürzung. Sie kniete vor den Resten des Märtyrers nieder und im
Gefühl der Rückkehr ihrer moralischen Kraft rief sie, indem sie
diese Knochenhand küßte:

		– O, nicht das erhabene Schauspiel einer glorreichen Vernichtung
kann Grauen oder Entsetzen erregen, vielmehr die Idee des mit
Todesqualen ringenden Lebens. Der Gedanke, was in jenen trostlosen
Gemüthern hat vorgehen müssen, erfüllt die Lebenden mit Bitterkeit
und Entsetzen! Aber du, heiliges Opfer, stehend Gestorbener, das
Haupt zum Himmel gewandt, du bist nicht zu beklagen, denn du bist
nicht schwach geworden und deine Seele ist in der Verzückung der
Andacht entflohen, die mich mit Ehrfurcht erfüllt.

		Consuelo erhob sich langsam und machte ruhig ihren Brautschleier
los, der sich an den Gebeinen der neben ihr knieenden Frau angehakt
hatte. Eine schmale und niedrige Thür öffnete sich vor ihr. Sie
nahm ihre Lampe wieder auf und trat, sorgsam, sich nicht
umzuwenden, in einen schmalen und düstern Gang, welcher steil
abwärts führte. Zu ihrer Rechten und Linken sah sie den Eingang zu
niedrigen Kerkern, die in die wahrhaft grabähnliche Mauer
eingesenkt waren.

		Diese Höhlen waren zu niedrig, um darin stehen, und nicht lang
genug, um darin liegen zu können. Sie schienen das Werk der
Cyklopen, so stark waren sie gebaut und mit solcher Kunst in das
Mauerwerk eingefügt, als sollten sie zu Wohnungen von wilden,
gefährlichen Thieren dienen. Doch Consuelo konnte sich nicht
täuschen; sie hatte die Arena von Verona gesehen; sie wußte, daß
die einst zum Vergnügen des Volkes, zu den Gefechten der
Gladiatoren aufbewahrten Tiger und Bären eine tausendmal bessere
Wohnung gehabt hatten.

		Uebrigens las sie auch über den eisernen Thüren, daß diese
undurchdringlichen Kerker für besiegte Fürsten, für mächtige
Heerführer, für Gefangene aufbewahrt waren, die durch ihren Rang,
ihren Geist oder ihre Energie besonders wichtig und furchtbar
waren. Diese gräßlichen Vorkehrungen gegen ihre Entweichung gaben
Zeugniß von der Liebe oder der Achtung, die sie ihren Anhängern
eingeflößt hatte.

		Hier war endlich das Wüthen dieser Löwen, welche mit ihrem Ruf
die Welt erschüttert hatten, erloschen. Ihre Macht und ihre
Willenskraft war gegen eine Mauer zerschellt; ihre herkulische
Brust war vertrocknet in dem Streben bei einer in die
vierundzwanzig Fuß tiefen Mauern angebrachten unmerklichen Spalte
ein wenig frische Luft zu schöpfen. Ihr Adlerblick hatte sich
getrübt, um in ewiger Finsterniß einen schwachen Lichtschein zu
finden. Hier begrub man Diejenigen lebendig, die man öffentlich
nicht zu tödten wagte. Erlauchte Häupter, edle Herzen hatten hier
die Uebung, den Mißbrauch der Rechte des Stärkern gebüßt.

		Nachdem Consuelo einige Zeit durch diese dunkeln und feuchten
Gallerien, die unter den Felsen hinliefen, geirrt war, hörte sie
das Geräusch eines fließenden Wassers, welches sie an den
furchtbaren unterirdischen Strom der Riesenburg erinnerte. Aber ihr
Geist war mit dem Unglück der Menschheit zu sehr beschäftigt, um
lange an sich selbst zu denken. Sie war genöthigt, sich ein wenig
aufzuhalten, um an einem Brunnenloche vorbeizugehen, das mit dem
Boden in gleicher Richtung war und von einer Fackel erleuchtet
wurde. Unter der Fackel las sie an einem Pfahle die wenigen Worte,
die keiner Erläuterung bedurften:

		»Hier ertränkte man sie!«

		Consuelo beugte sich ein wenig vor, um in das Innere des
Brunnens zu schauen. Das Wasser des Baches, auf welchem sie kaum
vor einer Stunde so friedlich gefahren war, stürzte sich hier in
eine furchtbare Tiefe und wühlte schäumend in den Abgrund, wie
begierig, ein Opfer zu ergreifen und fortzureißen. Das rothe Licht
der Kienfackel gab diesem unheimlichen Wasser die Farbe des
Blutes.

		Endlich kam Consuelo an eine starke Thür, die sie vergeblich zu
erschüttern suchte. Sie fragte sich, ob man sie, wie bei den
Einweihungen in die ägyptischen Pyramiden, mit unsichtbaren Ketten
in die Höhe ziehen werde, während zu ihren Füßen ein Abgrund sich
öffnen und ein heftiger, plötzlicher Wind ihre Lampe verlöschen
sollte.

		Mehr aber noch beunruhigte sie ein anderer Schreck. Seitdem sie
in der Gallerie ging, hatte sie bemerkt, daß sie nicht allein sei;
es ging Jemand hinter ihr, so leise, daß sie nicht das geringste
Geräusch hörte; doch glaubte sie das Rauschen eines Gewandes neben
dem ihrigen vernommen zu haben, und als sie am Brunnen vorbeiging,
hatte das hinter ihr befindliche Licht der Fackel an der Wand, an
der sie hinging, zwei wankende Schatten statt eines einzigen
geworfen.

		Wer war denn dieser furchtbare Gefährte, den zu sehen ihr
verboten war, bei Strafe, die Frucht aller ihrer Mühen zu verlieren
und nie über die Schwelle des Tempels zu schreiten? War es ein
entsetzliches Gespenst, dessen Häßlichkeit ihren Muth erschüttert
und ihre Vernunft getrübt haben würde? Sie sah seinen Schatten
nicht mehr, bildete sich aber ein, seine Athemzüge dicht neben sich
zu hören; und diese unglückliche Thür, die sich nicht öffnen
wollte!

		Die zwei oder drei Minuten, die während dieser Erwartung
verstrichen, schienen ihr ein Jahrhundert. Der stumme Begleiter
erregte ihr Furcht; sie glaubte, er werde sie auf die Probe
stellen, indem er zu ihr spräche oder durch irgend eine List sie
zwänge, ihn anzusehen. Ihr Herz schlug gewaltig; endlich sah sie,
daß über der Thür noch eine Inschrift zu lesen war.

		»Hier erwartet dich die letzte Prüfung, und zwar die schwerste.
Wenn dein Muth erschöpft ist, so schlage zweimal an den linken
Flügel dieser Thür; wo nicht, so klopfe dreimal an den rechten
Flügel. Bedenke, daß der Ruhm deiner Einweihung im Verhältniß zu
deiner Anstrengung steht.«

		Consuelo zögerte nicht und klopfte dreimal an der rechten Thür.
Der Flügel öffnete sich wie von selbst und sie trat in einen
geräumigen, von vielen Fackeln erleuchteten Saal. Es befand sich
Niemand darin und Anfangs verstand sie nichts von den symmetrisch
um sie her aufgestellten seltsamen Gegenständen. Es waren Maschinen
von Holz, Eisen und Erz, deren Gebrauch sie nicht kannte, seltsame
Waffen auf Tischen ausgebreitet, oder an der Mauer aufgehängt.

		Einen Augenblick lang glaubte sie sich in einem Waffensaal, denn
man sah hier in der That Musketen, Kanonen, Feldschlangen, eine
vollständige Sammlung von Kriegsmaschinen, die zu den andern
Instrumenten gehörten. Man hatte beliebt, hier alle
Zerstörungsmittel zusammenzubringen,die die Menschen erfunden
haben, sich gegenseitig zu vernichten.

		Doch als die Neophytin einige Schritte weiter in diesem Arsenal
gemacht hatte, sah sie andere Gegenstände raffinirterer
Grausamkeit; Leitern, Bretter, Sägen, große Kübel, Schrauben, ein
ganzes Museum Torturwerkzeuge, und auf einer, in der Mitte über
einer aus Keulen, Zangen, Feilen, gezähnten Beilen und aus allen
den gräßlichen Werkzeugen des Henkers bestehenden Trophäen
aufgehangenen Tafel las man die Worte:

		»Sie sind Alle sehr kostbar, Alle
authentisch;

sie sind alle gebraucht worden.«

		Da fühlte Consuelo ihr ganzes Wesen erschüttert. Ein kalter
Schweiß benetzte die Flechten ihrer Haare. Ihr Herz schlug nicht
mehr. Unfähig, dem Grauen dieses Anblicks und den blutigen
Gespenstern, die in Masse ihre Phantasie erzeugte, sich zu
entziehen, betrachtete sie Alles, was vor ihr lag, mit jener
dumpfen, unheilvollen Neugier, die sich im Uebermaaß des Schreckens
unserer bemächtigt. Statt die Augen zu schließen, sah sie auf eine
Art von eherner Glocke, die einen unförmlichen Kopf hatte, und
einen runden Helm auf einem dicken, formlosen Körper ohne Beine,
der in der Höhe der Knie abgeschnitten war. Es glich einer
kolossalen Statue von roher Arbeit, zum Schmuck eines Grabmals
bestimmt.

		Nach und nach, wie Consuelo aus ihrer Erstarrung erwachte,
begriff sie durch eine innere Anschauung, daß man den Dulder
knieend unter diese Glocke setzte. Ihr Gewicht war so furchtbar,
daß er sie mit keiner menschlichen Anstrengung erheben konnte. Ihre
innere Weite war gerade groß genug, daß er keine Bewegung zu machen
vermochte. Doch hatte man nicht die Absicht, ihn darin ersticken zu
lassen, denn das an der Stelle des Gesichts herabgelassene Visir
des Helms und der ganze Raum des Kopfes war mit kleinen Löchern
versehen, in denen bei einigen noch spitzige Stilette staken. Mit
Hülfe dieser grausamen Stiche quälte man das Opfer, um ihm das
Geständniß seines wirklichen oder eingebildeten Verbrechens, die
Anklage gegen seine Eltern oder Freunde, das Geständniß seines
politischen oder religiösen Glaubens zu entreißen [bookmark: text9]F9.

		Oben auf dem Helm las man mit in das Metall eingegrabenen
Buchstaben die Worte in spanischer Sprache:

		Es lebe die heilige Inquisition!

		Und darunter ein Gebet, das durch ein gräßliches Mitleid dictirt
schien, aber auch vielleicht aus dem Herzen und unter der Hand des
armen Arbeiters hervorgegangen sein konnte, der verurtheilt war,
diese höllische Maschine zu fertigen:

		Heilige Mutter Gottes, bitte für den armen
Sünder!

		Eine während dieser Qualen abgerissene und wahrscheinlich durch
das Blut festgeklebte Haarlocke war noch unter diesem Gebet als ein
gräßliches und unvergängliches Zeichen zurückgeblieben; sie hing
aus einem der Löcher hervor, welche das Stilet erweitert hatte. Es
waren weiße Haare!

		Plötzlich sah Consuelo nichts mehr, ihr Leiden war zu Ende. Ohne
daß ein Gefühl körperlichen Schmerzes sie gewarnt hätte, denn ihre
Seele und ihr Leib lebten nur noch in dem verstümmelten und
gequälten Leib und der Seele der Menschheit, fiel sie starr auf dem
Fußboden nieder, wie eine von ihrem Fußgestell abgelöste Bildsäule;
aber in dem Augenblicke, wo ihr Kopf auf das Erz der Höllenmaschine
aufschlagen wollte, wurde sie von den Armen eines Mannes, den sie
nicht sah, aufgefangen. Es war Liverani.

		6.

		Als Consuelo wieder zum Bewußtsein kam, sah sie
sich auf purpurnen Teppichen sitzen, welche die Stufen von weißem
Marmor einer eleganten corinthischen Vorhalle bedeckten. Zwei
maskirte Männer, in denen sie an der Farbe ihrer Mäntel Liverani
und Denjenigen erkannte, den sie mit Recht für Markus halten zu
müssen glaubte, stützten sie in ihren Armen und riefen ihre
Lebensgeister zurück.

		Ungefähr vierzig andere Personen, verhüllt und maskirt,
dieselben, welche sie auf dem Scheingrabe Jesu versammelt gesehen,
waren in zwei Reihen längs den Stufen aufgestellt und sangen im
Chor eine feierliche Hymne in einer unbekannten Sprache, indem sie
Rosenkränze, Palmen und blühende Zweige schwangen. Die Säulen waren
mit Guirlanden geschmückt, die sich wie ein Triumphbogen vor der
verschlossenen Pforte des Tempels und über Consuelo in Festons
durchkreuzten.

		Der Mond erleuchtete mit glänzendem Licht allein diese weiße
Façade; und draußen, rings um dieses Heiligthum, bildeten alte
Taxusbäume, Cypressen und Fichten ein undurchdringliches Bosquet,
gleich einem heiligen Haine, unter welchem in silbernem Lichte eine
geheimnißvolle Woge murmelte;

		– Schwester, sagte Markus, indem er Consuelo beim Aufstehen
half, du bist siegreich aus deinen Prüfungen hervorgegangen.
Erröthe nicht, unter dem Gewicht des Schmerzes körperlich gelitten
und schwach geworden zu sein. Dein edles Herz ist von Unwillen und
Erbarmen vor dem Anblick der sichtbaren Zeugen der Verbrechen und
Leiden der Menschheit gebrochen. Wärest du aufrecht und ohne Hülfe
hierher gekommen, so würden wir weniger Achtung vor dir gehabt
haben, als da wir dich sterbend und zerknirscht hierher trugen.

		Du hast die Höhlen eines adeligen Schlosses gesehen, nicht die
eines besondern Ortes, berühmt unter Allen durch die Verbrechen,
deren Schauplatz es gewesen, sondern ähnlich allen denen, deren
Ruinen einen großen Theil Europa's bedecken; furchtbare Trümmer
eines ungeheuren Netzes, in welches die feudale Macht Jahrhunderte
lang die civilisirte Welt gefangen hielt, oder die Menschen unter
das Verbrechen seiner wilden Herrschaft und das Grauen der
Bürgerkriege beugte.

		Diese schändlichen Wohnungen, diese gräßlichen Burgen dienten
nothwendig allen Gräueln zur Zuflucht, welche die Menschheit
erfüllt sehen mußte, ehe sie durch die Religionskriege, durch die
Mühen der sich freimachenden Sekten und durch das Märtyrerthum der
Auserwählten unter den Menschen zum Begriff der Wahrheit kam.

		Durchreise Deutschland, Frankreich, Italien, England, Spanien,
die slavischen Länder: Du wirst kein Thal finden, keinen Berg
besteigen, ohne über dir die mächtigen Trümmer irgend einer
furchtbaren Burg zu sehen, oder wenigstens unter deinen Füßen im
Grase eine Spur der Befestigung zu entdecken. Das sind die blutigen
Spuren des von der Patrizierkaste über die knechtischen Kasten
ausgeübten Rechts des Eroberers.

		Und wenn du alle diese Ruinen untersuchst, wenn du den Boden
aufgräbst, der sie verschlungen hat und unaufhörlich arbeitet, sie
verschwinden zu lassen, findest du in allen die Spuren dessen, was
du hier gesehen hast; ein Verließ, eine Höhle für die Ueberfülle
der Todten, enge und erstickende Löcher für wichtige Gefangene,
einen Winkel zum heimlichen Mord und auf der Spitze eines alten
Thurmes, oder in der Tiefe irgend eines Verließes ein Gerüst für
die widerstrebenden Sklaven und widerwilligen Soldaten, einen
Galgen für die Ausreißer, Schmorpfannen für die Häretiker.

		Wie Viele sind in siedendem Pech umgekommen, wie Viele in den
Wogen verschwunden, wie Viele hat man lebendig in Gruben vergraben!
Ach, wenn die Mauern der Schlösser, wenn die Wasser der Seen und
Flüsse, wenn die Höhlen der Felsen sprechen und alles Unrecht
erzählen könnten, das sie gesehen haben! Die Zahl ist zu groß, als
daß die Geschichte jedes Einzelne hätte auszeichnen können.

		Aber nicht blos der Adel, nicht ausschließlich das
Patriziergeschlecht hat die Erde mit so vielem unschuldigen Blute
geröthet. Die Könige, die Fürsten und die Priester, die Throne und
die Kirche, das sind die großen Quellen des Unrechts, das die
lebenden Kräfte der Zerstörung.

		Ein finsterer Eifer, ein düsterer, doch starker Gedanke hat in
einem der Säle unsrer alten Burg einen Theil der Marterinstrumente
zusammengebracht, die der Haß des Stärkeren gegen den Schwächern
erfunden hat. Die Beschreibung würde keinen Glauben finden, das
Auge kann sie kaum begreifen, der Gedanke weigert sich, es
einzugestehen.

		Und doch haben diese gräßlichen Werkzeuge Jahrhunderte lang in
den königlichen Schlössern, wie in den Burgen der kleinen Fürsten,
besonders aber in den Kerkern der heiligen Inquisition gedient; was
sag ich! sie werden noch jetzt, obgleich seltener, gebraucht. Noch
immer besteht die Inquisition, noch immer martert sie; und in
Frankreich, dem civilisirtesten aller Länder, giebt es noch
Provinzialparlamente, welche sogenannte Hexen verbrennen.

		Ist denn auch die Tyrannei gestürzt? Verwüsten die Könige und
Fürsten nicht mehr das Land? Trägt der Krieg in die reichen Städte,
wie in die Hütte des Armen bei der geringsten Laune des kleinsten
Fürsten nicht mehr Verödung? Besteht nicht noch immer in halb
Europa die Sklaverei? Sind die Soldaten nicht immer noch fast
überall der Herrschaft der Peitsche und des Stockes unterworfen?
Werden die schönsten und tapfersten Soldaten der Welt, die Preußen,
nicht noch immer mit Ruthen und Stockstreichen wie Thiere dressirt?
Treibt nicht die Knute die russischen Horden vor sich her? Werden
die Neger in Amerika nicht mehr als Hunde und Pferde gemißhandelt?
Wenn auch die Burgen der alten Barone gebrochen und in harmlose
Wohnungen verwandelt sind, stehen die der Könige nicht immer noch
aufrecht? Dienen sie nicht öfterer den Unschuldigen, als den
Schuldigen zum Gefängniß! Und du, meine Schwester, du, die
sanfteste und edelste der Frauen, warst du nicht gefangen in
Spandau?

		Wir kennen dich als edel, wir rechnen auf deinen Geist der
Gerechtigkeit und Milde; aber da wir dich als einen Theil
Derjenigen, die hier sind, bestimmt sehen, in die Welt
zurückzukehren, die Höfe zu besuchen, den Fürsten persönlich näher
zu treten, da du namentlich der Gegenstand ihrer Verführungen
werden wirst, mußten wir dich vor dem Taumel dieses glanz- und
gefahrvollen Lebens warnen, durften wir dir selbst die furchtbarste
Lehre nicht vorenthalten.

		Wir haben durch die Einsamkeit, zu welcher wir dich verdammten,
und durch die Bücher, die wir in deine Hände gaben, zu deinem
Geist; wir haben durch väterliche Worte und durch bald strenge,
bald zärtliche Ermahnungen zu deinem Herzen; wir haben durch die
schmerzlichsten Prüfungen voll tieferen Sinnes, als die der alten
Mysterien, zu deinen Augen gesprochen. Jetzt, wenn du beharrst, die
Einweihung zu empfangen, kannst du ohne Furcht vor die
unbestechlichen, aber väterlichen Richter treten, die du schon
kennst und die dich hier erwarten, um dich zu krönen, oder um dir
die Freiheit zu geben, uns für immer zu verlassen.

		Mit diesen Worten erhob Markus den Arm und zeigte Consuelo die
Pforte des Tempels, über welcher die drei heiligen Worte:
Freiheit, Gleichheit, Bruderliebe in feurigen Buchstaben
sichtbar wurden.

		Körperlich gebrochen und geschwächt, lebte Consuelo nur noch
durch den Geist. Sie hatte Markus' Rede nicht stehend anhören
können. Gezwungen, sich auf dem Sockel einer Säule wiederzusetzen,
stützte sie sich auf Liverani, doch ohne ihn zu sehen, ohne an ihn
zu denken.

		Demungeachtet war ihr kein Wort des Sprechers entgangen.
Todtenbleich, das Auge starr, die Stimme erstorben, hatte sie nicht
den irren Blick, der den Nervenkrämpfen zu folgen pflegt. Eine
gewaltige Exaltation erfüllte ihre Brust, deren Athemzüge Liverani
nicht mehr hörte. Ihre schwarzen Augen, welche durch Ermüdung und
Schmerz ein wenig eingesunken waren, glänzten in düsterem Feuer.
Eine kleine Falte auf ihrer Stirn verrieth einen unerschütterlichen
Entschluß, den ersten ihres Lebens.

		Ihre Schönheit flößte in diesem Augenblicke Denjenigen der
Umstehenden, welche sie sonst unveränderlich sanft und wohlwollend
gesehen hatten, Furcht ein. Liverani zitterte wie das Jasminblatt,
welches der Nachthauch auf der Stirn seiner Geliebten bewegte. Sie
erhob sich mit mehr Kraft, als er erwartet hätte, aber sogleich
brachen ihre Knie zusammen, und um die Stufen hinaufzusteigen, ließ
sie sich fast von ihm tragen, ohne daß der Druck seiner Arme, der
sie so sehr bewegt, ohne daß die Nähe seines Herzens, das das
ihrige entzündet hatte, sie nur einen Augenblick lang aus ihrer
innern Beschauung erweckt hätte.

		Er legte zwischen seine Hand und die Consuelo's das silberne
Kreuz, diesen Talisman, der ihm Rechte über sie gab und ihm diente,
sich von ihr erkennen zu lassen. Consuelo schien weder das Pfand,
noch die Hand, die es reichte, zu erkennen. Die ihrige war durch
den Schmerz krampfhaft zusammengezogen. Es war ein mechanischer
Druck, wie man einen Zweig ergreift, um sich am Rande eines
Abgrunds zu erhalten; aber das Blut des Herzens drang nicht bis zu
dieser erkalteten Hand.

		– Markus, sagte Liverani mit leiser Stimme, im Augenblick, als
dieser an ihm vorüberging, um an der Pforte des Tempels zu klopfen,
verlaß uns nicht. Die Prüfung war zu stark. Ich fürchte.

		– Sie liebt dich, antwortete Markus.

		– Ja, aber sie stirbt vielleicht! erwiederte Liverani
schaudernd.

		Markus klopfte dreimal an die Thür, die sich öffnete und
sogleich wieder verschloß, als Consuelo mit Liverani eingetreten
war. Die andern Brüder blieben unter der Vorhalle, bis man sie zur
Feier der Einweihung rufen würde; denn zwischen dieser Einweihung
und den letzten Prüfungen fand immer noch zwischen den Häuptern der
Unsichtbaren und den Aufzunehmenden eine geheime Unterredung
statt.

		Das Innere des Kiosk, in Gestalt eines Tempels, in welchem die
Einweihungen im Schlosse von *** geschahen, war herrlich geschmückt
und zwischen jeder Säule mit den Statuen der größten Freunde der
Menschheit verziert. Die Bildsäule Jesu Christi stand in der Mitte
des Amphitheaters zwischen der des Pythagoras und Plato. Apollonius
von Tyana befand sich neben dem heiligen Johannes, Abailard neben
dem heiligen Bernhard, Johann Huß und Hieronymus von Prag neben der
heiligen Catharina und Johanna von Arc.

		Doch Consuelo hielt sich nicht auf mit der Betrachtung dieser
äußeren Gegenstände. Ganz in sich selbst versunken, sah sie ohne
Ueberraschung und Aufregung dieselben Richter wieder, die ihr Herz
so tief geprüft hatten. Sie fühlte in Gegenwart dieser Männer, wer
sie auch sein mochten, keine Verwirrung mehr und erwartete mit
großer, scheinbarer Ruhe ihren Ausspruch.

		– Bruder, sagte die achte Person, die etwas tiefer als die
sieben Richter saß und immer das Wort für sie nahm, zu Markus, wen
führst du hierher zu uns? Wie ist sein Name!

		– Consuelo Porporina, antwortete Markus.

		– Darnach fragt man Euch nicht, mein Bruder, erwiederte
Consuelo; seht Ihr nicht, daß ich im Brautgewande und nicht im
Witwenschleier hier erscheine? Verkündigt die Gräfin Albert von
Rudolstadt.

		– Tochter, sagte der Sprecher, ich rede im Namen des Rathes zu
dir. Du trägst nicht mehr den Namen, den du aussprichst. Deine Ehe
mit dem Grafen von Rudolstadt ist gebrochen.

		– Mit welchem Rechte? und kraft welcher Vollmacht? fragte
Consuelo mit heftiger und starker Stimme, wie im Fieber. Ich
erkenne keine theokratische Macht an. Ihr habt mich selbst gelehrt,
Euch über mich keine andern Rechte zuzugestehen, als die ich Euch
freiwillig gebe, und mich nur Eurem väterlichen Willen zu
unterwerfen. Das wäre der Eure nicht, wenn Ihr ohne die Zustimmung
meines Gatten und ohne die meinige meine Ehe auflöstet. Dieses
Recht hat weder er, noch ich Euch gegeben.

		– Du täuschest dich, Tochter; Albert hat uns das Recht gegeben,
über sein und dein Loos zu verfügen; und du selbst hast es uns
gegeben, als du uns dein Herz öffnetest und uns deine Liebe für
einen Andern gestandest.

		– Ich habe Euch nichts gestanden, antwortete Consuelo, und ich
widerrufe das Bekenntniß, das Ihr mir entreißen wollt.

		– Führe die Sibylle ein, sagte der Sprecher zu Markus.

		Eine Frau von hohem Wuchs, ganz weiß gekleidet und das Gesicht
unter ihrem Schleier verhüllt, trat ein und setzte sich in die
Mitte des von den Richtern gebildeten Halbkreises. An ihrem
krampfhaften Zittern erkannte Consuelo leicht Wanda.

		– Sprich, Priesterin der Wahrheit, sagte der Sprecher, sprich,
Auslegerin und Offenbarerin der tiefsten Geheimnisse, der zartesten
Regungen des Herzens. Ist diese Frau die Gattin Alberts von
Rudolstadt?

		– Sie ist seine treue und achtbare Gattin, antwortete Wanda;
doch in diesem Augenblick müßt Ihr ihre Scheidung aussprechen. Ihr
seht ja, durch wen sie hergeführt wird; Ihr seht, daß derjenige
unsrer Kinder, dessen Hand sie hält, der Mann ist, den sie liebt
und dem sie, kraft des unverjährbaren Rechts der Liebe in der Ehe,
gehören soll.

		Consuelo wandte sich erstaunt nach Liverani und erblickte ihre
eigene Hand, die erstarrt und fast wie todt war, in der seinigen.
Sie schien unter der Gewalt eines Traumes zu sein und sich mit
Gewalt zu erwecken. Endlich entriß sie sich mit Kraft diesem Drucke
und ihre Hand besehend, erblickte sie den Eindruck des Kreuzes
ihrer Mutter.

		– Das ist also der Mann, den ich geliebt habe! sagte sie mit dem
traurigen Lächeln einer heiligen Offenheit. Ja, ich habe ihn
zärtlich, innig geliebt; aber es war ein Traum! Ich glaubte, Albert
wäre nicht mehr und Ihr sagtet mir, dieser sei meiner Achtung und
meines Vertrauens würdig. Dann sah ich Albert wieder; ich glaubte
aus seinen Worten zu verstehen, daß er nicht ferner mein Gatte sein
wolle, und konnte nicht umhin, diesen Unbekannten zu lieben, dessen
Briefe und Werbungen mich mit einem thörichten Reiz entzückten.

		Aber man hat mir gesagt, Albert liebe mich noch immer und
entsage mir nur aus Tugend und Edelmuth. Wie hat sich denn Albert
eingeredet, daß ich in Pflicht und Hingebung hinter ihm
zurückbleiben wolle? Was habe ich bis jetzt Strafbares gethan, daß
man mich fähig hält, durch die Annahme eines selbstsüchtigen Glücks
sein Herz zu brechen? Nein, eine solche Schuld soll mich nie
beflecken.

		Wenn Albert mich seiner für unwürdig hält, weil, ich eine andere
Liebe im Herzen trug als die seinige, wenn er Bedenken trägt, diese
Liebe zu zerstören, wenn er nicht den Wunsch hegt, mir noch eine
größere einzuflößen, so unterwerfe ich mich seinem Ausspruch; ich
nehme das Urtheil dieser Trennung an, gegen das sich demungeachtet
mein Herz auflehnen wird; aber ich werde nie die Gattin oder
Geliebte eines Andern sein.

		Leb wohl, Liverani, oder wer du auch seist, den ich an einem
Tage der Hingebung, über den ich weder Schaam noch Reue empfinde,
das Kreuz meiner Mutter anvertraut habe, gieb mir das Pfand wieder
zurück, damit zwischen uns nichts mehr sei, als die Erinnerung
gegenseitiger Achtung und das Gefühl einer ohne Bitterkeit und
Schmerz erfüllten Pflicht.

		– Wir erkennen eine solche Moral nicht an, du weißt es, nahm die
Sibylle wieder das Wort; solche Opfer kennen wir nicht; wir wollen
die in der Welt verloren gegangene und entheiligte Liebe, die freie
Wahl des Herzens, die heilige und freiwillige Vereinigung zweier
sich gleich liebender Wesen wieder berechtigen und heiligen. Wir
üben über unsere Kinder das Recht aus, das Gewissen zu lenken, die
Fehler zu vergeben, die Sympathien zu ordnen, die Fesseln der alten
Gesellschaft zu brechen. Du hast also nicht das Recht, über dein
Wesen eines Opfers wegen zu verfügen, du kannst die Liebe in deinem
Busen nicht ersticken und die Wahrheit deines Bekenntnisses nicht
widerrufen, ohne von uns dazu bevollmächtigt zu sein.

		– Was sprecht Ihr mir von Freiheit, von Liebe und Glück? rief
Consuelo in einem plötzlichen Gefühl der Begeisterung und strahlend
von göttlichem Glanze einen Schritt gegen die Richter thuend. Habt
Ihr mich nicht so eben Prüfungen bestehen lassen, die eine ewige
Blässe auf der Stirn, einen unüberwindlichen Ernst in der Seele
zurücklassen müssen? Für welches unempfindliche, schändliche Wesen
haltet Ihr mich, wenn Ihr mich nach dem, was ich gesehen, was ich
erfahren, was ich jetzt von der Geschichte der Menschen und meinen
Pflichten in dieser Welt weiß, noch fähig glaubt, an persönliche
Befriedigungen zu denken und sie zu suchen?

		Nein, nein! keine Liebe, kein Ehebund, kein Glück, keine
Freiheit, kein Ruhm, keine Kunst, nichts mehr für mich, sobald ich
auch nur den Letzten meiner Mitmenschen deshalb Leiden machen soll!
Und ist es nicht bewiesen, daß jede Freude in dieser heutigen Welt
nur auf Kosten der Freude eines Andern erkauft wird? Hat man nichts
Besseres zu thun, als nur sich zufrieden zu stellen? Denkt Albert
so und habe ich nicht das Recht, zu denken wie er? Hofft er nicht
in seinem Opfer selbst die Kraft zu finden, mit mehr Eifer und
Verstand als je für die Menschheit zu wirken?

		Laßt mich so groß wie Albert sein. Laßt mich die lügnerische und
strafbare Täuschung des Glücks fliehen. Gebt mir Mühsal,
Anstrengung, Schmerz und Begeisterung! Ich begreife die Freude
jetzt nur noch im Leiden; ich dürste nach dem Märtyrerthum, seitdem
Ihr mir unkluger Weise die Trophäen des Todes habt sehen lassen. O,
Schmach denen, welche die Pflicht erkannt haben und noch, daran
denken, ihren Antheil am Glück und der Ruhe auf Erden zu
erhalten!

		Was sind wir, was bin ich? O Liverani! wenn du noch meine Liebe
suchst, nachdem du die Prüfungen bestanden hast, die mich hierher
führen, so bist du wahnsinnig, so bist du nur ein Kind, unwürdig
des Namens eines Mannes, unwürdig gewiß, daß ich dir die
heldenmüthige Neigung Albert's zum Opfer bringe! Und du, Albert,
wenn du hier bist, wenn du mich hörst, solltest du dich wenigstens
nicht weigern, mich Schwester zu nennen, mir die Hand zu reichen
und mir zu helfen, den rauhen Pfad zu gehen, der dich zu Gott
führt.

		Consuelo's Enthusiasmus hatte den höchsten Grad erreicht, das
Wort genügte ihr nicht mehr, sich auszusprechen. Eine Art Schwindel
bemächtigte sich ihrer und wie es der Pythonissa geschah, in dem
Paroxysmus ihrer göttlichen Begeisterung sich wahnsinnigem Geschrei
und Wuthausbrüchen zu überlassen, wurde sie hingerissen das
überschwellende Gefühl durch den Ausdruck, der ihr der natürlichste
war, kund zu geben. Sie begann mit begeisterter Stimme und mit
einer Kraft, derjenigen wenigstens gleich, die sie entwickelt
hatte, als sie denselben Hymnus in Venedig zum ersten Mal ihres
Lebens in Gegenwart Marcello's und Porpora's vortrug, zu
singen:

		I cieli immensi
narrano

Del grande Iddio in gloria! [bookmark: text10]F10

		Dieser Hymnus kam ihr in den Sinn, weil er vielleicht der
natürlichste und ergreifendste Ausdruck ist, den die Musik jemals
dem religiösen Enthusiasmus gegeben hat. Aber Consuelo besaß nicht
die nöthige Ruhe, ihre Stimme zu halten und zu beherrschen; nach
den zwei Versen ward ihr Gesang ein Schluchzen, sie brach in
Thränen aus und sank auf die Knie.

		Die von ihrer Begeisterung gleich ergriffenen Unsichtbaren
hatten sich einmüthig erhoben, als wollten sie stehend, in
ehrfurchtsvoller Haltung, den Gesang der Begeisterten hören. Aber
als sie sie ihrem Gefühl erliegen sahen, traten sie Alle in den
Raum herab und näherten sich ihr, während Wanda sie in ihre Arme
nahm, in die Liverani's legte und rief:

		– Nun, sieh ihn doch an und erfahre, daß Gott dir die Vollmacht
giebt, die Liebe und die Tugend, das Glück und die Pflicht zu
vereinigen.

		Einen Augenblick lang taub und wie in eine andere Welt verzückt,
sah Consuelo endlich Liverani an, dem Markus die Maske entrissen
hatte. Sie that einen durchdringenden Schrei und wäre fast an
seinem Busen beim Erkennen Albert's gestorben.

		Albert und Liverani war derselbe Mann.

		Schluß.

		In diesem Augenblicke öffneten sich die Pforten
des Tempels mit einem metallischen Klang und die Unsichtbaren
traten Paarweise ein. Die magische Stimme der Harmonika, dieses
erst vor Kurzem erfundenen Instruments [bookmark: text11]F11, dessen durchdringender
Klang für Consuelo's Sinn noch ein unbekanntes Wunder war, ließ
sich in den Lüften hören und schien von der Kuppel herabzusteigen,
die dem Mondstrahle und den belebenden Lüften der Nacht offen
stand. Ein Blumenregen sank langsam auf das glückliche Paar, das
sich in der Mitte dieses feierlichen Marsches befand. Wanda stand
neben einem goldenen Dreifuß, aus dem ihre rechte Hand helle
Flammen und Wolken von Wohlgerüchen hervorlockte, während die Linke
die beiden Enden einer Kette von Blumen und symbolischen Blättern
hielt, die um die beiden Liebenden geschlungen war.

		Die Häupter der Unsichtbaren, das Gesicht mit ihren langen,
rothen Mänteln bedeckt und das Haupt mit denselben Eichenzweigen
und Akazienblättern bekränzt, standen mit ausgestreckten Armen da,
wie um die Brüder zu empfangen, die im Vorüberziehen vor ihnen sich
neigten. Die Häuptlinge besaßen die Majestät der antiken Druiden;
doch ihre vom Blute reinen Hände waren nur geöffnet, um zu segnen
und eine fromme Ehrfurcht ersetzte in den Herzen der Adepten das
fanatische Grauen der Religionen der Vergangenheit.

		Während die Eingeweihten vor das ehrwürdige Tribunal traten,
nahmen sie die Masken ab, um offenen Gesichts diese erhabenen
Unbekannten zu grüßen, die sich ihnen niemals anders offenbart
hatten, als durch Handlungen milder Gerechtigkeit, väterlicher
Liebe und hoher Weisheit. Ohne Bedauern und ohne Mißtrauen, ihrem
Schwure treu, suchten sie nicht mit neugierigen Blicken unter
diesen undurchdringlichen Schleiern zu lesen. Wahrscheinlich
kannten ihre Adepten diese Magier einer neuen Religion nicht, die
in der weltlichen Gesellschaft und im Schooße ihrer eigenen
Versammlungen, selbst mit ihnen vermischt, die besten Freunde, die
innigsten Vertrauten der Mehrzahl unter ihnen und vielleicht eines
Jeden im Besondern waren. Doch in der Ausübung ihres gemeinsamen
Cultus war die Person des Priesters für immer verschleiert, wie das
Orakel der alten Zeit.

		Glückliche Kindheit des naiven Glaubens, gleichsam fabelhafte
Morgenröthe geheiligter Conspirationen, welche zu allen Zeiten die
Nacht des Mysteriums mit poetischem Dunkel umhüllt! Obgleich kaum
ein Jahrhundert uns von dem Dasein dieser Unsichtbaren trennt, ist
es für den Geschichtschreiber schon zweifelhaft; doch dreißig Jahr
später nahm der Illuminatismus die von dem gemeinen Haufen nicht
gekannten Formen wieder auf und das erfindungsreiche Genie seiner
Häupter eignete sich die Ueberlieferungen der geheimen
Gesellschaften des mystischen Deutschlands an und erschreckte die
Welt durch die furchtbarste und bestorganisirte der politischen und
religiösen Verschwörungen. Er erschütterte einen Augenblick lang
alle Dynastieen auf ihren Thronen und unterlag ebenfalls, der
französischen Revolution gleichsam in elektrischer Fortpflanzung
seinen erhabenen Enthusiasmus, seinen glühenden Glauben und seinen
furchtbaren Fanatismus hinterlassend.

		Ein halbes Jahrhundert vor diesem von dem Geschick
ausgezeichneten Tage, während die üppige Regierung Ludwigs XV., der
philosophische Despotismus Friedrichs II., die sceptische und
spottende Herrschaft Voltaire's, die ehrgeizige Diplomatie Maria
Theresia's und die ketzerische Duldsamkeit Ganganelli's für lange
Zeit der Welt nur Hinfälligkeit, Antagonismus, Chaos und Auflösung
zu verkündigen schienen, regte sich vielleicht die französische
Revolution im Dunkeln und keimte unter der Erde. Sie pflegte in bis
zum Fanatismus gläubigen Geistern den Traum einer universellen
Revolution, und während Ausschweifung, Heuchelei oder Unglaube
offen die Welt regierten, verwirklichte ein erhabener Glaube, eine
herrliche Offenbarung der Zukunft Pläne einer eben so tiefen und
vielleicht noch weisern Reform als der Fourierismus und
Saint-Simonismus unsrer Tage bereits in einigen Gruppen
ausgezeichneter Männer den idealen Begriff einer künftigen
Gesellschaft, die derjenigen, welche ihre Wirksamkeit in der
Geschichte noch verbirgt und verdeckt, geradezu entgegengesetzt
war.

		Ein solcher Contrast ist einer der hervorstechendsten Züge des
achtzehnten Jahrhunderts, das zu sehr mit Ideen und geistigen
Strebungen aller Art erfüllt war, als daß die Synthesis von den
philosophischen Geschichtschreibern unserer Tage mit Klarheit und
Einsicht hätte erfaßt werden können. Es ist ein Haufe von
widersprechenden Documenten und unverstandenen Thatsachen, die beim
ersten Anblick ganz unverständlich erscheinen; es sind Quellen, die
die Aufregung des Jahrhunderts getrübt hat und die man erst sorgsam
reinigen müßte, um den festen Grund wiederzufinden.

		Viele kräftige Arbeiter sind unbekannt geblieben und haben in
das Grab das Geheimniß ihrer Sendung mitgenommen. Mancher glänzende
Ruhm ist der Aufmerksamkeit der Zeitgenossen entzogen worden!
Manche herrliche Arbeiten verlangen noch heute die sorgsame Prüfung
der Kritiker. Aber nach und nach wird das Licht in die Verwirrung
eintreten, und wenn unser Jahrhundert erst zur Selbsterkenntniß
kommt, wird es auch das Leben seines Vaters, des achtzehnten
Jahrhunderts, dieses ungeheure Logogryph, diesen nebelhaften
Brillanten erkennen, wo so viel Feigheit bei so Viel Größe, so viel
Weisheit bei so viel Unwissenheit, so viel Barbarei bei so hoher
Civilisation, so viel Klarheit bei so tiefem Irrthum, so viel Ernst
bei so viel Thorheit, so viel Unglaube bei so viel Glauben, ein so
gelehrter Pedantismus bei so frivoler Spottsucht, so viel
Aberglaube bei so viel stolzer Vernunft zu finden ist.

		Diese Periode von hundert Jahren, welche die Herrschaft der Frau
von Maintenon und der Frau von Pompadour, Peter den Großen,
Catharina die Zweite, Maria Theresia und die Dubarry; Voltaire und
Swedenborg, Kant und Mesmer, Jean Jacques Rousseau und den Cardinal
Dubois, Schroepfer und Diderot, Fénélon und Law, Zinzendorf und
Leibnitz, Friedrich II. und Robespierre, Ludwig XIV. und Philipp
Egalité, Maria Antoinette und Charlotte Corday, Weishaupt, Babeuf
und Napoleon sah … Ein furchtbares Laboratorium, wo so viel
heterogene Formen in den Schmelztiegel geworfen wurden, daß sie in
ihrem ungeheuren Gährungsproceß eine Masse von Rauch ausstießen, in
dem wir noch jetzt, eingehüllt in Finsterniß und verworrenen
Bildern, hinwandeln.

		Consuelo so wenig wie Albert und die unsichtbaren Häuptlinge so
wenig als ihre Adepten besaßen ein klares Bild von diesem
Jahrhundert, dem sie mit glühender, begeisternder Hoffnung eine
völlige Umwandlung bringen wollten. Sie glaubten sich am Vorabend
einer evangelischen Republik wie die Schüler Jesu am Vorabende des
Reiches Gottes auf Erden, wie die böhmischen Taboriten am Vorabend
des Paradieses, wie später der französische Convent am Vorabend
einer Propaganda zu stehen glaubte, die siegreich über die ganze
Welt sich ausbreiten sollte.

		Aber ohne dieses wahnsinnige Vertrauen, wo wäre der hochsinnige
Enthusiasmus? und ohne große Thorheit, woher kämen großartige
Resultate? wo wäre der Begriff menschlicher Bruderliebe ohne das
Utopien des göttlichen Träumers Jesus? Wären wir noch Franzosen
ohne die ansteckende Geschichte der begeisterten Johanna von Arc?
Hätten wir die ersten Elemente der Gleichheit erobert ohne die
Chimären des achtzehnten Jahrhunderts?

		Diese geheimnißvolle Revolution, welche die Sekten der
Vergangenheit, jede zu ihrer Zeit, geträumt und welche die
mystischen Verschwörer des vorigen Jahrhunderts fünfzig Jahre
vorher dunkel vorausgesagt hatten, als eine Zeit politischer und
religiöser Reform ahnete Voltaire und die ruhig philosophischen
Geister seiner Zeit, selbst Friedrich II. nicht, dieser große
Schöpfer logischer und kalter Kraft. Die glühendsten wie die
weisesten Köpfe waren weit davon entfernt, in der Zukunft zu
lesen.

		Jean Jacques Rousseau hätte sein Werk verläugnet, wenn er im
Traum den Berg und darauf die Guillotine gesehen hätte; Albert von
Rudolstadt wäre plötzlich wieder in den lethargischen Wahnsinn des
Schreckensteins gefallen, wenn ihm jene blutige Kriegslaufbahn und
in ihrem Gefolge Napoleon's Despotismus, die Restauration der alten
Zeit und in ihrem Gefolge die Herrschaft der gemeinsten materiellen
Interessen offenbart worden wäre; er, der an dem unmittelbaren und
unwiderruflichen Umsturz der Schaffote und Gefängnisse, der
Kasernen und der Klöster, der Bankhäuser und der Citadellen
gearbeitet.

		Sie träumten also, diese edlen Kinder und handelten mit aller
Kraft ihres Geistes ihrem Traume gemäß. Sie gehörten nicht mehr und
nicht weniger ihrem Jahrhundert, als die geschickten Politiker und
die weisen Philosophen ihrer Zeit. Sie sahen nicht mehr und nicht
weniger als diese die absolute Wahrheit der Zukunft, dieses große
Unbekannte, welches ein Jeder von uns mit den Attributen unseres
eigenen Geistes schmückt und die uns Alle täuscht und doch auch
bestätigt, wenn sie unsern Söhnen, in tausend Farben gekleidet,
erscheint, von denen ein jeder von uns ein Stück für ihre
kaiserliche Toga bereitet hat.

		Glücklicherweise sieht jedes Jahrhundert sie majestätischer,
weil jedes Jahrhundert mehr Arbeiter für ihren Triumph
hervorbringt. Was die Menschen betrifft, die ihren Purpur zerreißen
und sie mit ewiger Trauer bedecken möchten, so vermögen sie nichts
gegen sie, sie verstehen sie nicht. Sklaven der Wirklichkeit des
Augenblicks, wissen sie nicht, daß die Unsterbliche keine Zeit hat
und daß, wer sie nicht träumt so wie sie morgen sein kann, sie
niemals sieht, wie sie heute sein muß.

		In dem Augenblicke erhabner Freude, wo Consuelo's Augen sich
endlich mit Entzücken auf Albert wandten, fühlte sich dieser mit
aller Kraft der Gesundheit begabt, von aller Trunkenheit des Glücks
getragen und von dem allmächtigen Glauben erfüllt, der Berge
versetzen könnte, wenn es in solchen Augenblicken andere Berge zu
tragen gäbe, als die Last unserer eigenen vom Rausche des Glücks
erschütterten Vernunft.

		Consuelo stand endlich vor ihm wie die Galathee des
gottgeliebten Künstlers und erwachte zur Liebe und zum Leben. Stumm
und gesammelt, ihre Züge von himmlischer Glorie umstrahlt, war sie
zum ersten Male ihres Lebens vollkommen und unbestreitbar schön.
Eine erhabene Ruhe lag auf ihrer Stirn und ihre großen Augen
befeuchteten sich von jener Wollust der Seele, von der die
Trunkenheit der Sinne nur ein schwacher Widerschein ist. Sie war
nur deshalb so schön, weil sie nicht wußte, was in ihrem Herzen und
auf ihrem Gesichte vorging. Albert allein existirte für sie, oder
vielmehr sie existirte nur noch in ihm und er allein schien ihr
einer unendlichen Achtung und einer unbegrenzten Bewunderung
würdig.

		Auch hatte sich Albert, während er sie betrachtete, wirklich
verändert und wie in ein übernatürliches Strahlengewand gehüllt.
Wohl fand sie in der Tiefe seines Blickes die ganze ernste Größe
der edlen Schmerzen wieder, die er erlitten hatte; doch dieses Leid
der Vergangenheit hatte in seinen Zügen keine Spur körperlichen
Schmerzes zurückgelassen. Auf seiner Stirn ruhte die sanfte
Heiterkeit des auferstandenen Märtyrers, der die mit seinem Blute
geröthete Erde unter seinen Füßen fliehen und den Himmel
unendlicher Seligkeit über seinem Haupte sich öffnen sieht. Niemals
schuf ein begeisterter Künstler in den schönsten Tagen der antiken
oder christlichen Kunst eine edlere Helden- oder
Heiligengestalt.

		Alle Unsichtbaren blieben von Bewunderung ergriffen, nachdem sie
einen Kreis um sie geschlossen, stehen und überließen sich einige
Augenblicke lang dem edlen Vergnügen, dieses schöne Paar zu
betrachten, dessen Glück vor Gott so rein, vor den Menschen so
züchtig war. Dann sangen zwanzig herrliche Männerstimmen nach einem
ernsten und einfachen Rhythmus im Chor einen Hochzeitgesang. Die
Musik war von Porpora, dem man die Worte zugeschickt hatte, indem
man für eine vornehme Hochzeit einen Hochzeitgesang von ihm erbat;
man hatte ihn würdig belohnt, ohne daß er wußte, von welchen Händen
die Wohlthat kam. Wie Mozart kurz vor seinem Tode einst seine
herrlichste Begeisterung für ein geheimnißvoll bestelltes Requiem
finden sollte, so hatte Porpora allen Geist seiner Jugend
wiedergefunden, um einen Hochzeitgesang zu schreiben, dessen
poetisches Geheimniß seine Phantasie wieder erweckt hatte.

		Gleich bei den ersten Tacten erkannte Consuelo den Styl ihres
geliebten Meisters, und sich mit Mühe von den Blicken ihres
Geliebten losreißend, wandte sie sich zu den Koryphäen, um ihren
Adoptivvater zu suchen; doch nur sein Geist war da.

		Unter denen, die sich zu seinen würdigen Dollmetschern gemacht
hatten, erkannte Consuelo mehrere Freunde, Friedrich von Trenck,
den Porporino, den jungen Benda, den Grafen Golowkin, Schubart, den
Chevalier d'Eon, den sie in Berlin kennen gelernt hatte und dessen
wahres Geschlecht ihr eben so wenig, wie dem ganzen Europa bekannt
war; die Grafen von Saint-Germain, den Kanzler Cocceji, den Gatten
der Barbarini, den Buchhändler Nicolai, Gottlieb, dessen schöne
Stimme alle andern beherrschte, endlich Markus, den ein
bezeichnender Wink Wanda's ihr deutlich bemerkbar machte und den
ein geheimnißvoller Instinkt ihr zuvor in dem Führer hatte erkennen
lassen, welcher sie vorstellte und bei ihr die Stelle eines Pathen
oder Adoptivvaters vertrat.

		Alle Unsichtbaren hatten ihre langen schwarzen Gewänder geöffnet
oder über ihre Schultern zurückgeschlagen. Ein roth und weißes
Kleid, zierlich und einfach mit einer goldenen Kette geschmückt, an
der die Insignien des Ordens hingen, gab ihnen einen herrlichen
Anblick. Ihre Maske war um ihre Hand geschlungen, bereit, das
Gesicht zu bedecken bei dem geringsten Zeichen des Wächters, der
aus der Kuppel des Gebäudes zur Beobachtung ausgestellt war.

		Der Sprecher, welcher das Mittleramt zwischen den Häuptern der
Unsichtbaren und den Adepten einnahm, demaskirte sich ebenfalls und
kam, dem glücklichen Gatten Glück zu wünschen. Es war der Herzog
von ***, jener reiche Fürst, der sein Vermögen, seinen Geist und
seinen enthusiastischen Eifer dem Werke der Unsichtbaren geweiht
hatte. Er war der Wirth ihrer Vereinigung und seine Residenz seit
langer Zeit das Asyl von Wanda und Albert, die sich übrigens allen
profanen Augen verborgen hielten.

		Diese Residenz war zugleich der Mittelpunkt der Operationen des
höchsten Gerichts des Ordens, obgleich es noch mehrere andere gab,
und wo die etwas zahlreicheren Versammlungen, wenn nicht
außerordentliche Fälle eintraten, nur alljährlich in den Tagen des
Sommers stattfanden. In alle Geheimnisse der Häuptlinge eingeweiht,
handelte der Herzog für sie und mit ihnen; doch er verrieth ihr
Incognito nicht, und während er auf sich allein alle Gefahren des
Unternehmens nahm, war er ihr Dollmetscher und ihr sichtbarer
Berührungspunkt mit den Mitgliedern der Gesellschaft.

		Als die Neuvermählten mit ihren Brüdern die herzlichen
Glückwünsche der Freude und der Zuneigung getauscht hatten, nahm
Jeder wieder seinen Platz ein und der zum Bruder Sprecher wieder
gewordene Fürst sprach zu dem mit Blumen bekränzten und vor dem
Altare knieenden Paare also:

		– Geliebte, theure Kinder, im Namen des allmächtigen,
allliebenden und allweisen Gottes und nach ihm im Namen der drei
Tugenden, die das Bild der Gottheit in der menschlichen Seele sind:
Thätigkeit, Milde und Gerechtigkeit und die sich in der Anwendung
in die Formel verkehren: Freiheit, Bruderliebe, Gleichheit;
endlich im Namen des Tribunals der Unsichtbaren, das sich der
dreifachen Pflicht gewidmet hat: des Eifers, des Glaubens und der
Forschung, nämlich der dreifachen Forschung nach den politischen,
moralischen und göttlichen Wahrheiten: spreche ich, Albert
Podiebrad, Consuelo Porporina, die Bestätigung und Confirmation der
Ehe aus, die Ihr in Gegenwart Gottes und Eurer Verwandten und
selbst in Gegenwart eines Priesters der Religion auf der Riesenburg
den ** des Jahrs 175* geschlossen habt. Diese, vor den Menschen
gültige Ehe war nicht gültig vor Gott. Es fehlten drei Dinge: 1)
die absolute Hingebung der Gattin, für immer mit einem Gatten zu
leben, der sich seiner letzten Stunde zu nähern schien; 2) die
Sanktion einer vom Gatten anerkannten und angenommenen religiösen
und moralischen Autorität; 3) die Einwilligung einer der
gegenwärtigen Personen, deren Namen auszusprechen mir nicht erlaubt
ist, die aber mit einem der beiden Gatten durch Bande des Blutes
nahe verwandt ist. Wenn diese drei Bedingungen jetzt erfüllt sind
und Keiner von Euch einen Anspruch zu erheben oder etwas
einzuwenden hat …, so vereinigt Eure Hände und erhebt Euch alle
drei, um den Himmel zum Zeugen der Freiheit Eurer Handlung und der
Heiligkeit Eurer Liebe zu nehmen.

		Wanda, welche immer noch den Brüdern des Ordens unbekannt blieb,
ergriff die Hände ihrer beiden Kinder. Ein gleicher Aufschwung von
Zärtlichkeit und Enthusiasmus ließ sie alle drei aufstehen, als
wären sie nur ein einziger Mensch gewesen.

		Die Formeln der Ehe wurden ausgesprochen und die einfachen und
rührenden Gebräuche des neuen Cultus mit Andacht erfüllt. Dieses
Versprechen einer gegenseitigen Liebe war kein einzelner Art mitten
unter gleichgültigen Zuschauern, dem moralischen Bande fremd, das
eben gefeiert wurde. Sie waren alle berufen, diese religiöse Weihe
zweier Wesen zu heiligen, die durch einen gemeinsamen Glauben mit
ihnen verbunden waren.

		Sie streckten segnend die Arme über den Gatten aus, faßten sich
dann alle zusammen an der Hand und bildeten eine lebendige Kette,
eine Kette brüderlicher Liebe und religiöser Vereinigung, um sie,
während sie den Schwur aussprachen, ihnen beizustehen, sie zu
beschützen, ihre Ehre und ihr Leben zu vertheidigen, sie im
Nothfall zu unterstützen, sie mit aller Kraft zum Guten
zurückzuführen, wenn sie auf dem Pfade der Tugend straucheln
sollten, sie so viel als möglich vor der Verfolgung und den
Verführungen von außen bei allen Gelegenheiten, bei allen
Begegnissen zu bewahren; endlich sie eben so innig, eben so
herzlich und gewissenhaft zu lieben, als wenn sie mit ihnen durch
den Namen und durch das Blut vereinigt wären.

		Der schöne Trenck sprach diese Formeln in beredten und einfachen
Worten für Alle Andere aus; dann fügte er, sich an den Gatten
wendend, hinzu:

		– Albert, der unheilige und verbrecherische Gebrauch der
bestehenden bürgerlichen Gesellschaft, von der wir uns insgeheim
trennen, um sie einst zu uns zu führen, verlangt, daß der Gatte
seiner Gattin im Namen einer demüthigenden und despotischen Macht
Treue auferlegt. Wenn sie unterliegt, muß er seinen Nebenbuhler
tödten; er hat sogar das Recht, seine Gattin zu tödten, das heißt
man, den der Ehre zugefügten Flecken mit Blut abzuwaschen.

		In dieser alten blinden und verdorbenen Welt ist Jedermann daher
der natürliche Feind dieses Glücks und dieser Ehre, die mit solcher
Rohheit bewacht werden. Der Freund, der Bruder selbst maßt sich das
Recht an, dem Freund und Bruder die Liebe seiner Gefährtin zu
entreißen, oder man giebt sich wenigstens das grausame und feige
Vergnügen seine Eifersucht zu erregen, seine Wachsamkeit lächerlich
zu machen und Mißtrauen und Verwirrung zwischen ihn und den
Gegenstand seiner Liebe zu säen.

		Hier verstehen wir, du weißt es, die Freundschaft, die Ehre und
den Familienstolz besser. Wir sind Brüder vor Gott und derjenige
unter uns, welcher auf die Gattin seines Bruders einen verwegenen
und anredlichen Blick würfe, hätte in unsern Augen das Verbrechen
der Blutschande in seinem Herzen schon gethan.

		Hingerissen von ihrer Bewegung zogen alle Brüder ihre Degen und
schworen diese Waffe lieber gegen sich selbst zu wenden, als den
Schwur zu verletzen, den sie durch Trenck's Mund ausgesprochen
hätten. Aber aufgeregt von einer jener begeisterten Gefühle, die
der Sibylle einen so großen Einfluß über die Phantasie ihrer Brüder
gab und welche oft die Meinungen und die Entscheidungen der Häupter
selbst modificirte, durchbrach sie den Kreis und trat in die
Mitte.

		Ihre stets energische und glühende Rede beherrschte die
Versammlung; ihr hoher Wuchs, ihre um ihren abgemagerten Körper
wogenden Kleider, ihre majestätische, obgleich wankende Haltung,
das krampfhafte Zittern ihres stets verschleierten Hauptes und bei
alle dem jene Grazie, welche die selbst verschwundene Schönheit
noch verkündigt, jener bei dem Weibe mächtige Reiz, der noch
besteht, wenn er auch in Wahrheit schon vergangen ist und selbst
dann noch das Herz bewegt, wenn er die Sinne nicht mehr berührt;
endlich selbst ihre erloschene Stimme, welche unter der Herrschaft
der Begeisterung plötzlich einen wundersamen, eindringenden Klang
erhielt, Alles trug dazu bei, aus ihr ein geheimnißvolles Wesen zu
machen, das beim ersten Anblick fast Schrecken erregte, bald aber
mit einer Ueberzeugungskraft und einem unwiderstehlichen Zauber
begleitet war.

		Alle schwiegen, um die Stimme der Seherin zu vernehmen, Consuelo
war von ihrer Haltung, eben sowie die Uebrigen und vielleicht mehr
noch ergriffen, weil sie das Geheimniß ihres seltsamen Lebens
kannte. Während ein unwillkürlicher Schauer ihre Glieder ergriff,
fragte sie sich, ob dieses dem Grabe entgangene Wesen wirklich der
Welt gehöre und ob es nicht nach Ankündigung ihres Orakels mit
jener Flamme des Dreifußes, die es mit durchsichtigem und
bläulichem Glanze umgab, in die Lüfte verschwimmen würde.

		– Verbergt den Schimmer dieser Waffen vor mir! rief die
erbebende Wanda. Es sind gottlose Schwüre, welche Werkzeuge des
Hasses und des Spottes zum Zeugen nehmen. Ich weiß wohl, der
Gebrauch der alten Welt hat dieses Eisen an die Seite eines jeden
als frei geachteten Mannes gegeben, als ein Zeichen der
Unabhängigkeit und des Stolzes.

		Ich weiß wohl, in den Ideen, die Ihr gegen Euern Willen aus
dieser alten Welt in Euer neues Dasein mit hinüber genommen habt,
ist der Degen das Symbol der Ehre, und Ihr glaubt heilige
Verpflichtungen zu übernehmen, wenn Ihr, gleich den Bürgern des
alten Roms, bei dem Eisen geschworen habt.

		Doch hier ist es eine Entheiligung des erhabenen Schwures.
Schwört vielmehr bei der Flamme des Dreifußes. Die Flamme ist das
Symbol des Lebens, des Lichts und der göttlichen Liebe; aber
braucht Ihr denn noch sichtbare Zeichen und Sinnbilder? seid Ihr
noch Götzendiener und stellen die Bilder, die diesen Tempel
schmücken, für Euch etwas Anderes dar, als Ideen?

		O, beharret vielmehr bei Eurem bessern Gefühl, Eurem bessern
Instinkte, bei Eurem eigenen Herzens und wenn Ihr bei dem
lebendigen Gott, bei der wahren ewigen und heiligen Religion nicht
zu schwören wagt, so schwöret bei der heiligen Menschheit, bei der
glorreichen Begeisterung Eures Muthes, bei der Keuschheit dieser
jungen Frau und bei der Liebe ihres Gatten.

		Schwöret bei dem Genie und der Schönheit Consuelo's, daß Euer
Wunsch und selbst Eure Gedanken nie diese heilige Arche der Ehe,
diesen unsichtbaren und mystischen Altar entheiligen werden, auf
welchem die Hand der Engel den Schwur der Liebe eingräbt und
verzeichnet.

		– Wißt Ihr, was die Liebe ist? fuhr die Sibylle nach einem
Augenblick der Sammlung fort, und mit einer Stimme, die jeden
Augenblick klarer und durchdringender wurde.

		Wenn Ihr es wüßtet, Ihr ehrwürdigen Häupter unsers Ordens und
Diener unsers Bundes, so würdet Ihr in Eurer Gegenwart nie diese
Formel einer ehelichen Verpflichtung aussprechen lassen, die Gott
allein bestätigen kann und die von den Menschen geheiligt, eine Art
Entheiligung des göttlichsten aller Mysterien ist. Welche Kraft
könnt Ihr einer Verpflichtung geben, die an sich selbst ein Wunder
ist?

		Ja, die Vereinigung zweier Willen, die sich in einen einzigen
vermischen, ist ein Wunder; denn jede Seele ist kraft des
göttlichen Rechts ewig frei. Und doch, sobald zwei Seelen sich
einander ergeben und durch die Liebe sich an einander fesseln, wird
ihr gegenseitiger Besitz so heilig und ein eben so göttliches
Recht, als die individuelle Freiheit.

		Ihr seht wohl, hier ist ein Wunder und sein Geheimniß behält
sich Gott eben so gut für immer vor, wie das des Lebens und des
Todes. Ihr fragt diesen Mann und dieses Weib, ob sie einander für
dieses Leben ausschließlich gehören wollen; und ihre Gluth ist so
groß, daß sie Euch entgegnen:

		– »Nicht allein für dieses Leben, sondern für die Ewigkeit.«

		Gott flößt ihnen also durch das Wunder der Liebe weit mehr
Glauben, Kraft und Tugend ein, als Ihr von ihnen zu verlangen wagt.
Hinweg also mit diesen kirchenschänderischen Eidschwüren und rohen
Gesetzen! Laßt ihnen das Ideal und bindet sie in der Wirklichkeit
nicht durch die Ketten des Gesetzes. Laßt Gott die Sorge, das
Wunder fortzusetzen. Bildet die Gemüther so, daß das Wunder sich an
ihnen erfüllen kann: formt sie für das Ideal der Liebe; ermahnt,
unterrichtet, rühmt und zeigt den Ruhm der Treue, ohne welche es
keine moralische Kraft, keine erhabene Liebe giebt. Aber tretet bei
der Ausübung des Schwurs nicht wie katholische Priester, wie die
Behörden der alten Welt ein.

		Ich sage es Euch abermals, die Menschen können nicht als
Bewahrer für die Fortdauer eines Wunders auftreten, noch seine
Hüter sein. Was wißt Ihr von den Geheimnissen des Ewigen? Sind wir
schon in diesen Tempel der Zukunft getreten, in jene himmlische
Welt, wo der Mensch, wie man uns sagt, unter heiligen Schatten mit
Gott Zwiesprach halten soll, wie ein Freund mit seinem Freunde? Ist
denn das Gesetz der unauflöslichen Ehe aus dem Munde des Herrn
hervorgegangen? sind seine Absichten in dieser Hinsicht auf Erden
proclamirt worden? Und wir selbst, Kinder der Menschen, haben wir
dieses Gesetz einstimmig anerkannt? Haben die Priester Rom's
niemals die eheliche Vereinigung gebrochen sie, die sich für
unfehlbar ausgeben?

		Unter dem Vorwand der Richtigkeit haben diese Priester wahrhaft
die Scheidung geheiligt, deren Aergerniß die Geschichte und ihre
Jahrbücher aufgezeichnet hat. Und christliche Gesellschaften,
reformirte Secten, die griechische Kirche haben nach dem Beispiel
des Mosaismus und aller Religionen des Alterthums in unsrer
modernen Welt offen das Gesetz der Scheidung angenommen. Was wird
denn aus der Heiligkeit und Wirksamkeit eines Gott geleisteten
Eides, wenn es erwiesen ist, daß die Menschen uns eines Tages davon
lossprechen können?

		O, verletzt die Liebe nicht durch die Entheiligung der Ehe; Ihr
würdet nichts damit gewinnen, als sie in reinen Herzen zu
verlöschen. Heiligt die eheliche Verbindung durch Ermahnungen,
durch Gebete, durch eine Oeffentlichkeit, die sie achtungswürdig
macht, durch rührende Ceremonien; Ihr müßt es, wenn Ihr unsere
Priester, das heißt unsere Freunde, unsere Führer, unsere
Rathgeber, unsere Tröster, unser Licht seid.

		Bereitet die Gemüther auf die Heiligkeit eines Schwures vor und
wie der Familienvater seine Kinder zum Wohlstand, Würde und
Sicherheit zu erziehen sucht, so beschäftigt Euch, die Ihr unsere
geistlichen Väter seid, eifrig, Eure, Söhne und Töchter in die
Verfassung zu bringen, die der Entwickelung der wahren Liebe,
Tugend und der erhabenen Treue günstig sind.

		Und wenn Ihr ihnen religiöse Prüfungen auferlegt habt, durch die
Ihr erkennen könnt, daß nicht Habgier, Eitelkeit, leichtsinniger
Sinnenrausch oder Verblendung der vom Ideal abgewendeten Sinne sie
zu einander führt; wenn Ihr überzeugt seid, daß sie die Größe ihres
Gefühls, die Heiligkeit ihrer Pflichten und die Freiheit ihrer Wahl
verstehen, dann erlaubt ihnen, sich einander hinzugeben und
gegenseitig ihre unveräußerliche Freiheit zum Opfer zu bringen.

		Ihre Familie, ihre Freunde und die große Familie der Gläubigen
mögen mit Euch sich vereinigen, diesen Bund zu bestätigen, den der
Ernst des Schwurs achtungswürdig machen soll.

		Aber achtet wohl auf meine Worte; der Schwur sei eine religiöse
Erlaubniß, eine väterliche und sociale Vollmacht, eine Ermuthigung
und Ermahnung zur Fortdauer der Verbindung; doch nie ein Gebot,
eine Verpflichtung, ein Gesetz mit Drohungen und Züchtigungen, eine
auferlegte Sklaverei mit Scandal, Gefängniß und Ketten im Fall der
Uebertretung. Auf andere Weise werdet Ihr nie auf Erden das Wunder
vollständig und dauernd sich erfüllen sehen.

		Die ewig fruchtbringende Vorsehung, der gnädige Gott,
unermüdlich in seinem Erbarmen, wird immer junge, glühende und
reine Paare Euch zuführen, die bereit sind, sich mit gutem Glauben
für Zeit und Ewigkeit zu verbinden. Doch Euer antireligiöses Gesetz
und Euer der Menschheit widerstrebender Schwur werden stets in
ihnen die Wirkung der Gnade vernichten.

		Die Ungleichheit der ehelichen Rechte bei beiden Geschlechtern,
eine durch die socialen Gesetze geheiligte Ruchlosigkeit, die durch
die öffentliche Meinung aufgestellte Verschiedenheit der Pflichten,
die falschen Unterscheidungen der ehelichen Ehre und alle die
abgeschmackten Begriffe, welche das Vorurtheil in Folge schlechter
Institutionen geschaffen hat, werden stets den Glauben erkälten und
den Enthusiasmus der Gatten zerstören; und die Aufrichtigsten, die
am willigsten sich der Treue Hingebenden werden am ersten von
Schwermuth ergriffen, von der Länge der Verpflichtung erschreckt
und gegenseitig entzaubert werden.

		Das Abschwören der persönlichen Freiheit ist in der That dem
Willen der Natur und der Forderung des Gewissens entgegen, sobald
die Menschen dazwischen treten, weil sie das Joch der Rohheit und
Unwissenheit mit sich bringen! es stimmt aber mit dem Wunsch edler
Herzen und ist den religiösen Trieben starker Willen nothwendig,
wenn Gott uns die Mittel giebt, gegen alle Versuchungen zu kämpfen,
mit denen die Menschen die Ehe umgeben haben, um daraus das Grab
der Liebe, des Glücks und der Tugend, eine beschworene
Prostitution zu machen, wie unsere Väter, die Lolharden,
sagten, die Ihr wohl kennt und auf die Ihr Euch oft bezieht. Gebt
also Gott was Gottes ist und nehmt dem Kaiser, was nicht des
Kaisers ist.

		Und Ihr, meine Söhne, sagte sie, auf den Mittelpunkt der Gruppe
zutretend, die Ihr geschworen habt, dem Ehebunde nicht zu nahe zu
treten, Ihr habt damit einen Schwur geleistet, dessen Wichtigkeit
Ihr vielleicht nicht begriffen habt. Ihr gehorchtet einem edlen
Gefühl und entspracht begeistert dem Anruf der Ehre. Das ist Eurer
würdig, Schüler eines siegreichen Glaubens. Aber wisset jetzt, daß
Ihr damit mehr gethan habt, als eine bloße Handlung persönlicher
Tugend. Ihr habt ein Princip geheiligt, ohne welches Keuschheit und
eheliche Treue niemals möglich sind. Dringt also tief in den Geist
eines solchen Schwurs und erkennt, daß keine wahrhafte, persönliche
Tugend möglich ist, so lange die Glieder der Gesellschaft sich
nicht gegenseitig für die Tugend verbindlich machen.

		O, Liebe, göttliche Flamme! so mächtig und so vergänglich, so
plötzlich und so flüchtig! Blitz des Himmels, der unser Leben
durchdringen zu müssen scheint und vor seinem Ende in uns erlischt,
aus Furcht, uns zu verzehren und zu vernichten! Wir Alle fühlen
wohl, daß du das von Gott selbst ausgegangene und belebende Feuer
bist und daß derjenige unter uns, der dich in seinem Busen
festhalten und bis zu seiner letzten Stunde dich eben so glühend
und vollständig erhalten könnte, der Glücklichste und der Größte
unter den Menschen wäre.

		Daher werden die Zöglinge des Ideals immer suchen, dir in ihren
Seelen ein Heiligthum zu bereiten, in dem du dich gefällst, damit
du nicht eilst, sie zu verlassen, um zum Himmel aufzusteigen. Aber
ach, du, aus der wir eine Tugend, eine der Grundlagen der
menschlichen Gesellschaften gemacht haben, um dich nach unserm
Wunsche zu ehren, du hast dich doch nicht nach dem Willen unserer
Gesetze fesseln lassen wollen und bist frei geblieben, wie der
Vogel in den Lüften, launisch wie die Flamme auf dem Altar. Du
scheinst unserer Schwüre, unserer Verträge, unseres Willens sogar
zu lachen. Du fliehst uns, trotz Allem, was wir erfunden haben, um
dich in unsern Sitten festzuhalten. Du wohnst eben so wenig in dem
von wachsamen Hütern umgebenen Harem, als in der christlichen
Familie, welche zwischen der Drohung des Priesters, dem Urtheil des
Richters und dem Joch der öffentlichen Meinung gestellt ist.

		Woher kommt denn deine Unbeständigkeit und deine Undankbarkeit,
geheimnißvoller Zauber, Liebe, grausam symbolisirt unter den Zügen
eines kindlichen, blinden Gottes? Welche Zärtlichkeit und welche
Verachtung flößen dir denn abwechselnd diese menschlichen Herzen
ein, die du alle mit deinem Feuer entzündest und fast alle
verlässest, um sie in der Qual der Sehnsucht, der Neue, oder des
noch gräßlicheren Widerwillens sterben zu lassen?

		Woher kommt es, daß man dich auf dem ganzen Erdkreis knieend
verehrt, dich verherrlicht und zum Gott macht, daß die göttlichen
Dichter dich besingen, als die Weltseele, daß barbarische Völker
dir Menschenopfer bringen, indem sie die Wittwen in den Holzstoß
stürzen, der die Leiche des Gatten verzehrt, daß die jungen Herzen
dich in ihren süßen Träumen anrufen und die Greise dem Leben
fluchen, wenn du sie dem Grauen der Einsamkeit überlässest?

		Woher kommt dieser bald erhabene, bald fantastische Cultus, den
man dir von der goldenen Kindheit der Menschheit bis zu unserm
eisernen Zeitalter weiht, wenn du nur eine Chimäre, der Traum eines
trunkenen Augenblicks, der Irrthum der vom Sinnenrausch erglühten
Phantasie bist? –

		O, du bist ja kein gemeiner Instinkt, kein bloßes Bedürfniß
animalischen Lebens! Nein, du bist nicht das blinde Kind des
Heidenthums, du bist der Sohn des wahren Gottes und selbst das
Element der Gottheit! Aber du hast dich uns nur noch in den Wolken
des Irrthums offenbart und deine Wohnung unter uns nicht
aufschlagen wollen, weil du nicht entheiligt werden wolltest.

		Du wirst wiederkehren, wie zu den fabelhaften Zeiten Astrea's,
wie in den Träumen der Dichter und in unserm irdischen Paradies
wohnen, wenn wir durch erhabene Tugenden die Gegenwart eines Gastes
wie du verdient haben.

		O, wie süß wird dann der Aufenthalt auf der Erde dem Menschen
werden, und wie herrlich, darauf geboren zu sein! Wenn wir Alle
Brüder und Schwestern sind, wenn die Vereinigungen nur durch die
Kraft, die man aus dir schöpft, frei geschlossen und treu gehalten
werden; wenn statt des entsetzlichen, unmöglichen Kampfes, den die
eheliche Treue gegen die gottlosen Versuchungen der Ausschweifung,
der heuchlerischen Verführung der zügellosen Gewalt, heimtückischer
Freundschaft und kluger Sittenlosigkeit führen muß, jeder Gatte nur
keusche Schwestern um sich her findet, eifersüchtige und
zartsinnige Hüterinnen des Glücks einer Schwester, die sie ihm zur
Gefährtin gegeben haben, während jede Gattin in den andern Männern
eben so viel Brüder ihres Gatten, die glücklich und stolz über ihr
Glück sind, ebensoviel geborene Beschützer ihrer Ruhe und ihrer
Würde findet, dann wird das treue Weib nicht mehr die einsame Blume
sein, die sich verbirgt, um den gebrechlichen Schatz ihrer Ehre zu
bewahren, das oft verlassene Opfer, das sich in Einsamkeit und
Thränen verzehrt, machtlos in dem Herzen ihres Geliebten die Flamme
wieder zu beleben, die sie in dem ihrigen rein bewahrt hat.

		Dann wird der Bruder nicht mehr gezwungen sein, seine Schwester
zu rächen und denjenigen, den sie liebt und ersehnt, zu tödten, um
ihr den Schein einer falschen Ehre wiederzugeben; dann wird die
Mutter nicht mehr für ihre Tochter zittern, die Tochter nicht mehr
über ihre Mutter erröthen; dann besonders wird der Gatte nicht mehr
argwöhnisch und despotisch sein und die Gattin ihrerseits die
Bitterkeit des Opfers und den Groll der Sclaverei abschwören.

		Furchtbare Leiden, abscheuliche Ungerechtigkeiten werden nicht
mehr das heitere und ruhige Heiligthum der Familie beflecken. Die
Liebe wird dauern können, und wer weiß! vielleicht vermag der
Priester und der Richter, mit Grund dem dauernden Opfer der Liebe
vertrauend, dann im Namen Gottes selbst mit eben so viel Weisheit
und Gerechtigkeit unauflösliche Verbindungen zu weihen, als er es
jetzt ohne sein Wissen mit Gottlosigkeit und Thorheit thut.

		Aber diese Tage der Vergeltung sind noch nicht gekommen. Hier in
dem geheimnißvollen Tempel, in welchem wir uns nach dem Worte des
Evangeliums drei oder vier im Namen des Herrn vereinigt haben,
können wir nur die Tugend träumen und sie unter uns versuchen.
Diese äußere Welt, die uns mit Verbannung, Gefangenschaft oder Tod
strafen würde, wenn sie in unsere Geheimnisse eindränge, können wir
nicht zur Heiligung unserer Versprechungen und zur Sicherung
unserer Institutionen anrufen. Ahmen wir ihre Unwissenheit und
Tyrannei nicht nach.

		Heiligen wir die eheliche Liebe dieser beiden Kinder, die im
Namen des lebendigen Gottes, des Gebers aller Liebe, von uns den
Segen der väterlichen und brüderlichen Liebe verlangen. Geben wir
ihnen Vollmacht, sich eine ewige Treue zu versprechen, aber
schreibt ihren Schwur nicht in ein Buch des Todes, um ihn in der
Folge durch Schrecken und Zwang ihnen ins Gedächtniß zurückzurufen.
Laßt Gott den Hüter sein; sie selbst müssen ihn alle Tage ihres
Lebens anrufen, damit er in ihnen das heilige Feuer unterhalte, das
er auf sie hat niedersteigen lassen.

		– Das erwartete ich von dir, gottbegeisterte Sibylle! rief
Albert, seine durch die so lange und mit solcher Kraft der
Ueberzeugung gesprochene Rede erschöpfte Mutter in seine Arme
aufnehmend.

		Ich erwartete das Geständniß jenes Rechts, das du mir gewährst,
derjenigen, die ich liebe, Alles zu versprechen, Du erkennst es an,
es ist mein theuerstes, mein heiligstes Recht. Ich verspreche ihr
also, ich schwöre ihr, sie mein ganzes Leben lang einzig und treu
zu lieben und nehme Gott zum Zeugen. Sage mir, Prophetin der Liebe,
ob es keine Lästerung ist.

		– Du stehst unter der Macht des Wunders, antwortete Wanda. Gott
segne deinen Schwur, denn er ist es, der dich mit dem Glauben
begabt, ihn auszusprechen. Immer ist das leidenschaftlichste
Wort, welches den Liebenden auf die Lippen tritt, in der
Begeisterung ihrer göttlichen Freuden. Es ist ein Orakel, das dann
ihrem Busen entschlüpft. Die Ewigkeit ist das Ideal der Liebe wie
das des Glaubens. Niemals erreicht das menschliche Herz besser den
höchsten Gipfel seiner Macht und seiner Klarheit, als in dem
Enthusiasmus einer hohen Liebe. Das Immer der Liebenden ist also
eine innere Offenbarung, eine göttliche Manifestation, die ihr
erhabenes Licht und ihre wohlthuende Wärme auf alle Augenblicke
ihrer Vereinigung werfen soll. Wehe Demjenigen, der diese heilige
Formel entweiht! Er sinkt aus dem Zustand der Gnade in den der
Sünde, er verlöscht den Glauben, das Licht, die Kraft und das Leben
in seinem Herzen.

		– Und ich, sagte Consuelo, ich nehme deinen Schwur an, Albert!
und beschwöre dich, den meinigen zu empfangen. Auch ich fühle mich
unter der Herrschaft des Wunders und dieses Immer unsers
kurzen Lebens scheint mir nichts gegen die Ewigkeit, für welche ich
mich dir ergebe.

		– Erhabene Verwegene! sprach Wanda mit einem Lächeln der
Begeisterung, das unter ihrem Schleier hervorzuleuchten schien,
verlange von Gott die Ewigkeit mit dem, den du liebst, zum Lohn
deiner Treue gegen ihn in diesem kurzen Leben.

		– Ach ja! rief Albert, zum Himmel die Hand seiner Gattin mit der
seinigen verschlungen emporhebend; das ist das Ziel, die Hoffnung
und der Lohn! Großartig und glühend sich in dieser Phase des
Daseins lieben, um die Verheißung zu erhalten, sich in andern
wieder zu finden und sich abermals zu vereinigen! O, ich fühle es
wohl, daß dies nicht der erste Tag unserer Vereinigung ist, daß wir
uns schon geliebt, schon besessen haben in einem frühern Leben. So
viel Gluth ist keine Gabe des Zufalls. Die Hand Gottes bringt uns
zu einander und vereinigt uns als die beiden Hälften eines einzigen
in der Ewigkeit unzertrennlichen Wesens.

		Nach der Feier der Vermählung und obgleich die Nacht schon weit
vorgeschritten war, ging man zur Feier der definitiven Einweihung
Consuelo's im Orden der Unsichtbaren; dann entfernten sich die
Mitglieder des Tribunals und man zerstreute sich in die Alleen des
heiligen Haines, um bald wiederzukehren, und das Banquet des
Brudermales einzunehmen. Der Fürst ( der Bruder Sprecher)
führte den Vorsitz und nahm es über sich, Consuelo die tiefsinnigen
und rührenden Symbole zu erklären.

		Das Mahl wurde von treuen Dienern aufgetragen, die in einem
gewissen Grad dem Orden angehörten. Karl stellte Consuelo Mattheus
vor und sie sah endlich sein ehrliches, sanftes Gesicht unbedeckt.
Aber sie bemerkte mit Bewunderung, daß diese achtungswerthen Diener
von den Brüdern der andern Grade nicht als Untergebene behandelt
wurden. Zwischen ihnen und den ausgezeichneten Personen des Ordens
herrschte, was auch ihr Rang in der Welt sein mochte, kein
Unterschied.

		Die dienenden Brüder, wie man sie nannte, erfüllten gern
und freudig die Geschäfte eines Mundschenken und eines
Haushofmeisters. Sie wachten über die Ordnung des Dienstes, wie die
Gehülfen, welche in der Kunst, ein Festmahl zu ordnen, ein
begründetes Urtheil haben; und dieses sahen sie überdies wie eine
religiöse Ceremonie, wie ein christliches Osterfest an. Sie fühlten
sich also durch diesen Dienst nicht mehr gedemüthigt als die die
Opfer leitenden Leviten eines Tempels.

		Sobald sie die Tafel wieder versehen hatten, setzten sie sich
selbst, nicht an abgesonderte, für sie besonders bezeichnete
Plätze, sondern an die unter den Gästen selbst für sie aufbewahrten
Orte. Es rief sie Jeder zu sich, der sich das Vergnügen machen
wollte, ihre Schaale und ihren Teller zu füllen.

		Wie bei den Festmahlen der Freimaurer, führte man nie die
Schaale an die Lippen, ohne einen edlen Gedanken, ein schönes
Gefühl oder einen erhabenen Wunsch auszusprechen. Aber das
abgemessene Geräusch, die kindischen Gebärden der Freimaurer, der
Hammer, das Kauderwelsch der Toaste und die fremde Benennung der
Werkzeuge, waren von diesem Feste verbannt, das unter herzlichen
und ernsten Gesprächen verging.

		Die dienenden Brüder beobachteten eine Haltung, die achtungsvoll
ohne Wegwerfung und bescheiden ohne Zwang war. Karl fand seinen
Platz während eines Ganges zwischen Albert und Consuelo. Gerührt
bemerkte die Letztere, außer der Mäßigkeit und guten Haltung, auch
einen außerordentlichen Fortschritt in der geistigen Bildung dieses
braven Bauern, der durch sein Herz der Erziehung fähig geworden und
durch eine rasche, bewundernswürdige Entwicklung des Gefühls in
gesunde Begriffe der Religion und Moral eingeweiht worden war.

		– O mein Freund! sagte sie zu ihrem Gatten, als der Deserteur
den Platz gewechselt hatte, und Albert sich wieder ihr näherte, das
ist also der von der preußischen Miliz geschlagene Sclave, der rohe
Holzschläger aus dem Böhmerwald, der Mörder Friedrichs des Großen!
Lichtvoller, milder Unterricht hat in so wenig Tagen einen
gerechten, frommen und verständigen Menschen statt eines Banditen
aus ihm gemacht, den die rohe Gerechtigkeit der Nationen zum Mord
getrieben und mit der Peitsche und dem Galgen gebessert hätte

		– Edle Schwester, sagte der, in diesem Augenblicke zu Consuelo's
rechter Hand sitzende Fürst, Sie haben diesem von der Verzweiflung
irre geführten, aber mit den edelsten Gefühlen begabten Herzen in
Roswald wichtige Lehren über Religion und Erbarmen gegeben. Seine
Erziehung war hernach leicht und schnell; und wenn wir ihm etwas
Gutes zu lehren hatten, ergab er sich schon im Voraus gern, indem
er sagte:

		– »Das hat mir auch die Signora gesagt!«

		Sein Sie versichert, es ist leichter als man glaubt, die
rohesten Menschen aufzuklären und zu moralisiren, wenn man es nur
will. Ihre Lage verbessern, ihnen Selbstachtung einflößen, indem
man sie zu achten und zu lieben anfängt, verlangt nur eine
aufrichtige Menschenliebe und die Achtung der Menschenwürde.

		Doch Sie sehen, daß diese guten Leute nur erst untern Graden
angehören; wir richten uns nach ihrer Fassungskraft und ihrem
Fortschritt in der Tugend, um sie mehr oder weniger in unsere
Mysterien einzuweihen. Der alte Mattheus steht zwei Grade höher als
Karl; und wenn er den, dem er jetzt angehört, nicht überschreitet,
so geschieht das nur, weil sein Geist und sein Herz ihm nicht
weiter zu gehen erlauben.

		Niedrige Herkunft oder geringe gesellschaftliche Stellung werden
uns nie zurückhalten; Sie sehen Gottlieb, den Schuhmacher, den Sohn
des Kerkermeisters in Spandau, in demselben Grade wie Sie, obgleich
er in meinem Hause, aus Neigung und Gewohnheit, untergeordnete
Geschäfte führt. Seine lebhafte Einbildungskraft, sein Eifer für
Studien, seine Begeisterung für die Tugend, kurz die
unvergleichliche Schönheit der Seele, die diesen armseligen,
häßlichen Körper bewohnt, haben ihn schnell würdig gemacht, im
Innern des Tempels als einer unseres Gleichen und als Bruder
behandelt zu werden.

		Dem edlen Kinde konnten wir an Tugenden und Ideen fast nichts
mehr geben. Im Gegentheil hatte er zu viel; wir mußten in ihm ein
Uebermaaß von Aufregung besänftigen und ihn von den moralischen und
physischen Krankheiten heilen, die ihn zum Wahnsinn geführt hätten.
Die Immoralität seiner Umgebung und die Verdorbenheit der
bestehenden Welt hatten ihn aufgereizt, ohne ihn zu verderben; doch
wir allein, mit dem Geist Jakob Böhme's und der wahren Aufklärung
seiner tiefsinnigen Symbole bewaffnet, wir konnten ihn überzeugen,
ohne den Zauber zu stören, und die Auswüchse seiner mystischen
Poesie entfernen, ohne seinen Eifer und seinen Glauben zu
erkälten.

		Sie müssen bemerken, daß die Heilung seiner Seele auf seinen
Körper zurückgewirkt hat, daß wie durch Zauberei seine Gesundheit
wiedergekommen ist und seine seltsame Gestalt sich schon
umgewandelt hat.

		Nach dem Mahle nahm man die Mäntel wieder und erging sich an dem
sanften Abhang des Hügels, den der heilige Hain beschattete. Die
Ruinen der alten, für die Prüfungen aufbehaltenen Burg beherrschten
diese schöne Gegend, in der Consuelo nach und nach die Fußsteige
wieder erkannte, die sie kurz zuvor in der Gewitternacht durcheilt
war. Die reichhaltige Quelle, die aus einer roh in den Felsen
gehauenen Grotte entsprang und einst einer abergläubischen
Verehrung geweiht war, lief murmelnd durch das Haidekraut nach dem
Ausgang des Thales, wo sie den hübschen Bach bildete, den die
Gefangene des Pavillons so gut kannte. Die von Natur mit feinem,
jetzt vom Mond versilberten Sande bestreuten Alleen durchkreuzten
in allen Richtungen das Gebüsch, wo die herumwandelnden Gruppen
sich begegneten, sich mischten und anmuthige Gespräche
wechselten.

		Ein hohes Gitterwerk verschloß diesen Raum, dessen reicher und
umfangreicher Kiosk für ein Studienkabinet, den Lieblingsaufenthalt
des Fürsten galt und den Müssiggängern und Neugierigen untersagt
war. Auch die dienenden Brüder ergingen sich gruppenweise, doch
mehrentheils an dem Gitterwerke, um zu beobachten und die
Brüder zu benachrichtigen, im Fall ein Ungeweihter sich
nähern sollte. Diese Gefahr war nicht sehr zu fürchten. Der Fürst
schien sich nur mit Freimaurerei zu beschäftigen, wie er es auch in
der That, nur auf eine untergeordnete Weise, that; doch die
Freimaurerei war damals durch die Gesetze geduldet und von den
Fürsten, die darin eingeweiht waren oder nur sich dafür hielten,
beschützt. Niemand ahnte die Bedeutung der höhern Grade, die, von
Stufe zu Stufe, bis zum Tribunal der Unsichtbaren führten.

		Uebrigens beschäftigte in diesem Augenblicke das öffentliche
Fest, welches in der Ferne die Façade des herzoglichen Palastes
erleuchtete, die zahlreichen Gäste des Fürsten zu sehr, als daß man
daran gedacht hätte, die glänzenden Säle und neuen Gärten mit den
Felsen und Ruinen des alten Parks zu vertauschen. Die junge
Markgräfin von Bayreuth, die vertraute Freundin des Herzogs, machte
in seinem Namen die Honneurs des Hauses. Er hatte eine
Unpäßlichkeit vorgeschützt, um zu verschwinden; und gleich nach dem
Banket der Unsichtbaren ging er, bei dem Soupe seiner hochgebornen
Gäste des Palastes zu präsidiren.

		Als Consuelo, auf Alberts Arm gestützt, in der Ferne die Lichter
glänzen sah, erinnerte sie sich an Anzoleto und klagte sich in
Gegenwart ihres Gatten, der es ihr vorwarf, naiv an, einen
Augenblick lang gegen den geliebten Gefährten ihrer Kindheit
grausam und spöttisch gewesen zu sein.

		– Ja, sagte sie, es war eine strafbare Bewegung; aber ich war in
jenem Augenblicke sehr unglücklich. Ich war entschlossen mich dem
Grafen Albert zu opfern und die boshaften und grausamen
Unsichtbaren warfen mich noch einmal dem gefährlichen Liverani in
die Arme. Ich hatte den Tod im Herzen. Ich fand denjenigen mit
Entzücken wieder, von dem ich mich mit Verzweiflung trennen mußte,
und Markus wollte mich von meinem Schmerze abziehen, indem er mich
den schönen Anzoleto bewundern ließ.

		Ach, ich hätte nie geglaubt, daß ich ihn mit solcher
Gleichgültigkeit wiedersehen könnte! Aber ich bildete mir ein, zur
Prüfung verurtheilt zu sein, mit ihm zu singen, und ich war bereit
ihn zu hassen, weil er mir auf diese Weise den letzten Augenblick,
den letzten Traum meines Gefühls entriß.

		Jetzt, lieber Freund, könnte ich ihn ohne Bitterkeit wiedersehen
und ihn mit Nachsicht behandeln. Das Glück macht so gut und milde!
Könnte ich ihm eines Tages nützlich sein und ihm ernste Liebe für
seine Kunst, wenn auch nicht Geschmack an der Tugend einflößen!

		– Warum daran verzweifeln? fragte Albert. Erwarten wir einen Tag
des Unglücks und der Verlassenheit. Jetzt, mitten in seinen
Triumphen, würde er taub für die Rathschläge der Weisheit sein.
Doch wenn er seine Stimme und seine Schönheit verloren hat, können
wir uns seiner Seele vielleicht bemächtigen.

		– Uebernimm du diese Bekehrung, Albert.

		– Nicht ohne dich, liebe Consuelo.

		– Fürchtest du denn die Erinnerungen der Vergangenheit
nicht?

		– Nein, ich bin so anmaßend, daß ich nichts fürchte. Ich stehe
unter der Macht des Wunders.

		– Und auch ich, Albert, kann an mir selbst nicht zweifeln! O du
hast wohl Recht ruhig zu sein«

		Der Tag begann anzubrechen und die reine Luft des Morgens ließ
sich durch tausend Wohlgerüche fühlen. Man war in den schönsten
Tagen des Sommers. Die Nachtigallen sangen im Gebüsche und
antworteten sich von einem Hügel zum andern. Die Gruppen, die sich
jeden Augenblick um die beiden Gatten bildeten, fügten, statt ihnen
lästig zu sein, zu dem Rausch ihres eigenen Entzückens die sanften
Freuden einer brüderlichen Freundschaft oder wenigstens des
zartesten Mitgefühls hinzu.

		Alle bei diesem Feste anwesenden Unsichtbaren wurden Consuelo
als Glieder ihrer neuen Familie vorgestellt. Es war die Elite der
Talente, der Geisteskräfte und Tugenden des Ordens: die Einen in
der äußern Welt hochberühmt, andere in niedern Stellungen in
dieser, aber ausgezeichnet durch ihre Wirksamkeit und ihre
Kenntnisse in dem Tempel. Plebejer und Patricier in zarter, inniger
Freundschaft verbunden.

		Consuelo mußte ihre wahren Namen und die noch poetischern
erfahren, die sie in ihren geheimnißvollen, brüderlichen
Beziehungen führten: es waren Hesperus, Ellops, Päon, Hylas,
Euryale, Bellerophon &c. Niemals hatte sie sich in einem so
zahlreichen und auserwählten Kreise edler Seelen und interessanter
Charaktere gesehen. Die Berichte, die sie von ihren Arbeiten bei
der Propaganda, von den Gefahren, denen sie getrotzt und ihren
errungenen Resultaten gaben, hatten für sie den Reiz eben so vieler
Dichtungen, von denen sie nicht geglaubt hätte, sie seien mit dem
unverschämten und verderbten Lauf der Welt, die sie kennen gelernt
hatte, je vereinbar.

		Die Zeichen der Freundschaft und Achtung, die oft wahrhaft
herzlich und innig rührend waren und nie mit der geringsten
Annäherung an die herkömmliche Galanterie, mit der geringsten
Andeutung gefährlicher Vertraulichkeit befleckt wurden, die
erhabene Sprache, der Reiz der Beziehungen, in denen Gleichheit und
Bruderliebe in ihrem erhabensten Ausdruck realisirt waren; die
schöne goldene Morgenröthe, die sich am Himmel wie in dem geistigen
Leben erhob – das Alles trat in das Dasein Consuelo's und Alberts
wie ein göttlicher Traum.

		Arm in Arm verschlungen, dachten sie nicht daran, sich von ihren
theuren Brüdern zu entfernen. Ein geistiger Rausch, sanft und mild
wie die Morgenluft, erfüllte ihre Brust und ihre Seele. Die Liebe
füllte ihren Busen zu sehr, um ihn erbeben zu lassen.

		Trenck erzählte die Leiden seiner Gefangenschaft in Glatz und
die Gefahren seiner Flucht. Wie Consuelo und Haydn im Böhmerwald,
hatte er Polen durchstrichen, aber bei strenger Kälte, mit Lumpen
bedeckt und mit einem verwundeten Gefährten, dem liebenswürdigen
Schell, den seine Denkwürdigkeiten uns seitdem als den
angenehmsten der Freunde geschildert haben. Er hatte die Violine
gespielt, um Brod zu erhalten und wie Consuelo an den Ufern der
Donau bei den Bauern als Minstrel gedient.

		Dann sprach er ganz leise von der Prinzessin Amalie, von seiner
Liebe und seinen Hoffnungen. Armer Trenck! Er ahnte das furchtbare
Gewitter, das sich über seinem Haupte zusammenzog, eben so wenig
als das glückliche Paar, das bestimmt war, aus diesem schönen Traum
einer Sommernacht zu einem Leben voll Kämpfe, Täuschungen und
Leiden überzugehen!

		Der Porporino sang unter den Cypressen eine von Albert zum
Gedächtniß der Sache der Märtyrer componirte herrliche Hymne; der
junge Benda begleitete ihn auf der Violine; Albert selbst ergriff
das Instrument und entzückte die Zuhörer mit einigen Tönen.
Consuelo konnte nicht singen; sie weinte vor Freude und
Enthusiasmus.

		Der Graf von Saint-Germain erzählte von den Gesprächen des
Johannes Huß und Hieronymus von Prag mit einer Wärme, Beredtsamkeit
und Weisheit, daß, wer ihn hörte, glauben mußte, er sei dabei
gegenwärtig gewesen. In solchen Stunden der Aufregung und des
Entzückens streitet der traurige Verstand nicht gegen die
Täuschungen der Poesie.

		Der Chevalier d'Eon malte mit scharfen Zügen und entzückendem
Reiz das Elend und die Lächerlichkeiten der erlauchtesten Tyrannen
Europa's und die Laster der Höfe und die Schwächen dieses socialen
Gebäudes, das dem Enthusiasmus so leicht dünkte, unter seinem
glühenden Ausflug zu beugen.

		Der Graf Golowkin schilderte anmuthig das große Gemüth und die
komischen Fehler seines Freundes Jean Jacques Rousseau. Dieser
philosophische (in unseren Tagen würde man sagen excentrische)
Edelmann hatte eine sehr schöne Tochter, die er nach seinen Ideen
erzog und die abwechselnd bald Emil, bald Sophie, bald der schönste
Knabe, bald das reizendste Mädchen war. Er sollte sie zur
Einweihung vorstellen und Consuelo mit ihrer Unterweisung
beauftragen.

		Zinzendorf setzte die Organisation und die evangelischen Sitten
seiner herrnhutischen Brüdergemeinden auseinander. Er fragte
achtungsvoll Albert über mehrere Schwierigkeiten um Rath und die
Weisheit selbst schien aus dessen Munde zu sprechen. Er ward ja
durch die Gegenwart und den sanften Blick seiner Freundin
begeistert.

		Er schien Consuelo ein Gott. Er vereinigte für sie allen Zauber:
Philosoph und Künstler, erprobter Martyr, triumphirender Heros,
ernst wie ein Weiser des Porticus, schön wie ein Engel, heiter und
ungekünstelt zuweilen wie ein Kind, wie ein glücklich Liebender,
kurz vollkommen wie ein Mann, den man liebt!

		Als Consuelo an die Pforte des Tempels klopfte, hatte sie
geglaubt, vor Aufregung und Ermattung sterben zu müssen. Jetzt
fühlte sie sich stark und kräftig wie zur Zeit, als sie an der
Küste des adriatischen Meeres, in aller Kraft ihrer Jugend, unter
einer brennenden Sonne spielte, die von dem Hauche des Meeres
gemäßigt war. Es schien, als wenn das Leben in all seiner Macht,
das Glück in all seiner Innigkeit sich ihrer durch alle Fibern
bemächtigt hätte und daß sie es aus allen Poren wieder ausathme.
Sie zählte die Stunden nicht: sie hätte gewünscht, diese
zaubervolle Nacht endige nie. Warum kann man die Sonne unter dem
Horizonte nicht aufhalten in manchen Nächten, wo man sich in der
ganzen Fülle des Seins fühlt und wo alle Träume des Enthusiasmus
verwirklicht oder realisirbar scheinen?

		Endlich färbte sich der Himmel mit Purpur und Gold; eine
silberne Glocke benachrichtigte die Unsichtbaren, daß die Nacht
ihnen ihren schützenden Schleier entzöge. Sie sangen noch eine
Hymne an die aufgehende Sonne, dem Sinnbilde des neuen Tages, den
sie für die Welt träumten und vorbereiteten. Dann nahmen sie
zärtlich Abschied von einander und verabredeten sich, die Einen in
Paris, die Andern in London, Andere in Madrid, Wien, St.
Petersburg, Warschau, Dresden, Berlin wiederzusehen. Alle
versprachen, in Jahresfrist an demselben Tage an der Pforte des
gesegneten Tempels mit neuen Neophyten oder alten, jetzt abwesenden
Brüdern sich wieder einzufinden. Dann schlugen sie die Mäntel
dichter über einander, um ihre elegante Kleidung zu verbergen und
zerstreuten sich geräuschlos auf den schattigen Fußsteigen des
Parks.

		Albert und Consuelo, von Markus geleitet, stiegen die Schlucht
bis zum Bache hinab; Karl nahm sie in seiner verschlossenen Gondel
auf und führte sie bis zum Pavillon, auf dessen Schwelle sie einen
Augenblick still standen, um das majestätische Gestirn zu
betrachten, das am Himmel aufstieg. Bis dahin hatte Consuelo, wenn
sie den leidenschaftlichen Worten Alberts antwortete, ihm stets
seinen wahren Namen gegeben; aber als er sie der Betrachtung
entzog, in der sie sich zu vergessen schien, konnte sie ihm,
während sie ihre brennende Stirn an seine Achsel lehnte, nur sagen:
» O Liverani!«

		Ende des sechsten Theils.

			[bookmark: foot9]Jedermann kann ein Instrument dieser Art mit hundert
andern nicht minder erfindungsreichen im Arsenal zu Venedig sehen.
Consuelo hatte es nicht gesehen. Diese gräßlichen Marterwerkzeuge,
wie der Anblick der Kerker der Inquisition und der Bleikammern des
herzoglichen Palastes sind der Neugier des Publikums erst seit dem
Eintritt der Franzosen in Venedig, zur Zeit der Kriege der Republik
geöffnet worden.
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Himmel erzählen die Ehre Gottes!
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Welt weiß, daß die Harmonika eine solche Sensation in Deutschland
bei ihrem ersten Erscheinen erregte, daß die poetischen Phantasien
darin übernatürliche Stimmen hören wollten, welche von den
Beschwörern durch gewisse Mysterien hervorgerufen würden. Dieses,
ehe es allgemein bekannt wurde, als magisch angesehene Instrument
wurde eine Zeit lang von den Adepten der deutschen Theosophie zu
denselben göttlichen Ehren erhoben, als die Lyra bei den Alten und
viele andere musikalische Instrumente bei den Urvölkern der
Himalaya. Sie machten sie zu einer der Hieroglyphen ihrer
geheimnißvollen Bilderschrift. Sie stellten sie unter der Gestalt
einer phantastischen Chimära dar. Die Neophyten der geheimen
Gesellschaften wurden, wenn sie sie, nach den Schrecken und
Aufregungen ihrer furchtbaren Prüfungen, zum ersten Male hörten, so
heftig bewegt, daß mehrere in Verzückungen verfielen. Sie glaubten
den Gesang unsichtbarer Mächte zu hören, denn man verbarg ihnen den
Spieler und das Instrument sorgsam. Man findet ungemeine seltsame
Einzelnheiten über die außerordentliche Rolle der Harmonika bei den
Aufnahmeceremonien der Illuminaten.


	
		
		Siebenter Theil.

Epilog.

		—————

		Epilog.

		Wenn wir uns über das Leben Alberts und
Consuelo's nach ihrer Heirath die treuen und ausführlichen
Documente, die uns bisher geleitet haben, hätten verschaffen
können, so könnten wir ohne Zweifel noch einen langen Roman aus der
Erzählung ihrer Reisen und ihrer Abenteuer bilden.

		Aber lieber, ausharrender Leser, wir können Dich nicht zufrieden
stellen; und Dich, ermüdeter Leser, bitten wir nur noch um einen
Augenblick Geduld. Macht uns, Beide, keinen Vorwurf, kein Verdienst
daraus; die Wahrheit ist, daß die Materialien, mit deren Hülfe wir,
wie wir es bis jetzt gethan haben, die Ereignisse dieser Geschichte
hätten zusammenstellen können, seit der romantischen Nacht, welche
die Vereinigung unsrer beiden Helden bei den Unsichtbaren
eingeweiht und gesegnet sah, zum großen Theil uns nicht mehr zu
Gebote stehen.

		Sei es, daß die von ihnen im Tempel geleisteten Gelübde sie
verhindert haben, sich in ihren Briefen gegen ihre Freunde
auszusprechen, sei es, daß ihre Freunde, die selbst dem
geheimnißvollen Bunde angehörten, in den Zeiten der Verfolgungen es
für angemessen hielten, ihre Correspondenz zu vernichten, wir
bemerken sie nur noch wie hinter einer Wolke unter dem Schleier des
Tempels, oder unter der Masse der Adepten.

		Wenn wir ohne Prüfung den dürftigen Spuren ihres Daseins, welche
in unsern handschriftlichen Ueberlieferungen sich finden, folgen
wollten, so würden wir uns häufig verirren; denn widersprechende
Beweise zeigen uns Beide auf mehreren geographischen Punkten zu
gleicher Zeit oder zu gleicher Zeit verschiedenen Richtungen
folgend.

		Doch wir errathen leicht, daß sie freiwillig zu diesen
Irrthümern Anlaß gaben, da sie bald einer geheimen, von den
Unsichtbaren angeordneten Unternehmung ergeben, bald genöthigt
waren, sich mit tausend Gefahren den Nachforschungen der Polizei zu
entziehen.

		Ueber das Leben dieser Seele in zwei Personen, welche sich
Consuelo und Albert nannte, können wir nur sagen, daß ihre Liebe
ihren Gelübden treu blieb, aber das Geschick grausam die
Versprechungen nicht hielt, die sie ihnen in jenen begeisterten
Stunden, welche sie ihren Sommernachtstraum zu nennen
pflegten, gegeben zu haben schien.

		Doch waren sie nicht undankbar gegen die Vorsehung, welche ihnen
dieses kurze Glück in aller seiner Fülle gegeben hatte und die
mitten in ihrem Unglück in ihnen das von Wanda verkündigte Wunder
der Liebe fortsetzte. Mitten im Unglück, im Leiden und der
Verfolgung trat ihnen immer diese süße Erinnerung entgegen, welche
in ihrem Leben wie eine himmlische Erscheinung, wie ein mit der
Gottheit eingegangener Vertrag, zum Genuß eines besseren Lebens
dastand, nach einer Periode der Mühseligkeit, der Prüfung und der
Opfer.

		Uebrigens wird für uns in dieser Geschichte Alles so dunkel, daß
wir nicht einmal entdecken konnten, in welchem Theil Deutschlands
jenes Zauberschloß lag, wo im Tumult der Jagden und Feste ein in
unsern Documenten ungenannter Fürst der socialen und
philosophischen Verschwörung der Unsichtbaren zum Vereinigungspunkt
und Hauptführer diente.

		Dieser Fürst hatte von ihnen einen symbolischen Namen erhalten,
welcher, wie wir nach tausend Mühen, um die Chiffer zu errathen,
der sich die Adepten bedienten, glauben müssen, entweder
Christophorus war, Träger Christi, oder auch Chrysostomus,
goldener Mund. Der Tempel, wo Consuelo verheirathet und
eingeweiht wurde, hieß der heilige Graal und die Mitglieder
des hohen Raths die Templisten; romantische Sinnbilder von
neuem den alten Sagen des goldenen Zeitalters der Ritterschaft
entlehnt.

		Alle Welt weiß, daß nach diesen heiteren Fictionen der
heilige Graal in einem geheimnißvollen Heiligthum, in einer,
den Sterblichen unbekannten Grotte verborgen war. Dort bewahrten
die Templisten, die erlauchten Heiligen des Urchristenthums und
seit jener Zeit der Unsterblichkeit geweiht, die kostbare Schaale,
deren sich Jesus bedient hatte, um das Wunder des Abendmahls
einzusetzen, als er mit seinen Schülern das Ostermahl feierte.
Diese Schaale enthielt ohne Zweifel die bald durch das Blut, bald
durch die Thränen Christi dargestellte himmlische Gnade, eine
göttliche Flüssigkeit, kurz eine eucharistische Substanz, über
deren mystische Natur man sich nicht näher ausspricht, deren
Anblick aber hinreicht, um moralisch und physisch umgewandelt, für
immer vor Tod und Sünde geschützt zu sein.

		Die frommen Paladine, die nach furchtbaren Gelübden,
entsetzlichen Bußübungen und Thaten, vor denen die Erde erzitterte,
sich dem ascetischen Leben des irrenden Ritters weihten, hatten zum
Ideal am Ende ihrer Wallfahrten den heiligen Graal zu finden. Sie
suchten ihn in den Eissteppen des Nordens, in den Sandwüsten
Armorica's, in den Wäldern Deutschlands. Um diesen herrlichen Preis
zu gewinnen, mußten sie Gefahren trotzen, ähnlich denen im Garten
der Hesperiden, Ungeheuer, die Wuth der Elemente, barbarische
Völker, Hunger, Durst, selbst den Tod überwinden.

		Einige dieser christlichen Argonauten entdeckten, wie man sagt,
das Heiligthum und wurden durch die göttliche Schaale neu geboren;
aber sie verriethen niemals dieses furchtbare Geheimniß. An der
Stärke ihres Armes, an der Heiligkeit ihres Lebens, an ihren
unbesieglichen Waffen, an der Verherrlichung ihres ganzen Wesens
erkannte man ihren Triumph; doch sie überlebten eine so glorreiche
Einweihung nur kurze Zeit, sie verschwanden unter den Menschen, wie
Jesus nach seiner Wiederauferstehung und gingen von der Erde in den
Himmel über, ohne den schmerzlichen Uebergang des Todes zu
erleiden.

		Das war das magische Symbol, welches sich in der That dem Werke
der Unsichtbaren passend anschloß. Mehrere Jahre lang bewährten die
neuen Templisten die Hoffnung, den heiligen Graal allen Menschen
zugänglich zu machen. Albert arbeitete ohne Zweifel sehr wirksam an
der Verbreitung der Hauptideen der Lehre. Er stieg bis zu den
höchsten Graden des Ordens; denn wir finden das Verzeichniß seiner
Titel, woraus hervorgehen könnte, daß er Zeit hatte, sie zu
erwerben. Nun weiß Jeder, daß man einundachtzig Monate bedürfte, um
sich nur zu den dreiunddreißig Graden der Freimaurerei zu erheben,
und wir glauben überzeugt zu sein, daß man dann noch weit mehr
brauchte, um die unbegrenzte Zahl der geheimnißvollen Grade des
heiligen Graal's durchzumachen.

		Die Namen der Freimaurergrade sind jetzt kein Geheimniß mehr,
doch wird es Manchem nicht unangenehm sein, wenn wir einige hier
erwähnen, denn sie geben ein ziemlich gutes Bild von der
Begeisterung und der heitern Phantasie, welche bei ihrer
stufenweisen Einsetzung waltete.

		Lehrling, Gesell und Meister, geheimer Meister und vollkommener
Meister, Secretär, Probst und Richter, englischer Meister und
irländischer Meister, Meister in Israel, erwählter Meister der Neun
und der Fünfzehn, erwählter Meister des Unbekannten, erhobener
erwählter Ritter, Oberbaumeister, Großschotte der heiligen Loge,
oder erhabener Maurer, Ritter vom Schwert, Ritter des Orients,
Fürst von Jerusalem, Ritter des Orients und Occidents; Rosenkreuzer
von Frankreich; Heredom und Kilwinning, Großpriester oder
erlauchter Schotte, Architekt des heiligen Gewölbes, Priester des
himmlischen Jerusalems, Fürst der Freimaurerei oder Meister
ad vitam, Noachite, Fürst des
Libanon, Chef des Tabernakels, Ritter der ehernen Schlange, Fürst
der Gnade, Großcommandeur des Tempels, Sonnenritter, Patriarch der
Kreuzzüge, Großmeister des Lichts, Ritter Kadosh, Ritter des weißen
und schwarzen Adlers, Phönixritter, Ritter der Morgenröthe, Ritter
der Argonauten, Ritter des goldnen Vließes, erhabener Fürst des
königlichen Geheimnisses, erhabener Meister des leuchtenden Ringes
[bookmark: text12]F12 &c. &c.

		Neben diesen Titeln, oder wenigstens neben den meisten von ihnen
finden wir andere noch weniger bekannte Titel, die dem Namen Albert
Podiebrad's in einer weniger lesbaren Chiffer, als die der
Freimaurer angefügt sind, z. B. Ritter von St. Johann, erhabener
Johanniter, Meister der neuen Apokalypse, Doctor des ewigen
Evangeliums, Erwählter des heiligen Geistes, Templist, Areopagite,
Magier u. s. w. Wir sind erstaunt, hier einige der Titel zu sehen,
welche im voraus von Weishaupt, dem Stifter des Illuminatismus,
entlehnt scheinen könnten; doch diese Eigenthümlichkeit ist uns
später erklärt worden und bedarf keiner besondern Aufklärung für
unsere Leser am Schlusse dieser Erzählung.

		Mitten unter dem Labyrinth unbekannter aber wichtiger
Thatsachen, die sich auf die Arbeiten, auf den Erfolg, auf die
Zerstreuung und scheinbare Ausrottung der Unsichtbaren beziehn,
wird es uns sehr schwer, von fern dem abenteuerlichen Stern unsres
jungen Paares zu folgen. Doch wenn wir das Fehlende durch eine
vorsichtige Auslegung ersetzen, so ist Folgendes ungefähr der
geschichtliche Abriß der Hauptereignisse ihres Lebens. Die
Einbildungskraft des Lesers wird dem Buchstaben zu Hülfe kommen und
wir zweifeln nicht, daß die besten Entwickelungen diejenigen sind,
welche der Leser an der Stelle des Erzählers für sich selbst macht
[bookmark: text13]F13.

		Wahrscheinlich begab sich Consuelo, als sie den heiligen Graal
verließ, an den kleinen Hof von Bayreuth, wo die Markgräfin
Wilhelmine, Friedrichs II. Schwester, Schlösser, Gärten, Kioske und
Wasserfälle im Geschmack des Grafen Hoditz zu Roswald, obgleich
weniger kostbar und prachtvoll besaß; denn diese geistreiche
Prinzessin war ohne Mitgift an einen sehr armen Fürsten vermählt
worden und es war noch nicht lange, daß sie Kleider hatte mit einer
anständigen Schleppe und Pagen, deren Röcke nicht fadenscheinig
waren.

		Ihre Gärten, oder, um ohne Bild zu sprechen, ihr Garten lag in
einer wunderschönen Landschaft und sie machte sich das Vergnügen,
in einem antiken Tempel, ein wenig im Geschmack der Pompadour, eine
italienische Oper zu halten. Die Markgräfin war eine große
Philosophin, das heißt, eine Voltairianerin. Der junge Erbprinz,
ihr Gemahl, war sehr eifriger Vorstand einer Freimaurerloge. Ich
weiß nicht, ob Albert in Verbindung mit ihm stand und ob sein
Incognito von den Brüdern geheim gehalten wurde, oder ob er
sich von diesem Hofe fern hielt, um seiner Gattin etwas später
nachzureisen.

		Wahrscheinlich hatte Consuelo eine geheime Mission daselbst.
Vielleicht lebte sie auch, um die Aufmerksamkeit, welche sie
überall auf sich zog, von ihrem Gatten abzulenken, in den ersten
Zeiten nicht öffentlich mit ihm. Ihre Liebe hatte damals
wahrscheinlich allen Reiz des Geheimnisses; und wenn die
Oeffentlichkeit ihrer durch die Bruderweihe der Templisten
geheiligten Verbindung, ihnen angenehm und belebend geschienen
hätte, so war das Geheimniß, mit welchem sie sich anfänglich in
einer heuchlerischen, verderbten Welt umgaben, ihnen ein
nothwendiges Schild und eine Art stummer Protestation, in welcher
sie ihren Enthusiasmus und neue Kraft schöpften.

		Mehrere italienische Sänger und Sängerinnen machten zu jener
Zeit das Entzücken des kleinen Hofs von Bayreuth. Die Corilla und
Anzoleto waren da, und die inconsequente Primadonna entflammte von
neuer Liebe für den Verräther, den sie noch vor kurzem allen Furien
der Hölle geweiht hatte. Aber Anzoleto bemühte sich, während er die
Tigerin liebkoste, vorsichtig und mit geheimnißvoller
Schüchternheit Gnade bei Consuelo zu finden, deren, unter so vielen
geheimen und tiefen Offenbarungen gewachsenes, Talent alle
Nebenbuhler verdunkelte.

		Der Ehrgeiz war die herrschende Leidenschaft des jungen Tenors
geworden. Er liebte also weder die keusche Consuelo, noch die
feurige Corilla; er schonte beide nur, bereit sich an Diejenige
scheinbar anzuschließen, welche ihn in ihr Gefolge aufnehmen und
helfen könnte, sich vortheilhaft bekannt zu machen.

		Consuelo bezeugte ihm eine ruhige Freundschaft und hielt mit
ihrem guten Rath und den gewissenhaften Zurechtweisungen nicht
zurück, die seinem Talente eine höhere Entwicklung geben konnten.
Aber sie fühlte bei ihm keine Verwirrung mehr und die Milde ihrer
Verzeihung offenbarte ihr selbst, wie vollkommen sie sich von ihm
losgetrennt habe. Anzoleto täuschte sich darüber nicht. Nachdem er
mit Nutzen den Unterricht der Künstlerin angehört und mit
scheinbarer Rührung die Rathschläge der Freundin vernommen hatte,
verlor er die Geduld mit der Hoffnung und sein tiefer Groll, sein
bittrer Unmuth zeigten sich wider seinen Willen in seiner Haltung
und seinen Worten.

		Inzwischen scheint die junge Baronin Amalie von Rudolstadt mit
der Prinzessin von Culmbach, der Tochter der Gräfin von Hoditz an
den Hof von Bayreuth angekommen zu sein. Wenn man einigen
indiscreten oder übertreibenden Zeugen glauben darf, wurden jetzt
von den vier Personen, Consuelo, Amalie, Corilla und Anzoleto,
kleine, ziemlich sonderbare Dramen aufgeführt.

		Als die junge Baronin den schönen Tenor unvermuthet auf den
Brettern der Oper in Bayreuth sah, sank sie in Ohnmacht. Niemand
dachte daran, dieses Zusammentreffen von Umständen zu bemerken;
aber Corilla's Luchsauge hatte auf der Stirn des Tenors ein
besonderes Strahlen befriedigter Eitelkeit wahrgenommen. Er hatte
seine Effectstelle verfehlt, denn der mit der Ohnmacht der jungen
Baronin beschäftigte Hof hatte den Sänger nicht beklatscht; und
statt zwischen den Zähnen zu murmeln, wie er es immer in solchem
Falle machte, schwebte um seine Lippen ein unzweideutiges Lächeln
des Triumphs.

		– Sieh! flüsterte die Corilla Consuelo mit erstickter Stimme zu,
während sie in die Coulisse ging, er liebt weder Dich noch mich,
sondern die kleine Thörin, die seinetwegen eben eine Scene gemacht
hat. Kennst Du sie? Wer ist sie?

		– Ich weiß nicht, antwortete Consuelo, die nichts bemerkt hatte;
ich kann Dich aber versichern, daß weder sie, noch Du, noch ich ihn
beschäftigen.

		– Wer denn sonst?

		– Er selbst, al solito! erwiederte
Consuelo lächelnd.

		Die Chronik fügt hinzu, daß am andern Morgen früh Consuelo in
ein verstecktes Boskett des Schloßgartens gerufen wurde, und mit
der Baronin Amalie ungefähr folgendes Gespräch hatte.

		– Ich weiß Alles, soll ihr die Letztere mit erzürnter Miene
gesagt haben, ehe sie Consuelo nur erlaubte, den Mund zu öffnen. Er
liebt Sie! Sie, Unglückliche, Geißel meines Lebens, die mir das
Herz Albert's und das seinige entrissen hat.

		– Das seinige, Gnädigste, ich weiß nicht …

		– Verstelle Sie sich nicht, Anzoleto liebt sie, Sie ist seine
Geliebte, Sie war es in Venedig und ist es noch …

		– Das ist eine schändliche Verleumdung oder eine unwürdige
Vermuthung von Ihnen, gnädiges Fräulein.

		– Es ist die Wahrheit, sag' ich Ihr. Er hat es mir diese Nacht
gestanden.

		– Diese Nacht? O, gnädiges Fräulein, was höre ich? rief
Consuelo, erröthend vor Scham und Kummer.

		Amalie brach in Thränen aus und als es der gutmüthigen Consuelo
gelungen war, ihre Eifersucht zu beruhigen, erhielt sie wider ihren
Willen das Geständniß dieser unglücklichen Leidenschaft. Amalie
hatte Anzoleto auf dem prager Theater gesehen, und war von seiner
Schönheit und seinen Erfolgen berauscht worden. Da sie nichts von
der Musik verstand, hatte sie ihn ohne Zögern für den ersten Sänger
der Welt genommen, um so mehr da er in Prag sehr viel Beifall
fand.

		Sie hatte ihn als Gesanglehrer zu sich gerufen, und während der
alte Baron Friedrich, ihr armer Vater, durch Unthätigkeit gelähmt,
in seinem Lehnstuhl schlief und von wüthenden Meuten und sterbenden
Ebern träumte, war sie der Verführung erlegen. Langweile und
Eitelkeit hatten sie ins Verderben gestürzt.

		Von dieser vornehmen Eroberung geschmeichelt, hatte ihr
Anzoleto, der sich durch ein Scandal in die Mode bringen wollte,
eingeredet, sie habe alle Anlage die größte Sängerin ihres
Jahrhunderts zu werden, das Künstlerleben sei ein irdisches
Paradies und sie habe nichts Besseres zu thun, als mit ihm zu
fliehen, und auf dem Hay-Market-Theater in den Opern Händels
aufzutreten. Anfangs hatte Amalie den Gedanken, ihren alten Vater
zu verlassen, mit Abscheu verworfen; doch als Anzoleto Prag verließ
und eine Verzweiflung spielte, die er nicht empfand, gab sie in
einer Art Betäubung nach und entfloh mit ihm.

		Ihre Bezauberung dauerte nicht lange; Anzoleto's Unverschämtheit
und die Rohheit seiner Sitten, sobald er nicht mehr den Verführer
spielte, ließen sie bald in sich zurückkehren. Mit einer Art Freude
sah sie sich, drei Monate nach ihrer Flucht, in Hamburg verhaftet
und nach Preußen geführt, wo sie, auf Verlangen der sächsischen
Rudolstadt, geheimnißvoll nach Spandau eingekerkert wurde; aber die
Buße war zu lang und zu hart. Amalie wurde der Reue eben so schnell
überdrüssig als der Leidenschaft; sie seufzte nach der Freiheit,
den Bequemlichkeiten des Lebens und den Rücksichten für ihren Rang,
deren sie so plötzlich und grausam beraubt war.

		Mitten unter ihren persönlichen Leiden hatte sie kaum den
Schmerz über den Verlust ihres Vaters gefühlt. Mit ihrer Freiheit
erfuhr sie endlich alles Unglück, das ihre Familie betroffen hatte;
doch da sie nicht wagte, zum Stiftsfräulein zurückzukehren und die
bittere Langweile eines Lebens voller Vorwürfe und Predigten
fürchtete, hatte sie um den Schutz der Markgräfin von Bayreuth
gebeten, und die damals in Dresden sich aufhaltende Prinzessin von
Culmbach hatte sich erboten, sie zu ihrer Verwandten zu
bringen.

		An diesem philosophischen und frivolen Hofe fand sie die
liebenswürdige Duldsamkeit, deren Modelaster damals die
einzige Tugend der Zukunft machten. Doch als sie Anzoleto
wiedersah, erlag sie dem diabolischen Einfluß, den er auf die
Frauen auszuüben wußte, und gegen den selbst die keusche Consuelo
so viele Kämpfe bestehen mußte.

		Der Schrecken und der Schmerz hatten sie anfangs in das Herz
getroffen; als sie aber nach ihrer Ohnmacht, um Luft zu schöpfen,
allein während der Nacht in den Garten gegangen war, hatte sie ihn,
von ihrer Aufregung kühn geworden und mit einer durch die unter
ihnen besiegten Hindernisse aufgeregten Phantasie getroffen. Jetzt
liebte sie ihn wieder, sie erröthete und entsetzte sich darüber und
gestand ihrer frühern Gesanglehrerin mit einem Gemisch weiblicher
Scham und philosophischer Keckheit ihren Fehler.

		Es scheint gewiß, daß Consuelo durch eifrige Ermahnungen den Weg
zu ihrem Herzen fand und sie bestimmte, auf die Riesenburg
zurückzukehren um in der Einsamkeit ihre gefährliche Leidenschaft
zu ersticken und die letzten Tage ihrer alten Tante zu
erheitern.

		Nach diesem Abenteuer wurde der Aufenthalt in Bayreuth Consuelo
unerträglich. Die stürmische Eifersucht der Corilla, die immer
thöricht und im Grund des Herzens immer gut, sie mit Rohheit
beschuldigte und den Augenblick nachher zu ihren Füßen lag,
ermüdete sie außerordentlich.

		Anzoleto seinerseits, der sich eingebildet hatte, sich für ihre
Verachtung rächen zu können, wenn er bei Amalien den
Leidenschaftlichen spiele, vergab es ihr nicht, die junge Baronin
der Gefahr entzogen zu haben. Er spielte ihr tausend feindliche
Streiche, um sie zu verhindern, zu rechter Zeit auf der Scene zu
erscheinen, nahm mitten in einem Duett ihre Rolle, um sie
herauszubringen und durch seine eigne Sicherheit und Gewandtheit,
dem unwissenden Publicum glauben zu machen, als wenn sie sich irre.
Wenn sie mit ihm spielte, ging er auf die rechte, statt auf die
linke Seite, suchte sie zum Fallen zu bringen, oder nöthigte sie,
mit den Statisten in Berührung zu kommen.

		Dieser boshafte Muthwille scheiterte an Consuelo's Ruhe und
Geistesgegenwart; doch weniger unempfindlich war sie, als sie
bemerkte, daß er die unwürdigsten Verläumdungen gegen sie
verbreitete, und von den müßigen großen Herren, in deren Augen eine
tugendhafte Schauspielerin ein Phänomen war, das eben so
unwahrscheinlich schien als es einen langweiligen Anblick bot,
gehört wurde. Sie sah die Wüstlinge jedes Alters und Standes sich
um sie drängen, und da sie an die Aufrichtigkeit ihres Widerstandes
nicht glauben wollten, sich mit Anzoleto aus einem Gefühl feiger
Rachsucht und wilden Zornes vereinigen, ihren Ruf und ihre Ehre zu
vernichten.

		Diese grausamen und schändlichen Verfolgungen waren der Anfang
eines langen Märtyrerthums, das die unglückliche Primadonna während
ihrer ganzen theatralischen Laufbahn heldenmüthig ertrug. Jedesmal,
wenn sie mit Anzoleto zusammentraf, erregte er ihr tausend Kummer,
und wir müssen mit Betrübniß gestehen, daß sie in ihrem Leben mehr
als einen Anzoleto traf. Andere Corilla's quälten sie mit ihrem
mehr oder weniger heimtückischen oder rohen Neid und ihrer Bosheit;
und von allen diesen Nebenbuhlerinnen war die erstere immer noch
die am wenigsten boshafte und am meisten einer guten Herzensregung
fähig.

		Aber was man auch von der Bosheit und der eifersüchtigen
Eitelkeit der Schauspielerinnen sagen mag, so fand doch Consuelo,
daß wenn ihre Laster in dem Herzen eines Mannes Eingang fanden, sie
es noch weit mehr herabwürdigten und ihn seiner Rolle in der
Menschheit noch weit unwürdiger machten. Die anmaßenden, der
Ausschweifung ergebenen Edelleute, die Theaterdirectoren und die
von den Berührungen mit solchem Schmutz eben so verworfenen
Zeitungsschreiber; die schönen Damen, neugierige und fantastische
Gönnerinnen, die sich leicht imponiren ließen, aber bald erzürnt
wurden in einem Mädchen » de cette
espèce« mehr Tugend zu finden als sie besaßen und besitzen
wollten; das oft unwissende, fast immer undankbare und parteiische
Publikum endlich; das waren eben so viele Feinde, gegen welche die
strenge Gattin Liverani's mit unaufhörlicher Bitterkeit zu kämpfen
hatte.

		Beharrlich und treu in der Kunst wie in der Liebe, wich sie nie
zurück und verfolgte ihre Laufbahn, fortdauernd in der Wissenschaft
der Musik, wie in der Uebung der Tugend wachsend; oft in dem
dornenvollen Ringen nach Erfolg scheiternd, oft auch durch
verdiente Triumphe sich erhebend, trotz Allem die Priesterin der
Kunst bleibend, mehr als selbst Porpora es erwartet hatte, und
immer neue Kraft aus ihrem religiösen Glauben und unendlichen Trost
in der glühenden und ergebenen Liebe ihres Gatten schöpfend.

		Das Leben dieses Gatten, obgleich mit dem ihrigen parallel
laufend, denn er begleitete sie auf allen ihren Wanderungen, ist
mit dichterem Schleier verhüllt. Man darf annehmen, daß er sich zum
Sklaven des Glückes seiner Gattin nicht machte und sich nicht zu
der Rolle eines Buchhalters für die Einnahmen und Ausgaben ihres
Berufs hergab.

		Consuelo's Stand war übrigens nicht sehr gewinnbringend. Das
Publikum belohnte damals die Künstler nicht mit der wunderbaren
Freigebigkeit, die unsere Zeiten auszeichnet. Die Künstler
bereicherten sich hauptsächlich durch die Geschenke der Fürsten und
Großen, und die Frauen, welche aus ihrer Stellung Vortheil zu
ziehen wußten, erwarben schon Schätze; doch Keuschheit und
Uneigennützigkeit sind die größten Feinde für das Vermögen einer
Frau vom Theater.

		Consuelo erndete viel Achtung, manche Begeisterung, wenn
zufällig die Bosheit ihrer Umgebung sich nicht allzusehr zwischen
sie und das wahre Publikum stellte; aber sie gewann nichts durch
Galanterie und die Schmach krönte sie nicht mit Diamanten und
Millionen. Ihre Lorbeeren blieben fleckenlos und wurden ihr nicht
von interessirten Händen auf die Bühne geworfen. Nach zehnjährigen
Mühen und Reisen war sie nicht reicher als zur Zeit, wo sie ihre
Laufbahn begann; sie hatte es nicht verstanden zu spekuliren, noch
mehr, sie hatte es nicht gewollt: zwei Bedingungen, unter welchen
der Reichthum die Arbeiter keiner Classe wider ihren Willen
aufsucht.

		Außerdem hatte sie die oft bestrittene Frucht ihrer Mühen nicht
zurückgelegt; sie hatte sie fortdauernd in guten Werken verwandt
und in einem insgeheim einer thätigen Propaganda geweihten Leben
hatten ihre Hülfsmittel sogar nicht immer ausgereicht; die
Centralregierung der Unsichtbaren hatte zuweilen beigesteuert.

		Welchen wirklichen Erfolg hatte die eifrige und unermüdliche
Pilgerfahrt, die Albert und Consuelo durch Frankreich, England,
Spanien und Italien machten? Für die Welt war er nicht sichtbar und
ich glaube, man kann erst zwanzig Jahr später durch Folgerungen die
Wirksamkeit der geheimen Gesellschaften in der Geschichte des
achtzehnten Jahrhunderts auffinden.

		Hatten diese Gesellschaften in Frankreich größern Erfolg als im
Schooße Deutschlands, das sie erzeugt hatte? Die französische
Revolution antwortete mit einem energischen Ja. Doch die
europäische Verschwörung des Illuminatismus und die gigantischen
Ideen. Weishaupt's zeigen auch, daß der göttliche Traum des
heiligen Graal nicht aufgehört hatte, seit dreißig Jahren die
deutschen Phantasien in Bewegung zu setzen trotz der Zerstreuung
oder der Vernichtung der ersten Adepten.

		Alle Zeitungsblätter sagen uns, daß die Porporina mit großem
Beifall in Paris in den Opern Pergolese's, in London in Händel's
Oratorien und Opern, in Madrid mit Farinelli, in Dresden mit der
Faustina und der Mingotti, in Venedig, Rom und Neapel in den Opern
und Kirchenmusiken Porpora's und der andern großen Meister
sang.

		Alle Schritte Albert's sind uns unbekannt. Einige Billets von
Consuelo an Trenck oder an Wanda zeigen uns diese geheimnißvolle
Person voll Glauben, Vertrauen, Thätigkeit und mehr als ein anderer
Mensch in der Kraft eines klaren Geistes bis zu einer Zeit, wo
gewisse Documente uns völlig mangeln. Folgendes ist in einem
gewissen Kreis von Personen, die jetzt fast sämmtlich todt sind,
über Consuelo's letztes Auftreten auf der Bühne erzählt worden.

		Es war in Wien um das Jahr 1760. Die Sängerin konnte ungefähr
dreißig Jahr alt sein; sie war, wie man sagt, schöner als in ihrer
ersten Jugend. Ein reines Leben, geistig ruhige und körperlich
mäßige Gewohnheiten hatten sie in der ganzen Fülle ihrer Anmuth und
ihres Talents erhalten. Schöne Kinder begleiteten sie, doch ihren
Gatten kannte man nicht, obwohl das öffentliche Gerücht behauptete,
sie habe einen, und sei ihm unwiderruflich treu geblieben.

		Nachdem Porpora mehrere Reisen in Italien gemacht hatte, war er
wieder nach Wien gekommen und ließ eine neue Oper auf dem
kaiserlichen Theater aufführen. Die zwanzig letzten Jahre dieses
Meisters sind so dunkel, daß wir in keiner seiner Biographien den
Namen dieses letzten Werkes haben auffinden können. Wir wissen nur,
daß die Porporina darin die Hauptrolle mit einem unbestreitbaren
Erfolg darstellte und den ganzen Hof zu Thränen rührte. Die
Kaiserin geruhte zufrieden zu sein.

		Aber in der Nacht, die diesem Triumphe folgte, erhielt die
Porporina, durch einen unsichtbaren Boten, eine Nachricht, die sie
mit Schrecken und Bestürzung erfüllte. Schon um 7 Uhr des Morgens,
das heißt, in dem Augenblick wo die Kaiserin durch den treuen
Diener gemeldet wurde, den man den Frotteur Ihrer Majestät nannte
(weil sein Amt wirklich darin bestand, die Persiennen zu öffnen,
Feuer zu machen und das Zimmer zu frottiren, während Ihre Majestät
nach und nach munter wurde), zeigte sich die Porporina, die mit
Geld und guten Worten alle Hüter der geheiligten Zugänge gewonnen
hatte, an der Thür des kaiserlichen Schlafzimmers.

		– Mein Freund, sagte sie zum Frotteur, ich muß mich der Kaiserin
zu Füßen werfen. Das Leben eines rechtlichen Mannes ist in Gefahr;
die Ehre einer Familie compromittirt. Ein großes Verbrechen wird
vielleicht in wenig Tagen begangen, wenn ich nicht sogleich Ihre
Majestät sehe. Ich weiß, Sie sind unbestechlich, ich weiß aber
auch, daß Sie ein edler, großherziger Mann sind. Jedermann sagt es;
Sie haben viele Gnadenbeweise erhalten, welche die stolzesten
Herren nicht zu verlangen gewagt hätten.

		– – Himmlische Güte! Sehe ich Sie endlich wieder, werthe Herrin?
rief der Frotteur, die Hände faltend und seinen Federwedel zu Boden
fallen lassend.

		– Karl! rief Consuelo ihrerseits. O Dank Dir, Gott! ich bin
gerettet. Albert hat selbst in diesem Schloß einen guten Engel.

		– Albert! Albert! fragte Karl, ist er in Gefahr, großer Gott?
Dann schnell herein, Signora, sollte ich auch fortgejagt werden …
Und Gott weiß, daß ich meinen Platz nicht gern einbüße, denn ich
thue dann und wann wohl Gutes und diene unserer heiligen Sache
mehr, als ich es anderwärts thun könnte … Aber Albert! Still! die
Kaiserin ist eine gute Frau, wenn sie nicht regiert, fügte er mit
leiser Stimme hinzu. Treten Sie ein, man muß glauben, ich hätte Sie
nicht gesehen. Der Fehler mag auf die schurkischen Diener
zurückfallen, die nicht werth sind, einer Königin zu dienen, denn
sie sagen ihr nur Lügen vor!

		Consuelo trat ein, und als die Kaiserin ihre schlaftrunkenen
Augen öffnete, sah sie sie kniend, wie nieder geworfen vor ihrem
Bett.

		– Wer ist das? fragte Marie Theresia, die Fußdecke mit einer
angewöhnten Majestät, die nichts Gezwungenes mehr an sich hatte,
über ihre Schultern werfend und sich in der Nachthaube und auf dem
Kissen so stolz und furchtbar erhebend, als wenn sie auf einem
Throne gesessen hätte, mit dem Diadem auf dem Haupte, und den Degen
an der Seite.

		– Gnädigste Frau, antwortete Consuelo, eine demüthige
Unterthanin, eine unglückliche Mutter, eine verzweifelnde Gattin
bittet kniend Ew. Majestät um das Leben und die Freiheit ihres
Gatten. «

		In diesem Augenblicke trat Karl ein und stellte sich sehr
erstaunt.

		– Unglückliche! rief er, Entsetzen und Wuth trefflich spielend,
wer hat Ihnen erlaubt, hier einzutreten?

		– Ich freue mich, Karl, sagte die Kaiserin, über Deine
Wachsamkeit und Treue. In meinem Leben ist mir so etwas nicht
begegnet, mit solcher Unverschämtheit aufgeschreckt zu werden!

		– Eure Majestät sage ein Wort, erwiederte Karl keck, und ich
bringe diese Frau vor Ihren Augen um!

		Karl kannte die Kaiserin sehr genau; er wußte, daß sie gern vor
Zeugen die Erbarmensvolle spielte und daß sie selbst vor ihrem
Kammerdiener sich als große Königin und großherziges Weib zeigen
mochte.

		– Das ist zu großer Eifer! antwortete sie mit einem
majestätischen und zugleich mütterlichen Lächeln. Geh, und laß die
arme Frau sprechen. Sie weint. Ich bin bei keinem meiner
Unterthanen in Gefahr. Was wollen Sie, Madame? Ei, ei, Du bists,
schöne Porporina! Du wirst Deine Stimme mit so heftigem Schluchzen
verderben.

		– Gnädigste Frau, sagte Consuelo, ich bin seit zehn Jahren vor
der katholischen Kirche verheirathet. Ich habe mir keinen einzigen
Fehler gegen die Ehre vorzuwerfen. Ich habe rechtmäßige Kinder, und
erziehe sie in der Tugend. Ich wage also …

		– In der Tugend, das weiß ich, antwortete die Kaiserin, doch
nicht in der Religion. Du bist tugendhaft, wie man mir gesagt hat,
gehst aber nie in die Kirche. Doch sprich. Welches Unglück hat Dich
betroffen?

		– Mein Gatte, von dem ich mich nie getrennt habe, ist jetzt in
Prag, begann die Bittende, und ist, ich weiß nicht durch welche
schändliche Machination, verhaftet, in einen Kerker geworfen und
angeklagt worden, einen Namen und einen Rang sich anzumaßen, der
ihm nicht gebührt, sich eine Erbschaft aneignen zu wollen, kurz ein
Intrigant, ein Betrüger, ein Spion zu sein, deshalb des
Hochverraths angeklagt und zu: ewigem Gefängniß, vielleicht bereits
zum Tode verurtheilt.

		– In Prag? Ein Betrüger? fragte die Kaiserin ruhig. Ich habe
eine solche Geschichte in den Berichten meiner geheimen Polizei
gelesen. Wie nennt sich Ihr Mann? Denn Ihr tragt nicht den Namen
Eures Gatten.

		– Er heißt Liverani.

		– Das ist's. Nun, liebes Kind, es thut mir sehr leid, Dich an
einem solchen Elenden verheirathet zu wissen. Dieser Liverani ist
wirklich ein Glücksritter oder ein Narr, der, Dank einer
vollkommenen Aehnlichkeit, sich für einen Grafen Rudolstadt, der
vor länger als zehn Jahren gestorben ist, ausgiebt. Die Sache ist
begründet. Er hat sich bei einem alten Stiftsfräulein von
Rudolstadt eingeschlichen, deren Neffe er zu sein behauptet und
deren Vermögen er gewiß an sich gebracht hätte, wenn die alte
kindisch gewordene Frau im Augenblick, wo sie ihr Testament zu
seinen Gunsten machen wollte, nicht von rechtlichen, ihrer Familie
ergebenen Leuten von ihm befreit worden wäre. Man hat ihn verhaftet
und daran sehr wohl gethan.

		Ich begreife Deinen Kummer, kann aber hier nicht helfen. Man
leitet den Proceß ein. Wenn es anerkannt ist, daß dieser Mensch,
wie ich es gern glauben möchte, geisteskrank ist, wird man ihn in
eine Heilanstalt bringen, wo Du ihn sehen und pflegen kannst. Aber
wenn er, wie ich fürchte, ein Betrüger ist, dann muß man ihn etwas
strenger verwahren, um ihn zu verhindern, die wahre Erbin der
Rudolstadt, eine Baronin Amalie, wie ich glaube, die nach einigen
jugendlichen Verirrungen, im Begriff ist, sich mit einem meiner
Offiziere zu vermählen, im Besitz zu stören.

		Ich glaube gern, Mademoiselle, daß Sie um das Betragen
Ihres Mannes nichts weiß und über seinen Charakter im Irrthum ist:
sonst würde ich Ihre Bitte sehr unpassend finden. Doch ich beklage
Sie zu sehr, um Sie demüthigen zu wollen … Sie kann sich
entfernen.

		Consuelo sah, daß sie nichts zu hoffen hatte, und daß sie
Liverani's Sache noch schlimmer machen würde, wenn sie versuchte
seine Identität mit Albert von Rudolstadt nachzuweisen. Sie erhob
sich und wankte bleich und einer Ohnmacht nahe der Thür zu. Maria
Theresia, die ihr mit forschendem Blicke folgte, hatte Mitleid mit
ihr, rief sie zurück und sagte mit weniger schroffem Tone:

		– Sie ist sehr zu beklagen. Das alles ist nicht Ihre Schuld, ich
sehe es wohl. Beruhige Sie sich und schone Sie sich. Die Sache soll
genau untersucht werden; und wenn Ihr Mann sich nicht selbst ins
Verderben stürzen will, so werde ich dafür sorgen, daß man ihn als
wahnsinnig behandelt. Wenn Sie mit ihm sprechen kann, so gebe Sie
ihm davon einen Wink. Das ist der einzige Rath, den ich Ihr geben
kann.

		– Ich werde ihn befolgen und segne Eure Majestät dafür. Aber
ohne Ihren Schutz vermag ich nichts. Mein Gatte ist in Prag
verhaftet und ich bin am kaiserlichen Theater in Wien engagirt.
Wenn Eure Majestät mir nicht einen Urlaub zu gewähren und einen
Befehl zu übergeben geruht, um mit meinem Gatten, der in strenger
Haft ist …

		– Sie verlangt viel! Ich weiß nicht, ob Herr von Kaunitz Ihr den
Urlaub geben will und ob es möglich ist, Sie am Theater zu
ersetzen. Wir werden das in einigen Tagen sehen.

		– In einigen Tagen? … rief Consuelo, ihren Muth wiederfindend.
In einigen Tagen ist es vielleicht nicht mehr Zeit! Ich muß
sogleich fort!

		– Genug, sagte die Kaiserin. Ihre Beharrlichkeit wird Ihr
verderblich werden, wenn Sie sie vor weniger ruhigen und
nachsichtigen Richtern als ich es bin, zeigt. Geh Sie,
Mademoiselle.

		Consuelo eilte zum Kanonikus und übergab ihm ihre Kinder, indem
sie ihm ankündigte, daß sie verreise, und die Länge ihrer
Abwesenheit nicht bestimmen könne.

		– Wenn Du sie für lange Zeit verlässest, um so schlimmer!
antwortete der gute Greis. Ueber die Kinder beklage ich mich nicht.
Sie sind gut erzogen und werden für Angela eine Gesellschaft sein,
denn sie langweilt sich doch ein wenig bei mir.

		– Hören Sie! nahm Consuelo das Wort, die ihre Thränen nicht
zurückhalten konnte, nachdem sie ihre Kinder noch einmal an ihr
Herz gedrückt hatte; sagen Sie ihnen nicht, daß meine Abwesenheit
lange dauern wird, aber erfahren Sie, daß sie vielleicht eine ewige
sein kann. Vielleicht warten meiner Schmerzen, von denen ich mich
nicht wieder erhole, wenn Gott kein Wunder zu meinen Gunsten thut.
Bitten Sie für mich und lassen Sie meine Kinder bitten.

		Der gute Kanonikus versuchte es nicht, ihr ihr Geheimniß zu
entreißen; doch da sein friedliches unbesorgtes Gemüth nicht leicht
den Gedanken eines Unglücks ohne Rettung zugab, suchte er sie zu
trösten. Als er sah, daß es ihm nicht gelang ihr Hoffnung
einzuflößen, wollte er ihr Herz wenigstens über das Schicksal ihrer
Kinder beruhigen.

		– Lieber Bertoni, sagte er im herzlichsten Tone zu ihr,
indem er trotz seiner Thränen eine heitere Miene anzunehmen sich
bemühte. Wenn Du nicht wieder kommst, so gehören Deine Kinder mir,
bedenke das wohl! Ich übernehme ihre Erziehung. Ich werde Deine
Tochter verheirathen; das wird Angela's Mitgift ein wenig
schmälern, sie aber auch fleißiger machen. Aus den Knaben aber, das
sage ich Dir gleich, mache ich Musiker!

		– Joseph Haydn wird diese Last theilen, erwiederte Consuelo, die
Hände des Kanonikus küssend, und auch der alte Porpora wird ihnen
wohl noch einigen Unterricht ertheilen. Meine guten Kinder sind
gelehrig und verrathen Fassungskraft; ihr materielles Dasein
beunruhigt mich nicht. Sie werden eines Tages ehrlich ihr Leben
gewinnen können. Aber meine Liebe und meine Lehren … Nur Sie können
meine Stelle bei ihnen ersetzen.

		– Und das verspreche ich Dir, rief der Kanonikus; ich hoffe
lange genug zu leben, um sie noch Alle im Leben festgestellt zu
sehen. Ich bin noch nicht zu stark, und mein Bein ist noch immer
fest. Ich bin erst sechszig Jahr alt, obgleich früher die
schändliche Brigitta mich alt machen wollte, damit ich mein
Testament machen sollte. Nun, liebe Tochter, Muth und Gesundheit!
Reise und komm wieder! Der gute Gott ist mit den ehrlichen
Leuten.

		Ohne sich weiter um ihren Urlaub zu bekümmern, ließ Consuelo
Postpferde kommen. Aber im Augenblick, wo sie in den Wagen steigen
wollte, wurde sie vom Porpora zurückgehalten, den sie nicht hatte
sehen wollen, weil sie den Sturm ahnte und der erschrak als er sie
im Begriff zu reisen sah. Er fürchtete, trotz ihrer Versprechungen,
die sie mit zerstreutem, gezwungenen Wesen gab, sie würde zur Oper
des folgenden Tages nicht wieder zurück sein.

		– Wer Teufel denkt daran, mitten im Winter aufs Land zu gehen?
sagte er mit einem, halb durch das Alter, halb von Zorn und Furcht
hervorgebrachten nervösen Zittern. Wenn Du heiser wirst, so ist
mein Erfolg hin und das wäre schön! Ich begreife Dich nicht. Wir
haben gestern gesiegt, und heute willst Du reisen!

		Dieser Streit ließ Consuelo eine Viertelstunde verlieren und gab
der schon aufmerksam gewordenen Theaterdirection Zeit, die Behörde
in Kenntniß zu setzen. Ein Piket Uhlanen ließ wieder abspannen. Man
bat Consuelo wieder in ihre Wohnung zu gehen und umgab das Haus mit
Wachen um ihre Flucht zu verhindern.

		Das Fieber ergriff sie. Sie bemerkte es nicht und fuhr fort in
einer Art Wahnsinn in ihrem Gemach auf und abzugehen, nur mit
düstern, stieren Blicken auf die zornigen Fragen Porpora's und des
Directors antwortend. Sie legte sich nicht nieder und brachte die
Nacht im Gebet zu. Am Morgen schien sie ruhig und ging auf
Befehl in die Probe. Ihre Stimme war nie schöner gewesen, aber
sie litt an Zerstreuungen, die den Porpora entsetzten.

		– O verfluchte Heirath! o höllische Thorheit der Liebe! murmelte
er im Orchester, auf sein Klavier aufschlagend, als wollte er es
zerbrechen.

		Der alte Porpora war noch immer derselbe; er hätte gern gesagt:
Alle Liebhaber und Ehemänner der Welt mögen eher sterben als meine
Oper!

		Am Abend machte Consuelo ihre Toilette wie gewöhnlich und betrat
die Bühne. Sie begann zu spielen und ihre Lippen bewegten sich …
Doch kein Ton drang aus ihrer Brust, sie hatte die Stimme
verloren.

		Das Publikum erhob sich in Masse in stummem Staunen. Die
Höflinge, welche nach und nach von ihrem Versuch zur Flucht hörten,
erklärten es für eine unerträgliche Caprice. Auf jeden neuen
Versuch der Sängerin folgte Geschrei, Hohngelächter,
Beifallgeklatsch. Sie versuchte zu sprechen und konnte kein Wort
hören lassen. Doch blieb sie auf dem Theater, stehend und düster,
ohne an den Verlust ihrer Stimme zu denken, ohne sich durch den
Unwillen ihrer Tyrannen gedemüthigt zu fühlen, stolz und ergeben
gleich einem zu einer ungerechten Strafe verurtheilten Unschuldigen
und Gott dankend, daß er ihr dieses plötzliche Gebrechen gesandt
habe, das ihr erlaube, das Theater zu verlassen und sich zu Albert
zu begeben.

		Man schlug der Kaiserin vor, die widerspänstige Künstlerin in
Verhaft zu schicken, damit sie ihre Stimme und ihren guten Willen
wiederfände. Ihre Majestät war einen Augenblick lang zornig gewesen
und man glaubte ihren Beifall zu gewinnen, wenn man die Schuldige
mit Schmähungen überhäufe. Doch Maria Theresia, die wohl zuweilen
Verbrechen zugab, aus denen sie Gewinn zog, ließ Andere nicht gern
ohne Noth leiden.

		– Kaunitz, sagte sie zu ihrem Premierminister, laßt dem armen
Geschöpfe eine Erlaubniß zur Abreise ausstellen, und es sei nicht
mehr davon die Rede. Wenn das Verschwinden der Stimme eine
Kriegslist ist, so ist es doch wenigstens ein Zeugniß der Tugend.
Wenig Sängerinnen möchten eine Stunde des Triumphes einem Leben
ehelicher Liebe aufopfern.

		Mit den nöthigen Vollmachten versehen, reiste endlich Consuelo,
zwar noch immer krank, doch ohne es zu fühlen. Hier verlieren wir
abermals den Faden der Ereignisse.

		Albert's Proceß hätte ein berühmter Rechtsfall werden können,
man machte einen geheimen daraus. Wahrscheinlich war es im Grunde
ein ähnlicher Proceß wie der, den zu derselben Zeit Friedrich von
Trenck anfing, fortführte und endlich nach langjährigem Kampfe
verlor. Wer würde heutzutage in Frankreich die Einzelnheiten dieser
ungerechten Sache kennen, wenn Trenck selbst nicht Sorge getragen
hätte sie zu veröffentlichen und seine heftigen Klagen dreißig
Jahre seines Lebens hindurch zu wiederholen?

		Aber Albert ließ keine Schriften zurück. Wir sind also
genöthigt, uns zur Geschichte des Freiherrn von Trenck zu wenden,
weil auch er einer unserer Helden ist und vielleicht werfen seine
Verlegenheiten einiges Licht auf das Unglück Alberts und
Consuelo's.

		Kaum vier Wochen nach der Versammlung des heiligen Graal, eines
Umstands, über welchen Trenck in seinen Memoiren das tiefste
Geheimniß beobachtet hat, ward er wieder ergriffen und in Magdeburg
eingeschlossen, wo er die zehn schönsten Jahre seiner Jugend in
einem abscheulichen Kerker zubrachte, auf einem Stein sitzend, der
schon im Voraus die Aufschrift trug: Hier ruht Trenck! und
mit achtzig Pfund schweren Eisen beladen.

		Jedermann kennt dieses berühmte Unglück, die gehässigen
Umstände, die es begleiteten, z. B. die Hungerqualen, die man ihn
achtzehn Monate lang ertragen ließ und wie man auf Kosten seiner
Schwester ein Gefängniß für ihn bauen ließ, um diese durch
Verarmung dafür zu bestrafen, daß sie ihm ein Asyl gegeben hatte,
seine wunderbaren Versuche zur Flucht, die unglaubliche Energie,
die ihn nie verließ und durch seine chevaleresken Unklugheiten
vereitelt wurde, seine kunstreichen Arbeiten im Gefängniß, die
herrlichen Ciselierarbeiten, die er mit einer Nagelspitze auf
zinnerne Becher machte und deren allegorischer Charakter und
Sinnsprüche so tiefsinnig und rührend sind [bookmark: text14]F14; endlich seine geheimen Verbindungen mit der
Prinzessin von Preußen, trotz aller Hindernisse; die Verzweiflung,
die diese erfaßte, die Sorge, die sie nahm, sich durch eine ätzende
Flüssigkeit, die ihr fast das Augenlicht raubte, häßlich zu machen,
den beklagenswerthen Zustand, in den sie freiwillig ihre Gesundheit
brachte, um der Nothwendigkeit einer Vermählung zu entgehen, die
entsetzliche Umwandlung, die ihren Charakter traf; endlich diese
zehn Jahre, die aus Trenck einen Märtyrer, aus seiner erlauchten
Geliebten ein altes, häßliches, boshaftes Weib, statt eines Engels
an Sanftmuth und Schönheit machten, wie sie es vor kurzem noch
gewesen und im Glücke hätte immer sein können [bookmark: text15]F15.

		Das Alles ist historisch, doch hat man sich nicht genug daran
erinnert, wenn man Friedrich des Großen Portrait entwarf. Dieses
von nutzlosen, raffinirten Grausamkeiten begleitete Verbrechen ist
in dem Gedächtniß des philosophischen Despoten ein unvertilgbarer
Flecken.

		Endlich wurde Trenck, wie man weiß, durch Vermittelung Maria
Theresia's in Freiheit gesetzt, die ihn als ihren Unterthan
reclamirte; und dieser verspätete Schutz wurde endlich durch die
Sorgfalt des Kammerfrotteurs Ihrer Majestät, ebenfalls unsers
Karls, für ihn gewonnen. Ueber die sinnreichen Intriguen dieses
edelmüthigen Plebejers bei seiner Souveränin liest man in den
Memoiren der Zeit manches Interessante und Rührende.

		In den ersten Jahren von Trenck's Gefangenschaft war sein
Vetter, der berühmte Pandure, das Opfer viel verdienterer, aber
nicht weniger gehässiger und furchtbarer Anklagen auf dem Spielberg
an Gift gestorben. Kaum war Trenck, der Preuße, frei, als er nach
Wien ging, um die ungeheure Hinterlassenschaft des österreichischen
Trenck in Anspruch zu nehmen.

		Doch Maria Theresia war keinesweges der Meinung, sie ihm zu
geben. Sie hatte aus den Thaten des Panduren Nutzen gezogen, sie
hatte seine Gewaltthätigkeiten bestraft, sie wollte auch seinen
Raub an sich reißen, und that es wirklich. Wie Friedrich II., wie
alle große, gekrönte Geister, machte sie sich, während der Glanz
ihrer Rolle die Massen blendete, kein Gewissen aus jenen
Ungerechtigkeiten, von denen Gott und die Menschen am Tage des
Gerichts Rechenschaft fordern und die eben so schwer in der einen
Wagschaale, wie die officiellen Tugenden in der andern wiegen
werden.

		Eroberer und Fürsten, vergeblich verwendet Ihr Eure Schätze zum
Baue von Tempeln, Ihr seid deshalb nicht weniger gottlos, wenn auch
nur ein einziges Stück dieses Geldes durch Blut erkauft ist.
Vergeblich unterwerft Ihr ganze Raçen durch die Macht Eurer Waffen:
die durch den Zauber des Ruhms verblendetsten Menschen werden Euch
einen Vorwurf daraus machen, wenn Ihr auch nur einen Menschen,
einen einzigen Grashalm kaltblütig zertreten habt.

		Die noch blinde und wankende Muse der Geschichte gesteht fast
ein, daß es in der Vergangenheit große, nothwendige und zu
rechtfertigende Verbrechen gäbe; aber das unverletzbare Gewissen
der Menschheit protestirt gegen ihren eigenen Irrthum, indem sie
wenigstens die Verbrechen tadelt, die zum glücklichen Erfolg großer
Ereignisse nutzlos sind.

		Die habgierigen Pläne der Kaiserin wurden bewundernswürdig
unterstützt durch ihre Beamten, die schmutzigen Agenten, die sie zu
Verwaltern des Vermögens des Panduren ernannt hatte, und die leicht
bestechlichen Richter, welche über das Erbrecht den Ausspruch
thaten. Jeder hatte seinen Antheil an der Beute.

		Maria Theresia glaubte den des Löwen zu gewinnen; sie irrte sich
aber. Vergeblich schickte sie einige Jahre später die untreuen
Mitschuldigen dieser großen Betrügereien auf die Galeeren; sie
konnte die vollständigen Güter des Panduren nicht wieder erhalten.
Trenck war ruinirt und erhielt niemals Gerechtigkeit.

		Nichts läßt uns besser Maria Theresia's Charakter erkennen, als
dieser Theil von Trenck's Memoiren, wo er seine Gespräche mit ihr
über diesen Gegenstand erzählt. Ohne die Achtung gegen die
königliche Würde aus den Augen zu setzen, die damals für den Adel
eine Art von Gottesdienst war, läßt er uns die Gefühllosigkeit, die
Heuchelei und die Habgier dieses großen Weibes ahnen, die in sich
eine Menge Contraste vereinigte, einen eben so großartigen als
kleinlichen, ebenso naiven als verderbten Charakter, wie alle
schöne Seelen im Kampfe mit der Verderbniß der absoluten Macht,
dieser Ursache jedes Uebels, dieser unvermeidlichen Klippe, an
welcher alle edle Gefühle zu scheitern bestimmt sind.

		Entschlossen, den Kläger nicht zu unterstützen, geruhte die
Fürstin oft, ihn zu trösten, ihm Hoffnung zu machen, ihm ihren
Schutz zu versprechen gegen die schändlichen Richter, die ihn
plünderten, und endlich nahm sie den Schein an, in der Aufsuchung
der Wahrheit gescheitert zu sein, in dem Labyrinth dieses
unendlichen Processes sich nicht zurecht finden zu können, und bot
ihm zur Entschädigung einen dürftigen Majorsrang und die Hand einer
alten, häßlichen, frömmelnden und galanten Dame an.

		Auf Trenck's Weigerung erklärte ihn die ehetolle Kaiserin
für einen Narren, einen anmaßenden Menschen, sie wisse nicht, wie
sie seinen Ehrgeiz befriedigen solle, und wandte ihm den Rücken, um
sich nicht mehr mit ihm zu beschäftigen.

		Die Gründe, welche man hervor hob, um das Vermögen des Panduren
zu confisciren, hatten sich nach den Personen und Umständen
verändert. Manches Tribunal entschied: der, unter einer
infamirenden Anklage verstorbene Pandure wäre nicht fähig gewesen
ein Testament zu machen; ein anderes: wenn es auch ein gültiges
Testament gäbe, so wären es doch die Rechte des Erben, als
preußischer Unterthan, nicht; ein drittes endlich behauptete: die
Schulden des Verstorbenen hätten die Nachlassenschaft bei weitem
überstiegen u. s. w. Man erhob Beschwerden auf Beschwerden,
verkaufte manchesmal die Gerechtigkeit dem Kläger, gab sie ihm aber
nie [bookmark: text16]F16.

		Um Albert zu berauben und zu ächten, brauchte man solche
Kunstgriffe nicht und die Raubgier befriedigte sich wahrscheinlich
ohne solche Umstände. Es genügte, ihn als todt zu betrachten und
ihm das Recht zu nehmen, zur Unzeit wieder ins Leben zu treten.
Albert hatte wahrscheinlich keine Ansprüche erhoben. Wir wissen
nur, daß zur Zeit seiner Verhaftung das Stiftsfräulein Wenceslawa
in Prag gestorben war, wohin sie sich einer heftigen Augenkrankheit
wegen gewendet hatte.

		Als Albert erfuhr, daß sie dem Tode nahe sei, konnte er der
Stimme seines Herzens nicht widerstehen, die ihm befahl, seiner
theuren Tante die Augen zuzudrücken. Er verließ Consuelo an der
österreichischen Grenze und eilte nach Prag. Es war das erste Mal,
daß er seit seiner Verheirathung Deutschland wieder betrat. Er
schmeichelte sich, eine zehnjährige Abwesenheit und eine gewisse
Vorsicht in der Bekleidung würde ihn vor dem Wiedererkennen
schützen, und er näherte sich seiner Tante ohne großes Geheimniß.
Er wollte ihren Segen gewinnen und durch einen letzten Beweis der
Liebe und des Schmerzes die Einsamkeit wieder gut machen, in der er
sie hatte lassen müssen.

		Das fast blinde Stiftsfräulein wurde nur von dem Ton seiner
Stimme betroffen. Sie gab sich keine Rechenschaft von ihren
Gefühlen, überließ sich aber dem Instinkt der Zärtlichkeit, welche
bei ihr das Gedächtniß und die Thätigkeit der Vernunft überlebt
hatte. Sie drückte ihn in ihre altersschwachen Arme und nannte ihn
ihren geliebten Albert, ihren für immer gesegneten Sohn.

		Der alte Hans war todt, doch die Baronin Amalie und eine Frau
aus dem Böhmerwalde, welche bei dem Stiftsfräulein diente und die
früher bei Albert selbst Krankenwärterin gewesen war, staunten und
erschraken über die Aehnlichkeit dieses angeblichen Arztes mit dem
jungen Grafen. Es scheint jedoch nicht, daß ihn Amalie erkannt
hätte; wir wollen sie nicht für mitschuldig an der Verfolgung
ansehen, die erbittert über ihn ausbrach.

		Wir wissen nicht, durch welche Umstände eine Masse von Agenten,
die halb Magistratspersonen, halb Polizeispione waren und mit deren
Hülfe der Wiener Hof die unterworfenen Nationen regierte,
aufmerksam gemacht wurden. Gewiß ist nur, daß das Stiftsfräulein in
den Armen ihres Neffen kaum den letzten Athemzug gethan hatte, als
dieser verhaftet und über seinen Stand und seine Absichten befragt
wurde, die ihn an das Bett der Sterbenden gebracht hätten. Man
verlangte sein Doctordiplom zu sehen; er besaß eines in gehöriger
Form; doch man bestritt seinen Namen Liverani und manche Leute
erinnerten sich, ihm an andern Orten unter dem des Trismegistus
begegnet zu sein.

		Man klagte ihn an, das Amt eines Quacksalbers und Zeichendeuters
geübt zu haben. Man konnte nicht beweisen, daß er für seine Kuren
je Geld erhalten hätte. Man stellte ihn der Baronin Amalie
gegenüber, und das war sein Verderben. Durch die Nachforschungen,
denen man ihn unterwarf, erzürnt und aufs Aeußerste getrieben, des
ewigen Verbergens und der Verkleidung müde, gestand er in einer
belauschten Unterredung seiner Cousine, daß er Albert von
Rudolstadt sei. Amalie erkannte ihn wahrscheinlich in diesem
Augenblicke wieder; doch durch ein so sonderbares Ereigniß zu Boden
geschmettert, sank sie in Ohnmacht. Von jetzt an nahm die Sache
eine andere Wendung.

		Man wollte in Albert einen Betrüger erkennen; doch um eine jener
nie zu beendenden Fragen, die beide Parteien ruiniren,
aufzubringen, beharrten einige Beamte von der Art derjenigen, die
Trenck seines Vermögen beraubt hatten, den Angeklagten dadurch zu
compromittiren, daß sie ihn in seiner Aussage, er sei Albert von
Rudolstadt, unterstützten.

		Es erfolgte eine lange Untersuchung. Man rief Superville's
Zeugniß auf, der, wahrscheinlich ohne bösen Willen, sich weigerte,
an seinem Tode auf der Riesenburg zu zweifeln. Man befahl die
Ausgrabung seines Leichnams und fand in seinem Grabe ein Skelett,
das man leicht am Tage zuvor hatte hinein legen können. Man
überredete seine Cousine, daß sie mit einem Abenteurer zu thun
hätte, der sie ihres Erbes berauben wolle. Wahrscheinlich erlaubte
man ihnen nicht mehr, sich zu sehen. Man erstickte die Klagen des
Gefangenen und die eifrigsten Reclamationen seiner Gattin hinter
den Ringen und Qualen des Gefängnisses. Vielleicht waren sie krank
und dem Tode nahe in getrennten Kerkern.

		Sobald der Prozeß einmal angefangen war, konnte Albert nur durch
die Wahrheit seine Ehre und die Freiheit wieder erlangen. Doch
mochte er seine Verzichtleistung auf die Erbschaft so viel
betheuern, als er wollte, vergeblich gelobte er alle seine
Ansprüche seiner Cousine zur Stunde abzutreten; man wollte den
Prozeß verlängern und verwirren, und das war nicht schwer, sei es
nun, daß die Kaiserin getäuscht wurde, sei es, daß man ihr den
Glauben beibrachte, die Einziehung des Vermögens sei eben so wenig
zu verwerfen, als die des Panduren.

		Zu diesem Zwecke suchte man mit Amalien selbst Streit, man kam
unter der Hand auf das Skandal ihrer Flucht zurück; man hob ihren
Mangel an Frömmigkeit hervor und bedrohte sie ins Geheim, sie in
ein Kloster einzuschließen, wenn sie ihren Rechten auf eine
strittige Erbschaft nicht entsagte. Sie mußte es thun und sich mit
der Erbschaft ihres Vaters begnügen, die durch die ungeheuren
Kosten, welche sie für einen Prozeß bezahlen mußte, zu dem sie
gezwungen worden war, sehr zusammenschmolz.

		Endlich wurden das Schloß und die Besitzungen der Riesenburg von
Staatswegen confiscirt, sobald die Agenten, Advocaten, Richter
&c. von dieser Beute fast zwei Drittheile ihres Werthes im
Voraus für sich weggenommen hatten.

		Das ist unsere Ansicht über diesen geheimnißvollen Prozeß, der
fünf oder sechs Jahre dauerte und in Folge dessen aus besonderer
Huld der Kaiserin Albert als ein gefährlicher Geisteskranker aus
den österreichschen Staaten gejagt wurde. Von dieser Zeit an ist es
ziemlich gewiß, daß den beiden Gatten ein unbekanntes und immer
dürftigeres Leben zufiel. Sie nahmen ihre jüngsten Kinder mit sich.
Haydn und der Canonicus weigerten sich zärtlich, ihnen die ältesten
mit zu geben, die unter den Augen und auf Kosten dieser treuen
Freunde erzogen wurden.

		Consuelo hatte unwiderruflich ihre Stimme verloren und es
scheint nur zu gewiß, daß die Gefangenschaft, die Unthätigkeit und
der Schmerz um die Leiden, welche seine Gefährtin erlitt, Albert's
Vernunft von Neuem erschüttert hatten. Doch scheint es nicht, daß
ihre Liebe weniger zärtlich, ihr Geist weniger stolz, ihr Leben
weniger rein geworden wäre.

		Die Unsichtbaren waren durch Verfolgungen zerstreut. Das Werk
war besonders durch die Charlatane, die auf den Enthusiasmus der
neuen Ideen und auf die Liebe zum Wunderbaren speculirt hatten,
vernichtet worden. Von Neuem als Freimaurer in den Ländern der
Intoleranz und des Despotismus verfolgt, mußte sich Albert nach
Frankreich oder England flüchten. Vielleicht setzte er hier seine
Propaganda fort; doch wahrscheinlich nur unter dem Volke, und wenn
seine Mühen fruchtbringend waren, so machten sie doch kein
Aufsehen.

		Hier ist eine große Lücke, wo unsere Phantasie nichts ergänzen
kann. Doch noch ein authentisches und sehr ausführliches Document
läßt uns um das Jahr 1774 das Paar im Böhmerwalde herumirrend
finden. Wir wollen dieses Document, wie es uns zugekommen ist,
abschreiben. Es ist für uns das letzte Wort über Albert und
Consuelo; denn von ihrem fernern Leben und ihrem Tode wissen wir
durchaus nichts.

		Brief Philo's

an

Ignaz Joseph Martinowicz,

Professor der Physik an der Universität Lemberg.

		Fortgerissen von seinem Sturmwind, wie die
Trabanten eines [bookmark: text17]F17

		königlichen Gestirns, sind wir Spartacus [bookmark: text18]F18
über die schroffen Fußsteige und durch die einsamsten Waldungen des
Böhmerwaldes gefolgt. O, Freund, warum warst du nicht bei uns! Du
hättest vergessen in dem silbernen Bett der Ströme Kiesel
aufzulösen und wechselsweise die Adern und die Gebeine unsrer
geheimnißvollen Mutter, der terra
parens, zu untersuchen. Das glühende Wort des Meisters gab
uns Flügel; wir überschritten die Schluchten und die Gipfel, ohne
unsere Schritte zu zählen, ohne die Abgründe zu unsern Füße zu
erblicken, die wir beherrschten, ohne am Horizont die ferne
Lagerstätte aufzusuchen, wo wir die Ruhe des Abends finden
sollten.

		Niemals hatte uns Spartacus großartiger und von der
allmächtigen Wahrheit durchdrungener geschienen. Die Schönheiten
der Natur wirken auf seine Phantasie wie die eines großen Gedichts
und bei den Blitzen seines Enthusiasmus verläßt ihn sein Geist
gelehrter Forschungen und geistreicher Combinationen niemals ganz.
Er erklärt den Himmel und die Gestirne, die Erde und die Meere mit
derselben Klarheit und Ordnung, welche in seinen Abhandlungen über
das Recht und die dürren Angelegenheiten dieser Welt herrschen.

		Doch, wie wächst sein Geist, wenn er allein und frei mit seinen
auserwählten Schülern unter dem gestirnten Himmelsbogen oder
Angesichts der die Sonne verkündenden Feuer der Morgenröthe Zeit
und Raum überschreitet, um mit einem Blick das Menschengeschlecht
im Ganzen und Einzelnen zu umfassen, um das wandelbare Geschick der
Reiche und die mächtige Zukunft der Völker zu durchdringen!

		Du hast ihn auf seinem Lehrstuhl gehört, diesen jungen Mann mit
dem klaren Wort; warum hast du ihn nicht auf den Bergen gesehen und
gehört, diesen Mann, in dem die Weisheit den Jahren zuvoreilt und
der unter den Menschen seit der Kindheit der Welt gelebt zu haben
scheint!

		Angekommen an den Gruben Cuttenberg's begrüßten wir das Land,
welches die Thaten des großen Ziska sah, und beugten uns noch
tiefer vor den Schlünden, die den alten Märtyrern der alten
Nationalfreiheit zum Grabe dienen. Hier beschlossen wir uns zu
trennen, um nach allen Richtungen zu gleicher Zeit unsere
Forschungen und Erkundigungen auszudehnen. Cato [bookmark: text19]F19 ging nach Nordosten,
Celsus [bookmark: text20]F20 nach Südosten,
Ajax [bookmark: text21]F21 folgte der Richtung vom Niedergang nach dem
Ausgang, und der allgemeine Sammelplatz war Pilsen.

		Spartacus behielt mich bei sich und beschloß, dem Zufall
nachzugehen, weil er, wie er sagte, auf eine gewisse geheime
Inspiration, auf das Glück rechne, das uns leiten werde. Ich
wunderte mich ein wenig über dieses Aufgeben der Berechnung und
Ueberlegung; es schien mir mit seinen methodischen Gewohnheiten
nicht verträglich.

		– Philon, sagte er zu mir, als wir allein waren, ich glaube
wohl, daß Menschen wie wir, die Diener der Vorsehung hienieden
sind; aber meinst du, ich halte diese mütterliche Vorsehung, durch
welche wir fühlen, wollen und handeln, für thatlos und verächtlich?
Ich habe bemerkt, daß du von ihr mehr begünstigt bist, als ich;
deine Pläne gelingen fast immer. Vorwärts also, ich folge dir und
glaube an dein zweites Gesicht, dieses geheimnißvolle Licht,
welches unsere Väter des Illuminatismus, die frommen Fanatiker der
Vergangenheit, arglos anriefen!

		Es scheint wirklich, als hätte der Meister einen prophetischen
Ausspruch gethan. Vor dem Ende des zweiten Tags hatten wir den
Gegenstand unsrer Nachforschungen gefunden und ich wurde ungefähr
auf folgende Weise das Werkzeug des Geschicks.

		Wir waren an den Saum des Waldes gekommen und der Weg theilte
sich vor uns in zwei Arme. Der eine vertiefte sich eilend in das
tiefer gelegene Land, der andere folgte den sanften Abhängen des
Gebirgs.

		– Welchen schlagen wir ein? fragte mich Spartacus, indem
er sich auf eine Felsentrümmer setzte. Ich sehe hier bebaute
Felder, Wiesen und dürftige Hütten. Man hat uns gesagt, er
sei arm, er muß bei den Armen sein. Erkundigen wir uns bei
den demüthigen Hirten des Thales.

		– Nein, Meister, antwortete ich, auf den Wege am Gebirge
hinzeigend: Ich sehe zu meiner Rechten schroffe Hügel und die
Einsturz drohenden Mauern eines alten Schlosses. Man hat uns
gesagt, er sei Dichter, er muß die Ruinen und die Einsamkeit
lieben.

		– Auch sehe ich, erwiederte Spartacus lächelnd, Hesperus,
weiß wie eine Perle, an dem noch rosigen Himmel über die Ruinen des
alten Schlosses heraufsteigen. Wir sind die Hirten, welche einen
Propheten suchen und der wunderbare Stern geht vor uns her.

		Bald hatten wir die Ruinen erreicht. Es war ein mächtiger Bau,
zu verschiedenen Zeiten gebaut; aber die Spuren der Zeit Kaiser
Carls lagen neben denen der Feudalzeit. Nicht die Jahrhunderte,
sondern die Hand des Menschen hatte erst vor Kurzem diese
Vernichtung herbeigeführt.

		Es war noch heller Tag, als wir die andere Seite eines trocknen
Grabens hinaufklimmten und unter das verrostete und unbewegliche
Fallgitter hindurchdrangen. Das Erste, was wir sahen, war ein mit
seltsamen Lumpen bedeckter Greis, der auf den Trümmern am Eingang
des Hofes saß und mehr einem Menschen der Vergangenheit, als der
jetzigen Zeit glich; sein Bart, welcher die Farbe vergelbten
Elfenbeins hatte, fiel auf die Brust herab, und sein kahler Schädel
glänzte, wie die Oberfläche eines See's in den letzten Strahlen der
Sonne.

		Spartacus erzitterte, näherte sich ihm eilig und fragte
ihn nach dem Namen des Schlosses. Der Greis schien uns nicht zu
hören; er starrte uns mit den glasigen Augen an, die nicht zu sehen
schienen. Wir fragten ihn nach seinem Namen; er antwortete uns
nicht; in seinen Zügen lag der Ausdruck einer träumerischen
Gleichgültigkeit, doch zeigten sie nicht den Ausdruck des
Blödsinns; in seiner sokratischen Häßlichkeit lag jene Art
Schönheit, die aus einem reinen, heitern Gemüthe kommt.
Spartacus drückte ihm ein Geldstück in die Hand; er hielt es
ganz nahe an seine Augen und ließ es fallen, als wenn er nicht
wüßte, was er damit machen sollte.

		– Ist es möglich, sagte ich zum Meister, daß ein Greis, des
Gebrauchs seiner Sinne und seiner Vernunft gänzlich beraubt, fern
von jeder Wohnung, mitten im Gebirg also verlassen sei, ohne einen
Führer, ohne einen Hund, um ihn zu leiten und an seiner Statt zu
betteln?

		– Nehmen wir ihn mit uns und führen wir ihn zu einem Nachtlager,
sagte Spartacus.

		Doch als wir ihn aufrichten wollten, um zu sehen, ob er sich auf
seinen Beinen halten könne, winkte er uns, ihn nicht zu stören,
indem er einen Finger auf seine Lippen drückte und mit der andern
Hand in den Hofraum deutete. Unsere Blicke wandten sich nach dieser
Seite; wir sahen Niemand, doch sogleich wurden unsere Ohren von den
Tönen einer Violine getroffen, voll Kraft und außerordentlicher
Richtigkeit.

		Ich habe nie einen Künstler seinem Bogenstrich eine solche
Innigkeit und Fülle geben hören, nie eine so innige
Uebereinstimmung der Saiten des Gemüths mit denen des Instruments
vernommen. Die Melodie war einfach und erhaben. Sie glich in nichts
dem, was ich in unsern Concerten und auf unsern Theatern gehört
hatte. Sie durchdrang das Herz mit einem frommen und zugleich
kriegerischen Gefühl.

		Wir, der Meister und ich, sanken in einer Art Entzücken nieder
und sagten uns durch unsere Blicke, daß hier etwas Großartiges und
Geheimnißvolles vorgehe. Die Augen des Greises waren von einem
unbestimmten Glanz, gleich dem der Ekstase, erhellt. Ein seliges
Lächeln umschwebte seine welken Lippen und zeigte hinreichend, daß
er weder taub, noch gefühllos sei.

		Nach einer kurzen und göttlichen Melodie trat tiefe Stille ein
und sogleich sahen wir aus den Ruinen einer uns gegenüber liegenden
Kapelle einen Mann von reifem Alter hervortreten, dessen Aeußeres
uns mit Achtung und Rührung erfüllte. Die Schönheit seines ernsten
Gesichts und die edlen Verhältnisse seines Wuchses bildeten einen
scharfen Contrast mit der Mißgestalt und den rohen Zügen des
Greises, welchen Spartacus mit einem bekehrten und
getauften Faun verglich.

		Der Violinspieler trat gerade auf uns zu, sein Instrument unter
dem Arm und seinen Bogen in einem ledernen Gürtel. Weite
Beinkleider von grobem Stoff, Sandalen, welche den antiken
Cothurnen glichen und ein Ueberwurf von Schafpelz, gleich denen,
welche unsere Bauern an der Donau tragen, gaben ihm den Schein
eines Hirten oder eines Landmanns, doch seine weißen und feinen
Hände zeigten einen Mann, der den rauheren Arbeiten nicht gewidmet
war. Es waren die Hände eines Künstlers, so wie auch die
Anständigkeit seiner Kleidung und der Stolz seines Glückes gegen
seine Dürftigkeit zu protestiren schienen und die häßlichen,
erniedrigenden Folgerungen von sich wiesen.

		Der Anblick dieses Mannes ergriff den Meister. Er drückte mir
die Hand und ich fühlte, wie die seinige zitterte.

		– Er ist's, sagte er zu mir. Ich wußte nicht, daß er Musiker
war; aber ich erkenne sein Gesicht, ich sah es in meinen
Träumen.

		Der Violinspieler kam auf uns zu, ohne weder Verlegenheit noch
Ueberraschung zu zeigen. Mit wohlwollender Würde erwiederte er den
Gruß, den wir an ihn richteten und sagte, sich dem Greise
nähernd:

		– Wohlan, Zdenko, ich gehe, stütze Dich auf Deinen Freund.

		Der Greis bemühte sich aufzustehen, der Musiker erhob ihn in
seinen Armen und sich zu ihm herabbeugend, als wolle er ihm als
Stock dienen, leitete er seine wankenden Schritte, indem er seinen
Gang nach dem seinigen mäßigte. In dieser kindlichen Sorgfalt, in
dieser Geduld eines edlen und schönen, noch lebhaften und kräftigen
Mannes, der unter dem Gewicht eines in Lumpen gehüllten Greises
langsam dahinschritt, lag wo möglich noch etwas Rührenderes, als
die sorgliche Aufmerksamkeit einer jungen Mutter, die ihren Schritt
nach den ersten, ungewissen Schritten ihres Kindes abmißt.

		Ich sah die Augen des Meisters sich mit Thränen füllen und auch
ich wurde bewegt, als ich abwechselnd unsern Spartacus,
diesen Mann voll Genie und Zukunft und diesen Unbekannten
betrachtete, in welchem ich dieselbe Größe, im Dunkel der
Vergangenheit begraben, ahnete.

		Entschlossen, ihm zu folgen und ihn zu fragen, ohne ihn aber von
der frommen Pflicht, die er erfüllte, abwendig machen zu wollen,
schritten wir in einer kurzen Entfernung hinter ihm her. Er wendete
sich nach der Kapelle, aus der er hergekommen war und blieb bei
seinem Eintritt stehen und schien die gebrochenen Gräber zu
betrachten, welche mit Dornengebüsch und Moos bedeckt waren. Der
Greis war niedergekniet, und als er sich erhob, küßte sein Freund
eines jener Gräber und wollte sich mit ihm entfernen.

		Erst jetzt sah er uns neben sich und schien erstaunt, doch sein
glänzender und ruhiger Blick verrieth kein Mißtrauen. Und doch
schien dieser Mann schon mehr als ein halbes Jahrhundert zu zählen
und sein dichtes graues Haar, das sein männliches Gesicht umgab,
hob den Glanz seiner großen schwarzen Augen immer mehr hervor. Sein
Mund trug einen unaussprechlichen Ausdruck von Kraft und
Einfachheit. Man hätte sagen mögen, er besäße zwei Seelen, die eine
voll Enthusiasmus für die himmlischen Dinge, die andere voll
Wohlwollen für die Menschen hienieden.

		Wir suchten nach einem Vorwande um ihn anzureden, als er
plötzlich sich in Gedankenrapport mit uns setzte durch Naivität
einer außerordentlichen Herzlichkeit.

		– Sie haben mich diesen Marmor küssen sehen, sagte er zu uns,
und dieser Greis hat sich auf diese Gräber niedergeworfen. Nehmen
Sie das nicht für Beweise einer Götzendienerei. Man küßt das Gewand
eines Heiligen, wie man auf der Brust das Pfand der Liebe und der
Freundschaft trägt; die Reste der Todten sind nur ein verbrauchtes
Gewand. Wir treten es nicht gleichgültig mit Füßen; wir bewahren es
voll Achtung und wenden uns voll Schmerz von ihm.

		O, mein Vater, o, geliebte Verwandte! Ich weiß wohl, daß Ihr
nicht hier seid und diese Inschriften lügen, wenn sie sagen: Hier
ruhen die Rudolstadt! die Rudolstadt sind noch Alle lebendig und
wirksam in der Welt, nach dem Willen Gottes. Unter diesem Marmor
liegen nur Gebeine und Formen, an denen das Leben sich offenbart
und die es verlassen hat, um andere Formen zu bekleiden.

		Gesegnet sei die Asche der Vorfahren! gesegnet das Grab und der
Epheu, der sie bekränzt! gesegnet die Erde und der Stein, der sie
beschützt! Doch gesegnet vor Allem sei Gott, der zu den Todten
gesagt hat: »Erhebt Euch und geht wieder ein in meine befruchtende
Seele, wo nichts stirbt, wo Alles sich erneuert und reinigt! «

		– Liverani oder Ziska Trismegistus, finde ich Dich hier wieder
auf dem Grabe Deiner Ahnen? rief Spartacus, von einer
himmlischen Gewißheit erleuchtet.

		– Weder Liverani, noch Trismegistus, noch selbst Johannes Ziska!
antwortete der Unbekannte. Schattenbilder haben meine unwissende
Jugend belagert; aber das göttliche Licht hat sie verschlungen und
der Name der Ahnen ist aus meinem Gedächtniß entschwunden. Mein
Name ist Mensch und ich bin nichts mehr, als die andern
Menschen.

		– Eure Worte sind voll tiefen Sinnes, aber sie zeugen von
Mißtrauen, erwiederte der Meister. Vertraut diesem Zeichen; erkennt
Ihr es nicht wieder?

		Und sogleich gab ihm Spartacus das Zeichen der oberen
Grade der Freimauerei.

		– Ich habe diese Sprache vergessen, sagte der Unbekannte. Ich
verachte sie nicht, aber sie ist mir nutzlos geworden. Bruder,
beschimpfe mich nicht durch den Glauben, ich mißtraute Dir. Ist
nicht auch Dein Name Mensch? Die Menschen haben mir niemals
wehgethan, oder wenn Sie es thaten, so weiß ich es nicht mehr. Es
war also ein sehr beschränktes Uebel, auf Kosten eines unendlichen
Glücks, das sie sich gegenseitig geben können und für das ich ihnen
im voraus Dank wissen muß.

		– Ist es möglich, Mann der Tugend, rief Spartacus, daß Du
in Deinem Begriff und in Deinem Gefühl des Lebens die Zeit für
nichts achtest?

		– Die Zeit ist nichts und wenn die Menschen die göttliche
Wesenheit mehr bedächten, würden sie eben so wenig, als ich nach
Jahren und Jahrhunderten zählen. Was kümmert den, welcher so in
Gott lebt, daß er der Ewigkeit gehört, den, welcher immer gelebt
hat und nie aufhören wird zu leben, was kümmert ihn etwas mehr oder
weniger Sand im Glase der Sanduhr? Die Hand, welche sie umdreht,
kann eilen oder erstarren; die, welche den Sand liefert, hält
niemals an.

		– Du willst sagen, der Mensch kann vergessen, die Zeit zu
berechnen und zu messen, aber das Leben dringt immer in Fülle aus
dem Schooße Gottes? Ist das Dein Gedanke?

		– Du hast mich verstanden, junger Mann. Doch ich habe einen
schönern Beweis der großen Mysterien.

		– Der Mysterien? Ja, ich bin von Weitem hergekommen, um Dich zu
befragen und bei Dir mich zu unterrichten.

		– Höre denn, sagte der Unbekannte, indem er den Greis auf ein
Grab niedersetzen hieß, der ihm mit dem Geist eines kleinen Kindes
gehorchte. – Dieser Ort begeistert mich auf besondre Weise, und
hier in den letzten Strahlen der Sonne und während des bleichen
Erscheinens des Mondes will ich deinen Geist zur Erkenntniß der
höchsten Wahrheiten erheben.

		Unsere Herzen schlugen hoch auf vor Freude bei dem Gedanken,
endlich nach zweijährigen Forschungen und Mühen, diesen Magier
unserer Religion, diesen tiefsinnigen und kräftigen Philosophen
gefunden zu haben, der uns den Ariadnefaden geben und uns den
Ausgang aus dem Labyrinth der Ideen und Begebenheiten der
Vergangenheit zeigen sollte.

		Doch der Unbekannte ergriff seine Violine und begann mit
Begeisterung zu spielen. Sein kräftiger Bogenstrich ließ die
Pflanzen erzittern, wie vom Abendhauch bewegt, und die Ruinen
hallten wie von einer menschlichen Stimme wieder. Sein Spiel trug
einen ganz besondern Charakter religiösen Enthusiasmus, antiker
Einfachheit und hinreißender Gluth. Die Melodien waren bei ihrer
energischen Kürze von majestätischer Großartigkeit.

		In diesen unbekannten Liedern sprach nichts von Sehnsucht oder
Träumerei. Es waren gleichsam Kriegshymnen und sie führten vor
unsern Augen triumphirende Heerschaaren, mit Bannern, Helmen und
den geheimnißvollen Insignien einer neuen Religion vorüber. Ich sah
die Massen der Völker unter einer und derselben Person vereinigt.
Kein Tumult in den Reihen, eine Gluth ohne Wahnsinn, ein
stürmisches Gefühl ohne Rachlust, die menschliche Thätigkeit in all
ihrem Glanze, der Sieg in all seiner Milde und der Glaube in all
seiner göttlichen Hingebung.

		– Das ist herrlich! rief ich, als er fünf oder sechs dieser
bewundernswürdigen Lieder feurig gespielt hatte. Das ist das
Te Deum der verjüngten und versöhnten
Menschheit, die dem Gott aller Religionen, dem Lichte aller
Menschen dankt.

		– Du hast mich verstanden, Kind! sagte der Musiker, indem er den
Schweiß und die Thränen trocknete, die über sein Gesicht rannen;
und du siehst, die Zeit hat nur eine Stimme, um die Wahrheit
auszusprechen. Betrachte diesen Greis, er hat eben so gut wie Du
verstanden, und siehe, er ist um dreißig Jahre jünger geworden.

		Wir betrachteten den Greis, an den wir fast nicht mehr gedacht
hatten. Er war aufgestanden, ging mit Leichtigkeit umher und schlug
mit seinem Fuße auf der Erde Takt, als wollte er, wie ein junger
Mann, aufspringen und fortlaufen. Die Musik hatte in ihm Wunder
bewirkt. Er stieg mit uns den Hügel herab, ohne sich auf irgend
einen von uns stützen zu wollen.

		Als sein Schritt langsamer wurde sagte ihm der Musiker:

		– Zdenko, soll ich Dir den Marsch des großen Procop's spielen
oder die Fahnenweihe der Horebiten?

		Aber der Greis gab ihm durch ein Zeichen zu verstehen, daß er
noch Kraft habe, als wenn er gefürchtet hätte, ein himmlisches
Heilmittel zu mißbrauchen und die Begeisterung seines Freundes
aufzureiben.

		Wir schritten dem Dörfchen zu, das wir im Grunde des Thales zu
unserer Rechten gelassen hatten, als wir den Weg nach den Ruinen
einschlugen.

		Unterwegs fragte Spartacus den Unbekannten:

		– Du hast uns unvergleichliche Melodien hören lassen und ich
habe erkannt, daß Du durch dieses herrliche Vorspiel unsere Sinne
zu der Begeisterung erheben wolltest, die in Dir überfließt; Du
wolltest Dich selbst exaltiren, gleich den Wahrsagerinnen und
Propheten des Alterthums, um endlich die Orakel auszusprechen,
bewaffnet mit aller Kraft der Inspiration und voll des Geistes des
Herrn. Sprich also jetzt. Die Luft ist ruhig, der Steig leicht, der
Mond erhellt unsere Schritte. Die ganze Natur scheint in Andacht
versunken, um Dich zu hören, und unsere Herzen dürsten nach Deinen
Offenbarungen. Unsere eitle Wissenschaft, unsere stolze Vernunft
demüthigt sich unter Deinem glühenden Wort. Sprich, der Augenblick
ist gekommen.

		Doch der Unbekannte weigerte sich, sich zu erklären.

		– Was soll ich Dir sagen, das ich Dir nicht schon so eben in
einer schönern Sprache gesagt hätte? Ist es meine Schuld, wenn Du
mich nicht verstanden hast? Du glaubst, ich hätte zu Deinen Sinnen
sprechen wollen, und doch sprach meine Seele zu Dir! Was sag' ich?
Die Seele der ganzen Menschheit sprach durch die meinige zu Dir.
Ich war wahrhaft begeistert. Jetzt bin ich es nicht mehr. Ich
bedarf der Ruhe. Du würdest dasselbe Bedürfniß empfinden, wenn Du
Alles in Dir aufgenommen hättest, was ich aus meinem Wesen in das
Deinige überführen wollte.

		Es war Spartacus unmöglich, diesen Abend etwas weiter zu
erhalten. Als wir die ersten Hütten erreicht hatten, sagte der
Unbekannte zu uns:

		– Freunde, folgt mir nicht weiter und sucht mich erst morgen
wieder auf. Ihr könnet an die erste beste Thür klopfen. Ueberall
seid Ihr willkommen, wenn Ihr die Sprache des Landes sprecht.

		Wir brauchten das wenige Geld, mit dem wir uns versehen hatten,
nicht sehen zu lassen. Die Gastfreundschaft der böhmischen Bauern
ist der alten Zeiten würdig. Wir wurden mit ruhiger Heiterkeit und
bald mit liebreicher Herzlichkeit aufgenommen, als man hörte, daß
wir die slavische Sprache ohne Schwierigkeit reden konnten. Das
Volk in diesen Gegenden hegt noch gegen Jeden Mißtrauen, der es mit
deutschen Worten anredet.

		Wir erfuhren bald, daß wir uns am Fuße des Gebirgs und des
Schlosses der Riesen befanden, und nach diesem Namen hätten wir uns
wie durch Zauberei in die nördliche Kette der Karpathen versetzt
glauben können. Doch man sagte uns, daß einer der Vorfahren der
Familie Podiebrad seine Burg in Erinnerung eines Gelübdes so
getauft hätte, das er im Riesengebirge gethan hätte. Man erzählte
uns auch, wie die Nachkommen Podiebrad nach den Unglücksfällen des
dreißigjährigen Krieges ihren Namen vertauscht und den der
Rudolstadt angenommen hätten; die Verfolgung ging damals so weit,
daß selbst die Namen der Städte, der Ländereien, der Familien und
Individuen germanisirt wurden. Alle diese Sagen leben noch in dem
Herzen der böhmischen Bauern.

		So ist denn der geheimnißvolle Trismegistus, den wir suchten,
wirklich derselbe Albert Podiebrad, der vor 25 Jahren lebendig
begraben, und der, man hat nie erfahren, durch welches Wunder, dem
Grabe entrissen wurde, lange Zeit verschwand, dann 10 oder 15 Jahr
später als Fälscher, Betrüger und besonders als Freimaurer und
Rosenkreuzer verfolgt und eingekerkert ward; es ist derselbe
berühmte Graf von Rudolstadt, dessen seltsamer Proceß sorgfältig
unterdrückt und dessen Identität nie hat gerichtlich bewiesen
werden können.

		Freund, vertraue also den Inspirationen des Meisters; Du
zittertest, als Du uns nach dunkeln und unvollständigen
Offenbarungen einem Manne nachforschen sahest, der wie so viele
andere Illuminaten der frühern Zeit, ein unverschämter Glücksritter
oder ein lächerlicher Abenteurer sein konnte. Der Meister hatte
recht gerathen. Aus einigen zerstreuten Zügen, aus einigen
geheimnißvollen Schriften dieser seltsamen Person hat er einen Mann
voll Geist und Wahrheit, einen schätzbaren Hüter des heiligen
Feuers und der heiligen Tradition des früheren Illuminatismus,
einen Adepten des uralten Geheimnisses, einen Lehrer der neuen
Auslegung geahnet.

		Wir haben ihn aufgefunden und wissen jetzt mehr über die
Geschichte der Freimaurer, über die berühmten Unsichtbaren, deren
Arbeiten und Dasein sogar wir in Zweifel zogen, über die alten und
neuen Mysterien, als wir aus den Versuchen, die verloren gegangenen
Hieroglyphen zu entziffern oder durch die Befragung früherer
Adepten gelernt hatten, die von der Verfolgung aufgerieben und von
Furcht niedergedrückt waren. Wir haben endlich einen Mann
aufgefunden und werden mit jenem heiligen Feuer zurückkehren, das
einst aus einer Bildsäule von Thon ein verständiges Wesen, einen
neuen Gott, den Nebenbuhler der alten, lichtscheuen und sinnlosen
Götter machte. Unser Meister ist der Prometheus. Trismegistus trug
die Flamme in seinem Herzen und wir haben ihm schon genug
entrissen, um Euch Alle in ein neues Leben einzuführen.

		Die Erzählungen unsrer guten Wirthsleute hielten uns um den
ländlichen Heerd ziemlich lange wach. Sie hatten sich um die
Urtheilssprüche und legalen Zeugnisse nicht bekümmert, welche
Albert von Rudolstadt in Folge eines Schlagflusses seines Namens
und seiner Rechte verlustig erklärten. Die Liebe, mit welcher sie
seiner dachten, der Haß gegen die Fremden, diese österreichischen
Räuber, welche nach der Verurtheilung des rechtmäßigen Erben sich
in seine Güter und sein Schloß theilten; diese schamlose
Zersplitterung dieses großen Vermögens, von dem Albert einen so
schönen Gebrauch gemacht hätte und vor Allem der Hammer der
Zerstörer, der mit Erbitterung diese alte Burg niederriß, um die
Materialien zu dem niedrigsten Preise zu verkaufen, gleich gewissen
von Natur zerstörenden und entheiligenden Thieren, die das
Bedürfniß fühlen die Beute, die sie nicht mit sich nehmen können,
zu besudeln und zu verderben; das Alles reichte hin, daß die Bauern
des Böhmerwaldes einer poetisch wunderbaren Wahrheit vor den
Behauptungen einer gehässigen Vernunft der Sieger den Vorzug
einräumten.

		Fünfundzwanzig Jahre sind seit dem Verschwinden Albert
Podiebrad's verstrichen und Niemand in dieser Gegend hat an seinen
Tod glauben wollen, obwohl ihn alle deutsche Zeitungen zur
Bestätigung eines ungerechten Urtheils verkündigt, obwohl die ganze
Aristokratie des Wiener Hofes über die Geschichte eines Narren
verächtlich und mitleidig gelacht hat, der sich wirklich für einen
wieder auferstandenen Todten hielt.

		Und so lebt denn seit acht Tagen Albert von Rudolstadt in diesen
Gebirgen und geht jeden Abend in den Ruinen des Schlosses seiner
Väter, um zu beten und zu spielen; und seit acht Tagen erkennen ihn
alle Männer, die alt genug sind, um ihn in seiner Jugend gesehen zu
haben, in seinen grauen Haaren an und beugen sich vor ihm, wie vor
ihrem wahren Herrn und alten Freund. In dieser Erinnerung und in
dieser Liebe, welche die Leute für ihn hegen, liegt etwas höchst
Bewundernswürdiges; nichts in unserer verderbten Welt kann eine
Idee von der Sitteneinfalt und den edlen Gefühlen geben, die wir
hier getroffen haben.

		Spartacus ist von Ehrfurcht davon durchdrungen und fühlt
sich um so mehr davon ergriffen, als eine kleine Verfolgung, die
wir von Seiten dieser Bauern erleiden mußten, uns ihre Treue für
das Unglück und ihre Dankbarkeit nur bestätigten.

		Die Sache ist folgende: Als wir mit Anbruch des Tages aus der
Hütte treten wollten, um uns nach dem Violinspieler zu erkundigen,
fanden wir von einem Haufen schnell zusammengebrachter Bewaffneter
alle Ausgänge unsers Nachtlagers besetzt.

		– Verzeiht uns, sagte mir der Hausvater ruhig, daß wir alle
unsere Verwandten und Freunde mit ihren Dreschflegeln und Sensen
herbeigerufen haben, um Euch wider Euren Willen hier
zurückzuhalten. Diesen Abend werdet Ihr frei sein.

		Als wir über diese Gewaltthätigkeit staunten, fuhr unser Wirth
mit ernster Miene fort:

		– Wenn Ihr ehrliche Leute seid und die Freundschaft und Treue
begreift, so werdet Ihr uns nicht zürnen. Seid Ihr dagegen Schurken
und Spione, nur hierhergeschickt, um unsern Podiebrad zu verfolgen
und fortzuführen, so werden wir es nicht dulden und Euch nicht eher
fortlassen, bis er weit genug entfernt ist, als daß Ihr ihn
erreichen könntet.

		Wir begriffen, daß während der Nacht diesen Anfangs so
gesprächigen, ehrlichen Leuten das Mißtrauen gekommen war und
konnten ihre Fürsorge nur bewundern. Doch der Meister war in
Verzweiflung, diesen schätzbaren Hierophanten, den wir mit so
vieler Mühe und mit so wenig Aussicht auf Erfolg gesucht hatten,
aus den Augen zu verlieren. Er beschloß, in freimaurerischen
Chiffern an Trismegistus zu schreiben, ihm seinen Namen und seinen
Stand zu nennen, seine Pläne anzudeuten und seine Rechtlichkeit
aufzufordern, um ihn dem Mißtrauen der Bauern zu entziehen.

		Wenig Augenblicke, nachdem dieser Brief in die nächste Hütte
gebracht worden war, sahen wir eine Frau kommen, vor welcher die
Bauern achtungsvoll ihre mit bäuerischen Waffen versehenen Reihen
öffneten. Wir hörten sie murmeln: Die Zingara! die
Zingara des Trostes! Und bald trat diese Frau mit uns in die
Hütte, schloß die Thür hinter sich und begann uns durch die Formeln
und Zeichen der schottischen Maurerei mit gewissenhafter Strenge zu
prüfen.

		Wir waren sehr erstaunt, eine Frau in diese Mysterien eingeweiht
zu sehen, welche, so viel ich weiß, keine Andern jemals besessen
hat, und die imposante Miene, der prüfende Blick derselben erfüllte
uns mit einer gewissen Achtung, trotz des augenscheinlich
zigeunermäßigen Anzugs, den sie mit der Bequemlichkeit trug, welche
die Gewohnheit giebt. Ihr gestreifter Rock, ihr großer gelbbrauner
Mantel, der in antikem Faltenwurf über ihre Schultern geworfen war,
ihr rabenschwarzes Haar, das auf der Stirn gescheitelt und mit
einer Binde von blauer Wolle festgebunden war, ihre großen,
feurigen Augen, ihre Zähne, weiß wie Elfenbein, ihre gebräunte,
aber feine Haut, ihre zarten Hände und, um ihr Porträt zu
vollenden, eine ziemlich schöne Guitarre, die an einem Bande unter
ihrem Mantel hing, Alles an ihrer Person und in ihrer Tracht
kündigte gleich beim ersten Anblick das Geschlecht und den Stand
einer Zingara an.

		Da sie sehr sauber gekleidet war und ihr Betragen eine große
Ruhe und Würde verrieth, glaubten wir, sie sei die Königin des
Lagers. Doch als sie uns gesagt hatte, sie sei die Gattin des
Trismegistus, betrachteten wir sie mit noch höherem Interesse und
noch größerer Aufmerksamkeit. Sie ist nicht mehr jung, und doch
kann man nicht sagen, ob sie eine Person von vierzig Jahren, von
Strapazen aufgerieben, oder von funfzig Jahren mit wunderbar
erhaltener Schönheit ist. Sie ist noch schön und ihr zierlicher,
schlanker Wuchs zeigt noch eine so edle Haltung, eine so züchtige
Anmuth, daß, wer sie gehen sieht, sie noch für ein junges Mädchen
halten müßte.

		Als die anfängliche Strenge ihrer Züge sich gemildert hatte,
fühlten wir uns nach und nach von dem Zauber durchdrungen, der in
ihr lebt. Ihr himmlischer Blick und der Ton ihrer Stimme rührte
unser Herz wie eine himmlische Melodie. Was diese Frau auch sei,
die rechtmäßige Gattin des Philosophen, oder eine edle
Abenteurerin, die sich in Folge einer glühenden Leidenschaft ihm
angeschlossen hat, wenn man sie sieht und sprechen hört, kann man
nicht glauben, daß irgend ein Laster, irgend ein entehrender Trieb
ein so ruhiges, so offenes und gutes Wesen habe beflecken
können.

		Im ersten Augenblicke waren wir erschrocken unsern Weisen durch
rohe Bande herabgewürdigt zu finden. Wir bedurften lange Zeit, um
zu entdecken, daß er in den Reihen des wahren Adels des Herzens und
Geistes eine poetische Geliebte, eine Schwesterseele der seinigen
gefunden hätte, um mit ihm die Stürme des Lebens zu bestehen.

		– Verzeiht meiner Furcht und meinem Mißtrauen, sagte sie zu uns,
als sie ihre Fragen beendigt hatte. Wir sind verfolgt worden, wir
haben viel gelitten. Dank dem Himmel, mein Freund hat das
Gedächtniß des Unglücks verloren; nichts kann ihn mehr beunruhigen
oder Leiden bringen. Doch ich, die Gott zu seinem Schutze ihm
beigesellt hat, ich muß mich an seiner Statt beunruhigen und neben
ihm wachen. Eure Züge und der Ton Eurer Stimmen beunruhigen mich
mehr noch, als diese Zeichen und Worte, die wir ausgetauscht haben.
Denn man hat die Mysterien sehr mißbraucht und es giebt eben so
viel falsche Brüder als falsche Lehrer. Wir sollten durch
menschliche Klugheit berechtigt sein, nichts und Niemand mehr zu
glauben; doch Gott bewahre uns vor einem solchen Grad des Egoismus
und der Gottlosigkeit!

		Die Familie der Gläubigen ist zwar zerstreut; es giebt keinen
Tempel mehr, um im Geist und in der Wahrheit anzubeten. Die Adepten
haben den Sinn der Mysterien verloren; der Buchstabe hat den Geist
getödtet. Die göttliche Kunst ist unter den Menschen mißkannt und
profanirt; doch, was thut das, wenn der Glaube nur in Einigen
besteht? Was thut es, wenn das Wort des Lebens nur in einem
Heiligthum aufbewahrt wird? Es wird wiederum hervorgehen, es wird
wiederum sich in der Welt verbreiten und der Tempel vielleicht
durch den Glauben der Canaaniterin und dem Scherflein der Wittwe
von Neuem erbaut werden.

		– Wir suchen eben dieses Wort des Lebens, antwortete der
Meister. Man spricht es in allen Heiligthümern aus und es ist wahr,
man versteht es nicht mehr. Wir haben es mit Eifer gesucht, wir
haben es beharrlich in uns getragen und nach jahrelangem Arbeiten
und Nachdenken, haben wir die wahre Auslegung zu finden geglaubt.
Deshalb kommen wir, von Eurem Gatten die Heiligung unsers Glaubens,
die Bekehrung von unserm Irrthum zu verlangen. Laßt uns mit ihm
sprechen. Bewegt ihn, daß er uns höre und uns antworte.

		– Das hängt nicht von mir ab, antwortete die Zingara, und noch
weniger von ihm. Trismegistus ist nicht immer inspirirt, obgleich
er jetzt unter dem Zauber poetischer Träume lebt. Die Musik ist
seine gewöhnliche Manifestation. Selten sind seine metaphysischen
Ideen klar genug, um sich von Aufregungen des exaltirten Gefühls zu
sondern. Zur Stunde würde er Euch nichts Befriedigendes sagen
können.

		Sein Wort ist für mich immer klar, für Euch aber, die Ihr ihn
nicht kennt, würde es dunkel sein. Ich muß Euch das voraus sagen,
nach der Meinung der von der kalten Vernunft geblendeten Menschen
ist Trismegistus wahnsinnig; und während das poetische Volk dem
göttlichen Virtuosen, der es bewegt und entzückt hat, demüthig die
Gaben der Gastfreundschaft darbringt, wirft der gemeine Haufe dem
herumziehenden Rhapsoden, der mit seiner Begeisterung die Städte
durchzieht, ein Almosen zu.

		Aber ich habe unsere Kinder belehrt, daß man dieses Almosen
nicht aufnehmen dürfe, oder daß man es nur für den gebrechlichen
Bettler aufheben müsse, der neben uns hingeht und dem der Himmel
den Geist verweigert hat, die Menschen zu bewegen und zu überreden.
Wir bedürfen das Geld des Reichen nicht, wir betteln nicht; das
Almosen erniedrigt den, der es empfängt, und verhärtet den, der es
giebt. Alles, was nicht Austausch ist, muß in der künftigen
Gesellschaft verschwinden.

		Unterdeß erlaubt uns Gott, meinem Gatten und mir, dieses Leben
des Austausches zu üben und also zu dem Ideal uns zu erheben. Wir
bringen die Kunst und den Enthusiasmus den Gemüthern, die fähig
sind, die eine zu fühlen und dem andern nachzustreben. Wir nehmen
die Gastfreundschaft des Armen an, theilen sein bescheidenes Lager
und sein frugales Mahl; und wenn wir ein grobes Kleid bedürfen,
verdienen wir es durch den Aufenthalt von wenigen Wochen und
Musikunterricht in der Familie.

		Wenn wir vor der stolzen Wohnung des Burgherrn vorüberziehen,
singen wir unter seinem Fenster, da er eben so gut unser Bruder
ist, wie der Hirt, der Ackersmann und der Handwerker, und entfernen
uns ohne Belohnung; wir sehen ihn wie einen Unglücklichen an, der
uns nichts geben kann, und so reichen wir ihm ein Almosen.

		Kurz wir haben das Künstlerleben realisirt, wie wir es
verstehen; denn Gott hatte uns zu Künstlern gemacht und wir mußten
seine Gaben benutzen. Wir haben überall Freunde und Brüder in den
untersten Reihen dieser Gesellschaft, die sich zu erniedrigen
glauben würde, wenn sie uns unser Geheimniß abfragte, rechtschaffen
und frei zu sein. Jeden Tag erhalten wir neue Jünger der Kunst, und
wenn Unsere Kraft erschöpft sein wird, wenn wir nicht mehr unsere
Kinder tragen und ernähren können, so werden sie uns ihrerseits
tragen; und wir werden von ihnen ernährt und getröstet werden.

		Sollten unsere Kinder uns fehlen, sollten sie durch verschiedene
Bestimmungen von uns entfernt werden, so würden wir es wie der alte
Zdenko machen, den Ihr gestern gesehen habt, und der, nachdem er
vierzig Jahr lang durch seine Legenden und Gesänge alle Bauern der
Umgegend entzückt hat, in seinen letzten Jahren von ihnen wie ein
verehrter Freund und Herr aufgenommen und gepflegt wird. Mit
einfachen Neigungen und mäßigen Gewohnheiten, mit der Liebe zur
Wanderung und der Gesundheit, die ein den Absichten der Natur
gemäßes Leben giebt, mit der Begeisterung für die Poesie, dem
Mangel böser Leidenschaften und besonders mit dem Glauben an die
Zukunft der Welt, glaubt Ihr, daß man thöricht sei, ein Leben wie
das unsrige zu führen?

		Doch Trismegistus wird Euch vielleicht durch die Begeisterung
irregeleitet erscheinen, wie er mir es einst durch den Schmerz
schien. Aber wenn Ihr ihm ein wenig folgt, so werdet Ihr vielleicht
erkennen, daß nur die Thorheit der Menschen und der Irrthum der
Institutionen die Männer des Genies und der Erfindungskraft als
wahnsinnig erscheinen lassen.

		Ja, kommt mit uns, begleitet uns diesen ganzen Tag, wenn es sein
muß. Vielleicht kommt eine Stunde, wo Trismegistus geneigt ist von
etwas Anderem als Musik zu sprechen. Man darf nicht in ihn dringen,
es kommt von selbst zu gehöriger Zeit. Ein Zufall kann seine
früheren Ideen wieder erneuen. Wir reisen in einer Stunde. Unsere
Gegenwart hier kann auf das Haupt meines Mannes neue Gefahren
herbeiziehen. Ueberall anderwärts kommen wir nicht in die Gefahr,
nach so vielen Jahren der Verbannung wieder erkannt zu werden.

		Wir gehen durch den Böhmerwald und dem Lauf der Donau entlang
nach Wien. Das ist eine Reise, die ich früher gemacht habe, und mit
Vergnügen wieder verfolge. Wir wollen zwei unserer Kinder, unsere
Aeltesten besuchen, die wohlhabende Freunde bei sich behalten
wollten, um sie unterrichten zu lassen, denn alle Menschen werden
nicht als Künstler geboren und Jeder muß im Leben auf dem Wege
gehen, den die Vorsehung ihm vorgezeichnet hat!

		Das sind die Aufklärungen, die diese seltsame Frau, von unsern
Fragen gedrängt und von unsern Einwürfen oft unterbrochen, uns von
der Lebensweise gab, die sie dem Geschmack und den Ideen ihres
Gatten gemäß angenommen hatte. Wir nahmen freudig das Anerbieten,
das sie uns machte, ihr zu folgen, an; und als wir mit ihr aus der
Hütte traten, hatte die Bürgergarde, die sich gebildet hatte uns
aufzuhalten, ihre Reihen geöffnet, um uns fortgehen zu lassen.

		– Wohlan, Ihr Kinder! rief die Zingara mit ihrer vollen,
harmonischen Stimme, Euer Freund erwartet Euch unter den Linden. Es
ist der schönste Augenblick des Tages und wir halten das
Morgengebet mit Musik. Vertraut diesen beiden Freunden, fügte sie
hinzu, mit ihrer schönen, natürlich theatralischen Gebährde auf uns
deutend; sie gehören zu uns und wollen uns wohl.

		Die Bauern eilten uns schreiend und singend nach. Im Gehen sagte
uns die Zingara, daß sie und ihre Familie noch diesen Morgen das
Dörfchen verlasse.

		– Wir dürfen es nicht sagen, fügte sie hinzu; eine solche
Trennung würde zuviel Thränen hervorrufen, denn wir haben hier viel
Freunde. Aber wir sind hier nicht in Sicherheit. Ein alter Feind
kann zufällig vorbeikommen und Albert von Rudolstadt in dem
Zigeunerkostüm erkennen.

		Wir kamen auf dem Platz des Dörfchens an, ein grüner Rasenplatz,
von herrlichen Linden umgeben, welche zwischen ihren ungeheuern
Stämmen demüthige Hütten und launenvolle von den Heerden gewählte
und breitgetretene Fußsteige sehen ließen.

		Der Ort schien uns wie bezaubert im ersten Licht der
aufsteigenden Sonne, die den Smaragdteppich der Wiesen erglänzen
ließ, während die silbernen Nebel des Morgens sich an den Seiten
der Gebirge in die Höhe zogen. Die beschatteten Orte schienen noch
etwas von der bläulichen Helle der Nacht bewahrt zu haben, während
die Gipfel der Bäume sich mit Gold und Purpur säumten. Alles war
rein und hell, Alles schien uns frisch und jugendlich, selbst die
alten Linden, die mit Moos bedeckten Dächer und die weißbärtigen
Greise, welche lächelnd aus ihren Hütten traten.

		Mitten auf dem freien Platze, wo ein schmales krystallhelles
Bächlein, sich theilend und im Laufe wachsend, hinrann, sahen wir
Trismegistus von seinen Kindern umgeben, zwei reizenden kleinen
Mädchen und einem Knaben von fünfzehn Jahren, schön wie der
Endymion der Bildhauer und Maler.

		– Das ist Wanda, sagte uns die Zingara, die älteste ihrer
Töchter uns vorstellend; die jüngste heißt Wenceslawa; unser Sohn
hat den geliebten Namen des besten Freundes seines Vaters erhalten
und heißt Zdenko. Der alte Zdenko hat für ihn eine große Vorliebe.
Ihr seht, er hat meine Wenceslawa zwischen seinen Füßen und die
andere auf seinen Knieen. Aber er denkt nicht an sie; seine Augen
sind auf meinen Sohn gerichtet, als könne er sich nicht satt an ihm
sehen.

		Wir betrachteten den Greis. Zwei Ströme von Thränen rollten über
seine Wangen und sein knochiges von Runzeln durchfurchtes Gesicht
trug den Ausdruck tiefer Seligkeit und Verzückung, indem er den
Jüngling, den letzten Sprossen der Rudolstadt betrachtete, der
freudig seinen Slavennamen führte und neben seinem Vater stand,
eine von dessen Händen in der seinigen haltend.

		Ich hätte diese Gruppe malen mögen, Trismegistus neben ihnen,
sie wechselsweise mit zärtlichen Blicken betrachtend, während er
seine Geige stimmte und seinen Bogen prüfte.

		– Seid Ihr es, Freundes sagte er, unsern ehrfurchtsvollen Gruß
erwiedernd. Meine Frau hat Euch also aufgesucht? Sie hat recht
gethan. Ich habe Euch heute viel Gutes zu sagen und werde glücklich
sein, wenn Ihr mich hören wollt.

		Er spielte dann die Violine noch mit größerm Ausdruck und
Majestät als am vorigen Abend. Wenigstens war unser Gefühl, durch
die Berührung mit dieser ländlichen Versammlung, die bei dem
Anhören der vaterländischen Balladen und der heiligen Hymnen der
alten Freiheit vor Vergnügen und Begeisterung erzitterte, noch
stärker und inniger bewegt.

		Die Aufregung zeigte sich in diesen männlichen Gesichtern auf
verschiedene Weise. Die Einen hielten, verzückt gleich Zdenko in
den Traum der Vergangenheit, den Athem an und schienen diese Poesie
einzusaugen, wie die durstige Pflanze, welche begierig die Tropfen
eines wohlthuenden Regens trinkt. Andere ballten, bei dem Gedanken
an die Leiden der Gegenwart zu heiliger Wuth fortgerissen, die
Faust und schienen, unsichtbare Feinde bedrohend, den Himmel zum
Zeugen ihrer entehrten Würde, ihrer geschändeten Tugend anzurufen.
Man hörte Schluchzen und Wüthen, wahnsinnigen Beifall und Schreie
der Raserei.

		– Freunde, sagte Albert zu uns, als er schloß, seht diese
einfachen Menschen! sie haben vollkommen verstanden, was ich ihnen
habe sagen wollen; sie fragen nicht, wie Ihr es gestern thatet,
nach dem Sinn meiner Prophezeiungen.

		– Du hast doch nur zu ihnen von der Vergangenheit gesprochen,
sagte Spartacus, nach seinen Worten begierig.

		– Vergangenheit, Zukunft, Gegenwart! welche eitle
Spitzfindigkeiten! erwiederte Trismegistus lächelnd; trägt der
Mensch nicht alle drei in seinem Herzen, und ist sein Wesen nicht
aus diesem dreifachen Elemente gebildet? Aber da Ihr durchaus Worte
haben müßt, um Eure Ideen auszusprechen, so hört meinen Sohn, er
wird einen Hymnus singen, zu dem seine Mutter die Musik und ich die
Verse gemacht habe.

		Der schöne Jüngling trat mit ruhigem, bescheidenem Wesen mitten
in den Kreis. Man sah, daß seine Mutter, ohne zu glauben, daß sie
einer Schwäche huldige, sich gesagt hatte, es sei ihr Recht und
vielleicht auch ihre Pflicht, die Schönheit des Künstlers zu ehren
und zu pflegen. Sie kleidet ihn mit einer gewisser Sorgfalt, seine
schönen Haare sind wohl gekämmt und die Stoffe seiner ländlichen
Kleidung von hellerer Farbe und feinerem Gewebe als die der übrigen
Familie.

		Er nahm sein Barett ab, grüßte seine Zuhörer mit einem Kuß, den
er im Allgemeinen mit seinen Fingern Allen zusandte, den hundert
ähnliche Küsse mit Herzlichkeit erwiederten und nachdem seine
Mutter auf der Guitarre ein Vorspiel mit einem von der Weise des
Südens eigenthümlich erfüllten Spiele vorgetragen hatte, begann er,
von ihr begleitet, folgende Worte zu singen, die ich für Dich aus
dem Slawischen übersehe und wozu ich Dir gern auch die Musik
hinzugefügt hätte:

		Die gute Göttin der Armuth.

		Ballade.

		Goldgeschmückte Pfade, grünende Haiden, Lieblingsschluchten der
Gemsen, große mit Sternen bekränzte Gebirge, wandernde Ströme,
undurchdringliche Wälder, lasset, lasset sie vorüber, die gute
Göttin, die Göttin der Armuth!

		Seit die Welt besteht, seit die Menschen geschaffen sind,
durchwandert sie die Welt, wohnt sie unter den Menschen, wandert
sie singend umher, oder singt sie arbeitend, die Göttin, die gute
Göttin der Armuth!

		Einige Menschen haben sich vereinigt, ihr zu fluchen. Sie haben
sie zu schön und zu heiter, zu lebendig und zu kräftig gefunden.
Entreißt ihr die Flügel, sagten sie, geben wir ihr Fesseln, beugen
wir sie durch Mißhandlungen, sie leide, sie gehe unter, die Göttin
der Armuth!

		Sie fesselten die gute Göttin, sie schlugen und verfolgten sie,
konnten sie aber nicht entwürdigen; sie retteten sich in die
Gemüther der Dichter, in die Seelen der Bauern, in die Seelen der
Künstler, der Märtyrer, der Heiligen, die gute Göttin, die Göttin
der Armuth!

		Sie wandelte länger umher als der ewige Jude; sie ist weiter
gereist als die Schwalbe; sie ist älter als der Münster in Prag und
jünger als das Ei des Zaunkönigs; sie hat sich weiter ausgebreitet
als die Erdbeere im Böhmerwald, die Göttin, die gute Göttin der
Armuth!

		Sie hat viele Kinder, und sie lehrt ihnen das Geheimniß Gottes;
sie hat zum Herzen Jesu auf dem Gebirge; zu den Augen der Königin
Libussa, als sie sich in einen Bauer verliebte; zum Geiste des
Johannes und Hieronymus gesprochen auf dem Scheiterhaufen in
Konstanz; sie weiß davon mehr als alle Doctoren und Bischöfe, die
gute Göttin der Armuth!

		Sie weckt immer das Größte und Schönste, was man auf Erden
sieht, sie bebaut die Felder und reinigt die Bäume; sie führt, die
schönsten Lieder singend, die Heerden; sie sieht die Morgenröthe
tagen und empfängt das erste Lächeln der Sonne, die gute Göttin der
Armuth!

		Sie baut aus grünen Zweigen die Hütte des Holzschlägers und
giebt dem Wildschütz das Auge des Adlers; sie erzieht die schönsten
Kinder und macht den Pflug und die Hacke leicht in den Händen des
Greises, die gute Göttin der Armuth!

		Sie begeistert den Dichter und macht die Geige, Guitarre und
Flöte unter den Fingern des herumziehenden Künstlers beredt; sie
trägt ihn auf ihren leichten Fittig von der Quelle der Moldau zu
denen der Donau; sie kränzt seine Haare mit den Perlen des Thaus
und läßt für ihn die hellsten und größten Sterne leuchten, die
Göttin, die gute Göttin der Armuth!

		Sie unterrichtet den geschickten Handwerker und lehrt ihn den
Stein behauen, den Marmor glätten, Gold und Silber, Eisen und
Kupfer verarbeiten; sie macht unter den Händen der alten Matrone
und des jungen Mädchens den Flachs weich und fein wie das Haar, die
gute Göttin der Armuth!

		Sie stützt die vom Sturm erschütterte Hütte; sie schont das Harz
der Fackel und das Oel der Lampe; sie wirkt das Brod der Familie
und webt die Kleider des Winters und Sommers; sie ernährt und
erhält die Welt, die gute Göttin der Armuth!

		Sie hat die großen Schlösser und die alten Kathedralen gebaut;
sie trägt den Säbel und die Muskete; sie führt Kriege und
Eroberungen; sie sammelt die Todten, pflegt die Verwundeten und
verbirgt die Ueberwundenen, die gute Göttin der Armuth!

		Du bist ganz Sanftmuth, Geduld, Kraft und Erbarmen, o gute
Göttin! Du umfassest alle deine Kinder in heiliger Liebe, und
giebst ihnen Milde, Glauben, Hoffnung, o Göttin der Armuth!

		Deine Kinder werden einst aufhören, die Welt auf ihren Schultern
zu tragen und für ihre Mühen und Arbeiten belohnt werden. Die Zeit
ist nahe, wo es weder Reiche noch Arme mehr geben, wo alle Menschen
die Früchte der Erde genießen und auf gleiche Weise der Wohlthaten
Gottes sich freuen werden, aber du wirst in ihren Hymnen nicht
vergessen werden, o gute Göttin der Armuth!

		Sie werden sich erinnern, daß du ihre fruchtbringende Mutter,
ihre kräftige Amme, ihre streitbare Kirche warst. Sie werden Balsam
auf deine Wunden gießen und dir aus der verjüngten, Wohlgerüche
duftenden Erde ein Lager bereiten, wo du endlich ruhen kannst, o
gute Göttin der Armuth!

		Bis zu diesem Tage des Herrn, Ströme und Wälder, Berg und
Thäler, Haiden, die Ihr von kleinen Blumen und Vögeln wimmelt,
Heerstraßen mit goldnem Sande bestreut, die Ihr keine Herren habt;
lasset, lasset sie vorüber die gute Göttin, die Göttin der
Armuth!

		Denk dir diese Ballade in den schönsten Versen einer sanften
naiven Sprache, die für die Lippen der Jugend gemacht scheint,
einer Melodie angepaßt, die das Herz ergreift und die reinsten
Thränen entlockt, eine seraphische Stimme, die mit trefflicher
Reinheit und einem unvergleichlichen Ausdruck singt; und das Alles
in dem Munde des Sohnes von Trismegistus, des Zöglings der Zingara,
des schönsten, offensten und bestbegabten Kindes der Erde!

		Wenn du dir als Rahmen einen ernsten Kreis männlicher, offener,
malerischer Gestalten mitten in einer Landschaft von Ruysdal und
den Strom denken kannst, den man nicht sah, der aber aus der Tiefe
des Thals seine frische Melodie mit dem fernen Geläut der Ziegen
auf dem Gebirge herübersandte, so wirst du unsere Bewegung und den
unaussprechlichen poetischen Genuß begreifen, in dem wir lange
versenkt blieben.

		– Jetzt, lieben Kinder, sagte Albert Podiebrad zu den
Dorfbewohnern, haben wir gebetet und nun zur Arbeit! Auf! in die
Felder; ich werde mit meiner Familie im Walde Begeisterung und
Leben aufsuchen.

		– Du kommst zum Abend wieder? riefen die Bauern.

		Die Zingara winkte ihnen herzlich zu, was sie für ein
Versprechen nahmen. Die beiden kleinen Mädchen, die weder von dem
Laufe der Zeit, noch von dem Wechsel der Reise etwas verstanden,
riefen mit kindlicher Freude: »Ja! ja!« und die Bauern zerstreuten
sich.

		Der alte Zdenko setzte sich auf die Schwelle der Hütte, nachdem
er mit väterlicher Sorge darauf gesehen hatte, daß die Jagdtasche
seines Pathen mit dem Frühstück der Familie gefüllt werde. Dann gab
uns die Zingara ein Zeichen, ihr zu folgen und wir verließen, den
Spuren unserer wandernden Musikanten nachgehend, das Dorf.

		Wir mußten eine Schlucht hinansteigen. Wir, der Meister und ich,
nahmen Jeder eines der kleinen Mädchen auf den Arm und das war für
uns eine Gelegenheit, Trismegistus anzureden, der bisher unsere
Gegenwart nicht bemerkt zu haben schien.

		– Ihr seht mich ein wenig trüb gestimmt, sagte er zu mir. Es
wird mir schwer, die Freunde zu täuschen, die wir verlassen, und
jenen Greis, der mich liebt und uns morgen auf allen Steigen des
Waldes suchen wird. Aber Consuelo hat es so gewollt, fügte er auf
seine Frau deutend hinzu. Sie glaubt, es sei für uns gefährlich,
länger zu verweilen. Ich kann mich nicht überreden, daß wir irgend
wem jetzt noch Furcht und Neid einflößen. Wer sollte unser Glück
begreifen? Aber sie behauptet, wir zögen dieselbe Gefahr auch auf
die Häupter unserer Freunde, und, obgleich ich nicht weiß wie, gebe
ich dieser Rücksicht doch nach.

		Uebrigens ist ihr Wille stets der meine gewesen, wie der meine
stets der ihrige war. Wir kehren diesen Abend nicht in das Dörfchen
zurück. Wenn Ihr, wie es scheint, unsere Freunde seid, so kehrt Ihr
zur Nacht, wenn Ihr genug mit uns gegangen seid, zurück und erklärt
ihnen das. Wir haben ihnen kein Lebewohl gesagt, um sie nicht zu
betrüben, Ihr werdet ihnen aber sagen, daß wir wieder kommen
werden.

		Was Zdenko betrifft, so braucht Ihr ihm nichts zu sagen als »
Morgen!« Sein Gedanke geht darüber nicht hinaus. Alle Tage,
sein ganzes Leben ist für ihn morgen. Er hat den Irrthum der
menschlichen Begriffe abgelegt. Seine Augen sind der Ewigkeit
geöffnet, in deren Geheimniß er im Begriff ist sich zu vertiefen,
um darin die Jugend des Lebens wieder zu gewinnen.

		Der eigenthümliche Irrsinn des Trismegistus brachte auf seine
Gattin und seine Kinder eine merkwürdige Wirkung hervor. Weit
entfernt sich vor uns zu schämen, weit entfernt, darüber sich
selbst zu betrüben, hörten sie jedes seiner Worte mit Ehrfurcht an,
es schien sie fanden in seinen Orakeln die Kraft, sich über das
gegenwärtige Leben und über sich selbst zu erheben. Ich glaube, man
würde den edlen jungen Menschen, der so begierig auf jeden Gedanken
seines Vaters lauschte, sehr erstaunt und erzürnt haben, wenn man
ihm gesagt hätte, es seien Gedanken eines Narren.

		Trismegistus sprach selten und wir bemerkten auch, daß ihn, ohne
eine unabweisbare Nothwendigkeit, weder seine Gattin noch seine
Kinder dazu aufforderten. Sie ehrten gewissenhaft das Geheimniß
seiner Gedanken und obgleich die Zingara die Augen unaufhörlich auf
ihn gerichtet hielt, schien sie für ihn doch weit mehr die
Zudringlichkeiten als die Langeweile des Alleinseins, in das er
sich versenkte, zu fürchten. Sie hatte seine Krankheit studirt; ich
bediene mich dieses Wortes um das der Narrheit nicht mehr
aussprechen zu dürfen, das mir noch widerwärtiger ist, wenn es sich
um einen solchen Mann und einen so achtungswerthen und rührenden
Gemüthszustand handelt.

		Beim Anblick dieses Trismegistus habe ich die Verehrung
begriffen, welche die Bauern, große Theologen und große
Metaphysiker ohne es zu wissen, und die Völker des Orients für die
Menschen hegen, die dessen beraubt sind, was man die Fackel der
Vernunft nennt. Sie wissen, wenn man durch eitle Bemühungen und
grausamen Hohn diese Abstraction des Geistes nicht stört, so kann
sie ein Organ der göttlichsten Poesie werden, statt in Wuth oder
thierischen Stumpfsinn auszuarten.

		Ich weiß nicht, was aus Trismegistus werden würde, wenn seine
Familie sich nicht gleich einem Walle der Liebe und Treue zwischen
ihn und die Welt stellte. Aber wenn er in diesem Falle seinem
Wahnsinn unterliegen sollte, so wäre es nur ein Beweis mehr, daß
man Kranken seiner Art und allen Kranken, welcher Art sie auch sein
mögen, Achtung und liebende Sorge schuldig ist. Das erinnert mich
an den schändlichen Vorwurf, den die Katholiken den Taboriten
machten, das Abendmahl den Kindern und Narren zu reichen.

		Diese Familie schritt mit einer Leichtigkeit und Behendigkeit
fort, die unsere Kräfte bald erschöpft hätte. Selbst die kleinen
Kinder würden, wenn man sie nicht durch das Tragen verhindert
hätte, sich anzustrengen, den Raum verschlungen haben. Man könnte
sagen, sie seien zum Wandern geboren, wie der Fisch zum Schwimmen.
Die Zingara erlaubt ihrem Sohne nicht die Kleinen auf seinen Armen
zu tragen, obgleich er den besten Willen dazu hat, ehe er nicht
seinen Wachsthum vollendet und seine Stimme jene Periode
überstanden hat, welche die Sänger die Mause nennen. Sie erhebt
diese schlanken, vertrauenden Geschöpfe auf ihre kräftige Schulter
und trägt sie so leicht, wie ihre Guitarre. Die physische Kraft ist
eine der Wohlthaten dieses Nomadenlebens, das für den armen
Künstler, wie für den Bettler oder für den Naturforscher zur
Leidenschaft wird.

		Wir waren sehr ermüdet, als wir über die rauhesten Steige an
einen wilden, romantischen Ort kamen, der Schreckenstein genannt.
Wir bemerkten, daß Consuelo bei der Annährung an diese Stelle ihren
Gatten mit größerer Aufmerksamkeit beobachtete und näher bei ihm
ging, als wenn sie eine Gefahr oder ein peinliches Gefühl
gefürchtet hätte. Doch nichts trübte die stille Heiterkeit des
Künstlers. Er setzte sich auf einen großen Stein, der einen dürren
Hügel beherrscht.

		Der Ort hatte etwas Entsetzliches an sich. Die Felsen thürmen
sich unordentlich über einander und zerschmettern fortwährend die
Bäume unter ihrem Fall. Diejenigen der Bäume, welche widerstanden,
haben ihre Wurzeln über dem Boden und scheinen sich mit diesen
knotigen Gliedern an den Felsen anzuklammern, den sie mit sich
hinabzureißen drohen. Das Schweigen des Todes herrscht in diesem
Chaos. Die Hirten und Holzschläge entfernten sich voll Schrecken
von ihm und die Erde ist von den Ebern durchwühlt. Auf dem Sande
sieht man die Spuren der Wölfe und Gemsen, als wenn die wilden
Thiere versichert wären, hier eine Zuflucht gegen die Menschen zu
finden.

		Albert saß lange in träumerischem Nachdenken versunken auf dem
Steine, dann wandte er seine Blicke auf seine Kinder, die zu seinen
Füßen spielten, und auf seine Gattin, die, vor ihm stehend, in
seinen Gedanken zu lesen suchte. Plötzlich erhob er sich, warf sich
vor ihr auf die Knie und sagte, seine Kinder mit einem Winke um
sich versammelnd, tiefbewegt zu ihnen:

		– Werft Euch vor Eurer Mutter nieder, denn sie ist der den
Unglücklichen vom Himmel gesandte Trost, sie ist der den
Gutgesinnten verheißene Friede des Herrn!

		Die Kinder knieten um die Zingara her und bedeckten sie weinend
mit Liebkosungen. Auch sie weinte, während sie sie an ihren Busen
drückte, bewog sie dann sich umzuwenden und ihrem Vater dieselbe
Huldigung zu bringen. Spartacus und ich, wir hatten uns mit
ihnen niedergeworfen.

		Als die Zingara gesprochen hatte, erwies der Meister auch
Trismegistus seine Huldigung und ergriff den Augenblick, um ihn mit
beredten Worten anzurufen und um Aufklärung zu bitten, indem er ihm
Alles erzählte, was er studirt, nachgedacht und gelitten hatte, um
sie zu finden.

		Ich dagegen, ich blieb wie verzaubert zu den Füßen der Zingara.
Ich weiß nicht, ob ich dir sagen darf, was in mir vorging. Diese
Frau konnte gewiß meine Mutter sein; und doch, ich weiß nicht welch
ein Zauber noch jetzt von ihr ausgeht. Trotz der Achtung, die ich
für ihren Gatten hege, trotz des Entsetzens, mit dem mich schon der
Gedanke in diesem Augenblicke erfüllt hätte, ihn zu vergessen,
fühlte ich, wie meine ganze Seele mit einem Enthusiasmus ihr
zuflog, den weder der Glanz der Jugend, noch der Zauber des
Reichthums je mir eingeflößt haben.

		O könnte ich ein Weib finden, das dieser Zingara gliche und ihm
mein Leben weihen! Doch das hoffe ich nicht und jetzt, wo ich sie
nicht mehr sehe, fühle ich in meinem tiefsten Herzen eine Art
Verzweiflung, als wenn mir offenbart worden wäre, daß kein anderes
Weib für mich auf Erden lebt, das ich lieben kann.

		Die Zingara sah mich nicht einmal. Sie hörte auf
Spartacus und ward von seiner glühenden aufrichtigen Sprache
betroffen. Auch Trismegistus ward davon gerührt. Er drückte ihm die
Hand und ließ ihn neben sich auf dem Stein des Schreckensteins
niedersetzen.

		– Junger Mann, sagte er zu ihm, du rufst alle Erinnerungen
meines Lebens wieder in mir auf. Ich glaubte mich selbst sprechen
zu hören, in dem Alter, das du jetzt hast, als ich eifrig nach der
Wissenschaft der Tugend bei den vom Alter und Erfahrung geprüften
Männern forschte. Ich hatte beschlossen, dir nichts zu sagen. Ich
mißtraute nicht deinem Geiste oder deiner Rechtlichkeit, aber der
Naivetät und der Gluth deines Herzens. Ich fühle mich übrigens
nicht fähig in eine Sprache, die ich einst gesprochen habe, die
Gedanken zurück zu übersetzen, die ich mich seitdem gewöhnt habe,
durch die Poesie der Kunst, durch das Gefühl auszudrücken.

		Dein Glaube hat gesiegt, er hat ein Wunder bewirkt und ich
fühle, daß ich zu dir sprechen muß. Ja, fügte er hinzu, nachdem er
ihn schweigend einen Augenblick lang, der uns ein Jahrhundert
dünkte, denn wir zitterten, diese Inspiration bei ihm vorübergehen
zu sehen, betrachtet hatte, ja, ich erkenne dich jetzt! Ich
erinnere mich deiner; ich habe dich gesehen, dich geliebt, ich habe
mit dir in einer andern Phase meines frühern Lebens gearbeitet.
Dein Name war groß unter den Menschen, aber ich habe ihn nicht
behalten; ich erinnere mich nur deines Blicks, deines Worts und
dieser Seele, von der die meinige sich nur mit Schmerz losgerissen
hat.

		Ich lese jetzt besser in der Zukunft als in der Vergangenheit,
und die künftigen Jahrhunderte erscheinen mir oft eben so glänzend
von Licht, als die Tage, die ich noch in dieser Form von heute zu
leben habe.

		Nun, ich sage dir, du wirst groß noch in dieser Zeit sein und
Großes thun. Du wirst getadelt, gehaßt, verläumdet, angeklagt,
beschimpft, verfolgt, verbannt werden … Aber deine Idee wird unter
andern Gestalten dich überleben und du wirst die Gegenwart mit
einem furchtbaren Plane, mit ungeheuren Entwürfen in Bewegung
setzen, die die Welt nicht vergessen wird und die vielleicht dem
socialen und religiösen Despotismus den letzten Stoß geben
werden.

		Ja, du hast Recht, deine Wirksamkeit in der Gesellschaft zu
suchen. Du gehorchst deiner Bestimmung, d. h. deiner Inspiration.
Das klärt mich auf. Was ich fühlte, als ich dich hörte, was du mir
von deiner Hoffnung hast mittheilen können, ist ein großer Beweis
der Wahrheit deines Berufs.

		Geh also, wirke und arbeite. Der Himmel hat dich zum Organisator
der Zerstörung gemacht; zerstöre, löse auf, das ist dein Werk. Man
bedarf des Glaubens zum Niederreißen, wie zum Aufbauen.

		Ich, ich habe mich freiwillig von den Pfaden entfernt, denen du
dich hingiebst; ich hatte sie als schlecht erkannt. Sie waren es
wahrscheinlich nur zufällig. Wenn wahre Diener der Sache sich
berufen fühlen, sie von neuem zu versuchen, so beweist das, daß sie
wieder gangbar geworden sind.

		Ich glaubte, es sei von der offiziellen Gesellschaft nichts mehr
zu hoffen und man könne sie nicht reformiren, wenn man in ihrem
Schooße bleibe. Ich habe mich außer sie gestellt und verzweifelnd
von dem Gipfel dieser Verderbniß das Heil auf das Volk herabsteigen
zu sehen, weihte ich die letzten Jahre meiner Kraft, um direct auf
das Volk zu wirken. Ich habe mich an die Schwachen, Armen,
Unterdrückten gewandt und ihnen meine Lehre unter der Gestalt der
Kunst und Poesie gebracht, die sie verstehen, weil sie sie
lieben.

		Es ist möglich, daß ich zu sehr den guten Instinkten mißtraut
habe, die noch in den Männern der Wissenschaft und der Macht
wirken. Ich kenne sie nicht mehr, seit ich mich, abgeschreckt von
ihrem gottlosen Skepticismus und ihrem noch gottlosern Aberglauben,
mit Abscheu von ihnen gewandt habe, um die am Herzen Einfältigen
aufzusuchen. Es ist wahrscheinlich, daß sie sich geändert,
gebessert, unterrichtet haben.

		Was sag ich? Es ist gewiß, daß die Welt seit fünfzehn Jahren
fortgeschritten ist, daß sie sich gereinigt hat und gewachsen ist,
denn alles Menschliche strebt unaufhörlich nach dem Licht, und
Alles verkettet sich, das Gute wie das Böse, um sich zum göttlichen
Ideal zu erheben.

		Du willst Dich an die Welt der Gelehrten der Patricier und
Reichen wenden; Du willst durch Ueberredung die Gleichheit
herstellen; Du willst durch den Zauber der Wahrheit selbst die
Könige, Fürsten und Prälaten verführen. Du fühlst in Dir dies
Vertrauen und diese Kraft gähren, die alle Hindernisse übersteigt
und alles Alte und Verbrauchte verjüngt.

		Gehorche, gehorche dem Hauch des Geistes! setze fort und
erweitere unser Werk, nimm unsere auf dem Schlachtfeld, wo wir
überwunden worden sind, zerstreuten Waffen wieder auf.

		Darauf entspann sich zwischen Spartacus und dem
göttlichen Greise ein Gespräch, das ich Zeit meines Lebens nicht
vergessen werde. Denn es geschah jetzt ein Wunder. Dieser
Rudolstadt, der anfangs nur durch die Töne der Musik, wie einst
Orpheus zu uns hatte sprechen wollen, dieser Künstler, der uns
sagte, er habe die Logik und die reine Vernunft seit lange schon
gegen das Gefühl vertauscht; dieser Mann, den schändliche Richter
für einen Wahnsinnigen erklärt hatten und der überall als solcher
galt, erhob sich gleichsam durch die göttliche Liebe und
Menschenfreundlichkeit von neuem und wurde plötzlich der
vernünftigste der Philosophen, so, daß er uns auf den Weg der
wahren Methode und Gewißheit führte.

		Spartacus seinerseits offenbarte die ganze Gluth seiner
Seele. Der Eine war ein vollkommener Mensch, bei welchem alle
Fähigkeiten in Harmonie stehen; der Andere glich einem Neophyten
voll Enthusiasmus. Ich erinnerte mich an das Evangelium, wo gesagt
wird, Christus unterhielt sich auf dem Berge mit Mosen und den
Propheten.

		– Ja, sagte Spartacus, ich fühle einen Ruf in mir. Ich
habe mich Denen genähert, die die Erde regieren, und bin erstaunt
über ihre Dummheit, Unwissenheit und die Härte ihres Herzens. O,
wie schön ist das Leben, wie schön die Natur, wie schön die
Menschheit! Aber was machen sie aus dem Leben, der Natur und der
Menschheit! … Und ich habe lange geweint, als ich auf mich, auf die
Menschen, meine Brüder, und das ganze göttliche Werk blickte, die
Sclaven solcher Jämmerlichen! … Und als ich lange geseufzt hatte,
wie ein schwaches Weib, sagte ich mir: Wer hindert mich, mich ihren
Fesseln zu entziehen und frei zu leben?

		Aber nach einer Zeit eines einsiedlerischen Stoicismus, sah ich,
daß ich allein frei sei was nicht frei sein heißt. Der Mensch kann
nicht allein leben. Des Menschen Ziel ist der Mensch; er kann nicht
ohne sein nothwendiges Ziel leben. Und ich sagte mir: Ich bin immer
noch Sclave, befreien wir unsere Brüder … Und ich fand edle Herzen,
die sich mir zugesellten … und meine Freunde nennen mich
Spartacus.

		– Ich habe Dir wohl gesagt, daß Du nur zerstören könntest!
antwortete der Greis. Spartacus war ein empörter Sclave. Doch noch
einmal, gleichviel. Ordne, um zu zerstören. Es bilde sich eine
geheime Gesellschaft auf Deinen Ruf, um die jetzige Gestalt der
großen Ungerechtigkeit zu zerstören. Aber wenn Du sie stark,
wirksam, mächtig wünschest, so bringe, soviel Du kannst, belebende,
ewige Grundsätze in diese zum Zerstören bestimmte Gesellschaft,
damit sie anfangs zerstöre (denn um zu zerstören, muß man sein,
alles Leben ist positiv) und damit alsdann aus dem Werk der
Zerstörung eines Tages hervorgehe, was neu geboren werden soll.

		– Ich verstehe, Du beschränkst meine Sendung sehr. Gleichviel:
klein oder groß, ich nehme sie an.

		– Alles, was im Reiche Gottes ist, ist groß. Lerne Etwas, was
die Richtschnur Deiner Seele sein muß. Nichts geht zu
Grunde. Dein Name und die Gestalt Deines Werks kann
verschwinden. Du kannst namenlos, wie ich, arbeiten und Dein
Werk wird doch nicht untergehen. Die göttliche Wagschale ist die
Mathematik selbst; und in dem Schmelztiegel des göttlichen
Chemikers werden alle Atome nach ihrem wahren Werthe gezählt.

		– Weil Du meine Pläne billigst, so unterrichte mich und zeige
mir den Weg. Was muß ich thun? Wie muß ich auf die Menschen wirken?
Soll ich sie besonders durch die Einbildungskraft fassen? Soll ich
ihre Schwäche und ihren Hang zum Wunderbaren benutzen? Du hast
selbst gesehen, daß man mit dem Wunderbaren Gutes wirken kann!
…

		– Ja, doch habe ich auch alles Böse gesehen, was man thun kann.
Wenn Du die Lehre genau kenntest, würdest Du wissen, in welcher
Epoche der Menschheit wir leben, und die Mittel Deiner Wirksamkeit
Deiner Zeit anpassen.

		– So lehre mir die Lehre, lehre mir die Methode zu wirken, lehre
mir die Gewißheit.

		– Du verlangst die Methode und die Gewißheit von einem Künstler,
von einem Manne, den die Menschen des Wahnsinns beschuldigt und
unter diesem Vorwand verfolgt haben? Du scheinst Dich an den
Unrechten zu wenden; frage die Philosophen, die Gelehrten
darnach.

		– An dich wende ich mich. Sie, ich weiß, was ihre Wissenschaft
werth ist.

		– Nun, da Du darauf bestehst, so sage ich Dir, daß die Methode
mit der Lehre selbst identisch ist, weil sie mit der in der Lehre
offenbarten höchsten Wahrheit identisch ist. Und beim Nachdenken
wirst Du finden, daß es nicht anders sein kann. Alles beschränkt
sich also auf die Erkenntniß der Lehre.

		Spartacus dachte nach und sagte nach einem
augenblicklichen Nachdenken:

		– Ich möchte aus Deinem Munde die höchste Formel der Lehre
vernehmen.

		– Du sollst sie hören, nicht aus meinem Munde, sondern aus dem
des Pythagoras, das Echo selbst aller Weisen: O göttliche
Trias! Das ist die Formel. Sie ist es, welche die Menschheit
unter allen Bildern, Symbolen und Emblemen durch die Stimmen der
großen Religionen ausgesprochen hat, sobald sie sie auf rein
geistige Weise, ohne Incarnation, ohne Götzendienst erfassen
konnte, wie sie den Offenbarern gegeben war, sie sich selbst zu
enthüllen.

		– Sprich, sprich. Und um Dich deutlicher zu machen, erinnere
mich an einige jener Embleme. Dann nimm die strenge Sprache des
Absoluten.

		– Ich kann diese beiden Dinge, die Religion an sich, in ihrer
Wesenheit, und die offenbarte Religion, nicht trennen, wie Du es
wünschest. Es gehört der menschlichen Natur, in unserer Zeit, beide
zusammen zu sehen. Wir beurtheilen die Vergangenheit und finden,
ohne in ihr zu leben, in ihr die Bestätigung unserer Ideen. Doch
ich will mich verständlich machen. Sprechen wir zuerst von Gott.
Ist die Formel auf Gott, auf die unendliche Wesenheit anwendbar? Es
wäre ein Fehler, wenn sie nicht auf den anwendbar wäre, von dem sie
ausgeht. Hast Du über die Natur Gottes nachgedacht? Wahrscheinlich;
denn ich fühle, Du trägst den Himmel, den wahren Himmel, in Deinem
Herzen. Nun, was ist Gott?

		– Das Sein, das absolute Sein. Ich bin, der ich bin, sagt
das große Buch, die Bibel.

		– Ja, doch wissen wir nichts mehr von seiner Natur? Hat Gott der
Menschheit nicht etwas mehr offenbart?

		– Die Christen sagen, Gott sei drei Personen in Einer, der
Vater, der Sohn und der Geist.

		– Und was sagen die Traditionen der alten geheimen
Gesellschaften, die Du um Rath gefragt hast?

		– Sie sagen dasselbe.

		– Staunst Du nicht über diese Uebereinstimmung? Die offizielle,
triumphirende Religion und die geheime, geächtete Religion stimmen
über die Natur Gottes überein. Ich könnte Dir von den dem
Christenthum vorhergehenden Culten sprechen: Du würdest dieselbe
Wahrheit in ihrer Theologie verborgen finden. Indien, Aegypten,
Griechenland haben den einigen Gott in drei Personen erkannt; doch
wir kommen auf diesen Punkt zurück. Was ich Dir jetzt begreiflich
machen will, ist die Formel in ihrer ganzen Ausdehnung, unter allen
ihren Gesichtspunkten, um an das was Dich interessirt, an die
Methode, die Organisation, die Politik zu kommen. Ich fahre fort.
Von Gott gehen wir zum Menschen über. Was ist der Mensch?

		– Nach einer schwierigen Frage, stellst Du mir eine, die es kaum
weniger ist? Das Orakel in Delphi hatte erklärt, daß alle Weisheit
in der Antwort auf diese Frage bestehe: Mensch, erkenne Dich
selbst.

		– Und das Orakel hatte Recht. Aus der wohlverstandenen
menschlichen Natur kommt alle Weisheit, wie alle Sittlichkeit, alle
Ordnung, alle wahre Politik. Erlaube also, daß ich Dir meine Frage
wiederhole: Was ist der Mensch?

		– Der Mensch ist ein Ausfluß Gottes …

		– Gewiß, wie alle lebende Wesen, weil Gott allein das Sein, das
absolute Sein ist. Doch ich hoffe, Du gleichst den Philosophen
nicht, die ich in England, in Frankreich und auch in Deutschland am
Hofe Friedrichs gesehen habe? Du gleichst jenem Locke nicht, von
dem man heutzutage auf die Autorität Voltaire's, der ihn gemein
gemacht hat, so viel spricht, du gleichst Herrn Helvetius nicht,
mit dem ich mich oft unterhalten habe, noch dem La Mettrie, dessen
materialistische Keckheit dem Hofe in Berlin so sehr gefiel. Du
sagst nicht mit ihnen, daß der Mensch nichts Besonderes habe, das
ihn von den Thieren, Bäumen, Steinen unterscheide.

		Gewiß, Gott läßt die ganze Natur leben, wie er den Menschen
leben läßt; aber es giebt eine Ordnung in seiner Theodicee. Es
giebt Unterscheidungen in seinem Gedanken und folglich in seinen
Werken, die sein verwirklichter Gedanke sind. Lies das große Buch,
das man die Genesis nennt, dieses Buch, das die gemeine
Menge mit Recht für heilig hält, ohne es zu verstehen; Du wirst
darin sehen, daß die ewige Schöpfung durch das den Unterschied der
Wesen feststellende göttliche Licht geschieht: Es werde Licht und
es ward Licht. Du wirst wiederum darin sehen, daß jedes Wesen, das
einen Namen nach dem göttlichen Gedanken hatte, eine Gattung ist:
creavit cuncta juxta genus suum et secundu,
speciem suam. Welches ist also die besondere Formel des
Menschen?

		– Ich verstehe Dich. Du willst, ich soll Dir eine Formel des
Menschen, analog der Gottes geben. Die göttliche Dreieinigkeit muß
sich in allen Werken Gottes wiederfinden; jedes Werk Gottes muß die
göttliche Natur, doch auf eine specielle Art reflektiren; Jedes,
mit einem Worte, nach seiner Art.

		– Gewiß. Die Formel des Menschen will ich Dir sagen. Es wird
noch lange Zeit vergehen, ehe die heutigen in ihren Ansichten
getheilten Philosophen, sich vereinigen, um sie zu begreifen. Doch
Einer lebt, der sie schon vor vielen Jahren gefaßt hat. Dieser ist
größer als die Andern, obgleich er bei dem gemeinen Haufen
unendlich weniger berühmt ist.

		Während Descartes' Schule sich in der reinen Vernunft verliert,
und aus dem Menschen eine Denkmaschine, ein Werkzeug für Schlüsse
und die Logik macht; während Locke und seine Schule sich in der
Empfindung verliert und aus dem Menschen eine Sinnpflanze macht;
während Andere, die ich aus Deutschland anführen könnte, sich ins
Gefühl versenken und aus dem Menschen, in Bezug auf die Liebe einen
Egoismus in zwei Personen, in Bezug auf die Familie einen Egoismus
zu drei, vier oder noch mehr Personen machen: hat Er, der größte
von Allen, angefangen zu begreifen, daß der Mensch das Alles in
einer Person, das Alles untheilbar ist. Dieser Philosoph ist
Leibnitz.

		Er begriff die großen Dinge; er theilte nicht die abgeschmackte
Verachtung, die unser Jahrhundert für das Alterthum und das
Christenthum an den Tag legt. Er wagte zu behaupten, daß selbst auf
dem Misthaufen des Mittelalters Perlen waren. Perlen! Ich glaube es
wohl! Die Wahrheit ist ewig und alle Propheten haben sie
empfangen.

		Ich sage Dir also mit ihm, und mit einer noch stärkern
Versicherung als die seinige, daß der Mensch eine Dreieinigkeit
ist, wie Gott. Und diese Dreieinigkeit heißt in menschlicher
Sprache: Empfindung, Gefühl, Erkenntniß. Und die Einheit dieser
drei Dinge bildet die menschliche Trias, entsprechend der
göttlichen Trias. Hieraus kommt alle Geschichte, hieraus kommt alle
Politik; dort mußt Du sie schöpfen, wie an einer immer lebendigen
Quelle.

		– Du überschreitest Abgründe, die mein Geist, weniger schnell
als der Deinige, nicht so schnell überschreiten kann, nahm
Spartacus das Wort. Wie geht aus der psychologischen
Definition, die Du mir so eben gegeben hast, eine Methode und eine
Regel der Gewißheit hervor? Das frage ich Dich zuerst.

		– Diese Methode folgt daraus sehr leicht, antwortete Rudolstadt.
Ist die menschliche Natur bekannt, so kommt es nur darauf an, sie
ihrem Wesen nach zu bilden. Wenn Du das unvergleichliche Buch, aus
dem das Evangelium selbst hervorgegangen ist, wenn Du die Mosen
zugeschriebene Genesis verständest, die, wenn sie wirklich
von diesem Propheten herrührt, von ihm aus den Tempeln zu Memphis
hinweggenommen wurde, so würdest Du wissen, daß die menschliche
Auflösung oder die von der Genesis sogenannte
Sündfluth keine andere Ursache als die Trennung dieser drei
Fähigkeiten der menschlichen Natur hat, welche auf diese Weise ihre
Einheit und dadurch ihre Beziehung mit der göttlichen Einheit
verlor, in welcher Verstand, Liebe und Thätigkeit ewig vereinigt
bleiben.

		Du würdest dann verstehen, wie jeder Organisator Noah, den
Regenerator, nachahmen muß. Was die Schrift die Generationen
Noah's nennt und die Ordnung, in welcher sie sie aufstellt und die
Harmonie, die sie unter ihnen begründet, würde dir als Führer
dienen. So würdest du zugleich in der metaphysischen Wahrheit eine
Methode der Gewißheit finden, um die menschliche Natur in jedem
Menschen würdig zu bilden, und ein Licht, um dich über die wahre
Organisation der Gesellschaften aufzuklären.

		Aber ich sage es dir abermals; ich glaube die gegenwärtige Zeit
nicht gemacht zu organisiren: es giebt zu viel zu zerstören. Daher
empfehle ich dir besonders, der Methode wegen, dich an die Lehre
anzuschließen. Die Zeit der Auflösung ist nahe, oder vielmehr sie
ist schon gekommen. Ja, die Zeit ist gekommen, wo die drei
Fähigkeiten der menschlichen Natur sich aufs Neue trennen, und wo
ihre Trennung dem socialen, politischen und religiösen Körper den
Tod geben wird.

		Was wird geschehen? Die Empfindung wird ihre falschen Propheten
hervorbringen und sie werden die Empfindung verherrlichen. Das
Gefühl wird falsche Propheten hervorbringen, und sie werden das
Gefühl verherrlichen. Die Erkenntniß wird ihre falschen Propheten
herbeiführen und sie werden den Verstand preisen. Die letztern sind
die Dünkelvollen, welche Satan gleichen. Die zweiten sind
Fanatiker, bereit in das Böse zu versinken, wie nach dem Guten zu
streben, ohne ein Kriterium der Gewißheit und ohne Regel.
Die Andern werden sein, was, wie Homer erzählt, die Gefährten des
Ulysses unter dem Zauberstab der Circe wurden.

		Folge keinem dieser drei Wege, welche, getrennt genommen, in
Abgründe, der eine in den Materialismus, der andere zum
Mysticismus, der dritte zum Atheismus, führen. Es giebt nur einen
sichern Weg zur Wahrheit: derjenige, welcher vollkommen der
Menschennatur, der nach allen Richtungen entwickelten Menschennatur
entspricht. Verlaß ihn nicht diesen Weg, und denke deshalb
unaufhörlich über die Lehre und ihre erhabene Formel nach.

		– Du lehrst mir hier Dinge, die ich schon geahnet hatte. Aber
morgen habe ich dich nicht mehr. Wer soll mich in der theoretischen
Kenntniß der Wahrheit und von da zur praktischen führen?

		– Es bleiben dir noch andere sichere Führer. Vor Allem lies die
Genesis und strenge dich an, ihren Sinn zu erfassen. Nimm
sie nicht für ein Buch der Geschichte, für ein Denkmal der
Chronologie. Es giebt nichts Wahnsinnigeres, als diese Meinung, die
doch überall verbreitet ist, bei den Gelehrten wie bei den Schülern
und in allen christlichen Gemeinden.

		Lies das Evangelium neben der Genesis und verstehe
es durch die Genesis, nachdem du es mit deinem Herzen erfaßt hast.
Seltsam! das Evangelium ist wie die Genesis verehrt
und unverstanden. Das sind die großen Quellen. Aber es giebt noch
andere.

		Sammle mit frommem Sinn, was uns von Pythagoras übriggeblieben
ist. Lies auch die unter dem Namen des göttlichen Theosophen,
dessen Namen ich im Tempel trug, bekannten Schriften. Glaubt nicht,
meine Freunde, daß ich diesen hochverehrten Namen Trismegistus
selbst gewagt hätte anzunehmen; die Unsichtbaren befahlen mir, ihn
zu tragen. Die Schriften des Hermes, jetzt von den Pedanten
verachtet, welche einfältig sie für die Erfindung irgend eines
Christen des zweiten oder dritten Jahrhunderts halten, schließen
die alte ägyptische Weisheit in sich. Ein Tag wird kommen, wo sie,
erläutert und ans Licht gestellt, so erscheinen werden, wie sie
sind, als kostbarere Denkmale als die des Plato; denn Plato hat
hieraus seine Weisheit geschöpft und man muß hinzusehen, er hat die
Wahrheit in seiner Republik seltsam verkannt und
verfälscht.

		Lies also Trismegistus und Plato und diejenigen, welche nach
ihnen über das große Geheimniß nachgedacht haben. Unter ihnen
empfehle ich dir den edlen Mönch Campanella, welcher gräßliche
Qualen litt, weil er träumte, was du träumst, die auf Weisheit und
Wahrheit gegründete menschliche Organisation.

		Wir hörten ihm schweigen-d zu.

		– Wenn ich von Büchern spreche, fuhr Rudolstadt fort, so glaubt
nicht, daß ich, gleich den Katholiken, götzendienerisch das Leben
in die Gräber einschließe. Ich sage Euch von den Büchern was ich
Euch gestern von andern Denkmalen der Vergangenheit sagte. Die
Bücher und die Monumente sind Trümmer des Lebens, an denen das
Leben sich nähren kann und darf. Doch das Leben ist immer
gegenwärtig und die ewige Dreieinigkeit ist in uns und auf die
Stirn der Gestirne besser eingegraben, als in den Büchern des Plato
oder des Hermes.

		Ohne es zu wollen gab ich dem Gespräch eine andere Wendung.

		– Meister, sagte ich zu ihm, du sprachst so eben also: Die
Dreieinigkeit ist besser auf der Stirn der Gestirne eingegraben …
was verstehst du darunter? Ich sehe wohl, wie die Bibel spricht,
die Herrlichkeit Gottes leuchten in dem Glanz der Gestirne, doch
keinen Beweis des allgemeinen Gesetzes des Lebens, welches du
Dreieinigkeit nennst.

		– Weil die physischen Wissenschaften, antwortete er mir, noch zu
wenig vorgeschritten sind, oder vielmehr, weil du sie noch nicht so
tief ergründet hast, als sie jetzt dastehen. Hast du von den
Entdeckungen über die Electricität sprechen hören? Ohne Zweifel,
denn sie haben die Aufmerksamkeit aller Gebildeten auf sich
gezogen. Nun, hast du nicht bemerkt, daß die, wenn es sich um die
göttliche Dreieinigkeit handelt, so ungläubigen, so spöttischen
Gelehrten, in Bezug auf diese Erscheinungen, dahin gekommen sind,
die Dreieinigkeit anzuerkennen? Denn sie sagen selbst, es gäbe
keine Electricität ohne Wärme und ohne Licht und umgekehrt; kurz
sie sehen hier Drei in Einem, was sie von Gott nicht zugestehen
wollen.

		Und er begann uns von der Natur vorzusprechen und von der
Nothwendigkeit, alle ihre Erscheinungen an ein allgemeines Gesetz
zu binden.

		– Das Leben, sagte er, ist Eins; es giebt nur einen Lebensakt.
Es kommt nur darauf an, zu begreifen, wie alle Einzelwesen durch
die Gnade und Vermittelung des absoluten Seins leben, ohne deshalb
in dasselbe verschlungen zu sein.

		Ich, meinerseits, wäre entzückt gewesen, wenn er sich über
diesen Punkt noch weiter ausgesprochen hätte. Doch seit einiger
Zeit schien Spartacus seinen Worten weniger Aufmerksamkeit
zu schenken. Das geschah nicht, weil er weniger Interesse daran
nahm; aber die geistige Spannkraft des Greises konnte nicht immer
dauern und er wollte von ihr Gewinn ziehen, indem er ihn auf seinen
Lieblingsgegenstand zurückführte

		Rudolstadt bemerkte diese Art Ungeduld.

		– Du folgst mir nicht mehr, sagte er zu ihm; sollte dir die
Wissenschaft der Natur, auf die Weise, wie ich sie verstehe,
unnahbar sein? Wenn das deine Gedanken sind, so täuschest du dich.
Ich schätze die jetzigen Arbeiten der einzig auf die Erfahrung
zugewendeten Gelehrten so sehr wie du. Doch wenn man in dieser
Richtung fortgeht, wird man keine Wissenschaft hervorbringen,
sondern nur Verzeichnisse von Namen.

		Noch dazu bin ich nicht der Einzige, der das glaubt. Ich lernte
in Frankreich einen Philosophen kennen, den ich sehr geliebt habe,
Diderot, der in Bezug auf die Anhäufungen von wissenschaftlichen
Materialien ohne eine allgemeine Idee oft ausrief: Das ist
höchstens gleich der Arbeit der Steinhauer, ich sehe aber hier
weder ein Gebäude, noch einen Architecten.

		Wisse denn, früher oder später wird die Lehre mit den
Naturwissenschaften sich beschäftigen; sie wird mit diesen Steinen
bauen müssen. Und dann, glaubst du, die Physiker könnten jetzt
wahrhaft die Natur begreifen? Können sie sie, von ihnen des
lebendigen Gottes beraubt, der sie erfüllt, fühlen und erkennen?
Sie nehmen zum Beispiel das Licht für Materie, den Ton für Materie,
da doch Licht und Ton …

		– Ach, rief Spartacus, ihn unterbrechend, glaube nicht,
daß ich deine Anschauungen über die Natur verwerfe. Nein, ich
fühle, daß nur durch die Erkenntniß der göttlichen Einheit und der
völligen Uebereinstimmung aller Phänomene wahre Wissenschaft
möglich ist. Aber du öffnest uns alle Wege und ich zittere bei dem
Gedanken, daß du bald schweigen wirst. Ich wünschte, du führtest
mich auf einen dieser Wege um einige Schritte weiter.

		– Auf welchem? fragte Rudolstadt.

		– Die Zukunft der Menschheit beschäftigt mich.

		– Ich verstehe, du wünschest, ich soll dir mein Utopien sagen,
erwiederte der Greis lächelnd.

		– Deshalb bin ich zu dir gekommen, sagte Spartacus, um
dein Utopien zu hören, um die neue Gesellschaft kennen zu lernen,
die du in deinem Kopfe und in deinem Herzen trägst. Wir wissen, daß
die Gesellschaft der Unsichtbaren ihre Grundlagen erforscht und
überdacht hat. Diese ganze Arbeit ist in dir gereift, laß uns davon
Gewinn ziehen. Gieb uns deine Republik; wir wollen sie versuchen,
so weit sie uns realisirbar erscheinen wird und die Strahlen deines
geistigen Lichtes werden nach und nach die Welt in Bewegung
setzen.

		– Kinder, Ihr fragt nach meinen Träumen? antwortete der
Philosoph. Ja, ich will versuchen, den Schleier ein wenig zu
lüften, der mir so oft vor mir selbst die Zukunft verbirgt! Es wird
vielleicht das letzte Mal sein, aber ich muß es heute noch
versuchen; denn ich habe den Glauben, daß bei Euch nicht Alles
verloren sein wird in den goldenen Träumen meiner Poesie!

		Da trat Trismegistus in eine Art göttlicher Verzückung; seine
Augen strahlten wie Gestirne, und seine Stimme däuchte uns wie der
Orkan. Länger als vier Stunden sprach er und sein Wort war schön
und rein, wie ein heiliger Gesang.

		Er führte uns mit dem religiösen, politischen und künstlerischen
Leben aller Jahrhunderte das herrlichste Gedicht vor, das man sich
denken kann. Er deutete alle Religionen der Vergangenheit, alle
Mysterien der Tempel, der Geschichte und der Gesetzgebungen; alle
Bemühungen, alle Bestrebungen, alle Arbeiter der früheren
Menschheit; in dem, was uns todt oder verdammt geschienen hatte,
fand er die Elemente des Lebens wieder, und selbst aus der Nacht
der Fabel ließ er Blitze der Wahrheit hervorsprühen.

		Er erklärte die Mythen des Alterthums; er zeigte in seiner
klaren, geistreichen Darstellung alle Bande, alle Berührungspunkte
der Religionen unter sich auf. Er lehrte uns die mehr oder weniger
von den Gesetzgebern erkannten, mehr oder weniger von den Völkern
realisirten wahren Bedürfnisse der Menschheit kennen. Vor unsern
Augen errichtete er wieder die Einheit des Lebens in der Menschheit
und die Einheit des Dogma in der Religion; und aus allen in der
alten und neuen Welt zerstreuten Materialien bildete er die
Grundlagen seiner künftigen Welt.

		Endlich ließ er die Auflösungen der Continuität, die wir so
lange bei unsern Studien festgehalten hatten, verschwinden. Er
füllte die Abgründe der Geschichte aus, die uns so erschreckt
hatten. Er rollte in einer einzigen unendlichen Spirale jene
Tausende von heiligen Banden auf, welche die Mumie der Wissenschaft
umhüllten. Und als wir mit der Schnelligkeit des Blitzes das, was
er uns mit gleicher Schnelligkeit lehrte, verstanden hatten; als
wir das Ganze seiner Visionen erfaßt hatten und die Vergangenheit,
die Mutter der Gegenwart, sich vor uns erhob, wie der strahlende
Mensch der Apokalypse, hielt er inne und sagte uns lächelnd:

		– Jetzt begreift Ihr die Vergangenheit und die Gegenwart. Muß
ich Euch auch die Zukunft kennen lehren? glänzt nicht der heilige
Geist vor Euern Augen? Sehr Ihr nicht, daß alles Erhabene, was der
Mensch gewünscht und geträumt hat, möglich und gewiß ist, aus dem
einzigen Grunde, weil die Wahrheit ewig und absolut ist, trotz der
Schwäche unsrer Organe, sie zu ergreifen und zu besitzen? Und doch
besitzen wir sie Alle durch die Hoffnung und die Sehnsucht: sie
lebt in uns, sie existirt zu jeder Zeit in der Menschheit als Keim,
der die göttliche Befruchtung erwartet. Wahrlich, ich sage Euch,
wir klimmen nach dem Ideale auf und dieses Klimmen ist unendlich
wie das Ideal selbst.

		Er sprach noch weiter; und sein Gedicht von der Zukunft war so
herrlich, als das von der Vergangenheit. Ich wage nicht, es hier
niederzuschreiben: ich würde es verderben und man muß selbst unter
dem Feuer der Inspiration stehen, um wiederzugeben was die
Inspiration geschaffen hat. Ich bedarf vielleicht zwei oder drei
Jahre des Nachdenkens, um würdig zu schreiben, was Trismegistus uns
in zwei oder drei Stunden sagte. Das Werk des Lebens von Sokrates
war die Arbeit von Plato's Leben und das Werk Christi ist die
Arbeit von siebzehn Jahrhunderten gewesen.

		Du siehst, daß ich, Unglücklicher und Unwürdiger, bei dem
Gedanken an meine Aufgabe zittern muß. Ich entsage ihr jedoch
nicht. Der Meister kümmert sich um dieses Niederschreiben nicht,
wie ich es machen will. Als Mann der Wirksamkeit hat er bereits ein
Gesetzbuch verfaßt, das von seinem Gesichtspunkt aus die ganze
Lehre des Trismegistus so genau und klar enthält, als wenn er
selbst sie sein ganzes Leben lang überdacht und ergründet
hätte.

		Er hat sich, wie durch elektrische Berührung, dem ganzen Geist,
dem ganzen Gemüth des Philosophen assimilirt. Er besitzt es, er
bewältigt es; er wird sich dessen als Politiker bedienen: es wird
die lebendige und unmittelbare Ueberlieferung sein, statt des
zögernden und todten Buchstabens, den ich bedenke. Und ehe ich mein
Werk vollbracht habe, wird er die Lehre seiner Schule überliefert
haben. Ja, vielleicht vor Ablauf von zwei Jahren, wird das seltsame
und geheimnißvolle Wort, das sich so eben in dieser Wüste hören
ließ, unter zahlreichen Adepten Wurzel gefaßt haben und wir werden
diese ungeheure unterirdische Welt der geheimen Gesellschaft, die
jetzt in der Finsterniß wirkt, unter einer neuen Lehre sich
vereinigen, eine neue Gesetzgebung empfangen und durch Einweihung
in das Wort des Lebens ihre Wirksamkeit wiederfinden sehen.

		Wir bringen es dir, dieses so ersehnte Monument, das die
Ahnungen des Spartacus bestätigt, die von ihm schon
errungenen Wahrheiten heiligt und seinen Gesichtskreis mit der
ganzen Fülle eines begeisterten Glaubens erweitert.

		Während Trismegistus sprach und ich, begierig und zitternd,
einen Laut dieses Wortes zu verlieren, das mir wie eine heilige
Musik erklang, zuhörte, verzeichnete Spartacus, Herr seiner
selbst in seiner Aufregung, mit glühendem Auge, aber fester Hand
und mit einem Geist, der noch offener war, als am Ohr, auf seine
Schreibtafel schnell Zeichen und Figuren, als wenn der
metaphysische Begriff dieser Lehre sich ihm unter den Formen der
Geometrie dargestellt hätte.

		Als er an demselben Abend noch sich zu diesen seltsamen
Bemerkungen, die mir keinen Sinn boten, wandte, war ich erstaunt,
zu sehen, daß er sich ihrer bediente, um mit einer unglaublichen
Genauigkeit die Folgerungen der poetischen Logik des Philosophen
niederzuschreiben und in Ordnung zu bringen. Alles hatte sich, wie
durch Zauberei, in der geheimen Werkstatt des praktischen
Verstand-es unsers Meisters vereinfacht und zusammengezogen
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		Er war noch nicht befriedigt. Die Inspiration schien
Trismegistus zu verlassen. Seine Augen verloren den Glanz, sein
Körper schien zu ermatten, und die Zingara winkte uns, ihn nicht
mehr zu fragen. Doch, eifrig auf die Erforschung der Wahrheit,
hörte sie Spartacus nicht mehr und drängte den Dichter mit
stürmischen Fragen.

		– Du hast mir das Reich Gottes auf Erden geschildert, sagte er
zu ihm, seine erkaltete Hand schüttelnd; doch Jesus hat gesagt:
Mein Reich ist noch nicht von dieser Welt; und seit siebzehn
Jahrhunderten wartet die Menschheit vergeblich auf die Erfüllung
seiner Verheißung. Ich habe mich nicht zu derselben Höhe der
Beschauung der Ewigkeit erhoben, wie du. Die Zeit stellt sich dir
wie Gott selbst unter dem Schauspiel oder der Idee einer
fortdauernden Thätigkeit dar, von der alle Phasen zu jeder Stunde
deinem exaltirten Gefühl entsprechen. Ich lebe der Erde näher; ich
zähle die Jahrhunderte und die Jahres, ich will in meinem eignen
Leben lesen. Sage mir, Prophet, was muß ich in der Phase, in der du
mich siehst, thun, was wird dein Wort auf mich wirken und was wird
es durch mich in dem Jahrhundert wirken, das sich erhebt. Ich will
nicht vergeblich vorübergegangen sein.

		– Was kümmert's dich, was ich davon wissen kann, antwortete der
Dichter; Niemand lebt vergebens; nichts ist verloren, keiner von
uns ist unnütz. Laß mich meine Blicke von diesen Einzelnheiten
abwenden, die das Herz betrüben und den Geist beschweren. Die
Müdigkeit erdrückt mich, weil ich nur einen Augenblick daran
gedacht habe.

		– Prophet, du hast das Recht nicht, dich dieser Ermattung
hinzugeben, nahm Spartacus nachdrücklich wieder das Wort,
indem er sich bemühte, das Feuer seines Blicks dem unbestimmten und
schon träumerischen Blick des Dichters mitzutheilen. Wenn du dich
von dem Anblick des menschlichen Elends abwendest, so bist du der
wahre Mensch, der vollkommne Mensch nicht, von dem ein Dichter des
Alterthums sagt: Homo sum, et nihil humani a
me alienum puto. Nein, du liebst die Menschen nicht, du bist
nicht ihr Bruder, wenn du nicht an den Leiden Theil nimmst, die sie
in jeder Stunde der Ewigkeit ertragen, und wenn du nicht eilig in
der Anwendung deines Ideals ein Mittel dagegen suchst.
Unglücklicher Künstler, der sich nicht von einem glühenden Fieber
verzehrt fühlt bei dieser furchtbaren und köstlichen
Nachforschung.

		– Was verlangst du denn von mir? erwiederte der Dichter,
seinerseits bewegt und fast erzürnt. Hast du denn den Stolz, der
einzige Arbeiter zu sein, und glaubst du, ich schriebe mir die Ehre
zu, der einzige Inspirirte zu sein? Ich bin kein Wahrsager; ich
verachte die falschen Propheten, ich habe lange genug gegen sie
gekämpft. Meine Voraussagungen sind Schlüsse; meine Visionen
erhabene Vorstellungen in ihrer höchsten Potenz. Der Dichter ist
etwas Anderes als ein Zauberer. Er träumt wohl, während der Andere,
dem Zufall preisgegeben, erfindet. Ich glaube an deine Thatkraft,
weil ich ihre Macht fühle; ich glaube an die Erhabenheit meiner
Träume, weil ich mich fähig fühle, sie hervorzubringen und die
Menschheit groß und edel genug ist, um hundertfach und in Masse zu
realisiren, was eines ihrer Glieder isolirt hat erkennen
können.

		– Nun, erwiederte Spartacus, eben das Geschick dieser
Menschen verlange ich von dir zu wissen im Namen der Menschheit,
die auch in meinem Innern wirkt und die ich vielleicht mit größerer
Sorge und Liebe als du selbst im Herzen trage. Ein entzückender
Traum verbirgt dir ihre Leiden und ich komme mit ihnen zitternd in
jeder Stunde meines Lebens in Berührung. Ich dürste danach, sie zu
mildern und möchte sie, wie ein Arzt am Bett eines sterbenden
Freundes, aus Unvorsichtigkeit lieber tödten, als ohne Hülfe
sterben lassen.

		Du siehst, ich bin ein gefährlicher Mensch, vielleicht ein
Ungeheuer, wenn du mich nicht zu einem Heiligen machst. Zittere für
die Sterbende, wenn du das Heilmittel nicht in die Hände des
Enthusiasten legst! die Menschheit träumt, singt und betet in dir.
In mir leidet, schreit und klagt sie. Du hast mir die Zukunft
eröffnet, aber deine Zukunft ist noch fern, was du auch sagen
magst, und es bedarf manches Schweißes noch, um einige Tropfen
deines Balsams auf die blutenden Wunden zu gießen. Generationen
schmachten und vergehen ohne Licht und ohne Handlung.

		Ich, die Person gewordene leidende Menschheit; ich, der
Schmerzensschrei und der Wille des Heils, ich will wissen, ob meine
Wirksamkeit verderblich oder wohlthuend sein wird. Du hast deine
Augen von dem Leide nicht also abgewendet, daß du nicht wissen
solltest, daß es besteht. Wo muß ich zunächst hingehen? Was soll
ich morgen thun? soll ich die Feinde des Guten durch Sanftmuth oder
Gewalt bekämpfen? Erinnere dich deiner lieben Taboriten; sie sahen
ein Meer von Blut und Thränen vor sich, ehe sie in das irdische
Paradies eingehen konnten.

		Ich halte dich für keinen Wahrsager, aber ich sehe in dir einen
mächtigen Verstand, eine herrliche Klarheit, trotz allen deinen
Symbolen; wenn du sicher die entfernteste Zukunft voraussehen
kannst, so kannst du auch noch sicherer den verschleierten Horizont
durchbrechen, der die Kraft meines Gesichts beschränkt.

		Der Dichter schien die Beute eines lebhaften Schmerzes. Der
Schweiß rann von seiner Stirn. Er betrachtete Spartacus bald
mit Entsetzen, bald mit Enthusiasmus; ein furchtbarer Kampf drückte
ihn nieder. Seine Gattin schlang erschreckt ihre Arme um ihn und
richtete stumme Vorwürfe an unsern Meister durch Blicke, in denen
sich doch eine achtungsvolle Furcht aussprach.

		Nie habe ich Spartacus' Macht mehr gefühlt, als in diesem
Augenblicke, wo er mit seinem fanatischen Willen nach Rechtlichkeit
und Wahrheit die Qualen dieses mit der Inspiration kämpfenden
Propheten, den Schmerz dieses stehenden Weibes, das Entsetzen ihrer
Kinder und die Vorwürfe seines eigenen Herzens beherrschte. Ich
zitterte selbst und fand ihn grausam. Ich fürchtete die schöne
Dichterseele in der äußersten Anstrengung brechen zu sehen und die
Thränen, die in den schwarzen Augenwimpern Consuelo's hingen,
fielen bitter und brennend auf mein Herz.

		Plötzlich erhob sich Trismegistus, stieß Spartacus und
die Zingara von sich, winkte den Kindern, sich zu entfernen, und
erschien uns wie verklärt. Sein Blick schien in einem unsichtbaren
Buche, unendlich wie die Welt, geschrieben in Lichtcharaktere an
dem Gewölbe des Himmels zu lesen.

		Er rief:

		– Bin ich nicht der Mensch? … Warum soll ich nicht sagen,
was die menschliche Natur verlangt und also auch verwirklicht? Ja,
ich bin der Mensch: Also kann ich sagen, was der
Mensch will und was er wirken wird. Wer die Wolke aufsteigen
sieht, kann den Blitz und den Orkan voraussagen. Ich weiß, was ich
in meinem Herzen trage und was daraus hervorgehen wird. Ich bin
der Mensch und stehe in Bezug mit der Menschheit meiner
Zeit. Ich habe Europa gesehen und kenne die Stürme, die in seinem
Schooße grollen …

		Freunde, unsere Träume sind keine Träume; ich schwöre es bei der
menschlichen Natur. Diese Träume sind nur Träume in Bezug auf die
gegenwärtige Gestalt der Welt. Doch wer hat die Macht, der Geist
oder die Materie? Das Evangelium sagt: Der Geist weht, wohin er
will. Der Geist wird wehen und das Angesicht der Welt
verändern. In der Genesis steht geschrieben: der Geist wehte über
die Wasser, als Alles Chaos und Finsterniß war. Die himmlische
Schöpfung ist ewig. Schaffen wir denn, das heißt, gehorchen wir dem
Hauch des Geistes. Ich sehe Finsterniß und Chaos! Warum sollten wir
in der Finsterniß bleiben? » Veni creator
spiritus.«

		Er unterbrach sich und begann von Neuem also:

		– Kann Ludwig XV. gegen dich kämpfen, Spartacus? …
Friedrich, Voltaire's Schüler, ist nicht so mächtig als sein
Meister … Und wenn ich Maria Theresia mit meiner Consuelo
vergleiche! … Aber welche Lästerung!

		Er unterbrach sich von Neuem:

		– Wohlan, Zdenko, mein Sohn! Du, der Nachkömmling der Podiebrad,
der du den Namen eines Sklaven führst, bereite dich, uns zu
unterstützen. Du bist der neue Mensch: Welche Partei wirst du
ergreifen? Wirst du mit deinem Vater und deiner Mutter oder mit den
Tyrannen der Welt seufzen? In dir ist die Kraft, jugendliches
Geschlecht! Wirst du die Sklaverei oder die Freiheit befestigen?
Sohn Consuelo's, Sohn der Zigeunerin, Pathe des Sklaven, ich hoffe,
du wirst mit der Zigeunerin und den Sklaven sein. Ohnedem verläugne
ich dich, ich, der Sprosse von Königen.

		Er fügte hinzu:

		– Derjenige, welcher zu behaupten wagte, das göttliche Wesen,
welches Schönheit, Güte und Macht ist, wird sich nicht auf der Erde
verwirklichen, das ist Satan.

		Er fügte ferner hinzu:

		– Und wer zu behaupten wagen sollte, das menschliche Wesen,
geschaffen nach dem Bilde Gottes, wie die Bibel sagt, und das
Empfindung, Gefühl, Erkenntniß ist, wird sich nicht auf Erden
realisiren, das ist Cain.

		Er blieb einige Zeit stumm und begann dann von Neuem wieder:

		– Dein kräftiger Wille, Spartacus, hat eine Verschwörung
hervorgebracht … Wie schwach sind die Könige auf ihren Thronen! …
Sie halten sich für mächtig, weil sich Alles vor ihnen beugt … sie
sehen nicht, was sie bedroht … Ach, Ihr habt den Adel und ihre
Bewaffneten, die Bischöfe und ihre Geistlichkeit gestürzt; und Ihr
haltet Euch für sehr stark! … Aber was Ihr gestürzt habt, war Eure
Kraft; nicht Eure Mätressen, Eure Höflinge, noch Eure Abbés werden
Euch vertheidigen, arme Monarchen, eitle Schattenbilder … Eile nach
Frankreich, Spartacus! Frankreich wird bald zerstören … es
bedarf deiner … lauf, sage ich dir, eile, wenn du an dem Werke
Theil nehmen willst … Frankreich ist vor allen Nationen dazu
bestimmt. Schließ dich an den Erstgebornen des Menschengeschlechts
an, mein Sohn … Ich höre über Frankreich die Stimme des Jesaias
ertönen: »Erhebe dich, sei erleuchtet; denn dein Licht ist gekommen
und die Herrlichkeit des Ewigen ist auf dich herabgestiegen; und
die Völker werden zu deinem Lichte wallfahrten.« Das sangen die
Taboriten von Tabor herab: Jetzt ist Frankreich Tabor!

		Er schwieg einige Zeit. Seine Züge trugen den Ausdruck des
Glücks.

		– Ich bin glücklich, rief er, gepriesen sei Gott in der Höhe,
wie das Evangelium sagt, und Friede den Menschen auf Erden! … Die
Engel singen das; ich fühle mich gleich den Engeln und möchte mit
ihnen singen … Was ist denn geschehen? … Ich bin noch immer mitten
unter Euch, meine Freunde, ich bin noch immer bei dir, meine Eva,
o, meine Consuelo! Da sind meine Kinder, die Seelen meiner Seele.
Aber wir sind nicht mehr in den Gebirgen Böhmens; auf den Trümmern
des Schlosses meiner Väter. Es scheint mir, ich athme das Licht und
freue mich der Ewigkeit …

		Wer von uns sagte denn noch so eben: O, das Leben ist schön, die
Natur ist schön, die Menschheit ist schön! Aber er fügte hinzu: Die
Tyrannen haben das Alles verdorben … Tyrannen! es giebt keine mehr.
Der Mensch ist dem Menschen gleich. Die menschliche Natur ist
verstanden, anerkannt, geheiligt. Der Mensch ist frei, gleich und
Bruder. Es giebt keine andere Definition des Menschen. Keine
Herren, keine Sklaven mehr …

		Hört Ihr den Ruf: Es lebe die Republik! Hört Ihr diese
unzählbare Menge, die Freiheit, Bruderliebe, Gleichheit
verkündet … Ach, es war die Formel, die in unsern Mysterien mit
leiser Stimme verkündigt wurde und die Adepten der hohen Grade
theilten sie nur einander mit. Es ist also kein Geheimniß mehr
nöthig. Die Sacramente sind für alle Welt, der Kelch für Jedermann!
wie unsere Väter, die Hussiten, sagten.

		Aber plötzlich brach er, ach! in heiße Thränen aus:

		– Ich wußte wohl, die Lehre war noch nicht weit genug
vorgedrungen! … Nicht genug Menschen trugen sie in ihrem Herzen,
oder faßten sie mit ihrem Geiste! …

		– Welches Entsetzen! fuhr er fort, Krieg überall! und welch ein
Krieg!

		Er weinte lange. Wir wußten nicht, welche Visionen sich vor
seine Augen drängten. Wir glaubten, er sähe den Hussitenkrieg
wieder. Alle seine Fähigkeiten schienen getrübt, seine Seele glich
der Christi auf Golgatha.

		Ich litt sehr, als ich seine Schmerzen sah. Spartacus war
fest, wie ein Mann, der die Orakel befragt.

		– Herr, Herr, rief der Prophet, nachdem er lange Zeit geweint
und geseufzet hatte, erbarme dich unser. Wir sind in deiner Hand;
thue mit uns wie du willst.

		Bei diesen letzten Worten streckte Trismegistus seine Hände aus,
um die seiner Gattin zu suchen, als wäre er plötzlich des Gesichts
beraubt. Die kleinen Mädchen drängten sich ganz erschreckt an sein
Herz und sie blieben alle versunken in tiefem Schweigen. In den
Zügen der Zingara malte sich Entsetzen, und der junge Zdenko
forschte mit Schrecken in den Blicken seiner Mutter.
Spartacus sah sie nicht. Schwebte die Vision des Dichters
noch vor seinen Augen?

		Endlich näherte er sich der Gruppe und die Zingara winkte ihm,
ihren Gatten nicht zu erwecken. Seine Augen waren offen und
starrten vor sich hin. Schlief er nach Art der Somnambulen, oder
sah er langsam am Horizont die Gesichte verschwinden, die ihn
aufgeregt hatten? Nach Verlauf einer Viertelstunde athmete er tief
auf, seine Augen belebten sich, er zog seine Frau und seinen Sohn
an seinen Busen und hielt sie lange umarmt.

		Dann erhob er sich und winkte, daß er sich wieder auf den Weg
machen wolle.

		– Die Sonne ist sehr heiß für dich in dieser Stunde, sagte
Consuelo zu ihm; willst du nicht lieber ruhen unter diesen
Bäumen?

		– Die Sonne ist gut, antwortete er mit heiterem Lächeln, und
wenn du sie nicht mehr als gewöhnlich fürchtest, mir wird sie sehr
wohl thun.

		Jeder nahm seine Last auf, der Vater den Reisesack, der Jüngling
die musikalischen Instrumente, und die Mutter ergriff die Hände
ihrer beiden Töchter.

		– Ihr habt mir viel Schmerz gemacht, sagte sie zu Spartacus;
aber ich weiß, er muß für die Wahrheit leiden.

		– Fürchtet Ihr nicht, daß diese Krisis nachtheilige Folgen habe?
fragte ich sie besorgt. Laßt mich noch mit Euch gehen. Ich kann
Euch nützlich sein.

		– Seid gesegnet für Eure Milde, antwortete sie, doch folgt uns
nicht. Ich fürchte nichts für ihn, als für einige Stunden ein wenig
Trübsinn. Doch an diesem Orte war Gefahr, eine furchtbare
Erinnerung, vor der Ihr ihn bewahrt habt durch die Beschäftigung
mit andern Gedanken. Er wollte hieher kommen, und Dank Euch, er hat
den Ort nicht einmal erkannt. Ich segne Euch also auf alle Weise
und wünsche Euch Gelegenheit und Mittel, Gott mit allem Euren
Willen und aller Eurer Kraft zu dienen.

		Ich hielt die Kinder zurück, um sie zu liebkosen und die
schwindenden Augenblicke zu verlängern; doch die Mutter nahm sie
mir wieder und ich fühlte mich wie von Allem verlassen, als sie mir
zum letzten Male Lebewohl sagte.

		Trismegistus gab uns keinen Abschiedsgruß; er schien uns
vergessen zu haben. Seine Frau beschwor uns, ihn nicht zu stören.
Er stieg festen Fußes den Hügel hinab. Sein Gesicht war ruhig und
er half mit glücklicher Heiterkeit seiner ältesten Tochter über die
Gebüsche und Felsen springen.

		Der schöne Zdenko schritt mit seiner Mutter und seiner jüngsten
Schwester hinter ihm her. Wir folgten ihnen lange mit den Augen auf
dem mit Goldsand bestreuten Wege, dem herrenlosen Wege des Waldes.
Endlich verschwanden sie unter den Fichten; und im Augenblick, wo
die Zingara zum letzten Male sichtbar wurde, sahen wir, wie sie
ihre kleine Wenceslawa erhob und auf ihre kräftige Schulter setzte.
Dann eilte sie, gewandt wie eine ächte Zigeunerin, poetisch wie die
gute Göttin der Armuth, ihre liebe Caravane einzuholen …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Und auch wir sind unterwegs, auch wir gehen! Das Leben ist eine
Wanderung, welche das Leben zum Zweck hat und nicht den Tod, wie
man es im materiellen und rohen Sinne sagt. Wir haben nach besten
Kräften die Bewohner des Dörfchens getröstet, und haben den alten
Zdenko, auf seinen Morgen wartend, verlassen. In Pilsen
trafen wir unsere Brüder; hier schrieb ich diesen Bericht für dich
nieder und bald werden wir nach andern Forschungen abreisen. Und
auch du, Freund, halte dich zur ruhelosen Wanderung, zu
unermüdlicher Thätigkeit bereit. Wir gehen dem Siege, oder dem
Märtyrertode entgegen [bookmark: text23]F23!

		Ende des siebenten Theils.

			[bookmark: foot12]Mehrere dieser Grade gehören verschiedenen
Logen und verschiedenen Zeiten an. Einige fallen vielleicht in eine
spätere Zeit als die, von denen wir sprechen. Wir überlassen die
Berichtigung den gelehrten Probirern. In manchen Logen waren
mehr als hundert Grade, glaube ich.
	[bookmark: foot13]So erscheint uns die Geschichte des Johannes
Kreyßler als der fesselndste und wunderbarste Roman Hoffmann's. Da
der Tod den Verfasser überrascht hat, ehe er sein Werk vollenden
konnte, so schließt das Gedicht in den verschiedenen Phantasien auf
tausend verschiedene Arten, die einen immer phantastischer als die
andern; wie ein schöner Fluß bei seinem Ausfluß sich in zahllose
Arme theilt und in tausend launenvollen Bächen m dem goldnen Sande
der Küste sich verliert.
	[bookmark: foot14]Man zeigt noch manche in einigen Privatmuseen
Deutschlands.
	[bookmark: foot15]Man sehe bei Thiébault das Portrait der Aebtissin von
Quedlinburg und die sonderbaren Aufschlüsse, die beigefügt
sind.
	[bookmark: foot16]Wir geben hier, um nicht mehr darauf
zurückkommen zu dürfen, dem Leser die fernem Lebensschicksale
Trenck's. Er ward in Dürftigkeit alt, verwandte seine Thatkraft auf
die Herausgabe von Journalen, die für seine Zeit eine sehr starke
Opposition bilden und flüchtete, mit einer Gattin seiner Wahl
vermählt, Vater zahlreicher Kinder, seiner Meinungen, Schriften und
wahrscheinlich auch seiner Verbindungen mit den geheimen
Gesellschaften wegen verfolgt, in einem schon vorgerückten Alter
nach Frankreich. Er wurde hier mit der Begeisterung und dem
Vertrauen der ersten Zeiten der Revolution aufgenommen. Aber
bestimmt, das Opfer der verhängnißvollsten Irrthümer zu werden,
ward er in der Schreckenszeit als verdächtig verhaftet und auf das
Schaffot geführt. Er betrat es mit großer Festigkeit. Kurz vorher
war er auf der Bühne verherrlicht und dargestellt worden in einem
Melodrama, das die Geschichte seiner Gefangenschaft und seiner
Befreiung schilderte. Er hatte mit Entzücken die französische
Freiheit begrüßt. Auf dem Todeskarren sagte er lächelnd: »Das ist
wieder eine Comödie!«
	[bookmark: foot17]Philo: Wahrscheinlich der
berühmte Freiherr von Knigge, im Orden der Illuminaten unter dem
Namen Philo bekannt.
	[bookmark: foot18]Bekanntlich war das der Beiname Adam Weishaupt's. Wird
wirklich hier von ihm gesprochen? Alles läßt daran glauben.
	[bookmark: foot19]Ohne Zweifel Xavier Zwackh, welcher Hofrath und weil er
eines der vorzüglichsten Häupter des Illuminatismus war, mit
Verbannung bestraft wurde.
	[bookmark: foot20]Bader, Illuminat und Leibarzt
der verwittweten Kurfürstin von Bayern.
	[bookmark: foot21]Masserhausen, Illuminat und Rath
in München.
	[bookmark: foot22]Bekanntlich bediente sich Weishaupt, ein
ausgezeichneter Organisator, dieser materiellen Zeichen, um sein
System aufzuzeichnen und schickte seinen fernen Schülern durch
Kreise und Linien auf einem kleinen viereckigen Blatt Papier seine
ganze Theorie.
	[bookmark: foot23]Martinowicz, an den
dieser Brief gerichtet war, ein ausgezeichneter Gelehrter und
begeisterter Illuminat, ward im Jahre 1795 in Ofen mit mehreren
ungarischen Großen, seinen Genossen in der Verschwörung,
enthauptet.


	
		
		Achter Theil.

Johann Ziska

		Wir geben am Schluß des Doppel-Romans
Consuelo und Gräfin von Rudolstadt diese historische Studie der
Verfasserin, worin sie ihre Leser mit den historischen Ereignissen
näher bekannt macht, die sie bei Gelegenheit von Consuelo's
Aufenthalt auf der Riesenburg zum Verständniß des seltsamen
Charakters Albert's nur flüchtig erwähnte..
 Episode
aus dem Hussitenkriege.

		—————

		Einleitung.

		Die Geschichte Böhmens ist wenig bei uns
bekannt. Um sie genauer zu studiren, müßte man der böhmischen und
lateinischen Sprache mächtig sein. Da ich nun keine von beiden
verstehe, sehe ich mich genöthigt aus einem dicken eben so
schätzbaren als unverdaulichen Buche einige Seiten über den
Hussitenkrieg als Erläuterungen, als Stützpunkte (wie man
es, glaub' ich, nennt), und als Documente auszuziehen, um mich bei
den beiden Hauptreihen der Abenteuer, die ich unter dem Titel »
Consuelo« zu schildern unternommen habe, darauf zu
berufen.

		Als ich, die Spur meiner Heldin folgend, Böhmen durcheilte,
setzte mich die Erinnerung an die alten Heldenthaten des Johannes
Ziska und seiner Gefährten in Staunen. Ich zeichnete dann einige
Bemerkungen auf, die ich dem Publikum jetzt übergebe, indem ich
meine Leser bitte, sie weder für einen Roman noch für Geschichte zu
halten, sondern nur für die einfache Erzählung der wahrhaften
Ereignisse, deren Sinn und Bedeutung ich mehr in meinem Gefühle,
als in den Finsternissen der Gelehrsamkeit gesucht habe.

		Die Personen, die sich der Romanlectüre ergeben, rühmen sich im
Allgemeinen keines größern Wissens als die Romane schreiben. Es ist
also geschehen, daß mehrere Damen mich gefragt haben, wo der Graf
Albert von Rudolstadt den Johannes Ziska aufgefischt hätte; was
Johannes Ziska in einem, im achtzehnten Jahrhundert spielenden
Roman mache; endlich, ob Johannes Ziska eine erdichtete oder
historische Person wäre.

		Weit entfernt diese heilige Unwissenheit zu verachten, bin ich
erfreut, meinen geduldigen Leserinnen das Wenige mittheilen zu
können, was ich darüber gelesen habe und es mit einigen
Widersprüchen zu bereichern, die ich mir erlaubt habe aus bessern
Quellen – darf ich sagen zuweilen unter meiner eignen Kappe? – zu
schöpfen.

		Warum nichts Ich habe immer die Ueberzeugung gehegt, daß ein
trockner Gelehrter nicht den Werth eines Schülers hätte, der in
seinem Herzen das Bewußtsein menschlicher Geschicke reden hört.

		Meine Erzählung beginnt am Ende jenes berühmten und scandalösen
Conciliums von Konstanz, wo die Scheiterhaufen des Johannes Huß und
Hieronymus von Prag die Langweile der ehrwürdigen Väter und
Prälaten ein wenig zerstreuten, welche in der gelehrten Versammlung
saßen. Man weiß, daß es sich darum handelte einen Papst anstatt der
zwei zu erhalten, die zum großen Aergerniß der Frommen sich um die
Herrschaft der geistlichen Welt stritten. Es gelang ihnen drei zu
erhalten.

		Der Streit war lang und langweilig. Die reichen Aebte und
majestätischen Bischöfe hatten wohl ihre Mätressen bei sich,
Kostnitz hatte die schönsten und reichsten Curtisanen der Welt in
sich versammelt, aber, lieber Gott! man wird Alles überdrüssig!

		Die Kirche jener Zeit war nicht blos für die Wollust geboren,
sie fühlte auch eine Lust nach der Herrschaft, welche die
unruhigen, beweglichen Nationen sonderbar verkannten; ein kleines
Bedürfniß der Rache machte sich von selbst fühlbar.

		Der große Theolog Johann Gerson war von Seiten der Universität
Paris gekommen, um die Verdammung eines seiner Collegen, Dr. Jean
Petit, zu verlangen, welcher, wenig Jahre zuvor, die Ermordung des
Herzogs von Orleans in Form einer Thesis zu Gunsten des
Tyrannenmordes vertheidigt hatte. Jean Petit war die Creatur
des Mörders Jean sans Pent, Herzogs von Burgund. Obgleich den
Orleanisten ergeben, ward Johann Gerson anscheinend von einem
edlern Gefühl bewegt. Ihm lag es am Herzen, die Ehre der
Universität zu vertheidigen und die gottlosen Lehrsätze des
blutigen Advocaten mit Schmach zu bedecken. Er erhielt keine
Gerechtigkeit; und da er seinen Unwillen an Jemand sättigen wollte,
erbitterte er sich für die Verdammung des Johannes Huß, des Doktors
der Universität Prag, des Theologen Böhmens, des Repräsentanten der
religiösen Freiheiten, die diese Nation seit Jahrhunderten in
Anspruch nahm.

		Wahrlich, eine sonderbare Art Grauen für vergossenes Blut zu
zeigen, wenn man einen rechtlichen Mann wegen abweichender
Meinungen [bookmark: text25]F25 den Flammen übergiebt; doch
das war die Moral jener Zeit; und man muß schon ohne zu großes
Entsetzen das Schauspiel der furchtbaren Krankheiten muthig
beobachten, aus denen sich die männliche Kraft des noch in den
Banden einer wilden blinden Jugend zurückgehaltenen Verstandes
entwickelte. Ohnedem würden wir die ganze Geschichte nicht
begreifen, und gleich nach der ersten Seite dieses mit Blut
geschriebene Buch schließen.

		Also, geliebte Leserinnen, keine Schwäche! Merken Sie sich das,
ehe Sie die finstere Gestalt des Johannes Ziska betrachten; im
fünfzehnten Jahrhundert, um nur von ihm zu sprechen, vergossen
Könige, Päpste, Bischöfe und Fürsten, Volk und Soldaten, Barone und
Leibeigene – Alle das Blut, wie wir heute Tinte vergießen. Die
civilisirtesten Nationen Europa's boten nur ein weites Mordfeld und
das Leben eines Menschen war, in den Händen von Seinesgleichen so
wenig, daß es sich nicht der Mühe lohnte, davon zu sprechen.

		Soll das heißen, das Gefühl des Wahren, der Begriff des
Gerechten sei den Menschen jener Zeit unbekannt gewesen? Ach! wenn
man das Ganze übersieht, so ist man bereit, Ja zu sagen; doch wenn
man genauer das Einzelne betrachtet, so findet man in dieser
göttlichen Schöpfung, die man Menschheit nennt, wohl den
fortdauernden Kampf der Wahrheit gegen die Lüge, des Rechts gegen
das Unrecht. Die, wenn auch zahllosen Verbrechen gehen nicht
unbemerkt vorüber. Die Zeitgenossen, welche uns die düstere
Schilderung überliefert haben, seufzen darüber, zwar mit
Parteilichkeit, doch hörbar. Jeder weint über seine Anhänger und
Freunde, Jeder verflucht und verdammt die Gräuelthaten der Andern;
aber Jeder rächt sich und das Wiedervergeltungsrecht scheint bei
diesen blutgierigen Christen, die nicht an die irdische Wohlthat
des Erbarmens denken, ein heiliges Recht zu sein. Man streitet
eifrig über die Gerechtigkeit der Ursachen, man prüft niemals die
der Mittel; dieser letztere Begriff scheint noch gar nicht
vorhanden zu sein.

		Die Philosophie, welche das achtzehnte Jahrhundert unter dem
Namen der Duldsamkeit gepredigt hat, ist die erste in der Welt
erhobene Fahne gewesen, um den Geist des Katholicismus zur
christlichen Milde zu führen. Bis dahin predigt der Katholicismus
nur mit dem Henker an seiner rechten und dem Beichtvater an seiner
linken Seite, und selbst dann noch, wenn die Toleranz sich bemüht,
den Marterknecht von ihm zu entfernen, widersteht, droht,
anathematisirt der Katholicismus, verbrennt Jean Jacques Rousseau's
Schriften, behandelt Voltaire als Antichrist und stellt eine
auffallende, vielleicht ewige Trennung mit der Philosophie her.

		So war denn im fünfzehnten Jahrhundert Krieg, überall Krieg. Der
Krieg ist die unvermeidliche Entwicklung der socialen Einheit und
religiösen Erziehung. Ohne Krieg keine Nationalität, kein geistiges
Licht, keine einzige Frage, die die Finsterniß durchdringen könnte.
Um der Barbarei zu entgehen, mußte unser Geschlecht mit allen
Mitteln der Barbarei ringen, Kampf oder Tod, blutiges Sterben oder
Vernichtung; so war die Frage unbesieglich gestellt. Fügen Sie sich
darein, oder Sie finden in der Geschichte der Menschheit nur eine
tiefe Nacht, in dem Werke der Vorsehung nur Laune und Lüge.

		Ich mußte bei dieser, schon längst bekannten Wahrheit verweilen,
ehe ich Sie auf die rauchenden Gefilde Böhmens führte. Wenn ich
Sie, zarte Leserin, gleich eintreten ließe, würden Sie, erschreckt,
bei jedem Schritt auf Ruinen und Leichname zu stoßen, vielleicht
glauben, Böhmen wäre damals eine barbarischere Nation als die
andern gewesen; ich muß Sie also zuvor bitten, Madame, einen Blick
auf unser schönes Frankreich zu werfen, und zu sehen, was es zu
jener Zeit, d. h. während der letzten Jahre des unglücklichen
Karl's VI., war.

		Auf der einen Seite verwüsteten die Armagnaken die Felder bis an
die Thore von Paris und plünderten und mordeten ihre Landsleute
ohne Erbarmen, ein Herr von Vauru hängt an die Eiche von Meaux ein
fünfzig Stück Menschenwild auf, die man alle Morgen baumeln sah
[bookmark: text26]F26; ein Dauphin von Frankreich ermordet
verrätherisch seinen Vetter auf der Brücke von Montereau, vergiftet
seine Mutter, giebt seinen blödsinnigen Vater allen Leiden seiner
Lage und allen Gefahren seines Stumpfsinnes preis; auf der andern
Seite hält ein Herzog von Burgund, Mörder seines nahen Verwandten,
mit Hülfe des Henkers Capeluche, mit Schlächtern und Mördern über
seine Feinde Gericht; jede Partei verkauft für sich ihr Vaterland
an England; die Engländer stehen vor den Thoren von Paris; in Paris
herrscht Hungersnoth, Pest, Anarchie, Muthlosigkeit, nutzlose,
wilde Rachgier; die Gefangenen sterben zu Hunderten in den Kerkern
des Châtelet vor Hunger oder von Mördern erwürgt; die Seine wird
von unzähligen Ledersäcken voll Leichnamen gedämmt; eine feiste in
Liederlichkeit versunkene Königin; jedes Glied der königlichen
Familie stiehlt die Schätze der Krone, verwüstet die Kirchen,
drückt das Volk mit Abgaben zu Boden; dieser läßt das
Reliquienkästchen des heiligen Ludwig einschmelzen, um eine Orgie
zu bezahlen, jener entreißt den Unglücklichen den letzten Heller,
um einen Zug gegen den Feind zu unternehmen, an den er gar nicht
einmal zu denken wagt; vergeblich verlangen die Schaaren der
Söldner ihren Sold, sie erhalten zur Entschädigung die Erlaubniß,
das Land mit Feuer und Schwert zu verheeren; und am Tage des
Begräbnisses Karl VI., wo kein einziger dieser Prinzen zurückblieb,
um seinen Sarg zu begleiten, rief der Herzog von Bedford an diesem
verfluchten Grabe: »Es lebe der König von Frankreich und England,
Heinrich VI.!«

		Nun, während Frankreich in einem solchen Todeskampfe lag, bot
Böhmen ein nicht weniger entsetzliches, aber heroisches und
großartiges Schauspiel dar. Eine Handvoll unbesieglicher Fanatiker
warf die ungeheuern Heerhaufen Deutschlands zurück; Metzeleien und
Mordbrennereien dienten wenigstens einen großen Schlag, ein
patriotisches Werk zu versuchen; und wenn Böhmen endlich unterlag,
so geschah es mit eben solchem Ruhm, als jene muthigen
Männer von Ghent, deren Geschichte fast gleichzeitig ist.

		—————

		Johannes Ziska.

		1.

		Wenzel von Luxemburg herrschte in Böhmen.
Frankreich hatte diesen rohen Monarchen gesehen, als er nach Rheims
gekommen war, um mit den Fürsten des heiligen Reichs und
Frankreichs sich wegen der Ausschließung des Gegenpapstes
Bonifacius zu besprechen. »Wenzel's Gewohnheiten gemeiner Völlerei
fielen dem französischen Hofe sehr auf, der wenigstens bei seiner
Lüderlichkeit Eleganz zeigte; der Kaiser war von frühem Morgen an
betrunken, wenn man ihn zu den Conferenzen aufsuchte [bookmark: text27]F27.«

		Zur Zeit des Kostnitzer Conciliums und der Hinrichtung des
Johannes Huß war Wenzel schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr
Kaiser. Sein Bruder Sigismund hatte ihn endlich durch die
Kurfürsten des römischen Reichs, in der Hoffnung, sein Nachfolger
zu werden, absetzen lassen; doch sein Ehrgeiz wurde getäuscht und
der Reichstag erwählte unter mehreren Bewerbern, von denen der Eine
durch die Andern ermordet wurde, den Kurfürsten Ruprecht von der
Pfalz.

		Diese Wahl wurde nicht allgemein anerkannt. Aachen weigerte
sich, Ruprecht zum römischen König zu krönen; mehrere andere
Reichsstädte wollten den Eid, welchen sie dem gesetzlichen
Nachfolger Carl's IV. [bookmark: text28]F28
geleistet hatten, nicht verletzen. Ein Theil des Reichs entrichtete
die Abgaben an Wenzel, der andere an Ruprecht.

		Sigismund suchte von Allen Vortheil zu ziehen, überschwemmte
Böhmen mit seinen Truppen, verheerte es durch seine Raubzüge, maßte
sich, in Erwartung eines Bessern, die wirkliche Souveränetät an,
verfolgte seinen Bruder in das Innere seines Reichs, brachte die
Nation gegen ihn zum Aufstande und mühte sich, die letzten
Hülfsmittel dieses schon todten Willens zu vernichten.

		So glich der päpstlichen Würde nichts mehr als das Reich, da man
zu derselben Zeit drei Päpste um die dreifache Krone sich streiten
und drei Kaiser sich das Scepter aus den Händen reißen sah. Und man
kann auch sagen, daß nichts Frankreich mehr glich, als Böhmen. In
dem Einen ein unthätiger, falscher, der Trunkenheit und jeder
Rohheit ergebener König; in dem Andern ein wahnsinniger Fürst,
weniger verhaßt, aber eben so ohnmächtig. In Frankreich die
Zwistigkeiten Armagnaks und der Burgunder und zwischen Beiden ein
wild aufgeregtes Volk. In Böhmen die Raubzüge Sigismund's, der
Widerstand eines weichlichen und zugleich grausamen Hofes und die
im Namen von Johannes Huß sich zum Sturm bereitende Stimme des
Volks. Doch hier war diese Volksstimme groß und mächtig, während
sie bei uns der Knebel des Fremdlings mit all zu vielen Leiden und
Zwistigkeiten erstickte.

		Wenzel hatte sich vom Anfang an durch seine rohen Sitten und
seine Thatlosigkeit verhaßt gemacht. Als sich im Jahr 1384 einige
Große offen gegen ihn erklärten, rief er die Deutschen, mit
Ausschluß seiner eigenen Unterthanen, um sein Land in Gehorsam zu
erhalten und ließ die Unzufriedenen auf öffentlichem Marktplatz
hinrichten.

		Die stolze böhmische Nation konnte diesen Schimpf nicht ertragen
und verzieh es ihm nie, Fremde zu seiner Hülfe herbeigerufen zu
haben, um seinen Adel zu decimiren. Das war der Hauptgrund, welchen
man bei der Erhebung des Volkes gegen ihn, die in der Folge
ausbrach und an welcher Johann Huß im Namen der Universität Prag
einen bedeutenden Theil nahm, zum Vorwand benutzte. Man warf ihm
ferner die Ermordung des Johannes von Nepomuk bitter vor, jenes
ehrwürdigen Geistlichen, den er hatte in die Moldau stürzen lassen,
weil er die Beichte seiner Gemahlin nicht offenbaren wollte.
Endlich wurde der Tod dieser frommen und sanften Johanna seinen
Mißhandlungen zugeschrieben.

		Wechselsweise ein Räuber der Kirchengüter und Verfolger der
Ketzer, angeklagt von den Rechtgläubigen, die Hussitische Ketzerei
begünstigt und von den Reformatoren Johann Huß der Wuth des Concils
preis gegeben und dessen Schüler mißhandelt zu haben, fand er
nirgends Theilnahme, weil er nie für irgend Jemand Theilnahme
gezeigt hatte.

		Sigismund unterstützte die Unzufriedenen, um ihm ein böses Spiel
zu machen, und 1393 ward Kaiser Wenzel eines schönen Morgens im
Stadthause verhaftet, wie ein von der Patrouille aufgebrachter
Trunkenbold. Er entkam fast nackt in einem Kahne, wo ein Weib aus
dem Volke ihn aufnahm, so daß er, wie man sagt, sie zu seiner
Gemahlin erhob.

		Doch Sigismund warf die Maske ab und drang in Böhmen ein. Die
Böhmen nahmen sich wieder ihres Schattenkönigs an, um den
Thronräuber in Respekt zu halten und zurück zu weisen. Wenzel wurde
dadurch nicht klüger und verkaufte nach und nach sein Königreich,
um trinken zu können. Er fing mit der Lombardei an, die ein
Reichslehen war und die er für 150 000 Goldgülden an Johann
Galeazzo Visconti verschenkte. Er hatte schon die Städte, Burgen
und Schlösser Bayerns verloren, welche der Kurfürst von der Pfalz
Ruprecht, ihm entrissen hatte, so daß er, in die Reichsacht
erklärt, von den Seinigen gehaßt, von, allen verachtet, den Tag vor
seiner zweiten Ehe mit Sophie von Bayern abgesetzt, sich im Jahre
1400 auf sein kleines Böhmen beschränkt sah.

		Für einen gerechten, von seinem Volke geliebten Fürsten wäre das
noch immer eine unbesiegbare Burg gewesen. Die Zwistigkeiten und
die Theilungen der großen geistlichen und weltlichen Mächte
bewiesen damals hinreichend, daß nur in dem Nationalgefühl einiger
ritterlich gesinnter Raçen noch Kraft vorhanden war. Doch Wenzel
wußte und konnte in nichts eine Stütze finden.

		Im Jahre 1401 wurde er »in seine bösen Leidenschaften
zurückgesunken« von den Großen gefangen genommen und in den
schwarzen Thurm des Prager Schlosses eingesperrt. Von einem festen
Schlosse in das andere gebracht, lebte er fast ein Jahr lang in
Gefangenschaft. Endlich entfloh er wieder auf einem Kahne.

		Böhmen nahm ihn von Neuem auf, weil Sigismund das Land mit einem
ungarischen Raubheer verwüstete. »Es überließ sich entsetzlichen
Ausschweifungen, überall, wo es sich zeigte, mordend und den Frauen
Gewalt anthuend. Sie nahmen auf ihre Sättel Knaben und junge
Mädchen und verkauften sie wie junge Ziegen. Sigismund
zeigte sich nicht weniger grausam als seine Leute; da er eine Burg,
die er belagerte, nicht gewinnen konnte, lockte er unter glänzenden
Versprechungen den jungen Procopius, den Markgrafen von Mähren,
einen Fürsten aus königlichem Geblüte, an sich und ließ ihn an eine
Wurfmaschine, die an der Mauer war, anbinden, so daß die Belagerten
gezwungen waren, ihren Herrn mit Pfeilschüssen zu tödten.« Als der
Unglückliche von den erhaltenen Wunden wieder genaß, ließ ihn
Sigismund nach Braunau führen und gab ihn dem Hungertode preis.

		Wenzel brauchte sich nur den unerschrockenen Böhmen zu zeigen,
so wurde Sigismund zurückgeworfen; doch mehrere der Hauptfestungen
blieben in dessen Händen und man kann behaupten, daß bis zum
Hussitenkriege diese von einem Schattenkönig regierte und von einem
inneren Feinde bewachte Nation sich zu der republikanischen
Verfassung heranbildete, nach der sie sich schon lange sehnte und
die sie in Ausübung bringen wollte.

		Während dieser Art eines Zwischenreichs, das noch fünfzehn Jahre
dauerte, gewann zwar die Anarchie zuweilen die Oberhand und lähmte
die Mittel der materiellen Entwickelung, doch arbeitete man dagegen
auch lebhaft an der Wiederherstellung der religiösen und socialen
Ideen. Der reformatorische Geist, der unter verschiedenen
Benennungen und Formen in Frankreich, Holland, England, Italien und
Deutschland seit mehreren Jahrhunderten gährte, begann in Böhmen
einen festen Sitz zu gewinnen und jene mächtigen Kämpfe
vorzubereiten, welche die Einrichtung und die Wirksamkeit der
Inquisition beeilten.

		Einige historische Erinnerungen sind hier durchaus nothwendig,
um die kurze Wirksamkeit von Johannes Huß (von 1407 bis 1415), den
wunderbaren Einfluß, den er im Lauf dieser sieben Jahre über sein
Vaterland ausübte und das unerhörte Aufsehen erklärlich zu machen,
das sein Märtyrertod hervorbrachte, den die vierzehn blutigen Jahre
des Hussitenkrieges der katholischen Partei so furchtbar abbüßen
ließen.

		Das slavische Geschlecht der Czechen, das wir mit Unrecht Böhmen
[bookmark: text29]F29 nennen, hatte
Institutionen bewahrt, die aus seinem eigenen Geiste hervorgegangen
waren und seit den Zeiten der Königin Libussa bis zu der von Wenzel
V. im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, kein fremdes Joch
ertragen. Die Herrschaft der Przemysl, der Herzoge von Böhmen hatte
also sechs Jahrhunderte gedauert.

		Der erste Przemysl, der Stammvater dieses berühmten Geschlechts,
war, nach der Sage, ein einfacher Bauer, den die Königin Libussa
vom Pfluge wegnahm, (wie Rom den Cincinnatus) um ihn zu ihrem
Gemahl und zum Fürsten ihres Volkes zu machen. Die naive und
rührende Volkssage des alten Böhmens erzählt, sie habe ihn seine
groben Bauernschuhe bewahren lassen und er habe sie seinem Sohn und
Nachfolger übergeben, damit er seinen bäuerischen Ursprung und die
Pflichten, die dieser ihm auferlege, nicht vergesse [bookmark: text30]F30.

		Wladislav II. war der zweite seiner Nachkommen, welcher den
Königstitel trug. Dieser Titel war ihm von Friedrich Barbarossa
ertheilt worden. Doch scheint es, als wenn dies für dieses
Geschlecht ein verhängnißvolles Zeichen gewesen wäre. Der
Eroberungsgeist, welcher sich der böhmischen Fürsten bemächtigte,
mußte, nach dem ewigen Gesetz, die Nationalität ihrer Herrschaft
vernichten.

		Przemysl Ottokar II. besaß neben Böhmen auch Oesterreich,
Steyermark, Krain, Istrien, einen Theil Kärnthens und sogar einen
Seehafen, was, im Vorbeigehen gesagt, das Andenken Shakspeare's von
einem großen geographischen Fehler reinigen könnte [bookmark: text31]F31. Er
führte mit den preußischen Bauern Krieg, diktirte ihnen Gesetze,
baute Königsberg, nahm Verona, Feltre und Treviso unter seinen
Schutz und schlug, wie man sagt, aus Stolz mehr als aus
Bescheidenheit, die Krone des deutschen Reichs aus, die dem Rudolph
von Habsburg zufiel, welcher ihn eines Theils seiner Besitzungen
beraubte.

		Nach ihm wurde Wenzel IV. von den Polen zum König gewählt.
Wenzel V., welcher Ungarn mit seinen Besitzungen vereinigte, ging
in Ausschweifungen unter, wurde zu Olmütz ermordet und schloß die
Nationaldynastie.

		Fünf Jahre später bestieg Johann von Luxemburg den böhmischen
Thron und der deutsche Einfluß begann die, seit so vielen
Jahrhunderten zum ersten Mal in die Hand eines Ausländers gegebenen
Böhmen zu erbittern. Johann, ein geschickter, ehrgeiziger
Politiker, begriff seine Rolle, schickte die Deutschen fort und
führte seinen Adel in den Krieg mit dem Auslande. Er ging endlich
selbst aus dem Lande, unter dem Vorwande einer Krankheit, doch in
der That, um den Böhmen Zeit zu lassen, sich an seine Herrschaft zu
gewöhnen. Er unternahm mehrere Reisen nach Frankreich, besuchte die
Päpste in Avignon, und während er die gesundere Luft dieser
Gegenden einathmete, brachte er eines schönen Tages, kraft eines
päpstlichen Dekrets, seinem Sohne die Kaiserkrone mit.

		Dieser Sohn war Carl IV., als Kaiser erster König von Böhmen.
Seine bedeutenden Unternehmungen gaben diesem Lande einen Glanz,
den es noch nie gehabt hatte. Er baute die Neustadt Prag, ließ ein
Gesetzbuch ausarbeiten, gründete das Collegium in Carlstein und
versuchte die Moldau mit der Donau zu vereinigen. Sein größtes Werk
aber war die Gründung der Universität in Prag, nach dem Muster der
in Paris, wo er studirt hatte. Dieses gelehrte Institut wurde
schnell berühmt und erzeugte Johannes Huß, Hieronymus von Prag und
mehrere andere ausgezeichnete Männer, das heißt, den Hussitismus,
eine ideale Republik, welche bald die Nachkommen seines Gründers in
einen furchtbaren Krieg verwickeln sollte.

		Carl IV. liebte demungeachtet diese Universität, sein edles
Kind, zärtlich. Er fand an den gelehrten Streitigkeiten so viel
Vergnügen, daß er, wenn man ihm mit der Ankündigung, das
Mittagsessen sei bereit, dabei störte, auf die im Kampf erhitzten
Doctoren zeigend, antwortete: »Hier ist mein Mahl, ich habe keinen
andern Hunger.« Trotz dieser väterlichen Fürsorge für die Erziehung
der Böhmen liebten ihn diese nie und warfen ihm vor, er beschäftige
sich zu sehr mit seinen Familieninteressen. Der Vorwurf war
vielleicht ungerecht, aber diese Familie hatte den unverzeihlichen
Fehler, dem Auslande anzugehören: man ließ ihr ihn stets
empfinden.

		Unter dem Trunkenbold Wenzel, dem Sohne Carls IV., wurde die
Universität Prag in sich selbst stark, gewann eine ungeheure
Popularität und brachte den Johannes Huß hervor, den sie, als den
schönsten Edelstein ihrer Krone, auf das Concil von Kostnitz
schickte. Die Väter des Concils sandten ihr nicht einmal seine
Asche zurück. Die Universität ließ Böhmen, dessen Haupt und Herz
sie geworden war, Hannibals Schwur gegen Rom schwören.

		Man darf jedoch nicht glauben, daß die Umwandlung dieses
kriegerischen Volkes in ein denkendes und theologisches, die Sache
weniger Jahre und das ausschließliche Werk der Universität gewesen
wäre. So entwickelt sich das Leben einer Nation nicht. Den Vätern
des Concils ist es erlaubt, in dem Styl jener Zeit zu sagen, das
bis dahin der Religion treu zugethane Königreich Böhmen sei
plötzlich der Cloak aller Sekten geworden. Doch schon lange
hatte sich Böhmen der Ketzerei zugewandt und die ganze, von
diesem Gift angesteckte civilisirte Welt flößte ihm
tropfenweise den gefährlichen Trank ein.

		Wenn ich diese Geschichte für ernste Männer schriebe (wie man in
dieser Zeit, wo so wenig Ernst herrscht, so viele Männer nennt), so
könnte ich nichts Geringeres thun, als jetzt die Geschichte der
Ketzerei ausstellen. Ich müßte dann, um zu ihrer Wiege zu kommen,
bis zur Wiege der Kirche zurückgehen; das wäre ein wenig langweilig
und schwerfällig.

		Beruhigen Sie sich, meine Damen, ich schreibe für Sie, und als
ein guter Freund von Ihnen, will ich sie in wenig Worten
zusammenfassen, um so mehr, da es in dieser Hinsicht noch keine
Geschichte giebt, und die Geschichte noch nicht gemacht ist. Es
giebt nichts Dunkleres und Ungewisseres als die Gewißheit mancher
Thatsachen aus der Vergangenheit. Vielleicht sollte man sich damit
beschäftigen, auch die der idealen Thatsachen ein wenig
aufzusuchen. Wenn man über die moralischen Ursachen der Ereignisse
sorgfältig nachdächte, so würde man vielleicht den Gang dieser
Ereignisse auf eine befriedigendere Weise feststellen; brächte man
ein wenig mehr Gefühl zum Studium der Geschichte, so würde man,
glaube ich, Manches errathen, was die bloße Gelehrsamkeit
vielleicht nie im Stande sein wird festzustellen.

		Die Geschichte des menschlichen Gedankens
errathen, dazu sind wir in der That in dieser Zeit der
Zweifelsucht nach so vielen Jahrhunderten der Heuchelei gezwungen.
Was sag' ich! Heuchelei und Zweifelsucht gehören allen Zeiten an,
und die Geschichte, namentlich die Geschichte der Religion ist fast
immer unter dem Einfluß der einen oder der andern geschrieben
worden.

		Die Kirche hat die Geschichte geschrieben, und zwar in den
vergangenen Tagen vorzugsweise und am besten: die Kirche war
genöthigt, sie ihren Interessen, ihrem Groll oder ihrem Abscheu
gemäß zu schreiben. Die Fürsten haben die Geschichte schreiben
lassen und sind dem Beispiel der Kirche gefolgt. Da die geistliche
und weltliche Macht in ewigem Kampfe lag, so sind schon zwei große
Widersprüche zwischen den Geschichtschreibern der beiden Feldlager
erklärt.

		Ferner haben Philosophen und Ketzer die Geschichte geschrieben:
Groll und Bitterkeit gegen die unterdrückenden Mächte, Furcht und
Eifersucht unter den verschiedenen Sekten, Unwissenheit und
Uebereilung des Urtheils, das findet man bei den meisten dieser
Geschichtschreiber. Neue Widersprüche! wo ist denn inmitten dieses
Kampfes die Wahrheit der Geschichte? Die Geschichte ist nicht
vorhanden, ich schwöre es Ihnen, mögen die Pedanten davon denken,
was sie wollen!

		Doch da die Vorsehung nichts zwecklos macht, so thut auch die
Menschheit, in und durch welche bei uns die Vorsehung wirkt, nichts
Zweckloses. Die Vergangenheit hat Berge von Materialien vor uns
aufgehäuft, die Zukunft wird daraus Nutzen ziehen. Die Gegenwart
erschrickt darüber und nähert sich mit furchtsamer Hand, doch
sobald großartige Gesinnungen erwachen, sobald ein Jahrhundert der
Aufklärung kommt, das weder das von Leo X. noch das von Louis XIV.
sein wird, sondern ein Jahrhundert der Gerechtigkeit und
Wahrheitsliebe, dann wird die Geschichte erstehen und unsere Enkel
werden eine klare und wohlthuende Idee davon haben.

		– Wie? sagen Sie mir, wir haben keine Geschichte? Was haben wir
denn in unsern Klöstern gelernt?

		– Ach, meine Damen, Sie haben nur das Evangelium auswendig
gelernt und auch das noch nicht einmal verstanden. Ihre Töchter
können vielleicht anfangen, etwas zu begreifen, denn man hat
angefangen, im Vergleich mit denen der Vergangenheit, gute Werke
für die Jugend zu schreiben. Einige hochgesinnte Geister haben von
Jahrhundert zu Jahrhundert ein wachsendes Licht in diesen finstern
Abgrund geworfen. In unsern Tagen haben treffliche Gelehrte den Weg
angezeigt; der Begriff einer neuen, der alten weit überlegenen
Methode fängt an sich zu verbreiten und wird, trotz der skeptischen
Heuchelei der Kirche und des heuchlerischen Skepticismus der
Universität immer volksthümlicher.

		Aber die schönen Arbeiten, die wir jetzt über Geschichte
besitzen, sind nur noch kurze Ueberblicke des Gefühls, Blitze der
Divinationsgabe. Ich habe es Ihnen gesagt, wir müssen die
Geschichte nur errathen, so lange sie nicht wirklich besteht und
uns völlig erläutert und enthüllt überliefert wird.

		Ich gebe zu, daß manche Hauptpunkte von Lüge und Unwissenheit
frei genug sind, um ein richtiges Urtheil darüber zu fällen. Wenn
überall die Arbeit schon so weit gediehen, das Werk aus dem
Groben herausgearbeitet wäre, daß Vernunft und Gefühl nichts
mehr zu thun hätten, als sich über die Folgen und die Moralität der
Thatsachen auszusprechen, so wären wir schon sehr weit und
brauchten uns nicht zu beklagen; morgen früh würden wir schon
unsern Herodotus und Tacitus haben.

		Doch so weit sind wir noch nicht und unsere gelehrtesten Meister
gestehen, daß manche Punkte (und nach meiner Ansicht sind es die
wichtigsten) in einen dichten Nebel gehüllt sind.

		Das ist der Fall mit der Ketzergeschichte; ich spreche nur von
dieser, obgleich die Geschichte der officiellen Religion, die man
Ihnen gelehrt hat und die Sie Ihren Kindern lehren, eben so
lügnerisch, eben so dunkel und eben so ungewiß ist. Doch mein
Gegenstand zwingt mich, auf die erstere mich zu beschränken, und
ich frage Sie, ob Sie etwas davon wissen? Schämen Sie sich nicht,
mit Nein zu antworten. Ihre Professoren wissen eben so wenig
davon.

		Und wie sollten sie es wissen? Stellen Sie sich vor, Madame, die
eine ganze Hälfte der geistigen und moralischen Geschichte der
Menschheit ist hier von der andern Hälfte des Menschengeschlechts
vernichtet worden, weil sie sie bedrohte und belästigte. Ich muß
den Versuch wagen, Ihnen begreiflich zu machen, wovon es sich
handelt, und Sie werden dann sehen, daß diese heilige Mutter die
Ketzerei uns eben so rechtmäßig, eben so kräftig erzeugt hat, als
unsere andere Mutter, die heilige Kirche. Die eine hat uns getauft,
zur Beichte gerufen und uns von Jahrhundert zu Jahrhundert an das
Tageslicht geführt; die andere hat unser Herz bearbeitet und unsern
Geist erwärmt; sie hat uns begeistert, vorwärts gedrängt von
Jahrhundert zu Jahrhundert durch ihre geheimnißvollen und immer
beredten Stimmen; aus der Tiefe rufe ich zu dir, das ist der
herrliche Gesang, das der kräftige Schrei der in die Kerker
versenkten, unter brennende Holzstöße begrabenen, lebendig in das
Grab geschlossenen Ketzerei, wie er noch jetzt aus den finsteren
Abgründen der Geschichte sich hören läßt.

		Frauen, wenn ich mich erinnere, daß ich für Euch schreibe, so
fühle ich mein Herz erleichtert; denn ich habe nie daran
gezweifelt, daß bei allen Euren Lastern und Irrthümern, Eurer
Trägheit, Eurer abgeschmackten Koketterie und kindischen Frivolität
etwas Reines, Begeisterndes, Offenherziges, Großartiges und Edles
in Euch lebt, das die Männer verloren haben, oder noch nicht
besitzen. Ihr seid schöne Kinder, Euer Kopf ist schwach, Eure
Erziehung jämmerlich, Eure Voraussicht unbedeutend, Euer Gedächtniß
leer, Eure Denkfähigkeiten ohne Leben.

		Die Schuld liegt nicht an Euch. Gott hat gewollt, daß in der
Unthätigkeit Eures Verstandes sich Euer Herz freier entwickele als
das der Männer, und daß Ihr das geheiligte Feuer der Liebe, die
Schätze der Hingebung, die rührenden Reize romanhafter
Sorglosigkeit und blinder Uneigennützigkeit bewahren solltet.

		Deshalb, Ihr armen Frauen, ihr edlen Wesen, die der Mann nicht
herabzuwürdigen vermocht hat, deshalb muß Euch die Geschichte der
Ketzerei besonders interessiren und rühren; denn Ihr seid die
Töchter der Ketzerei, Ihr seid Alle Ketzer; Ihr Alle protestirt in
Eurem Herzen, Ihr Alle protestirt ohne Erfolg. Wie die Stimme der
protestantischen Kirche aller Jahrhunderte ist Eure Stimme
unter dem Urtheilsspruch der officiellen socialen Kirche
erstickt worden. Ihr Alle seid von Natur unter der Nothwendigkeit
Zöglinge des heiligen Johannes, des heiligen Franz und der übrigen
großen Apostel des Ideals.

		Ihr seid alle arm wie die ewigen Jünger des evangelischen
Pauperismus; denn nach dem Gesetz der Ehe und der Familie habt Ihr
keinen Güterbesitze und diesem Mangel an Macht und Wirksamkeit auf
die zeitlichen Interessen verdankt Ihr diese ideale Richtung, jene
Macht des Gefühls, jene Großartigkeit der Selbstverläugnung, die
Eure Herzen zum innersten Heiligthum der Wahrheit, zu den höchsten
Opferaltären macht.

		Ich werde also versuchen, Euch die Geschichte der Ketzerei aus
dem Gesichtspunkte des Gefühls darzustellen, weil das Gefühl die
Pforte zu Eurem Verstande ist.

		Ihr müßt doch wohl wissen, daß in unsrer Zeit ein großer Kampf
ausgebrochen ist zwischen den Reichen und Armen, zwischen den
Klugen und Einfältigen, zwischen der großen Zahl derer, die schwach
durch Unwissenheit, und der kleinen Zahl anderer, welche diese
durch List zu ihren Zwecken benutzt. Ihr wißt, daß mitten in diesem
Kampf, dessen Fortdauer Gottes Absichten entgegen sein würde, tiefe
Ideen aufgestiegen sind, daß sie allerlei Formen, selbst die des
Irrthums und der Thorheit angenommen haben; daß endlich sich viele
philosophische Sekten in das Reich der Geisterwelt theilen.

		Ihr habt von Denen sprechen hören, welche die französische
Revolution hervorgebracht haben, den Jacobinern, den Männern des
Berges, den Girondisten, den Dantonisten, den Babouvisten, sogar
den Hebertisten u. s. w. Seit fünfzehn Jahren habt Ihr andere
Sekten ihre Banner entfalten und andere Ideen oder vielmehr
dieselben Ideen bei den Saint-Simonisten, Doctrinären,
Fourieristen, Communisten von Lyon und Chartisten Englands u. s. w.
neue Formen annehmen sehen.

		In allen diesen philosophischen Sekten und in allen diesen
Volksbewegungen findet Ihr den Kampf der Gleichheit, die sich
feststellen, gegen die Ungleichheit, die sich erhalten will; den
Kampf des Armen gegen den Reichen, des Rechtlichen gegen den
Schurken, des Unterdrückten gegen den Unterdrücker, des Weibes
gegen den Mann, selbst des Sohnes gegen den Vater in der
Gesetzgebung, weil er die Unterdrückung des Rechtes der Erstgeburt
erobern mußte; des Arbeiters gegen den Meister, des Taglöhners
gegen den Brodherrn, des freien Denkers gegen den die Mysterien
bewachenden Priester u. s. w.; ein allgemeiner Kampf der ganzen
Welt, der sich auf alle Grundsätze stützt, von allen Punkten
ausgeht, aller Systeme sich bemächtigt, alle Mittel versucht.

		Ihr seid nicht zu Ende; Ihr werdet noch Andere und Schlimmere
sehen, wenn die herrschende Macht, statt der Discussion ein freies
Feld zu öffnen, hartnäckig von der einen Seite zum Zwang, von der
andern zur Bestechlichkeit ihre Zuflucht nimmt.

		Nun, auf dem Punkte, wo wir sind, könnt Ihr nicht glauben, daß
das Alles durchaus neu unter der Sonne sei, daß der menschliche
Geist diese Gedanken seit fünfzehn Jahren zum ersten Male erzeugt
hätte. Um so etwas zu glauben, müßte man annehmen, daß das
Menschengeschlecht erst sein fünfzig Jahren zu leben und seiner
Rechte und Bedürfnisse bewußt zu werden angefangen habe.

		Und doch, wenn Ihr in den Geschichtschreibern die klare, genaue
und zusammenhängende Geschichte der stufenweisen Manifestationen
aufsucht, die zu denen des achtzehnten Jahrhunderts und unserer
Tage geführt haben, so findet Ihr sie nur verworren, verstümmelt
und völlig getrennt. Unter den Neueren [bookmark: text32]F32 haben die Einen,
erschreckt von der Menge der Sekten und der über ihre Lehrmeinungen
durch die lügnerischen Urtheilsprüche der Inquisition und die
Zerstörung der Documente herbeigeführte Dunkelheit gefürchtet, sich
zu irren und zu täuschen; die Andern haben die Frage ganz einfach
verachtet, sei es nun, daß sie keinen Theil an der Frage nahmen,
die unsere Generation in Bewegung setzt, oder daß sie die Beziehung
mit der Geschichte der älteren Sekten nicht bemerkten.

		Bei den alten Geschichtschreibern ist es etwas Anderes. Erstlich
ist von mehreren Jahrhunderten (und zwar von denen, die nicht am
wenigsten mit Thatsachen und Ideen angefüllt sind) nichts mehr
übrig, als Urtheile des Todes, der Aechtung und der Schmach.
Während dieser Jahrhunderte sprach die Kirche das Urtheil der
Vernichtung über die Menschen und ihre Gedanken aus, Lehrer und
Schüler, Menschen und Schriften, Alles ging durch die Flammen; und
die interessantesten, die wichtigsten Denkmale jener Zeit der
Forschung und der Begeisterung sind für uns unwiederbringlich
verloren.

		So gleicht denn die Rolle der Kirche in jenen Zeiten dem
Einbruch der Barbaren. Es ist ihr gelungen, die Denkmale des
menschlichen Gedankens in die Nacht der Vernichtung zu senken; doch
das Gefühl, welches aus diesen verurtheilten und mit Gewalt
unterdrückten Ideen sich erzeugte, konnte im Herzen der Menschen
nicht sterben. Die Idee der Gleichheit war unzerstörbar; die Henker
konnten sie nicht erreichen: sie blieb tief eingewurzelt, und was
Ihr heute sehet, ist nur die unterbrochene Folge, die unmittelbare
Folgerung.

		Die verfolgten Jahrhunderte, von denen ich spreche, umfassen die
ganze Zeit des Christenthums bis zum Hussitenkrieg. Von da an wird
die Geschichte klarer, weil endlich die religiösen Aufstrebungen in
bürgerliche Kriege ausarten. Die Fragen treten bestimmter hervor,
nicht mehr unter der Form von mystischen Vorschlägen, sondern unter
der von politischen Gesetzen. Bald darauf tritt Luthers Reformation
ein, die großen Religionskriege, die Entstehung einer neuen Kirche,
welche sich der Herrschaft der alten entzieht und die die Arten
ihrer historischen Wirksamkeit aufbewahrt; endlich die Erfindung
der Buchdruckerkunst, welche die Wirksamkeit der Scheiterhaufen
neutralisirt.

		Es scheint, als wenn diese neue Kirche Luthers voll Liebe und
Achtung für die langen und muthvollen Kämpfe der Ketzereien, die
ihr vorausgegangen waren, sie vorbereitet und zur Welt gebracht
hatten, Anfangs ihre Begeisterung und ihre Kenntniß daran hätte
verwenden sollen, die Geschichte der Vergangenheit von Neuem zu
schaffen, ihren Stammbaum zu ordnen und ihre Adelsdocumente wieder
aufzufinden. Sie that es nicht, da sie zu beschäftigt war, sich in
der Gegenwart festzusetzen und einen lebhaften Kampf
durchzufechten. Man muß aber auch gestehen, daß jene Doctoren und
Geschichtschreiber häufig nicht den Muth dazu besaßen und mit
Entsetzen vor dem Gedanken zurückwichen, die Vergangenheit als ihre
Mutter anzuerkennen.

		Diese Vergangenheit war voll wahnsinniger Kämpfe und
ausschweifender Gedanken. Wir sagten es schon früher, es war eine
Zeit der Gewalt und die Hussiten sagten in ihrem kräftigen Style:
Es ist jetzt die Zeit des Eifers und des Zorns. Wir wollen
später anführen, inwiefern sie sich für die Diener des göttlichen
Zornes hielten.

		Doch dieser Wahnsinn, diese Excesse, dieser Eifer und diese
Zornmüthigkeit, wütheten sie nicht auf gleiche Weise im Schooße der
römischen Kirche? Hatte Rom das Recht, ihnen rücksichtlich der
Rachsucht, der Grausamkeit, des Mordes und der Kirchenschänderei
etwas vorzuwerfen?

		Die protestantischen Doctoren erschraken demungeachtet vor den
Anklagen, mit denen man das Haupt ihrer Väter belastete. Luther
selbst, Ihr wißt es ja, war der Erste, der sich vor dem Strom
entsetzte, dessen letzte Schranke er niedergeworfen hatte. Wie
hätte er die glorreichen Makel seines Ursprungs annehmen können,
er, der schon das furchtbare Werk seiner Zeitgenossen und die
Keckheit von sich wies, welche er in seinen Nachkommen
voraussah.

		Seinen Schrecken vererbte er auf seine schwächlichen Nachfolger.
Die Einen verläugneten ihren berühmten und finstern Ursprung und
bemühten sich nachzuweisen, daß sie mit Denen oder Jenen nichts
gemeinsam hätten. Die Andern versuchten, religiöser, aber nicht
weniger schüchtern gesinnt, das Gedächtniß ihrer ketzerischen
Vorältern von allen ihnen zugeschriebenen Excessen weiß zu
waschen.

		Daraus entstanden eine Menge Schriften, die man wohl mit Nutzen
zu Rathe ziehen kann, weil wir in allen einzelne Züge der Wahrheit
finden, auf die man sich aber nicht ausschließlich beziehen darf,
um die historische Wahrheit kennen zu lernen, welche aufzusuchen
unser jetziger Zweck ist … [bookmark: text33]F33

		Es kommt auf nichts weniger hier an, als das gerade Gegentheil
von dem zu finden, was sehr ernste und sehr gelehrte Leute gefunden
haben: daß, wie es nur eine Religion, es auch nur eine Ketzerei
giebt.

		Die officielle Religion, die bestehende Kirche hat immer nur
dasselbe System durchgeführt; die geheime Religion, diejenige,
welche noch immer eine Begründung sucht, die ideale Gesellschaft
der Gleichheit, welche mit der Lehre Jesu anfängt, unter dem Namen
der Ketzerei die Jahrhunderte des Katholicismus durchwandelt und
bei uns mit der französischen Revolution zusammenfällt, um sich in
Ermangelung eines Bessern, in den Chartistenclubbs und in der
Aufregung der Communisten zu reformiren und sich immer klarer zu
machen; diese Religion ist ebenfalls immer dieselbe, unter welcher
Form sie auch erscheine, unter welchem Namen sie sich auch
verberge, welche Verfolgungen sie auch ertragen mag.

		Frauen, es ist immer der Kampf Eures Gefühl gegen die Autorität,
der christlichen Liebe, die nicht der blinde Gott heidnischer
Ueppigkeit, sondern der hellsehende Gott evangelischer Gleichheit
ist, gegen die heidnische Ungleichheit, der Rechte in der Familie,
in der Meinung, in der Treue, in der Ehre, in Allem, was die Liebe
selbst ist.

		Ihr fleißigen und kranken Armen, es ist immer Euer Kampf gegen
diejenigen, die Euch noch immer sagen: »Arbeiter viel, um schlecht
zu leben, und wenn Ihr nur wenig arbeiten könnt, so lebt gar
nicht.«

		Geistig Arme, denen die stiefmütterliche Gesellschaft den
Begriff und das Beispiel der Rechtlichkeit verweigert hat, Ihr, die
sie den Zufälligkeiten einer rohen Erziehung überläßt und sie
züchtigt, als wenn Ihr die Subtilitäten ihrer Philosophie kenntet;
es ist immer Euer Kampf.

		Junge Geister, die Ihr in Euch die göttliche Begeisterung der
Wahrheit fühlt und die Ihr nur dem Jesuitismus der Kirche entgeht,
um unter den der Regierung zu gerathen, es ist Euer Kampf.

		Männer des Gefühls, die Ihr dem Leiden und dem Elend der Armuth
überliefert seid, Menschen voll Erbarmen, die Ihr von den
Schauspielen der Leiden der Menschheit gequält werdet und für sie
das Brod des Körpers und des Geistes verlangt, es ist immer Euer
Kampf gegen die Menschen der falschen Wissenschaft, der gottlosen
Weisheit, der gekrönten, der infulirten Sophistik.

		Die Ketzerei der Vergangenheit und der Communismus unsrer Tage
ist der Aufschrei der hungrigen Eingeweide und des trostlosen
Herzens, das nach wahrer Kenntniß, nach der Stimme des Geistes,
nach religiöser, philosophischer und socialer Auflösung des
furchtbaren Räthsels begehrt, das seit so vielen Jahrhunderten über
unsern Köpfen schwebt.

		Das heißt Ketzerei und nichts Anderes: eine wesentlich
christliche Idee, evangelisch in ihren stufenweisen Entwickelungen,
revolutionär in ihren Versuchen und Ansprüchen; nicht aber ein
todter Wortkampf, eine anmaßende Auslegung heiliger Textsprüche,
eine Einflüsterung des satanischen Geistes, ein Durst nach Rache,
Abenteuer und Eitelkeit, wie es der römischen Kirche gefallen hat,
sie in ihren Flugschriften und Bannformeln zu nennen.

		Jetzt, wo Ihr wißt, was die Ketzerei heißt, werdet Ihr nicht
mehr glauben, wie man es Euch gewöhnlich einzureden sucht, Ihr
Frauen und Kinder, sobald Ihr die Geschichte zu lesen anfangt, daß
es ein langweiliges Kapitel sei, der Prüfung oder des Interesses
unwürdig und gut in die lächerlichen Abgeschmackheiten der
theologischen Vergangenheit verwiesen zu werden.

		Es ist wahr, man hat dieses Kapitel zu verwirren gewußt, aber
die Bemühung ernster Geister und nach Wahrheit dürstender Herzen
wird jetzt größeres Licht hineinbringen. Die Geschichte der
christlichen Gesellschaft schreiben zu wollen, ohne uns die
Geschichte der Ketzereien genauer kennen zu lehren, das heißt, den
Lauf eines Flusses kennen und beurtheilen zu wollen, von dem man
nur ein einziges Ufer gesehen hat.

		Man erzählt von einem Engländer (es könnte eben so gut ein
Bürger von Paris sein), daß er, um eine Fahrt um den Genfersee zu
machen, einen jener kleinen Schweizerwagen miethete, in welchen man
seitwärts sitzt, und zufällig so saß, daß er dem See fortdauernd
den Rücken zuwandte und in seinen Gasthof zurückkehrte, ohne ihn
gesehen zu haben. Man versichert aber, daß er nicht weniger
zufrieden mit seiner Reise gewesen, weil er die schönen Gebirge
gesehen hätte, welche den See umgeben.

		Das ist ein sehr triviales, aber auf die Geschichte wohl
anwendbares Gleichniß. Das Gebirg ist die römische Kirche, welche
in der Vergangenheit die Welt mit ihrer Macht beherrscht. Der tiefe
See ist die Ketzerei, deren geheimnißvoller Quell Abgründe verbirgt
und den Fuß des Berges unterwühlt. Der Reisende seid Ihr, wenn Ihr
dem Engländer nachahmt, der nicht daran dachte, hinter sich zu
blicken.

		Wenn Ihr das Evangelium leset, die Apostelgeschichte, das Leben
der Heiligen, und Eure Blicke dann auf die wirkliche Wahrheit
richtet, wie erklärt Ihr den entsetzlichen Widerspruch der
christlichen Moral mit den heidnischen Illusionen.

		Einige Formeln unsers französischen Gesetzbuches (es sind leider
nur Formeln!) erinnern allein noch an die Vorschriften Jesu und die
Lehren der Apostel.

		Wenn der Kaiser Julian plötzlich unter uns erschiene und man ihm
nur diese Formeln zeigte, so würde er noch einmal ausrufen: »Du
siegst, Galiläer!« Und wenn der heilige Petrus, das Haupt und der
Gründer, dessen die römische Kirche sich rühmt, zur selben Prüfung
gerufen würde, könnte er nicht anders sagen als: »Das ist das Werk
meiner lieben Tochter, der heiligen Kirche.«

		Doch der Papst würde ihm antworten: »Was sagt Ihr da, heiliger
Vater? Es ist das abscheuliche Werk einer abscheulichen Revolution,
in welcher die Fanatiker deine Altäre gebrochen, deine Priester
beschimpft und unsere Tempel entheiligt haben.«

		Ich denke, der heilige Peter, über eine solche Erklärung
bestürzt, würde den heiligen Johannes rufen, um ihn aus der
Verlegenheit zu ziehen; und der heilige Johannes, der mehr über die
Gleichheit und Weisheit nachgedacht hat, als er, würde ihm sagen:
»Nimm dich in Acht, Bruder, ich fürchte, der Hahn hat auf dem Thurm
deiner römischen Kirche gekräht.«

		Und dann, den Papst auffordernd, Zeugniß zu geben, würde er
diesen fragen: »Was habt Ihr und die Andern denn gethan, daß die
Fanatiker der Gleichheit sich solcher Ausschweifungen gegen Euch
und Euren Cultus erlaubt haben?« – Wir haben unsere Schuldigkeit
gethan, würde dann der Papst antworten und Jean Jacques Rousseau,
Diderot und alle Begünstiger der Ketzerei verurtheilt und
verfolgt.

		Dann würde der heilige Johannes wissen wollen, wer diese großen
Heiligen seien, die der Kirche im Namen der Christuslehre
widerstanden hätten, denn er würde sie nicht anders beurtheilen. Er
würde alle Diejenigen kennen lernen wollen, welche die Ketzerei des
Evangeliums aufgebracht hätten und von Jahrhundert zu Jahrhundert,
vom achtzehnten Jahrhundert zu Luther und Huß, von Wiklef zu Petrus
Waldus, von Johann von Parma zu Joachim von Flora, von diesem zum
heiligen Franz und vom heiligen Franz zu einer ununterbrochenen
Reihe Aposteln der christlichen Ketzerei würde er den ganzen Strom
der Ketzerei hinaufsteigen bis zu seiner Lehre, bis zu seinem
Worte. Er würde dann dem heiligen Petrus es überlassen, wie er mit
Gregor VII. und allen seinen Orthodoxen bis zu Gregor XVI. fertig
würde, und zu seinem göttlichen Meister Jesus zurückkehren, um ihm
von dem sonderbaren Laufe der Dinge dieser Welt Rechenschaft zu
geben.

		Das ist wirklich die Geschichte der Welt. Auf der einen Seite
die Männer der Ordnung, der Zucht, der Erhaltung, socialer
Regelmäßigkeit, politischer Macht; diese Männer, die nicht ohne
Grund den heiligen Petrus zu ihrem Schutzpatron gewählt haben,
bauen und regieren die Kirche mit großer Kraft, mit viel
Geschicklichkeit und administrativer Weisheit, mit viel Muth und
Glauben an ihr Prinzip der Einheit. Sie stellen ein großes Werk
her; und Viele unter ihnen, welche zu gewissen Zeiten die
christliche Gesellschaft vor den Stürmen der Politik, dem brutalen
Ehrgeize weltlicher Despoten und dem Eindringen von Nationen
barbarischer Sitte bewahren, sind der Bewunderung und Achtung
werth.

		Doch während sie diesen Kampf im Namen der geistlichen Macht
gegen die weltliche führen, nehmen sie die Laster der Welt an,
nehmen Theil an ihren Verbrechen und vergessen gezwungen ihre
göttliche ideale Sendung. Sie werden ihrerseits Eroberer und
Despoten, sie unterdrücken die Gewissen und kehren ihre Wuth gegen
ihre eigenen Diener, gegen ihre nützlichsten Werkzeuge.

		Diese eifrigen Diener, diese Anfangs kostbaren, bald aber der
Kirche verderblichen Werkzeuge sind die Männer des Gefühls, des
Enthusiasmus, der Aufrichtigkeit, der Uneigennützigkeit und der
Liebe; es ist die andere Seite der menschlichen Natur, welche die
Lehre Christi, das Gesetz der Bruderliebe auf Erden herrschen
lassen will. Sie besitzen weder die gestaltende Wissenschaft, noch
den Geist der Intrigue, noch den Ehrgeiz, der Kraft hervorbringt,
noch den Reichthum, welcher die Seele des Krieges ist. Die Päpste
haben ihn immer, weil sie sich stets mit den Interessen der Fürsten
verbinden und sie thun mehr, als selbst Krieg führen, sie lassen
ihn für sich führen, sie erwecken ihn und leiten ihn.

		Die Apostel der Gleichheit sind arm. Sie haben das Gelübde der
Armuth abgelegt, sie kommen aus den Verbrüderungen der Bettelmönche
hervor; sie verbreiten sich über die Erde, von Almosen und oft von
Verachtung lebend. Sie können sich nur auf das arme Volk stützen,
bei dem sie unendliche Sympathien finden. Sie belehren es im Sinne
des Evangeliums und rufen aus seinem Schooße neue Lehrer hervor,
welche, ohne sich wirklich an sie anzuschließen und oft sogar,
indem sie sich völlig von ihnen losreißen, ihr Werk fortsetzen,
einen offenen Krieg mit der Kirche führen, mit dem Namen eines
Ketzers belegt werden, die Massen aufregen, sich unter
verschiedenen Namen in der Welt verbreiten, das Prinzip in
verschiedener Hinsicht predigen und überall Verfolgungen
ausstehen.

		Doch die Bestimmung der Ketzerei ist nicht, schnell über die
Kirche zu triumphiren, sie kann sie nur heimlich untergraben, sie
zuweilen durch den Ausbruch des Volksunwillens erschüttern, dann
von ihr betrogen, ihr Opfer werden, mit dem Märtyrertode endigen,
und aus ihrer eigenen Asche wieder aufblühen, sich von Neuem
bewegen, in der unzeitigen Festsetzung des Lutheranismus erstarren
und sich endlich in die französische Philosophie des achtzehnten
Jahrhunderts ergießen.

		Ihr kennt die übrige Geschichte, ich habe sie Euch kürzlich
angedeutet. Sie lebt in unsern Tagen, theils in der großen,
permanenten Insurrection der Chartisten, theils in den
tiefbegründeten und unzerstörbaren Vereinen des Communismus wieder
auf. Die Communisten sind die Waldenser, die Armen von Lhon oder
Leonisten, welche seit dem zwölften Jahrhundert das Gewerb der
Seidenwirker und das Amt der Hüter des heiligen Feuers des
Evangeliums verwalteten. Die Chartisten sind die Wiklefiten, welche
im vierzehnten Jahrhundert England in Bewegung brachten und
Heinrich V. zwangen, mehrmals die Eroberung Frankreichs zu
unterbrechen. Wenn ich genau nachsuchte, fände ich auch irgendwo
die Hussiten; und was die Taboriten, Picarden und selbst die
Adamiten betrifft, so habe ich sie schon, bin aber nicht verbunden,
sie näher zu bezeichnen.

		Die geringe Anzahl der Letztern in der Vergangenheit und der
jetzigen Zeit, läßt ihnen nur wenig Wichtigkeit. Sie sind nicht
bestimmt, jemals welche zu haben. Ihre Idee ist übertrieben, fast
wahnsinnig und gleich den Schlüssen des Wahnsinns eher ein Zeichen
des Todes als der Genesung. Dieses Uebermaß der Begeisterung muß
nothwendig verschwinden. Ich führe sie hier nur an, weil sie im
Hussitenkriege eine Rolle spielen und es gut ist, ihnen
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wenn ich ihre Wirksamkeit
zeige.

		Wenn Euch der Gegenstand reizt, so sucht jetzt in den
Geschichtsbüchern die Schilderung der großen Aufstände der
Albigenser, Waldenser, Begharden, Fratricellen, Lollharden,
Wiklefiten, Turlupiner u. s. w. Ich übernehme es nur, Euch die
Geschichte der Hussiten und Taboriten zu schildern, die eins und
dasselbe ausmachen. Die Geschichte aller dieser Sekten und einer
großen Anzahl anderer, die ich Euch nicht nenne, bildet auch nur
eine einzige, was auch die Gelehrten davon sagen mögen, die große
Unterschiede zwischen ihnen haben finden wollen [bookmark: text34]F34. Es ist die Geschichte des Johannismus, das
heißt der Auslegung und Anwendung des Evangeliums des heiligen
Johannes, des Evangeliums der Bruderliebe und der Gleichheit. Es
ist die Lehre des ewigen Evangeliums oder der Religion
des heiligen Geistes, welche das ganze Mittelalter erfüllt und
der Schlüssel zu allen seinen politischen Kämpfen, zu allen seinen
Mysterien ist. Man finde in ihr einen andern Schlüssel auf, um alle
Räthsel der jetzigen Zeit zu lösen, wo nicht, so erlaube man mir,
meine Erzählung zu beginnen, die bis jetzt nur zu sehr der des
Corporals Trimm gleicht, welche sich ebenfalls die Geschichte der
sieben Schlösser des Königs von Böhmen nannte.

		2.

		Wir hatten den König von Böhmen, den Trunkenbold
Wenzel, in einem seiner Schlösser (ich glaube, es war das von
Tocznik) gelassen, während der junge Rector der Universität
Prag, Johannes Huß, Wiklef's Schriften ins Böhmische übersetzte und
seine Lehre predigte. Wiklef's Lehre war eine jener zahlreichen
Formeln, welche die Lehre des ewigen Evangeliums, die große,
seit mehrern Jahrhunderten in die Welt geworfene und 1250 von Abt
Joachim von Flora in eine geordnete Form gebrachte Ketzerei
angenommen hatte.

		Wiklef war todt, seine Lehre aber überlebte den Apostel, und
seine Schüler bereiteten unter dem Namen Lollharden, eine
große Insurrection vor, vielleicht den Verbindungen, man sagt
sogar, den Versprechungen trauend, welche ihnen entweder aus
Politik, oder Neugier, oder Enthusiasmus Heinrich V. in den
stürmischen Tagen seiner Jugend gegeben hatte. Sie suchten
Theilnahme bei den andern Völkern und verbreiteten insgeheim unter
ihnen ihre Lehre, indem sie sich dem in jenen Zeiten angenommenen
Gebrauch zu Folge, an die bedeutendsten Männer wandten.

		Man behauptet, Huß habe Anfangs voll Grauen den Gedanken an
Ketzerei von sich gewiesen, sei aber durch zwei junge Engländer,
die unter dem Vorwand, Unterricht bei ihm zu nehmen, zu ihm kamen,
verführt worden. Man erzählt in dieser Hinsicht sogar eine
Anekdote, die sehr einer Legende gleicht. Doch die Poesie der
Traditionen behält immer historische Wichtigkeit; sie giebt
zuweilen besser als die Geschichte, ein Bild von den Sitten und
Gefühlen einer Epoche; sie giebt der dürren Zeichnung der
Geschichte die Farben des Lebens und darf deshalb nicht verachtet
werden.

		Unsere beiden Wiklefiten baten also ihren Lehrer und Wirth,
ihnen zu erlauben, die Vorhalle seines Hauses mit einigen Fresken
zu schmücken. Als sie sie erhalten hatten, malten sie auf der einen
Seite den Einzug Jesu Christi in Jerusalem auf einer Eselin, von
einer großen Volksmasse zu Fuß begleitet, und auf der andern den
Papst, auf einem schön geschmückten Rosse sitzend, vor ihm
wohlbewaffnete Kriegsleute, Tänzer, Sänger und Lautenschläger, und
hinter ihm prächtig geschmückte Cardinäle auf schönen Rossen. Alle
Welt eilte zu den Bildern hin, die von den Einen bewundert, von den
Andern als Lästerungen getadelt wurden.

		Johann Huß, fährt die Sage fort, staunte über den Gegensatz, den
diese Bilder ihm vor Augen brachten. Er dachte über die Einfachheit
des göttlichen Lehrers und seiner Schüler nach, den Armen der Erde,
und die im Herzen Einfältigen; er sah aber auch die Verderbniß und
den unverschämten Aufwand der katholischen Autokratie und entschloß
sich, Wiklef zu lesen. Darauf verbreitete und erläuterte er seine
Lehre und fand überall lebendige Theilnahme.

		Böhmen hatte viel Gründe, um, ohne sich viel bitten zu lassen,
dieser Richtung zu folgen. Erstens, wie wir es schon oben gesagt
haben, den Haß gegen die Fremdherrschaft, dann den gegen den
Clerus, der es bedrückte und schändlich aussog. Im Volke gährte
schon lange ein Keim der Rachsucht gegen die reichen Klöster. Was
man von diesen Reichthümern erzählt, gleicht den Feenmährchen. Die
Lehre der Waldenser war seit langer Zeit in die mährischen Gebirge
eingedrungen. Man sagt sogar, daß Peter Waldus zur Zeit der
Verfolgung, welche auf Befehl des Papstes Gregor XI. Carl V. über
ihn verhängte, persönlich nach Böhmen gekommen sei und dort seine
Tage geendet habe.

		Die böhmischen Lollharden stammten ursprünglich aus Oesterreich.
Einer ihrer Häuptlinge, der 1422 in Wien verbrannt wurde, hatte
erklärt, in Böhmen seien mehr als 8000. Die Geschichtschreiber
behaupten sogar, daß die Beguinen oder Begharden, Adamiten,
Turlupinen, Flagellanten und Millenarier in den slavischen Ländern
und namentlich in Böhmen zu verschiedenen Zeiten Eingang gefunden
hätten. Prag hatte schon berühmte Doctoren, welche predigten, daß
das Ende der Welt nahe sei, der Antichrist auf Erden erschienen
wäre und den päpstlichen Thron einnähme.

		Johann von Milicz [bookmark: text35]F35, einer der Berühmtesten davon
war nach Rom gefordert worden, um sich zu vertheidigen, und man
sagt, er habe dieselben Worte an die Thür mehrerer Cardinäle
geschrieben. Man führt auch Matthias von Janaw, genannt der
Pariser, an, weil er in Paris studirt hatte, ausgezeichnet
durch seine wunderbare Frömmigkeit, der durch seinen großen Eifer,
zu predigen, eine große Verfolgung erlitt, und zwar nur der
evangelischen Wahrheit wegen. Dieser verabscheute die Mönche und
warf ihnen vor, den alleinigen Erlöser Jesum Christum » der
Franciscus und Dominicus« wegen verlassen zu haben.

		Man sieht nicht, daß der johannitische Eifer der Bettelorden ein
Band der Theilnahme zwischen ihnen und den Böhmen errichtet hätte,
sei es nun, daß diejenigen unter diesen Mönchen, welche das Land
bewohnten, den Enthusiasmus zur Zeit, wo er in Italien und
Frankreich ausbrach, nicht theilten, oder daß der Haß gegen die
Klöster den Sieg über die Aehnlichkeit der Lehre bei den Böhmen
davon trug; gewiß ist nur, daß diese Lehre unter andern Namen und
Predigern später zu ihnen kam und ihnen gegen alle Mönchsorden als
Waffen diente.

		Diese böhmischen Lehrer hatten besonders den Versuch gemacht,
die Gebräuche der griechischen Kirche wiederherzustellen, welcher
Böhmen, ursprünglich von griechischen Missionären zum Christenthum
bekehrt, stets besonders zugethan war. Das Abendmahl unter
beiderlei Gestalten und die in der Sprache des Landes gehaltene
Messe waren besonders die Ceremonien, welche, ihre Nationalität zu
bestätigen, ihre Freiheit zu repräsentiren und im Geist des Volks
die Gleichheit der Gläubigen vor Gott und den Menschen, vor der
stolzen Tyrannei des Clerus zu bewahren schienen. Wir müssen auf
diesen Punkt noch zurückkommen, der ein Beweggrund des
Hussitenkrieges und das Sinnbild der revolutionären Idee Böhmens in
dieser Zeit, so wie die äußere Hülle des Taboritismus bildet.

		Der Adel, wenigstens der größere Theil des reinen böhmischen
Adels, hing ebenso gut als das Volk an diesen alten Gebräuchen.
Gregor VII. hatte sie aufgehoben. Doch der Wille dieses kräftigen
Mannes hatte die Rechtgläubigkeit einer Nation nicht befehlen
können, die niemals ganz der griechischen oder der lateinischen
Kirche anhing, welche die Liebe zu ihrer Unabhängigkeit
hauptsächlich in ihrem Gottesdienst aussprach und bis jetzt nach
ihrem eigenen Willen in der Einfalt und Reinheit des Herzens
geglaubt und gebetet hatte.

		In den zwei Jahrhunderten nach Gregor VII. hatte ein
lateinischer Cultus, als äußeres Zeichen des Gehorsams, neben einem
national gewordenen griechischen Cultus bestanden, den man den
eigentlichen Volksgottesdienst nennen konnte. Man hielt den
Gottesdienst in böhmischer Sprache und das Abendmahl unter
beiderlei Gestalt auf dem Lande und heimlich auch in den Städten;
an manchen Orten war es stets öffentlich geschehen, Dank den von
den Päpsten bewilligten und aufrecht erhaltenen Privilegien.

		Milicius wurde verfolgt und starb im Kerker, nachdem er ziemlich
allgemein den alten Ritus wieder hergestellt hatte. Matthias von
Janaw war Beichtvater Carls IV., der ihn sehr schätzte und zwischen
den kühnen Grundsätzen seiner Universität und den Drohungen des
heiligen Stuhls hin- und hergeschwankt zu haben scheint. Man wagte
sogar, ihn zu bitten, an der Reformation der Kirche zu arbeiten.
Die Furcht ergriff ihn, er warf die Versuchung von sich, entfernte
Matthias, hörte auf, das Abendmahl unter beiderlei Gestalt zu
nehmen und ließ die Inquisition mit Strenge gegen seine Mitchristen
verfahren.

		Gegen das Ende seiner Regierung ertheilte man also das heilige
Abendmahl nur in Privathäusern und endlich nur in Wäldern und
verborgenen Orten unter beiderlei Gestalt und zwar nicht ohne
Lebensgefahr. Wenn man die also Communicirenden ergriff, beraubte,
tödtete oder ertränkte man sie, so daß sie genöthigt waren, sich
bewaffnet und in starker Anzahl zu versammeln. Das dauerte bis zur
Zeit des Johannes Huß.

		Man sieht jetzt, wie Huß in wenig Jahren Böhmens Prophet werden
konnte. Er predigte offen Verachtung der päpstlichen Würde, die
Freiheit der Communion und der gottesdienstlichen Gebräuche. In
Folge eines Streites hatte er fast alle deutsche Graduirte von der
Universität verjagen lassen. Die Inquisition gab ihm einen Verweis
und ließ Wiklef's Schriften verbrennen. Er predigte nur um so
lauter und brachte zuweilen das den Neuerungen günstige Volk zum
Aufstande.

		Sein Erzbischof hatte wenig Macht über ihn; Wenzels sittenloses
Leben überließ den Staat der Anarchie. Erzürnt gegen den Papst, der
ihn der deutschen Krone verlustig erklärt hatte, war es ihm nicht
unangenehm, eine Partei sich gegen ihn erheben zu sehen. Sein
Bruder und Feind Sigismund, der durch seine Intriguen einen Theil
des böhmischen Adels nach seinem Willen lenkte, war auch nicht sehr
zufrieden mit dem heiligen Stuhl, weil dieser Ruprecht, seinen
Mitbewerber um das Reich, lange Zeit unterstützte; übrigens gaben
ihm auch die Türken in Ungarn Beschäftigung genug, um ihn von dem
Ketzerstreit abzuziehen.

		Johann Huß predigte in der Capelle von Bethlehem böhmisch, in
der Königsburg zu Prag und auf den Synoden und allgemeinen
Versammlungen des böhmischen Clerus lateinisch gegen den römischen
Clerus und die ganze Kirchenordnung. Unterstützt von Hieronymus von
Prag, Jacob von Mies, genannt Jacobel, Johann von Jessenitz, Peter
von Dresden [bookmark: text36]F36 und
mehreren Andern fing er an, die Handwerker und Weiber zu
fanatisiren, welche ihrerseits ebenfalls zu predigen und sogar
Bücher zu schreiben anfingen, indem sie erklärten, es gebe keine
andere Kirche auf Erden mehr, als die des Huß.

		Die folgende Geschichte des Johannes Huß ist bekannt. Nachdem er
in Böhmen mehrere Verfolgungen ausgestanden hatte, wurde er vor das
Concil geladen. »Er erschien, geschützt durch einen Geleitsbrief
des Kaisers Sigismund [bookmark: text37]F37. Demungeachtet warf man
ihn bei seiner Ankunft in Kostnitz ins Gefängniß, während eine vom
Concil ernannte Commission seine Lehren prüfte. Er wurde zu
gleicher Zeit mit dem Gedächtniß seines Lehrers Wiklef
verdammt.

		Anfangs zeigte Huß einiges Schwanken, fand aber bald seine
Festigkeit wieder und wollte nicht eher widerrufen, bis man ihm
seine Irrthümer aus der heiligen Schrift nachwiese. Er appellirte
vom Concil an das Gericht Jesu Christi und erklärte, er wolle
lieber tausendmal verbrannt werden [bookmark: text38]F38, als durch
seinen Widerruf Diejenigen kränken, denen er die Wahrheit gelehrt
hätte. Man entkleidete ihn seiner kirchlichen Weihen, überlieferte
ihn den weltlichen Gerichtsbarkeiten und brachte ihn, auf Befehl
desselben Kaisers, der ihm Freiheit und Leben geschworen hatte, auf
den Scheiterhaufen.

		Einige Zeit zuvor war Hieronymus von Prag verhaftet und gefangen
nach Kostnitz gebracht worden. Er war schwach, verleugnete Wiklef
und Johannes Huß und wurde absolvirt. Einige Zeit nachher ließ er
das Concilium um eine öffentliche Audienz bitten und erklärte, daß
er gegen sein Gewissen gelogen habe und an die Wahrheit der Lehren
seiner Meister glaube; dann schritt er unerschrocken dem Feuertode
entgegen.

		Schändlicher und entsetzlichen als dieses doppelte Gericht war
die Theorie, mit welcher das Concil es zu rechtfertigen suchte. Ein
Decret verbot Jedem bei Strafe, als Ketzer und Majestätsverbrecher
ergriffen zu werden, den Kaiser und das Concil wegen der Verletzung
des Geleitsbriefs für Johann Huß zu tadeln« [bookmark: text39]F39 .

		Während dieses Prozesses hatten sich die Hussiten in Böhmen, das
Volk in düsterer und schmerzlicher Erwartung, der Adel in
erbittertem Schweigen ruhig verhalten; als die Nachricht von
seinem Tode ankam, erhob sich fast ganz Böhmen, von den Leuten
aus der Hefe des Volkes an, das zu Zuhörern gehabt zu haben,
man ihm so sehr vorgeworfen hatte, bis zu den alten Herren, die in
ihm den Wiederhersteller ihrer alten Freiheiten und ihrer
nationalen Gebräuche gesehen hatten.

		Einmüthig von heftigem Unwillen ergriffen, stellte die
Universität ein an die ganze Christenheit gerichtetes öffentliches
Zeugniß zu Gunsten des Märtyrers aus.

		»O, heiliger Mann,« sagte dies Manifest, »Mann von unschätzbarer
Tugend, beispielloser Uneigennützigkeit und christlicher Liebe! Er
verachtete die Reichthümer im höchsten Grade, öffnete den Armen das
Herz; man sah ihn vor den Betten der Kranken knieen. Die
unbezähmbarsten Charaktere gewann er durch seine Sanftmuth und
brachte die, der Reue am Unzugänglichsten durch Ströme von Thränen
zur Selbsterkenntniß. Er entnahm der in Vergessenheit begrabenen
heiligen Schrift mächtige und ganz neue Beweggründe, um die
lasterhaften Geistlichen zu bewegen, von ihren Verirrungen
abzulassen und die Sitten aller Orden nach dem Beispiel der
ursprünglichen Kirche zu reformiren« … »Schmach, Verleumdung,
Hunger, tausend unmenschliche Qualen und endlich der Tod, den er
erlitten hat und zwar das Alles nicht blos mit Geduld, sondern mit
freudigem Gemüthe, das Alles giebt ein lebendiges Zeugniß der
unerschütterlichen Standhaftigkeit wie des unwandelbaren Glaubens
und der grenzenlosen Frömmigkeit dieses gerechten Mannes
&c.«

		Briefe voll der bittersten Vorwürfe wurden von allen Seiten an
das Concil gerichtet. Man sagte ihm, es sei nicht vom Geist Gottes,
sondern vom Geist der Bosheit und der Wuth zusammenberufen worden;
es habe einen Unschuldigen auf das Zeugniß schändlicher Personen
verurtheilt, ohne auf die Stimme der Bischöfe, der Lehrer und der
achtbaren Männer Böhmens hören zu wollen, welche seine
Rechtgläubigkeit bezeugen könnten; das Concil sei eine Versammlung
von Satrapen, der Rath der Pharisäer gegen Christus und tausend
andere Beleidigungen, die oft mit großer Beredtsamkeit
ausgesprochen sind.

		Diese Schriften machten die Runde durch ganz Deutschland und
erzürnten den Papst und die Cardinäle gewaltig. Der Legat des
Papstes fand eine so schlechte Aufnahme in Böhmen, daß er an diesen
und den Kaiser schrieb: » Die Hussiten können nur durch Feuer
und Schwert zur Ordnung zurückgeführt werden.« Sigismund
beeilte sich nicht, ein Reich zu verderben, das er als das seine
ansah. Er zögerte und die Revolution wartete nicht, bis er einen
Entschluß gefaßt hatte.

		Sie fing damit an, den Gedächtnißtag des Märtyrertodes von
Johannes Huß (6. Juli) zu feiern und in allen Kirchen sein Andenken
zu preisen, dann schlug sie Medaillen zu seiner Ehre und die
Universität, welche an der Spitze der Bewegung stand, machte sein
Glaubensbekenntniß, die erste Formel des Hussitismus, bekannt.

		Dieses von Meister Johann Cardinal und der ganzen
Universität unterzeichnete Bekenntniß nimmt durchaus nichts weiter
in Anspruch, als das Recht, das Abendmahl unter beiden Gestalten zu
genießen, wie es Christi Einsetzung nach seinen eignen Worten und
denen des heiligen Johannes verlangen. Sie behandeln die Entziehung
des Kelchs als eine menschliche, erst vor Kurzem erfundene, den
heiligen canonischen Büchern aber unbekannte Einrichtung,
verzeihen denen, die aus Unwissenheit und Einfalt sich
bisher dieser Anordnung unterworfen haben, und erklären endlich,
daß dieses Dogma menschlicher Erfindung von jetzt an keine
Rücksicht mehr bedürfe und daß man sich an die Lehre Jesu zu
halten habe, welche über jede hinterlistige und gewaltige
Macht, über alle Drohungen und Schrecken den Sieg
davon tragen müsse.

		Eine solche Erklärung schien keineswegs bedeutende Stürme nach
sich ziehen zu dürfen. Die römischen Rechtgläubigen fanden nicht
viel daran auszusetzen, außer, daß, wenn es keine Ketzerei an sich
sei, das Abendmahl unter beiderlei Gestalten zu halten; so sei es
doch eine, zu behaupten, daß die Kirche sündige, wenn sie nur das
Sacrament unter einer Gestalt ertheile. Bisher kämpfte man nur über
eine Subtilität und der Schluß der Orthodoxie war ein
Sophismus.

		Doch wenn die Erklärung der Universität den aristokratischen
Klassen, dem Adel, der Geistlichkeit und selbst den Bürgerklassen
Böhmens auch genug that, so war sie doch keineswegs der Ausdruck
der Religion der Masse, in der die eifrige Lehre des ewigen
Evangeliums und alle die verworrenen, aber leidenschaftlichen Ideen
evangelischer Gleichheit arbeiteten, welche die Priester des
Concils den Aussatz der Waldenser nannten.

		Wiklef und Johann Huß, im Sinne der scholastischen Philosophie
ausgezeichnete Theologen, tiefe und anerkannte Gelehrte, Männer der
Wissenschaft und also auch der Welt, hatten, entweder, weil sie in
ihrem Begriff einer neuen christlichen Gesellschaft noch nicht so
weit gegangen waren, als ihre proletarischen Schüler, oder weil sie
diesen idealen Begriff unter den Formeln einer bloß äußerlichen
Religion geschildert hatten, mit jener Klugheit geschrieben, welche
sie im Auge behalten mußten, um in dem Streit mit den Sophisten und
den Mächtigen dieser Welt ihre Lehre nicht zu compromittiren.

		Die Gemüther des Volkes, weiter getrieben durch ihr inneres
Feuer und ihre wirkliche Leiden, hatten schnell daran gedacht, die
unter diesem Dogma verborgene Idee zu realisiren; und während die
von Natur oder durch ihre Lage geduldigeren Klassen sich begnügten,
nur den Kelch in Anspruch zu nehmen, bereiteten sich die von
Fanatikern aufgeregten und geführten Armen die Gleichheit und die
Gemeinschaft der Güter und Rechte zu fordern, von denen der Kelch
für sie nur das Symbol war.

		So begannen denn die wohlhabenderen Klassen, die Gelehrten und
die Mehrzahl der Handwerk treibenden Bewohner der großen Städte,
die Sekte der Calixtiner oder reinen Hussiten zu bilden,
während die Bauern, die Arbeiter mit ihren Frauen und Kindern dumpf
grollten, wie das Meer beim Ausbruch eines Sturmes, und sich zu den
Wuthausbrüchen des Taboritismus und der andern von Muth und wildem
Instinkte erfüllten Sekten vorzubereiten, welche siegreich Rom und
dem ganzen deutschen Reiche vierzehn Jahre lang widerstehen
sollten.

		Schon zur Zeit des Johannes Huß hatten diese Exaltirten die
Meinung aufgestellt, der Priester sei nichts mehr als ein anderer
Mensch und jeder Christ mit vollem Rechte Priester, um die
Geheimnisse der Religion auszulegen und die Sacramente zu
ertheilen. Beim Concil zu Kostnitz waren die Prager Schuhmacher
angeklagt worden, daß sie Beichte hörten und den heiligen Leib
unsers Herrn austheilten. Die bei dieser Anklage gegenwärtigen
Großen hatten erröthend Böhmens Ehre vertheidigt und die Sache
schien so ungeheuer, daß man nicht wagte, auf dieser Anklage gegen
Johannes Huß zu beharren. Doch die Schuhmacher von Prag fühlten
sich vielleicht dadurch nicht sehr gekränkt und man sah, daß eine
Frau aus dem Volke die Hostie aus den Händen eines Priesters riß
mit den Worten: Ein Weib von tugendhaftem Lebenswandel sei
würdiger, das Brod des Himmels auszutheilen, als ein schändlicher
Pfaff.

		Als die Aufstände und Gewaltthätigkeiten begannen und mehrere
Große im Innern, eine Art von Burggrafen, die seit langer Zeit auf
eigene Rechnung das Räuberhandwerk trieben, sich der hussitischen
Lehre bedienten als Vorwand, um die Kirchen zu plündern, die
Klöster zu brandschatzen und die Reisenden zu berauben, traten die
mächtigsten Herren Böhmens zusammen, um über die Folgen der
Erklärung der Universität zu berathschlagen. Sie wählten aus ihrer
Mitte die Angesehensten zu einer Deputation, die den König
aufsuchen und einladen sollte, sich ein wenig um sein Reich zu
bekümmern.

		In der geistigen Verfassung dieser beiden gleichzeitigen
Monarchen, des Trunkenbolds Wenzel und des wahnsinnigen Carl's VI.
in Frankreich, bestand, wie wir schon gesagt haben, eine große
Uebereinstimmung. In dem Innern ihrer Schlösser verborgen, waren
sie nur glücklich, wenn man sie vergaß, und betraten nur
widerwillig den Schauplatz, auf den man sie nur am Tage der Gefahr
rief, gleich alten Fahnen, die man aus dem Staub hervorzieht.

		Wenzel, über die Unruhen erschrocken, berauschte sich, um Muth
zu erhalten, in seiner Burg Tocznik, auf dem Gipfel eines Berges im
Distrikt von Podwester. Als er die Deputirten kommen sah, ergriff
ihn Furcht und er schloß sich ein. Demungeachtet gelang es, einige
zu ihm zu bringen und sie überredeten ihn, nach Prag zu kommen, wo
er sich in dem Wyssehrad einschloß. Dieser träge, in
Ausschweifungen versunkene und von Natur feigherzige König war eine
armselige Schutzwache. Sobald er in seiner Hauptstadt ankam,
verlangten die Deputirten der Stadt, er sollte ihnen Kirchen
einräumen, um das Volk nach ihrer Weise zu unterrichten und das
Abendmahl nach Art der Utraquisten [bookmark: text40]F40 auszutheilen. Er verlangte Zeit, um darüber
nachzudenken und ließ unter der Hand Herrn Nicolaus von Hussinetz,
der an ihrer Spitze stand, sagen, er spänne hier einen Strick,
an dem er leicht hängen könnte.

		Die Hussiten von Prag beharrten mit bewaffneter Hand auf ihrem
Verlangen. Die Räthe des Königs antworteten in seinem Namen durch
Drohungen. Der Stadtrath beunruhigte sich über diese gegenseitige
Stimmung; doch Johannes Ziska, Wenzel's Kämmerer, schlug sich ins
Mittel und verzögerte den Ausbruch, indem er dem Volke, über das er
bereits einen großen Einfluß ausübte, sagte, es solle erst den
Ausspruch des Concils für oder gegen die Hussiten abwarten.

		Es ist Zeit, von dem furchtbaren Blinden, Johannes Ziska vom
Kelche zu sprechen. Ueber ihn herrscht solche Dunkelheit, daß
man selbst seinen Familiennamen nicht kennt. Man weiß nur, daß er
Johannes hieß, der in jener Zeit gewöhnlichste Name; der
Beiname Ziska bedeutet einäugig; er war es von Kindheit an. Man
versichert, daß er von edler Geburt sei. Er war arm geboren und
lebte mitten unter den Plünderungen arm in der ihm angeborenen
Nüchternheit und Sittenstrenge, doch ohne daß er den von seinen
Soldaten geübten Communismus anders angesehen hätte, als eine
treffliche Maßregel der Mannszucht in jenen schwierigen Zeiten.

		Nichts enthüllt in ihm philosophische Bildung oder einen
tieferen religiösen Gedanken. Er ist ein Fanatiker des
Patriotismus, kein Fanatiker der Religion; und wenn auch seine
Anlagen zu kriegerischer Divinationsgabe fast an eine ekstatische
Fähigkeit grenzen, so scheint er sich doch wenig um die
theologischen Fragen seiner Zeit gekümmert zu haben. Er fühlte
seinen Beruf, der in den Tagen des Eifers und des Zorns an ihn
ergangen war und gab sich ihm ausschließlich hin. Unternehmend,
rachsüchtig, unbesiegbar und unbesiegt, war er der Fleisch
gewordene göttliche Zorn. Bei ihm findet sich keine erhabene
Begeisterung wie bei Johanna von Arc, er ist nicht wie diese, die
Seele und das Herz des patriotischen Kriegs, aber er ist sein Haupt
und sein Arm; und wie sie das Palladium und die Oriflamme ist, ist
er die Fackel und das Schwert.

		Er wurde in Tracznova, im Bezirk Königsgräz, man weiß nicht, zu
welcher Zeit, geboren. Man weiß nur, daß er bei Carl IV. Page war
und im Kriege gegen die deutschen Ritter 1410 mit Auszeichnung in
Polen diente. Wahrscheinlich mochte er beim Ausbruch des
Hussitenkriegs wenig älter als 45 Jahre sein. Zur Zeit der
Hinrichtung des Johannes Huß war er in Wenzel's Dienst und man
behauptet, daß er von seinem Herrn die Erlaubniß erhielt, den
Mördern Haß und Rache zu schwören.

		Er gehört zu Denen, welche die Treulosigkeit des Concils und den
grausamen Hohn des kaiserlichen Geleitsbriefs als eine Böhmen
angethanene Beleidigung ansahen. Doch, obgleich die Thatsache, die
ich anführen will, nicht erwiesen ist, so hat sie doch einigen
Geschichtschreibern als ein noch besserer Grund der Wuth
geschienen, welche Ziska gegen die Mönche fühlte; denn man kann
wohl sagen, daß er während der sieben Jahren seiner furchtbaren
Sendung nur von ihrem Blute lebte.

		Nach der Sage (welcher ich in Ländern, deren Geschichte von den
Unterdrückern großentheils vernichtet oder umgearbeitet worden ist,
ziemlich traue) soll ein Mönch seine Schwester, die eine Nonne war,
gemißbraucht oder geschändet und Ziska geschworen haben, dieses
Verbrechen an allen Geistlichen, die in seine Hände fallen würden,
zu rächen. Er hielt gräßlich Wort, und diese Rachsucht schildert
ihn weit besser, als viele andere Angaben. Völlig uneigennützig bei
der Plünderung der Klöster und mit lacedämonischer Strenge
seinen Beutetheil zurück weisend, ohne Eitelkeit oder Ehrfurcht,
keineswegs begeistert gleich den Fanatikern, die er führte, scheint
es, als wenn nur ein persönlicher Beweggrund zur Rache ihn zu einer
so fortdauernden, unversöhnlichen, kalten und mit so tiefer Wollust
genossenen Wuth hingerissen hätte.

		Doch wenn man aufmerksam dieses eben so gewaltthätige als ruhige
Leben Ziska's prüft, staunt man über die tiefe Politik, welche in
allen seinen Handlungen obgewaltet und man fragt sich, zu welchen
andern Mitteln er seine Zuflucht hätte nehmen können, um seinem
Vaterlande die nationale Unabhängigkeit zu verschaffen, die er ihm
zu geben allein die Kraft in sich fühlte.

		Indem wir ihm gewissermaßen Schritt für Schritt folgen; werden
wir ihn genauer prüfen und unter dem düsteren Fanatismus, der ihm
mit Unrecht zugeschrieben worden ist, einen besonnenem
hellsehenden, hartnäckigen Willen finden, der weit richtiger und
aufgeklärter ist, als man es glaubt. Auf diese Weise möchten wir
seine persönliche Rachsucht als eines jener Reizmittel betrachten,
welche die Vorsehung bei großen Lebensaufgaben erweckt, nicht aber
als die einzige Ursache und den einzigen Zweck der seinigen.

		Der gemeine Haufe täuscht sich immer bei solchen Erscheinungen;
er will das Räthsel eines ganzen Lebens in einer einzigen Thatsache
finden und sieht nicht ein, daß diese Thatsache nur der
Wassertropfen ist, welcher das Gefäß überfließen läßt.

		Auf Ziska's Anrathen willigte Wenzel ein, daß die Hussiten
mehrere Kirchen zu ihrem Gebrauch erhielten und Dank dieses
Zugeständnisses, verging das Jahr 1417, ohne daß die ersten
Erwerbungen der Reform große Gewaltthätigkeiten nach sich gezogen
oder mit solchen gedroht hätte.

		Sigismund antwortete auf die Vorwürfe, die man ihm machte durch
einen eben so feigen als unverschämten Brief. Er vertheidigte sich,
daß er Huß preis gegeben habe, behauptete, er hätte sein Unglück
mit Schmerz angesehen und zornerfüllt mehrere Mal das Concil
verlassen; dann führte er, nicht die untrügliche Autorität der
Entscheidungen der Kirche, sondern die politische Macht dieses
Concils an, das nicht aus einigen wenigen Geistlichen, sondern
aus Gesandten der Könige und Fürsten der ganzen Christenheit
bestände. Endlich bedrohte er die Hussiten mit einem Kreuzzug,
der mit großem Aergerniß und außerordentlichen Gefahren
begleitet sein würde und bat sie deshalb sehr freundlich, ein
ganzes Reich einer völligen Verwüstung nicht preis zu geben und
jede Neuerung von sich zu weisen. In Bezug auf die Unordnungen,
welche man dem Clerus vorwarf, so gab er, nach dem Beispiel seiner
Vorfahren vor, er mische sich nicht in solche Angelegenheiten.
Sie mögen sich selbst reformiren, sagte er mit höhnender
Gleichgültigkeit, da sie wissen, daß sie es thun müssen. Sie
haben die heilige Schrift vor Augen und uns einfältigen Leuten ist
es weder erlaubt, noch möglich, diese zu ergründen.

		Der ironische Atheismus dieser Antwort mußte alle Böhmen in
ihrem Rechtssinn und ihrem religiösen Enthusiasmus verletzen. Bald
darauf kam eine Entscheidung des Concils rücksichtlich ihrer an;
sie bestand aus vierundzwanzig Artikeln, die Jedermann durch
Tyrannei und Grausamkeit empörten. Sie erinnert an die
abscheulichen Aechtungen Sulla's und Tiber's. Es ist eine
ausführliche Darstellung und Entwickelung der schmachvollsten
Lehren der Angeberei und Grausamkeit.

		Der erste Artikel befiehlt Wenzel, der römischen Kirche Gehorsam
und Treue zu schwören. Die dreiundzwanzig andern nennen alle Arten
von Aufstand, welche mit Feuer und Schwert, oder wenigstens durch
Exil und Elend bestraft werden sollten. Alle Freunde der
hussitischen Lehre werden zum Tode verdammt; man verbrenne
sie, so wie alle Bücher und Tractaten, die auf Wiklef's und
Johann Huß's Lehre Bezug haben und alle Lieder, die gegen das
Concil gemacht worden sind; die Universität Prag soll
reformirt, die Wiklefiten von ihr verjagt und bestraft werden; man
soll das frühere Abendmahl wieder einsetzen und die dagegen
Handelnden bestrafen; die Hauptschuldigen, wie J ohann
von Jessenitz, Jacobel, Simon von Rockizana, Christian von
Prachatitz, Johann Cardinal, Zdenko von Lomben u. s. w., dem
Gericht des apostolischen Stuhles übergeben; alle Diejenigen,
welche widerrufen, sollen die Verurtheilung Derjenigen,
welche nicht wiederrufen, feierlich billigen; wer die
Wiklefiten und Hussiten vertheidigt und beschützt, soll
bestraft werden und wer es gethan hat, schwören, es nicht
mehr zu thun, und sie so lange zu verfolgen, bis sie zur
Strafe gezogen, d. h. verbannt oder verbrannt worden sind u.
s. w.

		Das hieß die eine Hälfte Böhmens, mit dem Tode, dir andere
Hälfte mit Verbannung bestrafen, sobald Böhmen sich soweit
erniedrigte, seinen Glauben abzuschwören und das Verbrechen gut zu
heißen, sobald es einwilligte, sich selbst schmachvoll aus der
Reihe der Nationen auszustreichen. Die Böhmen bewiesen bald, daß
sie dazu keine Lust hatten.

		Im Monat Mai 1418, als das Concil geendet war. kam der Cardinal,
Johann Dominik, dieser, Böhmen schon so verhaßte Inquisitor, um
seinen Auftrag zu erfüllen und die Bekehrung der Ketzer mit
Gewalt durchzusetzen. Er fing damit an, sich während der Feier
des hussitischen Abendmahls in die Kirche von Slana zu begeben, die
nicht geweihten Kelche auf den Boden zu werfen und einen
Geistlichen und einen Laien dieser Versammlung verbrennen zu
lassen. Damit wurde der letzte Damm niedergeworfen und das Meer
entfesselt.

		Furchtbare Unruhen brachen auf allen Seiten aus. Der erschreckte
Wenzel wagte nichts zu ihrer Unterdrückung zu thun und nahm sogar
den Schein an, sie zu billigen. Demungeachtet berathschlagten die
Hussiten einen andern König zu wählen, aber einer ihrer Priester,
Coranda, ein beredter, listiger Mann, sprach sehr verständig zu
ihnen:

		Brüder, sagte er, wir haben zwar nur einen trägen, dem
Trunk ergebenen König, doch wenn wir alle andere beobachten, so
werden wir keinen finden, der ihm vorzuziehen wäre; man kann ihn
sogar für das Muster eines Fürsten ansehen; denn seine Unthätigkeit
giebt uns Kraft. Es ist also billig, Gott um seine Erhaltung zu
bitten. Wir haben einen König und haben keinen. Er ist ein König
dem Namen, doch nicht der That nach. Es ist wie ein Bild an der
Wand. Und was kann ein König gegen uns thun, der lebend todt
ist?

		Dieser sinnvolle Scherz hatte einen eben solchen Erfolg bei den
Empörern, wie bei dem Fürsten. Wenzel war es weit mehr um sein
Leben als um seine Würde zu thun. Er schloß Coranda in sein Herz.
Dominik, von Beschimpfungen verfolgt und mit demselben Tode
bedroht, welchen er gegen die Ketzer verhängt hatte, floh nach
Ungarn zu Sigismund, um ihn gegen die Hussiten aufzuregen. Doch er
starb bald daselbst, nachdem er den Ruhm gehabt hatte, einen
Prediger zum Widerruf zu bringen, der, wie man sagte, den reinen
Deismus predigte. Es ist wahr, er hielt diesen Unglücklichen drei
Tage lang an einen Pfahl gebunden, wo er so gequält wurde, daß er
den Tod wie eine Gnade erbat.

		Mitten unter diesen Stürmen versammelte Johann Ziska, mit
einem offenen Brief versehen, den sein Herr Wenzel ihm in der Zeit
freundlicher Laune gegeben und mit eigener Hand versiegelt hatte
und worin er ihn bevollmächtigte, seinem Schwure treu den Tod
Johannes Huß's zu rächen, viel Volk, begann den Bezirk von
Pilsen zu durchziehen, wo er Alles mit Feuer und Schwert verheerte,
bemächtigte sich der Hauptstadt, machte sich zum Herrn der ganzen
Provinz, und verjagte alle Priester und Mönche daraus. Er richtete
das Abendmahl unter beider Gestalt daselbst ein und setzte den
eifrigen und geistreichen Coranda zum Priester ein.

		Doch aus Furcht, in einen Hinterhalt zu fallen, dachte er
darauf, mit seinem Heere eine feste Stellung einzunehmen. Er wählte
dazu die uneinnehmbare Gegend von Hradistie in der Provinz Bechin
und befahl, bis er eine Stadt sich bauen konnte, seinen Leuten, an
denjenigen Orten, wo sie ihre Häuser haben wollten, Zelte zu
errichten. Nicolas von Hussinetz, derselbe, welchem Wenzel einen
Strick zum Hängen versprochen hatte, stieß hier mit seiner Bande zu
ihm.

		Nach wenig Tagen versammelten sich an diesem Orte 40 000
Personen jedes Geschlechts und jedes Alters, welche aus der
Umgegend und besonders aus Prag herbeikamen und für welche 300
Tafeln aufgerichtet wurden, um an dem neueingerichteten Brüdermahle
Theil zu nehmen.

		Vielleicht wurde damals der Berg, auf welchem das Lager sich
befand, mit dem mystischen Namen Tabor belegt, welchen er seitdem
fortwährend getragen hat, so wie die Burg den Namen Ziska erhielt,
die man noch heute sieht. Dieser feste Ort hat in allen Kriegen
Deutschlands eine Rolle gespielt und unsere Armeen erinnern sich
noch jetzt aus den Kriegen Napoleon's daran.

		Von diesem Augenblicke erhielten die Hussiten Johann Ziska's den
Namen Taboriten und bildeten nach und nach eine immer schärfer
ausgesprochene Sekte und ein immer unerschrockneres und
furchtbareres Heer.

		Ein gleichzeitiger Schriftsteller, der Zeuge der Begebenheiten
war, hat uns einen Bericht von dieser ersten großen evangelischen
Communion der Hussiten hinterlassen.

		»Im Jahre 1419, am Tage des heiligen Michael, versammelte sich
eine große Menge Volks auf einer weiten Ebene, die Kreuze (
Cruces) genannt, in der Nähe von
Tabor. Es kamen Viele von Prag her, Einige zu Fuß, Andere zu Wagen.
Das Volk war von Meister Jacobel, Meister Johann Cardinal und
Meister Matthias Tocznicz eingeladen. Meister Matthias ließ eine
Tafel auf leeren Tonnen errichten und theilte dem Volke ohne
weitere Ceremonien das heilige Abendmahl aus. Die Tafel war nicht
einmal bedeckt und die Priester trugen keine Priesterkleider.
Meister Coranda, der Pfarrer von Pilsen, begab sich mit einer
großen Schaar beiderlei Geschlechts an denselben Ort, das heilige
Abendmahl mit sich führend. Ehe sie sich trafen, ließ ein Edelmann,
nachdem er das Volk ermahnt hatte, einem armen Manne, dessen
Kornfeld man beschädigt hatte, zu entschädigen, eine so reiche
Collecte sammeln, daß dieser Mann nichts dabei verlor, denn man war
nicht feindselig gesinnt. Die Schaaren des Volkes zogen nur mit
Stecken daher, wie Pilgrime. Gegen Abend entfernte sich die ganze
Masse nach Prag und kam im Schein der Fackeln vor dem Wisherad an.
Es ist wunderbar, daß man sich bei dieser Gelegenheit dieser Burg
nicht bemächtigte, deren Eroberung später so viel Blut
kostete.«

		Mit solcher Frömmigkeit und Sanftmuth feierten die Taboriten zum
ersten Male im Großen die Gebräuche ihres neuen Cultus. Beim
Abschied versprachen sie sich, zum nächsten St. Martinsfeste wieder
zusammenzukommen; doch bald wurden sie von den Garnisonen gestört,
welche Sigismund noch immer in den Städten und Schlössern hielt.
Die Leute von Tauß, Klattaw und Sussicz, die sich zu einer neuen
Communion dem Versammlungsplatze näherten, wurden von Coranda
gewarnt, sich mit Waffen zu versehen, weil man ihnen einen
Hinterhalt lege. Von Knin und Aust erhielten ebenfalls die Pilger
die Warnung, auf ihrer Hut zu sein, und die Einen schickten den
Andern Wagen mit wohlgewaffneten Männern.

		Doch ehe diese Schaaren sich mit einander vereinigen konnten,
wurden sie von den Kaiserlichen, an deren Spitze Sternberg, ein
katholischer Herr und Münzmeister von Cuttemberg, stand,
angegriffen. Die von Aust wurden niedergehauen, die von Knin aber
warfen Sternberg zurück und nöthigten ihn zur Flucht, worauf sie
den ganzen Tag auf dem Schlachtfelde blieben, die Todten von Aust
beerdigten und von ihren Priestern ein Todtenamt halten ließen. Von
da begaben sie sich, Siegeslieder singend, nach Prag und wurden
fröhlich von ihren Brüdern empfangen.

		Bei dieser Gelegenheit schrieb Ziska denen von Tauß [bookmark: text41]F41, im Distrikt Pilsen, einen sehr schönen Brief.
Wir lassen ihn folgen, weil diese kostbaren Documente uns besser
als alle Declamationen der Schriftsteller die historischen
Charaktere kennen lehren. Man hat diesen 1541 im Rathhause von Prag
gefunden.

		An den tapfern Hauptmann und die ganze Stadt
Tista.

		Geliebter Bruder! Gott wolle durch seine Gnade Euch zu Eurer
früheren christlichen Liebe zurückführen, damit Ihr in guten Werken
als wahre Kinder Gottes in seiner Furcht beharrt. Wenn er Euch
gezüchtigt und bestraft hat, so bitte ich Euch in seinem Namen,
laßt Euch nicht durch Betrübniß niederschlagen. Achtet Diejenigen,
die für den Glauben arbeiten und welche von Seiten unsrer Gegner,
besonders durch die Deutschen, deren mächtige Bosheit Ihr wegen des
Namens Jesu Christi erfahren habt, Verfolgungen erleiden. Ahmt den
alten Böhmen nach, Euren Vätern, die stets bereit waren, Gottes und
ihre eigene Sache zu vertheidigen.

		Wir, geliebten Brüder, die wir stets das Gesetz Gottes und das
Wohl der Republik vor Augen haben, wir müssen sehr wachsam sein und
Jeder, der ein Messer handhaben, einen Stein werfen und eine Keule
tragen kann, muß sich zum Kampfe bereithalten.

		Deshalb, sehr geliebte Brüder, gebe ich Euch Nachricht, daß wir
uns von allen Seiten in Schaaren versammeln, um die Feinde der
Wahrheit und die Vernichter unsrer Nation zu bekämpfen, und bitte
Euch inständig, daß Ihr Euren Prediger auffordert, in seinen
Predigten das Volk zum Krieg gegen den Antichristen zu ermahnen,
Jedermann, jung oder alt, sei bereit.

		Ich wünsche, daß wenn ich bei Euch sein werde, es weder an Brod,
noch Bier, noch Nahrungsmitteln, noch an Weideplätzen fehle und daß
Ihr gute Waffen in Vorrath sammelt. Es ist die Zeit, sich nicht
blos gegen die äußeren, sondern auch gegen die innern Feinde zu
waffnen. Erinnert Euch Eures ersten Kampfes; wo Ihr nur Wenige
gegen Viele und waffenlos gegen Wohlbewaffnete waret.

		Die Hand Gottes hat sich nicht zurückgezogen; seid muthig und
bereit, Gott stärke Euch.

		3.

		Ziska hatte bisher nur armes Volk unter seinen
Befehlen. Er übte sie im Waffenhandwerk, worin er selbst ein
Meister war und machte aus ihnen treffliche Soldaten. Seine Burg
Tabor wuchs schnell heran. Von schroffen Felsen und zwei Strömen
beschützt, die aus dem Berge eine Halbinsel machten, wurden sie
noch von tiefen Gräben und so starken Mauern vertheidigt, daß sie
allen Kriegsmaschinen trotzen konnten und Thürme und Wälle waren
mit Klugheit vertheilt und mit cyclopischer Festigkeit erbaut. Er
verschaffte sich bald Reiterei, indem er einen Posten überfiel, wo
Sigismund tausend Pferde hatte. Er lehrte seinen Leuten reiten und
im Sattel fechten.

		Dann begab er sich mit 7000 Mann, welche hinreichten, die Einen
mit Begeisterung, die Andern mit Schrecken zu erfüllen, nach Prag.
Die Hussiten von Prag schlugen ihnen vor, die Festungen zu
zerstören und sich eidlich zu verbinden, Sigismund niemals als
König anzuerkennen. Ziska fürchtete, der Augenblick sei noch nicht
gekommen und man müsse vor allen Dingen sich des Clerus entledigen.
Dazu trieb ihn einerseits sein Haß, andererseits gedachte er auch,
wieviel Ausgaben ein solches Unternehmen nothwendig machen würde,
und er wußte wohl, woher er sich die Kriegskosten verschaffen
könne.

		Die Ungeduld der Taboriten war außerordentlich. Vielleicht
glaubten sie, Ziska gehe nicht schnell genug, denn sie sprachen
noch immer davon, Wenzel absetzen und einen Bürger, Namens Nicolas
Gansz, zum König wählen zu wollen. Um sie zu beschäftigen, gab
Ziska, der den Herrn, dem er gedient hatte und der ihm freundlich
gewesen war, nicht preisgeben und verlassen wollte, ihnen die
Plünderung der Klöster preis, während Wenzel sich in ein anderes,
eine Stunde von Prag gelegenes festes Schloß zurückzog. Das Kloster
von St. Ambrosius und das der Carmeliter wurden verwüstet und die
Mönche daraus verjagt.

		Das Pfand eines jeden Sieges war die Feier der neuen Communion
in den Kirchen. Man trug die Monstranz, d. h. Brod und Wein,
in einem hölzernen Kelche herbei, um den Gegensatz zu den goldenen
und mit Edelsteinen besetzten Gefäßen, deren sich die Katholiken
bedienten, noch mehr hervorzuheben. Ziska drang an ihrer Spitze in
das Haus des Priesters, der seine Schwester gemißbraucht hatte,
tödtete ihn, entriß ihm seine Priestergewänder und hing ihn am
Fenster auf.

		Von da gingen sie auf das Rathhaus, wo der Magistrat sich
versammelt hatte, um Maaßregeln gegen sie zu ergreifen. Ein
Prämonstratenser Mönch, Namens Johann und erst vor Kurzem Hussit,
einer der furchtbarsten Männer der Revolution, belebte die
Volkswuth, indem er ein Gemälde trug, auf dem der hussitische Kelch
abgebildet war. Der Magistrat antwortete dem Volke, das die
Freigebung einiger Gefangenen verlangte, mit Festigkeit.

		In diesem Augenblick warf eine wahnsinnige Hand gegen Johann,
den Prämonstratenser, und seine Monstranz einen Stein. Bei diesem
Schimpf erwachte die Wuth des Volks. Man brach in das Stadthaus
ein. Eilf Rathsherren ergriffen die Flucht und alle Andern mit den
Richtern und den Bürgern ihrer Partei wurden zu den Fenstern
herausgeworfen und unten mit Bratspießen und Heugabeln aufgefangen.
Der Knecht des Richters, wahrscheinlich derselbe, welcher den Stein
geworfen, wurde in der Küche erschlagen.

		Der gräßliche Blutdurst wurde durch dies erste vergossene Blut
nur noch mehr aufgeregt; man hatte Anfangs nur gelobt, in alle
Kirchen und Klöster zu gehen, um die katholischen Altäre zu stürzen
und den neuen Cultus einzurichten. Wenn Johann Ziska gehofft hatte,
durch die Bewilligung solcher Demonstrationen den Forderungen
seiner Partei genug zu thun, so hatte er jenen verderblichen
Wahnsinn nicht berücksichtigt, welcher sich der Menschen
bemächtigt, sobald sie sich zur Ausführung von Gewaltthätigkeiten
vereinigen, ohne zuvor ihre Berechtigung bedacht zu haben.

		Uebrigens hatte er durch die Befriedigung seiner persönlichen
Rachsucht ein verderbliches Beispiel gegeben. Bald war ganz Prag
voll Blut und Feuer, und Ziska, der in Gegenwart des Feindes seines
Landes ein tüchtiger Führer und patriotischer Krieger war, sah sich
mit dem ersten Schritt in alle Gräuel dieses Bürgerkrieges
hineingerissen. Die hussitischen Bewohner der Altstadt Prag
hatten denen der Neustadt ihre Unterstützung versprochen.
Die Ermordung des Magistrats entsetzte sie und sie schlossen sich
in ihre Häuser ein. Die Mörder belagerten sie darin; erst die Nacht
setzte dem Kampfe ein Ziel und seit diesem Tage hegten die Bewohner
beider Städte Prags stets einen Groll gegen einander.

		Am folgenden Tage begann der Aufstand von Neuem. Die schöne
Karthause, Mariengarten genannt, wurde geplündert. Der Prior
war entflohen. Die Karthäuser wurden mit Dornenkronen durch die
Straßen geschleppt und mit aller möglichen Schmach bedeckt. Als man
auf der Prager Brücke an den Ort gekommen war, wo Johann Nepomuk
auf Befehl Wenzels ertränkt worden war, machten einige Hussiten den
Vorschlag, die Karthäuser zum Sühnopfer zu bringen; Andere, solchen
Gräueln abgeneigt, widersetzten sich; es kam von Neuem zum Kampfe.
Endlich wurden die Karthäuser in das Rathhaus der Altstadt
gebracht, von wo der Magistrat ihnen zur Flucht verhalf.

		Als Wenzel diese Unordnungen erfuhr, wußte er nichts weiter, als
in Wuth zu gerathen, seine Diener zu mißhandeln und an einem
Schlagfluß zu sterben. Während er die Vergleichsvorschläge seiner
Räthe hörte, welche, wie alle Stände des Reichs, in ihren Ansichten
für und gegen die Lehre getheilt waren, bemerkte sein
Obermundschenk zufällig, er habe das Alles wohl
vorausgesehen. Dieses Wort reizte den König dermaßen, daß er
ihn bei den Haaren ergriff, ihn zu Boden warf und ermordet haben
würde, wenn es den Umstehenden nicht gelungen wäre, ihn zu
entwaffnen. Er fiel, von einem Gehirnschlag getroffen, in ihre
Arme. Zehn Tage nachher starb er, großes Geschrei ausstoßend und
brüllend wie ein Löwe.

		Alle Geschichtschreiber der Zeit stellen diesen Kaiser als einen
Sardanapal, Thersites und Copronymus dar. Sie beschuldigen ihn, die
Taufbecken und den Altar, auf dem er als Kind gekrönt wurde,
verunreinigt zu haben, ein Vorzeichen der Unreinheit seines Lebens
und der Schmach seiner Regierung. »Man kann von ihm sagen, was
Sallust von vielen Leuten sagt, die ihrem Bauche und dem Schlafe
fröhnen, deren Leib ein Sklave der Wollust ist, die die Seele
nur belästigt und die man eben so wenig im Leben als nach dem
Tode achten kann [bookmark: text42]F42«.

		Man behauptet, daß er einen seiner Köche, der sich,
wahrscheinlich auf Befehl der Aerzte, weigerte, ihm zu essen zu
geben, an den Bratspieß stecken und braten ließ; daß er
leidenschaftlich seinen Hund liebte, weil er Jedermann biß; daß er
immer einen Henker bei sich hatte, den er seinen Gevatter nannte,
weil er ihm sein Kind aus der Taufe gehoben hatte. Er ließ einen
Doctor der Theologie in den Fluß werfen, weil er gesagt hatte, daß
nur der ein ächter König sei, welcher gut regiere.

		Dieses schöne Wort des Johann von Nepomuk (denn gewiß ist nur
von ihm hier die Rede), und mehrere andere Züge seines Charakters
lassen mich glauben, daß er, wenn er bis zur Zeit der Predigt und
des Prozesses von Johann Huß gelebt hätte, sich seiner Lehre
angeschlossen und sein Schicksal getheilt haben würde. Seine
Heiligsprechung fand erst im siebzehnten Jahrhundert statt und
wahrscheinlich war es für die Universität Prag eine jener
Höflichkeiten, welche die Kirche von Zeit zu Zeit gewissen Orten
und Corporationen gewährt, um ihnen zu schmeicheln. Man weiß, wie
die Canonisation des heiligen Franz von Assisi, des großen Ketzers
des Johannismus und des wahren Urhebers aller Secten, welche dem
Pauperismus des ewigen Evangeliums anhängen, bekämpft und
gewährt wurde. Woran knüpfen sich nicht die Gunstbezeigungen im
Himmel!

		Wenzel starb ohne Kinder. Man sagt, er sei durch Zauberei und
Gift unfruchtbar gemacht worden. Er wurde von Niemand bedauert. Die
Katholiken hatten ihn vor den Drohungen der Hussiten zittern sehen.
Diese wußten, daß er in seinen letzten Tagen ein Verzeichniß
Derjenigen unter ihnen ausgesetzt hatte, die er zum Tode bringen
wollte und während er sie scheinbar begünstigte, unaufhörlich an
seinen Bruder Sigismund geschrieben hatte, um ihn aus ihren Händen
zu befreien. Er war also mit seiner Furcht und Trägheit der
Hauptanstifter des Bürgerkrieges; denn während er den Magistrat von
Prag erwürgen ließ und den Sektirern die katholischen Tempel
öffnete, rief er Sigismund herbei und gab die Hussiten der
Provinzen den Deutschen preis.

		Sein Leichnam büßte Nepomuk's Tod, dem er während seines Lebens
entgangen war. In der Basilika der Hofburg beigesetzt, wo die Särge
der Könige von Böhmen standen, wurde er kurze Zeit darauf wieder
ausgegraben und von den Taboriten in die Moldau geworfen. Doch wie
ein sonderbares Schicksal ihm stets sein Heil im Wasser hatte
finden lassen, wurde er von einem Fischhändler, der ihm seine
Fische geliefert hatte, aufgefischt und erkannt. Der königliche
Leichnam wurde im Hause des Fischers verborgen gehalten und in der
Folge für zwanzig Goldducaten von seiner Familie wieder
zurückgekauft.

		Nach Wenzels Tod trat ein langes Interregnum ein, während
welchem der furchtbare und tapfere Einäugige von Tabor in der That
der einzige Fürst Böhmens war.

		4.

		Sophie von Bayern, Wenzels Wittwe, wandte sich
vergeblich an Sigismund um Hülfe, der in Ungarn genug mit den
Türken zu thun hatte, und schloß sich, so gut sie konnte, in der
festen Burg Wenzels, auf der Kleinseite Prags, am linken
Ufer der Moldau gelegen, ein. Die Alt- und Neustadt Prag, so wie
die Burg Wisherad, von der noch oft in dieser Geschichte die Rede
sein wird, liegen auf dem rechten Ufer. Man weiß bereits, daß trotz
der Meinungsverschiedenheit und der häufigen Kämpfe beide Städte
hussitisch waren. Die Kleinseite, welche das Schloß der
Könige Böhmens enthält und wo der Hof, die hohe Geistlichkeit und
die Großwürdenträger des Reichs ihre Wohnungen aufgeschlagen
hatten, blieb der katholischen Partei.

		Sophie, durch ihr Alleinstehen und die wachsende Erbitterung der
Gemüther erschreckt, beschloß einen kühnen Streich zu wagen. Sie
sammelte einige Truppen, verließ heimlich mit einem Herrn von
Schwanberg die Stadt und wollte unvermuthet den furchtbaren Ziska
im Distrikt Pilsen angreifen.

		Ziska hatte in dieser Zeit nur eine kleine Anzahl Taboriten mit
ihren Frauen und Kindern, die ihnen fast überall folgten, bei sich.
Zurückgezogen auf einen Hügel, der mit Steinen und Gebüsch
bedeckt war und über den die Reiterei der Königin nicht kommen
konnte, ohne von ihren Pferden zu steigen, erwartete er dort, nicht
ohne Unruhe den Ausgang eines Kampfes, wo er sich von allen Seiten
eingeschlossen sah.

		Die Frauen der Taboriten retteten ihn durch eine sonderbare
Kriegslist. Beim Anbruch der Nacht breiteten sie ihre Kleider und
Schleier in dem Gebüsch aus, wo die Kaiserlichen sich gestiefelt
und gespornt hinein wagen mußten. Sobald sie eingetreten waren und
einige Schritte in diesen Netzen gethan hatten, verwickelten sich
ihre Füße so sehr darin; daß sie weder vor noch zurück konnten, und
während sie sich frei zu machen suchten, warf sich Ziska auf sie
und machte sie nieder. Die Königin und ihr General ergriffen im
Dunkel der Nacht die Flucht.

		Ehe noch Sigismund persönlich den kecken Aufstand der Hussiten
angreifen konnte, zerstörte Ziska, sein Werk eifrig verfolgend,
fast alle Klosterkirchen und Klöster Böhmens. Man zählt 550 dieser
Gebäude, von denen er keinen Stein auf dem andern ließ. Die
katholischen Geschichtschreiber werden nicht müde, über die
traurigen Resultate dieser Verwüstung zu seufzen. Die pomphaften
Schilderungen, die sie uns von den Heiligthümern des Luxus und der
Trägheit hinterlassen haben, erklären hinreichend die Wuth eines
arbeitsamen und armen Volkes, das von seiner Arbeit und Dürftigkeit
den Clerus fett werden sah.

		Das Kloster der königlichen Burg in Prag besaß sieben Capellen,
von denen jede die Größe einer Kirche hatte. Um den Garten herum
konnte man an den Mauern die ganze heilige Schrift lesen auf
schönen Brettern mit großen Buchstaben geschrieben, deren Größe mit
der Höhe der Mauern immer zunahm.

		Doch nichts glich der Pracht der Benediktiner von Opatowitz. Ihr
Kloster war von Wratislaw, dem ersten König Böhmens, im elften
Jahrhundert gegründet worden und man nahm nur reiche Personen unter
der Bedingung darin auf, daß sie all ihr Vermögen dem Kloster
weihten. Es befand sich hier ein Schatz, der schon lange die
Sehnsucht jener alten Burgherrn im Innern des Landes erweckt hatte,
von denen wir schon gesprochen haben, und die unter dem Vorwand des
Kriegs oder der Religion immer umherspürten und jetzt auf eigene
Rechnung die Eroberung der Klöster versuchten.

		Dies war der Gegenstand der Sehnsucht eines gewissen
Raubritters, Namens Johann Miesteski, welcher, angezogen durch ein
wunderbares Abenteuer Carl's IV., von dem die Sage sich im Lande
erhalten hatte, unaufhörlich in der Nähe des Klosters zu finden
war. Obgleich diese Sage eigentlich nicht zu unserm Gegenstande
paßt, so wollen wir sie doch treu unserer Liebe für den Theil der
Geschichte, den wir ihr Colorit nennen, unsern Lesern mittheilen.
Ernstere Geschichtschreiber als wir, haben sie in lateinischer
Sprache gegeben.

		Eines Tags, im Jahre 1359, verschwand Kaiser Carl auf der Jagd
mit zweien seiner Begleiter und kehrte erst am Abend zu seinen
Gefährten in Königsgrätz zurück. Der Kaiser setzte sich an die
Tafel, antwortete denjenigen, die über seine Abwesenheit beunruhigt
gewesen waren, nur mit einem Lächeln und begnügte sich, ihnen zu
sagen, ein furchtbarer Eidschwur verhindere ihn, sein
geheimnißvolles Verschwinden zu erklären. Doch bemerkte man, daß
der Kaiser einen Ring von alterthümlicher Form am Finger trug, mit
einem Diamanten, wie der kaiserliche Schatz keinen zweiten
aufzuweisen hatte.

		Man bewunderte dieses Juwel und der Kaiser starb fast vor Lust,
zu sprechen. Endlich, als der gute Wein ihn gesprächiger gemacht
hatte, dachte er ein wenig nach und erklärte, er könne mit gewissen
Beschränkungen sein Abenteuer wohl erzählen, ohne seinen Eid zu
verletzen und erzählte nun Folgendes:

		Er sei in ein Kloster getreten, um ein wenig auszuruhen, und sei
vom Abt, der ihn für einen Herrn vom Hofe gehalten hätte, sehr gut
aufgenommen und bewirthet worden. Nach dem Mahle hätte er,
gedrängt, seinen Namen zu nennen, versprochen, es nur in der Kirche
in Gegenwart des Abts und zwei der ältesten Mönche, zu thun. Der
Abt habe nur diejenigen, zu denen er das meiste Vertrauen gehabt,
gewählt, den Kaiser in die Kirche geführt, und hier habe dieser
erklärt, nur der Wunsch, ihren Schatz zu sehen, habe ihn zu ihnen
geführt. Er habe zu gleicher Zeit sein Wort als römischer Kaiser
verpfändet, nichts davon zu nehmen und nie einwilligen zu wollen,
daß etwas davon genommen würde.

		Bei diesen Worten sei der Abt von großem Schrecken ergriffen
worden, habe sich mit seinen beiden Mönchen entfernt, lange
berathschlagt und endlich dem Monarchen geantwortet:

		»Allergnädigster Herr, wir bekennen Euch, daß von den sechzig
Mönchen, die in diesem Kloster leben, wir drei die einzigen sind,
die von dem Schatze Kenntniß haben. Wenn Einer von den Dreien
stirbt, so vertraut man das Geheimniß einem Andern an, und wir
schwören keiner lebenden Seele den Schatz zu zeigen. Uebrigens
ist der Zugang auch sehr gefährlich und er ist nicht für Ew.
Majestät gemacht.«

		Der Kaiser verlangte, als Vierter zum Eide und zur Kenntniß des
Schatzes gelassen zu werden. Die besorgten Mönche berathschlagten
von Neuem, und da sie weder eine abschlägige Antwort geben, noch
einwilligen wollten, ließen sie ihn zwischen zwei Vorschlägen
wählen: entweder den Schatz ohne den Ort, oder den Ort ohne den
Schatz zu sehen.

		– Zeigt mir nur den Schatz, sagte der Kaiser, und ich
bin zufrieden.

		– Ihr müßt Euch also unserer Führung überlassen,
entgegneten die Mönche.«

		– Lieben Väter, antwortete der Kaiser, mein Leben ist
in Eurer Hand.

		Darauf nehmen sie den Kaiser bei der Hand, führen ihn in einen
dunkeln Raum ( conclave), mit
Backsteinen belegt, zünden zwei Kerzen an, warfen ihm eine Kaputze
über das Haupt, so daß er nur das sehen konnte, was unter seinen
Füßen war; dann hoben die Mönche einige Steine auf, und er sieht
undeutlich eine tiefe Höhle vor sich, wo er hinabsteigen mußte.

		Unten angekommen, führen sie ihn so lange hin und her, bis er
völlig verirrt war und bringen ihn in einen Keller, der die Länge
zweier Straßen hatte. Hier nehmen sie ihm die Kappe ab und führen
ihn in Gewölben umher voll Silberstufen, Goldbarren, Kreuzen und
andern reich mit Steinen versehenen kirchlichen Gefäßen und einer
Masse anderer Juwelen.

		– Sire, sagte jetzt der Abt; all diese Schätze gehören
Euch, wir bewahren sie für Ew. Majestät, geruht davon zu nehmen,
soviel Euch gefällt.

		– Gott bewahre mich, antwortete Carl, Kirchengut
anzurühren!

		– Man soll nicht sagen, erwiederte der Abt, daß Ew.
Majestät mit leeren Händen von hier gegangen sei.

		Und er steckte ihm den Ring an den Finger, den der Kaiser nach
Beendigung der Erzählung seinen Jagdgefährten zeigte, ohne ihnen
den Namen oder die Lage des Klosters zu bezeichnen. Er schätzte
sich vielleicht glücklich, herausgekommen zu sein und man billigte
es wahrscheinlich sehr, daß er die hinterlistigen Anerbietungen des
Abts von der Hand gewiesen habe, als dieser, um ihn auf die Probe
zu stellen, gesagt hatte: das Alles ist Euer. Ein
Mönchswort! Hätte der Kaiser ihn beim Wort genommen, so möchte es
zweifelhaft sein, ob er die Treppe wieder hinaufgestiegen wäre. Wie
dem auch sei, seine Höflinge hatten von seinen Begleitern bald
erfahren, daß hier die Rede von dem Schatz der Benediktiner von
Opatowitz sei und auf diese Weise hatte sich das Gerücht davon
verbreitet.

		Die Folge der Geschichte von diesem Schatze zeigt, wie sehr die
Mönche an diesen nutzlosen Reichthümern hingen. Ein halbes
Jahrhundert nach dem Abenteuer Carl's IV. wurde das Kloster von
Opatowitz auf eine gewaltsame Weise heimgesucht. Johann Miesteczki
benutzte Ziska's Raubzüge, um sich seinerseits zu bereichern, und
kam gegen Abend zu Pferde von zwei Genossen begleitet, in dem
Kloster an, unter dem Vorwand, dem Abt, der sich, Peter Laczur
nannte, seine Huldigung darzubringen. Der Wegelagerer wurde gut
aufgenommen und bewirthet.

		Doch während des Abendessens kamen, wie durch Zufall, noch zwei
Andere und dann Drei und endlich seine ganze Bande herbei, die über
die Mönche herfiel und eine große Anzahl von ihnen tödtete. Während
dieser Execution, bemächtigte sich Miesteczki des Abtes, setzte ihm
den Dolch auf die Gurgel und befahl ihm das Geheimniß des Klosters
zu verrathen. Die alten Mönche ließen sich grausam mißhandeln und
beobachteten ein hartnäckiges Stillschweigen. Der unglückliche Abt
wurde auf die Tortur gebracht und gestand nichts. Er starb wenig
Tage nachher, sein Geheimniß ins Grab mit sich nehmend. Die
katholischen Geschichtschreiber der Zeit machen aus ihm einen
Märtyrer.

		Mesteczki brachte von seinem Zug nur die heiligen Kirchengefäße,
die Privatkasse des Abtes und andere Beute mit, von der er das
Schloß und die Stadt Opoczuo kaufte. Dann führte er, um seine Seele
von dem Kirchenraub rein zu waschen, einen wilden Krieg gegen die
Hussiten, die seine Fahne an einen Galgen in Prag aufhingen. Von
ihnen später in Chrudin belagert, trat er, um sein Leben zu retten,
zu den Hussiten über und plünderte abermals mit ihnen die Klöster,
denn dieses Handwerk war sehr nach seinem Geschmack. Endlich
versöhnte er sich nach allen diesen Abenteuern mit Sigismund und
starb vielleicht im Geruch der Heiligkeit. Das Benediktinerkloster
von Opatowitz wurde von den Taboriten wieder erobert und
geplündert. Es wird nicht gesagt, ob sie den Schatz fanden.
Vielleicht ruht er noch immer unter irgend einer Ruine im Schooße
der Erde.

		Da wir dieses Kapitel, so wie unser Gewährsmann [bookmark: text43]F43 , der ganz andere, völlig unpassende
Episoden erzählt, den Anekdoten gewidmet haben, so wollen wir sie
mit der von Puchnick, des Prager Bischofs beschließen, der vor dem
Aufstande des Johannes Huß starb. Wenzel, der einen großen Hang zum
Spott hatte, ließ ihn eines Tages rufen und befahl ihm, aus seinem
Schatze so viel Gold zu nehmen, als er tragen könne.

		Weniger klug und weniger bescheiden als Carl IV. es bei den
Benediktinern in Opatowitz gewesen war, füllte der Prälat seine
Taschen und seine Kleider so sehr, daß er keinen Schritt thun
konnte und wie eine Statue vor dem gekrönten Trunkenbold stehen
blieb, der lachte, als wenn die Gewölbe seines Palastes
zusammenfallen sollten. Als er genug gelacht hatte, wurde die Beute
bis auf den letzten Heller dem Bischof wieder abgenommen und er
unter dem Spottgelächter der Diener mit Schande davon gejagt.

		So waren die Sitten der Zeit und des Hofes. Die Habsucht des
böhmischen Clerus war zum Sprüchwort geworden. Das Volk verglich
die Mönche mit unreinen Thieren, welchen die Klöster zu Ställen
dienten. Es übte an ihnen Gerechtigkeit mit einer Rohheit und
Wildheit, die man im Mittelalter bei allen Völkern, unter allen
Klassen und unter der Inspiration aller religiösen Ideen findet.
Man zerbrach die Bilder und Statuen der Heiligen; man schnitt ihnen
Nasen und Ohren ab und warf sie auf die Gassen und Straßen, wo sie
von den Vorübergehenden mit Füßen getreten wurden.

		Man sieht darin mehr Fanatismus als Habsucht; denn viele sehr
werthvolle Gegenstände, unter andern Kunstgegenstände und kostbare
Manuscripte gingen verloren, die mehr vermißt werden, als die Gold
und Silberbarren der Klöster.

		Ziska bemächtigte sich dieses letztern Raubes und ließ ihn nach
Tabor bringen, wo sie gewissenhaft zur Erbauung der Stadt und der
Festungswerke, so wie zum Unterhalt der Truppen und ihrer Familien
verwendet wurden. Er behielt für sich nur einige Schinken und
geräuchertes Fleisch, was er seine Spinngewebe nannte, weil
man sie von den Wänden der Refectorien abfegte.

		Unglücklicherweise beschränkte sich die Rachsucht nicht darauf.
Die Mönche und Nonnen wurden wie Heilige behandelt und allen
Qualen, aller Schmach preisgegeben. Wir gehen schnell über die
Einzelheiten weg, die die Haut schaudern machen.

		Im Jahre 1419 zerstörten die Taboriten nur in Prag vierzehn
solcher Klöster. Sie verschonten nur das der slavonischen
Benediktiner, welches sich für die hussitische Lehre erklärte und
dessen Abt ihnen entgegen ging und ihnen das Abendmahl unter beider
Gestalt darbot. Sie empfingen es beladen und umgeben mit ihren
Bogen, Hellebarden, Keulen, Scorpionen und Sturmböcken.

		Diese Benediktiner gehörten zu denen, welche unter Carl IV. das
Privilegium erhalten hatten, den Gottesdienst in slavischer Sprache
zu halten, was ein Schritt zu dem Schisma war; und da die Gründung
ihres Hauses gleichzeitig mit der der Universität Prag war, so darf
man glauben, daß sie sich stets denselben Ideen der Unabhängigkeit
und der Reform zugeneigt hatten. Sie hatten sich gewiß den Anklagen
nicht angeschlossen, welche der böhmische Clerus beim kostnitzer
Concil gegen Johann Huß und Hieronymus erhob; denn keiner von
diesen wurde begnadigt und nie war eine Hinrichtung so auffallend
gerächt worden, als die dieser beiden berühmten Männer.

		5.

		Die Herren von Rosenberg hatten die hussitische
Lehre eifrig angenommen und Einer von ihnen sich sehr bereit
gezeigt, den Tod des Johannes Huß zu rächen. Doch seine
Verheißungen scheiterten an Sigismund's Verführungen. Er wurde der
gehaßteste und verachtetste Feind der Taboriten und mit dem Anfang
des Jahrs 1420 brach Ziska wie ein Gebirgsstrom von der Höhe seines
Tabor über die Stadt Aust herein, die fast zu seinen Füßen lag und
die Rosenberg gehörte. Man war im Carneval und nach fröhlich
verlebten Abenden schliefen die Bewohner so tief, daß sie im
Schlafe überrascht und ermordet wurden. Alle wurden niedergehauen,
ihre Häuser dem Boden gleich gemacht. Das Nest der Papisten
beleidigte Ziska's Auge: er machte ein Kornfeld daraus.

		Ulrich von Rosenberg, ein naher Verwandter des Letztern, den die
Geschichtschreiber der Zeit von Rosen nannten, blieb noch einige
Zeit auf der Seite Johann Ziska's. Wir erwähnen ihn hier, damit man
ihn nicht mit dem Erstern verwechsele, der von den Taboriten mit
Dreschflegeln erschlagen, dann in Stücke zerschnitten und ins Feuer
geworfen wurde.

		Ziska zerstörte im Anfange desselben Jahres 1420 noch ein
Dutzend Klöster und ermordete ihre Bewohner. Coranda begleitete ihn
auf diesen barbarischen Zügen. Hynek Krussina, ein kluger und
tapferer Mann, ahmte Ziskas Eifer nach und sammelte auf einem
Berge bei Kuttemberg, den er Horeb taufte, eine Schaar von
Bauern, welche den Namen Horebiten annahmen. Die Taboriten und
Horebiten schlossen sich im Kampf an einander und nahmen gemeinsam
auf den Schlachtfeldern das Abendmahl. Sie verabredeten sich im
Fall einer Gefahr sich stets zu benachrichtigen und sich
gegenseitig zu unterstützen. In Erwartung des drohenden Krieges von
außen hielten sie sich durch die Vernichtung der Mönche, die Ziska
die inneren Feinde nannte, in Athem.

		Mitten unter diesen Ereignissen wurde Ziska blind. Während er
die Festung Raby belagerte, stieg er auf einen Baum, um seine Leute
zu sehen und zu ermuthigen. Eine bei ihm vorüberfliegende Bombe
zerschmetterte die Aeste und ließ einen kleinen Holzsplitter ihm
ins Auge springen, das einzige, was er noch besaß. Die Festung
wurde deswegen nicht weniger mit Sturm genommen und in Asche
verwandelt; drauf ließ sich Ziska sein Auge verbinden und erschien
kurze Zeit darauf wieder im Felde.

		Man darf nicht glauben, daß dieser Krieg gegen die Mönche ohne
Strapatzen und Gefahren war. Fast alle diese Klöster waren
befestigt, und wenn die Aebte auf ihre Vasallen nicht rechnen
konnten, so riefen sie kaiserliche Truppen herbei. Zuweilen sah man
auch Bauern oder Arbeiter, der Privilegien wegen, die sie sich
erhalten wollten, die Waffen gegen die Taboriten erheben. Die
Bergleute von Kuttemberg [bookmark: text44]F44 größtentheils Deutsche, haßten die
Horebiten so sehr, daß sie ihnen beim Vorüberziehen durch die engen
Pfade des Gebirgs aufpaßten, sie wie wilde Thiere mit dazu
abgerichteten Hunden aufspürten und in die Gruben stürzten, nachdem
sie sie zum Lauf gezwungen hatten. Man sagt, in einer dieser Gruben
sollen 6000 Hussiten liegen.

		Die Zustimmung der Massen zu dem schrecklichen Werke Ziska's
wurde also mehr als ein Mal durch Privatinteresse durchkreuzt. Wenn
die verhungerte Schaar der finstern Taboriten sich auf eine vom
Kaiser privilegirte, oder vor Kurzem erst eroberte Gegend warf,
konnte sie recht leicht von den zahlreichen Bewohnern mit
Dreschflegeln und Heugabeln empfangen werden.

		Ziska's System ging augenscheinlich dahin, das Land zu
verwüsten, um gegen Sigismund einen unversöhnlichen und
mörderischen Partheikrieg zu organisiren, und wenn man den Plan
eines Mannes, dessen historisches Dasein mit Dunkelheit und
Verläumdung umgeben ist, durch Vermuthungen ergänzen darf, so kann
und muß man selbst die systematische Zerstörung aller Klöster und
des ganzen böhmischen Clerus auf diese Weise erklären, ohne
persönliche Rachsucht dabei zu Hülfe zu nehmen.

		In der That, wollte denn Ziska etwas Anderes, als einen Krieg
für die Nationalunabhängigkeit gegen die deutschen Eindringlinge?
Wenn er diesen wollte, konnte er ihn nicht als ein verzweifeltes
Unternehmen betrachten, auf welches er sich auf alle Weise und
durch alle Opfer vorbereiten müsse? Dieser Nationalkrieg wäre mit
dem Bestehen dieser mönchischen Bevölkerung, aus Flüchtlingen und
Verbrechern aller Nationen zusammengesetzt, die mit dem Concil von
Constanz ihren Frieden geschlossen hatten, indem sie ihm über der
Asche des Johannes Huß Gehorsam geschworen, niemals möglich
gewesen.

		Ziska fand in dein Enthusiasmus der Taboriten den Stoff und die
Verheißung des Siegs. Vaterlandsliebe reichte nicht hin, um
plötzlich den böhmischen Proletarier zu vermögen, sich zu waffnen,
seine Hütte zu verbrennen, seine Frau und seine Kinder durch ein
verwüstetes Land zu führen, mit ihnen auf dem Wall einer Festung zu
fechten, und in der Vertheidigung seiner Nationalfahne entweder vor
Hunger oder an den Wunden zu sterben. Der Fanatismus besaß für
diese heldenmüthige Vertheidigung, für dieses unerbittliche
Losreißen von der Heimath, für dieses mühselige, herumschweifende
Leben, für diesen entschlossenen Willen endlich, zu siegen oder zu
sterben, Hülfsmittel, die der Nationalstolz nach der glänzenden und
kräftigen Regierung Carls IV. schon nicht mehr besaß.

		Ziska ist nicht blos ein tapferer Feldherr, sondern auch ein
vollendeter Politiker, wenigstens glauben wir es und hoffen es zu
beweisen, obschon er keinen bessern Ruf hinterlassen hat, als den
eines wilden Kriegers. Daher unterschied er gleich von vornherein,
nicht die Partei, welcher er sich anschließen, sondern diejenige,
die er schaffen mußte, und während die Prager Hussiten über ihre
vier Artikel [bookmark: text45]F45 lange Reden hielten, ohne in sich
selbst die Kraft zu finden, die Königin und die Kaiserlichen zu
verjagen, rief Ziska von allen Seiten die Tapfersten und Eifrigsten
zu sich und bildete sogleich eine furchtbare Heerschaar und eine
verwegene Partei, blind seiner militärischen Inspiration ergeben,
während er selbst fortdauernd in seinem Traum politischer
Unabhängigkeit durch eine Freiheit von jeder religiösen Prüfung
begeistert wurde, die keine menschlichen Grenzen kannte.

		Daher wurde auch der Berg Tabor, wie durch Zauberei, Böhmens
Mittelpunkt. Er war der Altar, wo das heilige Feuer nicht erstarb;
die Höhle, aus der in der Zeit der Gefahr Schaaren von düstern
Erzengeln oder mitleidslosen Dämonen hervorbrachen, das mystische
Paradies, wo man in den Stunden der Ruhe die Verwirklichung eines
gemeinsamen Lebens vollkommener Gleichheit versuchte.

		Bei der Plünderung der Klöster wußte also Ziska sehr gut, was er
that. Er hatte ein Heer zu erhalten und dieses Heer repräsentirte
für ihn Böhmen, weil es der Hüter der Nationalfreiheit und Einheit
war. Er rechnete auf einen Krieg, der mehrere Jahre dauern mußte,
was auch eintraf. In den Reichthümern der Klöster lagen die Mittel,
dieses Heer während dieser ganzen Zeit zu erhalten; und während er
sich bedeutende Hülfsmittel sicherte, raubte er zu gleicher Zeit
dem Feind dieselben Hülfsmittel.

		Sigismunds Betragen bewies bald, daß Ziska sich nicht getäuscht
hatte in seinem Glauben, der apostolische Kaiser werde zur
Aufbringung der Kriegskosten die Kirchen und Klöster mit eben so
wenig Gewissensbissen plündern, als die Ketzer es ihrerseits
thaten. Auch verlor Ziska keine Zeit, um ihm diesen Vortheil zu
nehmen. Die Burgherren, welche vor ihm die Hand ans Werk legten und
sich mit den Schätzen des Clerus bereicherten, theils, um ihrer
Habsucht und ihrer Verschwendung zu stöhnen, theils, um dadurch
Sigismunds Gunst zu erkaufen, zeigten Ziska wohl, daß er nicht
zögern dürfe und daß jeder Akt des Mitleids oder der
Uneigennützigkeit Böhmens Untergang herbeiführen müsse.

		Die von religiöser Wuth getriebenen Taboriten faßten vielleicht
den Gedanken ihres Häuptlings nicht. Sie dürsteten wahrhaft nach
dem Blut der Mönche und Priester, welche die Ketzerei in Rom
angezeigt hatten und die größern Theils mit heldenmüthiger
Entschlossenheit sterbend, sie selbst in ihren Qualen mit den
Bannstrahlen des Papstes, dem Schwert des Kaisers, und den
Scheiterhaufen der Inquisition bedrohten.

		Es war also ein Krieg auf Tod und Leben zwischen den beiden
Lehrmeinungen; und wenn Ziska weniger barbarisch als seine Anhänger
gewesen wäre (was, ich gebe es gern zu, eine sehr gewagte
Vermuthung wäre), so hätte er allen Einfluß auf s eine
Vernichtungsengel, wie er sie nannte, verloren, wenn er sich
ihren Grausamkeiten widersetzt hätte.

		Man darf nicht vergessen, daß Ziska in seine rein militärischen
Gedanken versunken, sich im Grunde wenig um die Lehre bekümmerte;
er nannte sich fortdauernd Calixtiner, um seinen Einfluß auf
diejenigen Hussiten zu behalten, welche die zahlreichste, wenn auch
nicht die kräftigste Partei für den Augenblick ausmachte; übrigens
mußte er sich einen Einfluß auf alle Glaubensschattirungen des
Hussitismus zu erhalten suchen, und das vermochte er nur, wenn er
alle Excesse duldete, ohne gerade die Verantwortlichkeit selbst für
diejenigen übernehmen zu wollen, an denen er den thätigsten Theil
genommen hatte.

		Wir führen diese Gründe nicht an, um die Verbrechen zu
entschuldigen, die durch Ziska gegen die Menschheit begangen
wurden. Aber man hat ihn nicht allein derjenigen angeklagt, und man
muß immer wiederholen, daß diese Verbrechen, die uns heutigen
Tages, Gott sei Dank, nicht zu rechtfertigen scheinen, im
Mittelalter im Geiste der Menschen nicht dieselbe Wichtigkeit
hatten. Die Kirche war mit dem Beispiel vorangegangen. Sie, die
Hüterin der milden und erbarmungsvollen Ideen des Christenthums,
das höchste Gesetz, die höchste ideale Gerechtigkeit aller andern
materiellen Gerechtigkeiten der Staaten, sie hatte die
Scheiterhaufen angezündet, Torturen erfunden, Kreuzzüge gegen
Andersdenkende anbefohlen. Die Moralisten der Kirche würden also
wenig dabei gewonnen haben, wenn sie Ziska das Verbrechen der
beleidigten Menschheit vorgeworfen hätten.

		Daher haben die katholischen Geschichtschreiber auch nur
versucht, ihm das Verbrechen der beleidigten Vaterlandsliebe
zuzuschieben, im Glauben, das Erstere würde ihn bei der Nachwelt
nicht gehässig genug machen. Sie haben seinen Vandalismus, die
Zerstörung der Denkmäler und Bibliotheken, des Ruhms und der
Aufklärung des Landes hervorgehoben.

		Ich glaube, es giebt Epochen, wo ein solcher Vandalismus mehr
als gerechtfertigt werden kann; und man hat sie oft mit dem
Entschluß des Schiffskapitains verglichen, der seine reiche Ladung
ins Meer wirft, um seine Mannschaft aus dem Sturm zu retten.

		Ich habe so eben bewiesen, daß ohne diese Verwüstung die Böhmen
nicht sechs Monat dem Feinde hätten widerstehen können. Man wird
sehen, daß sie durch sie vierzehn Jahr lang mit unglaublicher
Energie Widerstand leisteten.

		Doch noch eine andere, schwere Beschuldigung lastet auf Ziska,
die wir noch prüfen müssen. Um ihn als den schändlichen Häuptling
einer Handvoll Verbrecher zu schildern, um ihm seinen furchtbaren
und doch geheiligten Charakter des Volksoberhauptes und des
Repräsentanten seines Vaterlandes zu nehmen, hat man ihn, besonders
in den ersten Zeiten seines Unternehmens, dargestellt, als wenn er
Schrecken und Verwüstung seinen eigenen Landsleuten, seinen
Glaubensgenossen gebracht hätte; man hat sich bemüht, den Haß und
das Entsetzen gewisser Provinzen zu schildern, die Anfangs seinem
Gebote widerstanden und die er nur mit Gewalt mit sich fortriß.
Seine Lobredner haben vergeblich versucht, seine Verheerung der
böhmischen Fluren zu läugnen oder zu mildern; wir halten sie für
wahr, verstehen sie aber auf folgende Weise:

		Es kam nicht blos für die Anhänger Ziska's darauf an, mit den
Heerhaufen Sigismund's Krieg zu führen; sie hatten auch Anfangs mit
den Anhängern der Monarchie, mit den Freunden der Fremdherrschaft
zu thun; und ganze Bevölkerungen, namentlich diejenigen, welche,
wie wir schon gesagt haben, gewisse Privilegien für Ackerbau und
Gewerbe, oder gewisse Eroberungsrechte genossen, machten mit ihren
katholischen Herren gemeinsame Sache.

		Noch mehr: In den ersten Zeiten des Aufstandes faßten die Bauern
die Mission der Taboriten nicht und wollten neutral bleiben. Wie
arm und niedergedrückt auch der Söldling, wie gedemüthigt auch der
Sklav sei, er hat doch nicht immer den Willen zum Aufstande, selten
den Muth dazu. Der Sklav gewöhnt sich an seine Fessel, der Arme
liebt sein Strohdach und die Furcht vor dem Schlechtern hindert ihn
häufig, das Bessere zu wünschen.

		Die Taboritenpriester kamen in die Dörfer und predigten das Wort
Christi an seine Jünger: »Stehet auf, verlaßt Eure Netze und
folgt mir.« Ziska fügte als ächter Parteiführer hinzu: »Ueberlaßt
Eure Hütten, Euer irdenes Geschirr, Euer dürftiges Mahl und die
Heerden, die man Eurer Sorge vertraut hat und die Waffen, mit denen
man Euch gegen uns bewaffnet hat, meinen Soldaten, meinen Kindern;
denn sie sind das flammende Schwert des Engels, die Posaune des
jüngsten Gerichts. Sie kommen Eure Herren zu strafen, Euer Joch zu
brechen. Ihr seid ihnen Hülfe und Beistand, Liebe und Achtung
schuldig.«

		Der Leibeigene blieb oft taub bei dieser Sprache und antwortete:
»Seid Ihr von Gott geschickt, so achtet wenigstens Eure Nächsten.
Ihr compromittirt uns bei Euren Herren; Ihr ruinirt uns. Ihr seid
zu zahlreich, um von unserm Brod zu leben, doch nicht zahlreich
genug, um uns zu vertheidigen, wenn die Priester und Herrn auf uns
losschlagen. Entfernt Euch, oder wir vertheidigen uns und behandeln
Euch wie Räuber.«

		Daher die blutigen Kämpfe! Dörfer und Städte selbst, die keine
kaiserlichen Truppen aufgenommen und dem katholischen Glauben nicht
geschworen hatten, wurden in Asche gelegt, gräßlich geplündert, die
Einwohner gemordet, weil sie sich geweigert hatten, zur
Vertheidigung des Landes beizutragen. Diese furchtbaren Executionen
sicherten Ziska's Erfolg. Alle kräftig Widerstrebende wurden
vertilgt. Wer sich ergab, vermehrte das Taboritische Heer. Ruinirt,
von jedem Band mit der ehemaligen Gesellschaft losgerissen,
genöthigt, als Bettler über ein verwüstetes Land hinzuziehen,
hatten sie keine andere Zuflucht mehr, als Tabor, diese seltsame
Stadt, wohin sich nach Vollendung der Werke des Bluts eine neue
Gesellschaft zurückzog, um begeistert zu beten und mit heiligem
Eifer das Gesetz brüderlicher Gleichheit und idealer Gemeinschaft
auszuüben.

		»Das Haus ist verbrannt,« sagte Ziska, »aber der Tempel steht
offen. Die Familie ist zerstreut durch das Schwert, sie bilde sich
unter dem Worte Gottes von Neuem. Hier finden die Wittwen neue
Gatten und die Waisen sicherere Stützen als sie verloren haben.« So
zog er, freiwillig oder gewaltsam, die Bevölkerungen sich nach. Er
schickte ihnen Anfangs seine Priester und wenn deren Predigt
nutzlos war, kam er mit seinen unerbittlichen Befehlen und seinem
gräßlichen Urtheilsspruch.

		In kurzer Zeit war der Ackerbau vernichtet, der Gewerbfleiß
gelähmt, die Felder blieben brach, die Dörfer, wo der Feind hätte
Ruhe finden können, wurden zu Trümmerhaufen, die Berge und Wälder
wurden mit unsichtbaren Vertheidigern bevölkert, jeder Busch am
Wege für den lauernden Parteigänger ein Zufluchtsort. Die
katholischen Herren wagten sich nicht mehr aus ihren Schlössern
heraus, die kaiserlichen Garnisonen blieben stumm hinter ihren
Wällen. Prag und die königlichen Plätze fragten sich, was daraus
werden sollte und verloren sich in theologische Streitigkeiten oder
in Vergleichsvorschlägen mit der Krone, ohne sich zu vertheidigen
zu wagen. Böhmen war ruinirt.

		Sigismund lachte über sein Elend und beeilte sich nicht, heran
zu kommen, im Glauben, die verschiedenen Parteien würden ihm den
Weg bahnen, indem sie sich gegenseitig verschlängen. Doch Tabor war
reich, Tabor befestigte sich. Das Heer Tabors wuchs mit jedem Tage
und stählte sich im Waffenhandwerk, und als das Juste milieu sich bei Ziska über den Schaden
beklagte, den er ihm verursacht hätte, zeigte Ziska auf Tabor und
sagte:

		»Hier ist das Heil, macht Euch zu Taboriten. Ihr wollt nicht
leiden? Wir wollen gern für Euch kämpfen, aber das Geringste, was
daraus erfolgen kann, ist, daß Eure Ruhe und Bequemlichkeit ein
wenig gestört wird. Thut wie wir, oder laßt uns unsern Willen.«

		Das war Ziska's Rolle. Es kam eine Zeit, wo Alle, Fanatiker und
Laue, Taboriten und Calixtiner sie verstanden und sich unter seinen
Willen beugten. Doch gehen wir den Ereignissen nicht voraus und
folgen wir dem Gange der ersten Kämpfe ein wenig.

		6.

		Die Bewohner Prags nannten sich größtentheils
Calixtiner; in Rom nannte man sie aus Hohn die hinkenden
Hussiten, weil sie in mehreren Punkten von Johannes Huß abgewichen
waren; in Tabor hießen sie falsche Hussiten, weil sie
sich mehr an das Wort Wiklef's und Johannes Huß hielten, als an den
Geist der Lehre derselben. Sie selbst, die Calixtiner, nannten sich
reine Hussiten. Im Jahre 1420 hatten sie ihre Lehre in vier
Artikel ausgesprochen: 1) das Abendmahl unter beider
Gestalt; 2) die freie Predigt des Wortes Gottes; 3)
die Bestrafung der öffentlichen Vergehen; 4) die
Einziehung der geistlichen Güter und die Abschaffung aller
weltlichen Macht und Privilegien des Clerus [bookmark: text46]F46.

		Sie schickten nach Tabor eine Deputation, um sich zu erkundigen,
wie sie sich von der Königin befreien könnten, welche mit einigen
Truppen noch immer die Kleinseite Prags besetzt hielt. Man hat die
Antwort der Taboriten auf diese Frage wörtlich aufbewahrt. »Wir
beklagen Euch, daß Ihr nicht die Freiheit habt, das Abendmahl unter
beider Gestalt zu genießen, weil Ihr von zwei Festungen beherrscht
werdet. Wollt Ihr aufrichtig unsern Beistand annehmen, so wollen
wir kommen, sie zu brechen, die monarchische Regierung abschaffen
und aus Böhmen eine Republik machen.« Ich glaube, man braucht diese
Antwort keiner langen Auslegung zu unterwerfen, um zu sehen, daß
die Wiedereinsetzung des Kelchs weder eine eitle Subtilität, noch
das einfältige Vorurtheil eines barbarischen Fanatismus war, wie
man es gewöhnlich glaubt, sondern das Zeichen und die Formel einer
gründlichen Umwälzung der bestehenden Gesellschaft.

		Der Vorschlag wurde angenommen. Die Burg Wyssherad erstürmt.
Darauf belagerten die Prager und Taboriten unter Ziska's Befehl die
Kleinseite. Erst seit kurzer Zeit waren in Böhmen die Mörser
in Gebrauch gekommen. Die Belagerten schleuderten mit Hülfe dieser
Kriegsmaschinen Schrecken in die Reihen der Hussiten. Aber die
Taboriten hatten gelernt, auf ihre Arme und ihre Keckheit zu
rechnen. Sie bemächtigten sich der Brücke, die durch ein Fort, mit
Namen Sachsenhausen, vertheidigt wurde, und belagerten mitten in
der Nacht das Fort St. Wenzeslaus. Die Königin ergriff die
Flucht.

		Eine Verstärkung der Kaiserlichen, die ins geheim angekommen
war, vertheidigte die Burg. Das Gefecht wurde hartnäckig. Die
Hussiten waren bereits Herren der ganzen Stadt; nur noch ein
Schritt, und das letzte Fort Sigismund's in Prag entfiel seinen
Händen. Doch die Großen des Reichs vermittelten, benutzten ihr
gewohntes Uebergewicht über die Hussiten von Prag und überredeten
sie, in einen viermonatlichen Waffenstillstand zu willigen. Man kam
überein, daß der Gottesdienst auf beiden Seiten während dieser Zeit
frei, der Clerus und das Eigenthum geachtet sein und Ziska Pilsen
und seine übrigen Eroberungen herausgeben sollte.

		Ziska verließ mit seinen Taboriten die Stadt, entschlossen,
diesen wahnsinnigen Vertrag nicht zu beobachten. Der Magistrat von
Prag übernahm seine Geschäfte wieder; doch die während des Kampfes
aus der Stadt geflohenen Katholiken wagten nicht dahin
zurückzukehren, aus Furcht vor dem Hasse des Volkes.
Sigismund schrieb Drohbriefe und Ziska begann wieder seine
verheerenden Züge in den Provinzen.

		Sobald die Königin ihren Schwager Sigismund zu Brünn in Mähren
erreicht hatte, riefen sie einen Landtag der Prälaten und Großen
zusammen, und schrieben den Pragern, hier mit ihnen zu
unterhandeln. Der mährische Adel hatte den Kaiser jubelnd
empfangen. Die hussitischen Deputirten kamen an und nahmen das
Abendmahl unter beider Gestalt öffentlich in der Stadt, die
sogleich mit dem Interdict belegt, nämlich für die ganze Zeit, daß
sie in ihr blieben, der heiligen Sacramente beraubt wurde, weil der
papistische Clerus sie als besudelt und befleckt betrachtete.
Darauf überreichten sie ihre Forderungen, nämlich ihre vier
Artikel, Sigismund, der sich über sie lustig machte.

		– Lieben Böhmen, sagte er zu ihnen, laßt das, hier ist
kein Concil.

		Dann gab er ihnen schriftlich seine Bedingungen; sie sollten die
Ketten und Barricaden aus den Straßen Prags entfernen und die
Eisenstangen und Säulen in die Burg tragen; alle Verschanzungen,
die sie vor St. Wenceslaus errichtet hätten, abwerfen; seine
Truppen und seine Befehlshaber bei sich aufnehmen und sich ihm
völlig unterwerfen, dann wolle er ihnen eine allgemeine Amnestie
gewähren und sie nach der Weise seines kaiserlichen Vaters
regieren, aber nicht anders.

		Die Deputirten kehrten niedergeschlagen nach Prag zurück und
lasen diesen Befehl im Rathe vor. Die Geister waren muthlos, Ziska
war nicht mehr da; die Katholiken regten sich und drohten. Man
führte Punkt für Punkt Sigismunds Willen aus. Die Domherren,
Pfarrer, Mönche und Priester kehrten im Triumph in die Stadt
zurück, beschützt von den kaiserlichen Soldaten.

		Diejenigen Hussiten, welche an diesen Feigheiten keinen Theil
hatten, entfernten sich aus Prag und begaben sich sämmtlich nach
Tabor. Sie wurden unterwegs von einigen königlich gesinnten Edlen
angegriffen und gingen nach einem harten Kampfe siegreich aus ihren
Händen hervor. Ein Theil suchte Niclas von Hussinetz in Sudomirz,
der andere Ziska in Tabor auf. Diese Häuptlinge führten sie in den
Krieg und ließen mehrere feste Plätze von ihnen zerstören und
einige feindliche Städte plündern.

		Sigismund schrieb den Pragern, dankte ihnen für ihre
Unterwerfung und schickte den Katholiken den Befehl zu, alle
Wiklefiten, Hussiten und Taboriten ohne Gnade zu erwürgen. Die
Papisten ließen sich nicht lange bitten und übten die
abscheulichsten Grausamkeiten; Böhmen war ein Feld des Blutes.

		Doch Niemand wagte Ziska vor Ankunft des Kaisers
anzugreifen. Sigismund wagte noch nicht, sich in Böhmen zu
zeigen. Er ging nach Schlesien und bestrafte dort einen ältern
Aufstand, ließ zwölf der Empörer den Kopf abschlagen und Johann von
Crasa, einen hussitischen Prediger, in den Straßen Breslaus von
vier Pferden zerreißen; man rechnete ihn zu den böhmischen
Märtyrern, denn die Ketzerei hat eben so gut ihre Verzeichnisse
von Opfern, wie die urchristliche Kirche und eben so gute Ansprüche
darauf.

		Der Kaiser ließ die Aufforderung Martins V., einen
Kreuzzug gegen die Hussiten zu unternehmen, öffentlich bekannt
machen. Diese wahnsinnige Strenge brachte in Böhmen die Wirkung
hervor, die man davon erwarten mußte. Der Prämonstratensermönch
Johann, den wir schon in den ersten Unruhen Prags gesehen haben,
kam, begünstigt von der Verwirrung, wieder dahin und predigte in
der Fastenzeit. Er sprach heftig gegen den Kaiser und gab ihm einen
Namen, der ihm in Böhmen geblieben ist: das rothe Pferd der
Apokalypse.

		– Lieben Prager, sagte er, gedenkt an die von Breslau und an
Johannes Crasa.

		Das Volk versammelte die Bürgerschaft und Universität und schwor
in ihre Hände, Sigismund niemals aufzunehmen und die neue Gestalt
des Abendmahls bis zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen. Die
Feindseligkeiten begannen von Neuem in der Stadt und auf dem
Lande. Man vertheilte durch das ganze Reich Aufruhrbriefe.
Ueberall wurde derselbe Schwur geleistet und stieg zum Himmel
auf.

		Sigismund entschied sich endlich für den offenen Krieg. Er warb
Truppen in Ungarn, in Schlesien, in der Lausitz, im ganzen
Reiche.

		Albert, Erzherzog von Oesterreich, an der Spitze von 4000
Pferden und verstärkt von andern bedeutenden Truppenmassen und vom
Feldhauptmann von Mähren, zog zuerst dem furchtbaren
Blinden entgegen. Ziska schlug sie zwischen Prag und Tabor und
zerstörte dann, ohne sich mit ihrer Verfolgung aufzuhalten, ein
reiches Kloster, das wir wegen einer Episode hier erwähnen. Von den
Vasallen, die es vertheidigten, blieben nur noch sechs Männer,
welche sich bis zuletzt wie Löwen vertheidigten. Erstaunt
über ihre Tapferkeit versprach Ziska demjenigen von den Sechsen,
welcher die andern Fünf tödten würde, das Leben. Sogleich warfen
sie sich wie Hunde auf einander. Es blieb nur einer von ihnen am
Leben, der sich zum Taboriten erklärte, nach Tabor ging und dort
zum Zeichen seiner Treue das Abendmahl unter beider Gestalt
genoß.

		Die Hussiten von Prag belagerten aber die Burg St. Wenzel. Der
Gouverneur nahm den Schein an, als wolle er sich ergeben, plünderte
und raubte Alles, was er im Schlosse finden konnte, und entfernte
sich, nachdem er seine Vertheidigung seinem Collegen Plauen
überlassen hatte. Als die Belagerer, im Vertrauen auf sein Wort, in
das Schloß stürzten, wurden sie geschlagen und zurückgetrieben.
Doch Ziska kam an. Er verweilte, nicht weit von Prag, vor einigen
Hussiten, welche ein Kloster zerstörten und die Mönche
beschimpften.

		– Bruder Johann, sagten sie zu ihm, wie gefällt dir
das Mahl, das wir diesen heiligen Komödianten zurichten?

		Doch Ziska, der an nichts Unnützem Gefallen fand, zeigte auf die
Feste St. Wenzel und antwortete ihnen:

		– Warum habt Ihr diese Scheerbude ( calvitia officina) verschont?

		– Ach, sagten sie, wir sind gestern mit Schanden davon gejagt
worden.

		– So kommt mit mir, antwortete Ziska.

		Ziska hatte nur 30 Reiter bei sich. Er rückte in Prag ein, und
kaum hatte man seinen dicken, geschorenen Kopf, seinen langen,
polnischen Schnurrbart und seine für immer erloschenen Augen
gesehen, die ihn, wie man sagt, furchtbarer als den Tod machten, so
ermuthigten sich die Prager und fühlten sich von Wuth und neuer
Kraft gestählt. St. Wenzel wird erstürmt und Ziska kehrt nach Tabor
zurück, indem er ihnen empfiehlt; ihn bei der Gefahr stets
herbeizurufen.

		Kaum ist er fort, so erscheint eine Verstärkung der Kaiserlichen
und nimmt die Burg wieder, Ziska hat eine wahrhaft übermenschliche
Macht. Da, wo er mit einer Hand voll Taboriten war, da war der Sieg
und wenn er fort ging, schien er ihm auf dem Fuße zu folgen; die
Seele, der Nerv dieser Revolution war in ihm, oder vielmehr in
Tabor; denn es schien, als müsse er nach jedem Gefecht sich dort
neue Kräfte holen. Die Calixtiner aber besaßen nur einen wankenden
Glauben, unklare Absichten, ein Gefühl persönlichen Interesses,
immer bereit, der Furcht oder der Verführung nachzugeben.

		Ein taboritischer Häuptling, der durch die Umlaufschreiben
Ziskas zu dem Kriege ohne Pardon aufgefordert war, griff den
Wisherad an, welchen die Kaiserlichen wieder eingenommen hatten. Er
wurde zurückgeworfen und wäre mit all den Seinen umgekommen, wenn
Ziska sich nicht gezeigt hätte. Die Kaiserlichen, die einen
kräftigen Ausfall gemacht hatten, kehrten sogleich zurück.

		Diesmal wurde Ziska mit offenen Armen in der Stadt empfangen.
Die Geistlichen, der Rath und die Bürgerschaft eilten ihm entgegen
und führten die Frauen und Kinder der Taboriten in ihre Häuser, um
sie zu beherbergen und zu bewirthen. Seine Soldaten
durchstrichen die Straßen, nahmen den katholischen Frauen ihre
Schleier und schnitten ihren Gatten die Schnurrbärte ab. Mehrere
Städte erklärten sich für die Taboriten [bookmark: text47]F47 und schickten ihre Männer nach
Prag, um dem Blinden ihre Dienste anzubieten.

		Im Wisherad war eine neue Verstärkung eingetroffen und der
Kaiser näherte sich in Eilmärschen. Ziska ließ vom Kloster St.
Katharina (das man abgebrochen hatte) bis zur Moldau Verschanzungen
aufwerfen, die Burg von allen Seiten einschließen, um jede Zufuhr
an Lebensmitteln und neue Verstärkungen zu verhindern, alle Bäume
in dem Garten des erzbischöflichen Palastes niederhauen, um die
Bewegungen des Feindes zu entdecken, und die Prager erneuerten
freudig ihren Schwur, niemals Sigismund bei sich aufzunehmen.

		7.

		Die festen Schlösser Prags, welche auf Seiten
des Kaisers standen, schienen uneinnehmbar, und da sie auf die nahe
Ankunft der kaiserlichen Armee rechneten, lachten sie über die
Vorbereitungen der Volksmenge. Die Garnison des Wisherad sah ruhig
die Frauen und Kinder Tag und Nacht arbeiten, um einen breiten
Graben zwischen der Stadt und der Burg zu ziehen.

		– Wie thöricht! riefen sie von der Höhe der Mauern zu
ihnen hinab; glaubt Ihr, die Gräben könnten Euch vom Kaiser
trennen? Ihr solltet lieber das Land bauen.

		Doch die Taboriten waren nicht mehr blos eine in Tabor lagernde
Heerschaar, sondern eine zahlreiche mächtige Sekte. Mehrere Städte
nahmen die Benennung Taboriten an, und die neue Lehre verbreitete
sich über ganz Böhmen. Diese sogenannte neue Lehre, welche nach der
Ansicht der Calixtiner die kühnen Aussprüche des Johannes Huß noch
gewaltig übertrieben, war nur eine Rückkehr zu den Lehren der
Waldenser, die denen des Johannes Huß und selbst Wiklefs lange
vorhergingen. Wir werden bald ihre Artikel sehen.

		Während man Sigismund erwartete, brachte die lebhafte Gährung
der Geister zahlreiche Beispiele jener Ekstase hervor, die man bei
allen religiösen Aufständen wiederfindet. Die patriotische
Begeisterung steigert den Glauben zu einem wahrhaften Magnetismus
und ganze Bevölkerungen erhoben sich bei dem Zurufe neuer
Propheten, um in den heiligen Krieg zu ziehen.

		Die große taboritische Prophetengabe, welche Böhmen zu jener
Zeit fanatisirte, verkündigte die nahe Ankunft Jesu Christi auf
Erden. Er sollte wiederkommen, und auf den Trümmern aller Reiche
über die Menschen Gericht halten und durch die Waffen der Taboriten
ein neues Reich gründen ( jenes Reich Gottes, jene ideale
Republik, jene Brudergemeinde, welche die Evangelisten und Apostel
verheißen, und an welche die ersten Schüler des Christenthums im
materiellen Sinne geglaubt haben). Alle Städte Böhmens sollten dann
von der Erde verschlungen werden, mit Ausnahme von fünf, die sich
immer rein und treu gezeigt hätten.

		Diese fünf Städte erhielten mystische Namen. Pilsen wurde die
Sonne, Laan der Mond, Slan der Stern, Glato
oder Klattau die Morgenröthe, Zatek Segor genannt.
Die Priester ermahnten das Volk, den Zorn Gottes, der über die
ganze Welt einbrechen würde, zu vermeiden und sich in die fünf
heiligen Städte, oder in die Städte der Zuflucht zu
begeben. Viele reiche Böhmen und Mähren verkauften ihre Güter zu
geringem Preis und gingen, nach dem Beispiel der ersten Christen,
mit ihren Familien und brachten das Geld der großen taboritischen
Familie.

		Dieser glühende Impuls mußte diese Menschen unbesiegbar machen,
so lange er in ihren Herzen wohnte und das sah weder der Kaiser
voraus, noch begriffen es die Soldaten in seinen Burgen. Sie
lachten hinter ihren unbezwinglichen Mauern über die Befestigungen
der Taboriten, die aus ihren Karren Barricaden bildeten, um sich
dahinter zu verschließen und bewegliche Schanzen, hinter deren
Schutz sie angriffen. Jede Taboritenfamilie kam mit den Ihrigen
nach Prag, Greise, Frauen und Kinder mit sich führend. Alle
unerschrocken und an den Krieg gewöhnt. Dieser Karren wurde zum
Wall und zum Arsenal der Familie. Man focht hinter ihm, verwundet
verschanzte man sich in ihm, man trieb ihn mit Wuth gegen die
Flüchtlinge. Es war eine treffliche Kriegswaffe. Die Kaiserlichen
lernten ihn bald fürchten.

		Endlich im Monat Juni desselben Jahres (1420) betrat Sigismund
an der Spitze von 140 000 Mann vom Churfürsten von Brandenburg, dem
Markgrafen von Meißen, dem Erzherzog von Oesterreich und den
Fürsten von Bayern befehligt, Böhmen. In Königsgrätz, einer
katholischen und königlich gesinnten Stadt, dem Witthum der
Königinnen von Böhmen, wo er immer starke Garnisonen gehalten
hatte, wurde er gut empfangen. Alle katholischen Großen Mährens und
Schlesiens kamen hinter ihm drein, alle böhmischen Edelleute gingen
ihm entgegen.

		Ulrich von Rosenberg, der bis dahin mit Ziska vereinigt gewesen
war, mochte nun der Mord und der Untergang seiner Verwandten ihn
gegen die Taboriten aufgebracht oder der Kaiser ihn gewonnen haben,
wie es ziemlich bewiesen ist, oder mochte endlich sein Geist von
einem entsetzlichen Gesicht, das er in dieser Zeit hatte, in
welchem er Jesum Christum, Johannes Huß, St. Wenzel und St.
Adalbert in einer tragischen Phantasmagorie erblickte, betroffen
worden sein, er schwor die hussitische Lehre in die Hand des
päpstlichen Legaten ab und zog dem Kaiser mit 500 Reitern zu.

		Seine erste That war, eine hussitische Stadt wegzunehmen und die
Mauern niederzureißen; doch da er Ziska am Fuße des Berges Tabor
herausgefordert hatte, ward er daselbst von Nicolas von Hussinetz
empfangen und niedergehauen. So kam er beim Kaiser nicht als
Sieger, sondern als Flüchtling an und diese erste unglückliche
Waffenthat war für die kaiserliche Armee von böser
Vorbedeutung.

		Diesem furchtbaren Heere fehlte eben die Einheit und die
Idee, welche die Hussiten stark machte. Die Fürsten, welche
es commandirten, hatten sich schon tödtlich beleidigt und erst vor
Kurzem zum Behuf dieses Zugs sich wieder ausgesöhnt; sie haßten
sich aber deswegen nicht weniger. Der Kaiser verachtete sie von
ganzem Herzen, sie und ihre Unterthanen. Er nährte eine tiefe
Geringschätzung gegen die Mährer, Schlesier, Ungarn, kurz gegen
alle slavische Raçen. Die Söldner-Horde, welche den größten Theil
des Heeres ausmachte, konnte man nicht bezahlen, und da die
Plünderung, auf welche diese Art von Truppen rechnete, ihnen, Dank
der Vorkehrungen Ziska's, der im voraus das Land verwüstet hatte,
fehlte, so war das kaiserliche Heer schon unzufrieden, ehe es noch
das Schwert gezogen hatte.

		Doch kam es unbelästigt bis an die Mauern Prags. Die Städte
öffneten ihm die Thore; denn es befanden sich in ihnen nur
Katholiken, die den Kaiser freudig empfingen. Alle Hussiten waren
in Prag; und Sigismund konnte nur vierundzwanzig in Litomeritz
auftreiben, die er in die Elbe werfen ließ. Die heilige Stadt Slan
selbst öffnete ihm die Thore, aber er wagte nicht hineinzukommen,
weil er einen Hinterhalt fürchtete.

		Als er endlich am 30. Juni vor Prag angekommen war, versuchte er
anfangs einen kleinen Krieg, in welchem er viele Leute verlor, und
am 11. Juli entschloß er sich einen allgemeinen Sturm zu wagen.
Die Taboriten kämpften verzweifelt für ihren Altar und ihren
Heerd. Die kaiserlichen Truppen bemächtigten sich der
Kleinseite. Ein Corps Ungarn wandte sich in den großen Raum
des bischöflichen Palastes; doch die Taboriten, welche den
Bewohnern von Prag überall, wo die Gefahr am höchsten war, zur
Hülfe herbeieilten, entschieden den Sieg und drängten die
Kaiserlichen bis zur Moldau zurück.

		Ziska, der sich gewöhnlich vor entscheidenden Gefechten hütete,
blieb mit der Elite seiner Taboriten auf einem hohen Berge
[bookmark: text48]F48 verschanzt, östlich von der
Neustadt, in der Nähe des Prager Galgens. Die Deutschen, die
in ihm das Schicksal der Schlacht sahen, griffen ihn hier mit
Entschlossenheit an. Die sächsische Infanterie füllte die Gräben
mit Faschinen und bahnte der Reiterei den Weg.

		Ziska vertheidigte sich furchtbar. Der kräftige und
unerschrockene Weinbauer Robyck kämpfte an seiner Seite und warf
mehrmals den Feind zurück. Zwei Frauen und ein junges Mädchen der
Taboriten thaten Wunder der Tapferkeit und fielen, mit Wunden
bedeckt, unter den Hufen der Pferde, nachdem sie wiederholt sich zu
ergeben sich geweigert hatten. Doch die Zahl der Belagerer wuchs
immer mehr und Ziska war nahe daran, zu erliegen, als die Taboriten
der Neustadt, von Johann dem Prämonstratenser geführt, der den
Kelch als Standarte trug, zum Schutz ihres Häuptlings herbeieilten
und die Kaiserlichen mit Verlust zurücktrieben, obgleich der Kaiser
immer neue Schaaren herbeizog. Er mußte an diesem Tage vom Angriffe
ablassen.

		Einige Tage nachher vollendete die Hand eines Weibes die
Niederlage der Kaiserlichen. Eine taboritische Pragerin schlich
sich des Nachts zur Zeit eines heftigen Windes in ihr Lager und
legte Feuer an ihre Belagerungsmaschinen. Viele Reichthümer und
werthvolle Gegenstände gingen dabei verloren, der größte Verlust
aber war, daß sämmtliche Leitern verbrannten. Bestürzung ergriff
die kaiserliche Armee und der Kaiser hob entsetzt am 30. Juli die
Belagerung auf. Sie hatte vier Wochen gedauert, während welcher
Zeit die Prager, um zu zeigen, daß sie sich nicht fürchteten, weder
Tag noch Nacht die Thore schlossen.

		Noch am Tage seines Abzugs rühmte sich der Kaiser, er wolle sich
in der Burg St. Wenzel vom Erzbischof Konrad zum König von Böhmen
krönen lassen. Er schlug mehrere Ritter und nahm die Schätze mit
sich, die sein Vater und sein Bruder in Carlstein niedergelegt
hatten, und die goldenen und silbernen Leisten, mit denen die
Gräber der Heiligen in der Kirche St. Wenzel's bedeckt waren. Er
verpfändete mehrere böhmische Städte an die Herzöge von Sachsen, um
ihre Truppen zu bezahlen, und die Edelsteine der Krone an
Geldwechsler, die kaiserlichen Reliquien an Nürnberger
Kaufleute.

		Sigismund's Rückzug war sehr unglücklich; fortdauernd beunruhigt
von den Hussiten, erreichte er Ungarn, ließ seine Truppen aus
einander gehen, außer einigen Garnisonen, die er in einigen
Festungen gelassen hatte, die Güter der Herren Podiebrad zu
verwüsten, von denen er in diesem unglücklichen Kreuzzug besonders
zu leiden gehabt hatte. Diese unerschrockene und ausdauernde
Familie der Podiebrad hat später Böhmen einen hussitischen König
gegeben.

		Ziska verließ bald nach Sigismund Prag und arbeitete darauf hin,
die kaiserliche Armee auszuhungern, wenn es ihr einfallen sollte,
wieder zurückzukommen; das heißt, er nahm seine Raub- und
Verwüstungszüge wieder auf, und verlor keinen Tag für dieses Werk
höllischen Patriotismus und ließ keinen Augenblick lang den
blutdürstigen Eifer seiner Taboriten erkalten.

		Während seiner Abwesenheit fuhren die Prager fort, die Festungen
Wysherad und St. Wenzel anzugreifen, die noch immer von
Kaiserlichen besetzt und mit Kriegsmaschinen versehen, sich nicht
zu regen wagten und sich nur auf die Vertheidigung
beschränkten.

		Eines Nachts, als die Taboriten der Neustadt, vom Wysherad
zurück geschlagen, sich in Unordnung zurückzogen, fanden sie auf
Befehl des Raths die Thore der Stadt verschlossen. Hätte die
kaiserliche Besatzung sich einige Schritte weiter gewagt, so wäre
diese muthige Schaar der Taboriten vernichtet worden. Sie
verdankten ihre Rettung nur der Furchtsamkeit der Kaiserlichen, die
in ihre Feste zurück kehrten, ohne zu ahnen, daß der Feind ihr
preis gegeben sei. Erzürnt über die Treulosigkeit des Raths
erfüllten diese Taboriten am folgenden Morgen die Stadt mit ihren
Verwünschungen und alle Taboriten beschlossen, diese feige Stadt zu
verlassen, für die sie ihr Blut vergossen hatten und die sie
aufopferte.

		Der Prämonstratenser machte dem Volke begreiflich, daß seine
Rettung nur auf den Taboriten beruhe. Die erschreckte Bürgerschaft
rief die Priester, die Magistratspersonen und vornehmsten Bürger
zusammen. Der Mönch übernahm es, das Wort bei dieser Ausgleichung
zu führen. Den Taboriten wurde Abbitte und Ehrenerklärung gethan;
der Rath betheuerte, die Thore könnten nur aus Unbedachtsamkeit
geschlossen worden sein. Man beschwor die Vertheidiger der Freiheit
in Prag zu bleiben, aber trotz der Thränen und Bitten des Volks,
packte eine große Anzahl der Taboriten ihre Habseligkeiten
zusammen, bestieg ihre Karren und entfernte sich, die
Monstranz an ihrer Spitze, nur sich Ziska anzuschließen und
ihn auf seinen Streifzügen zu begleiten.

		Er gab ihnen so viel Arbeit als sie wünschen konnten. Vor
Prachatitz angekommen, wo er seine ersten Studien gemacht hatte,
bot er der Stadt seinen Schutz unter der Bedingung an, daß sie die
Katholiken verjagen sollten. Doch diese, welche sehr zahlreich
waren, ließen ihm antworten: sie fürchteten einen so kleinen
Edelmann wie ihn keineswegs. Der furchtbare Blinde ließ ihnen
diese Beleidigung schwer büßen. Er bemächtigte sich der Stadt ohne
Schwierigkeit, hieß die Frauen und Kinder hinaus gehen, erwürgte
alle Katholiken, und legte Feuer an die Kirche, wohin sich die
gemäßigt Gesinnten geflüchtet hatten. Achthundert Personen kamen
unter ihren Trümmern um.

		Am 15. September begannen die Taboriten, die Horebiten und die
Bewohner der heiligen Städte, an ihrer Spitze Führer von geprüfter
Tapferkeit, die Belagerung von Wysherad von Neuem. Die erschöpfte
und entmuthigte Besatzung schrieb an den Kaiser, daß sie sich nur
noch vier Wochen halten könne und erhielt nur Versprechungen von
ihm. Nicolas von Hussinetz fing die Lebensmittel und die Briefe
auf, die der Kaiser später schickte, um seine Ankunft
anzuzeigen.

		Mit der höchsten Noth kämpfend, schickten endlich die von
Wysherad, nachdem sie sich noch fünf Wochen gehalten und Pferde,
Hunde, Katzen und Ratten verzehrt hatten, ihre Officiere an die
Prager, um zu kapituliren. Man kam von beiden Seiten überein, sich
fünfzehn Tage lang ruhig zu verhalten, und wenn der Kaiser am '
sechzehnten keine Lebensmittel schickte, solle die Besatzung sich
den Hussiten ohne weitere Vertheidigung ergeben.

		Während dieser Zeit stand Sigismund, der ein neues Heer geworben
hatte, vor Cuttenberg. Se. kaiserl. Majestät war in eine tiefe
Schwermuth versunken und suchte seinen Unmuth durch Musik zu
zerstreuen. Eine andere Erholung gewährte es ihm, von seinen
Hussaren die Besitzungen der böhmischen Herren, welche die
hussitische Lehre angenommen hatten, mit Feuer und Schwert
verwüsten zu lassen, ohne weder Frau noch Kind zu verschonen. Er
unterhandelte mit den Prager Deputirten, suchte sie zu betrügen und
bedrohte sie endlich mit seiner gewöhnlichen Rohheit, die über
seine instinktmäßige List und Klugheit immer den Sieg davon
trug.

		Endlich erschien er am 31. October mit einem Heere, das er aus
Mähren hatte kommen lassen, vor Prag. Er zeigte sich mit dem Degen
in der Hand auf einem Hügel in der Nähe des Wysherad und gab auf
diese Weise der Garnison das Signal zum Kampfe. Aber es war um
einen Tag zu spät; am Tage zuvor war die Zeit des
Waffenstillstandes abgelaufen. Die Besatzung des Wysherad, treu
ihrem Wort und von der Gewissenhaftigkeit gerührt, mit welcher die
Taboriten sie während des Waffenstillstandes in Ruhe gelassen
hatten, antworteten dem Signal des Kaisers nicht. Ein düstres
Schweigen lag auf der Festung.

		Die von Kummer und Krankheiten erschöpften Soldaten waren gleich
Gespenstern von ihren Zinnen herab unbewegliche Zeugen des
Gefechts, das sich vor ihren Augen entspann; anfangs erstarrt vor
Erstaunen gerieth der Kaiser bald in eine große Wuth und als seine
Officiere die erfinderischen Befestigungen der Taboriten
bewunderten und ihn aufforderten, seine Person und sein Heer einer
unmöglichen Unternehmung nicht preiszugeben, rief er:

		– Nein, nein, ich will diese Dreschflegelträger züchtigen.

		– Diese Dreschflegel sind sehr furchtbar, antwortete einer der
Generale.

		– Pfui, über Euch Mähren! versetzte der Kaiser außer sich; ich
habe Euch immer für Feiglinge gehalten, doch nicht in diesem
Grade.

		Sogleich stiegen die Ritter vom Pferde und sagten:

		– Ihr sollt sehen, daß wir dahin gehen, wohin Ihr Euch nicht
wagt.

		Sie warfen sich diesen eisernen Dreschflegeln entgegen,
die der Kaiser so verachtet hatte, und Keiner kehrte wieder.
Die Ungarn, die sie rächen wollten, bekamen mit den Bewohnern der
heiligen Städte zu thun und ergriffen die Flucht. Der Kaiser
drückte seinem Pferde beide Sporen ein und entkam mit großer Mühe.
Die Prager verfolgten ihn und verschonten Keinen, den sie erreichen
konnten. Der größte Theil des mährischen Adels blieb auf dem
Platze; mehr als 300 Herren von der kaiserlichen Partei lagen
vier Tage unbeerdigt auf dem Schlachtfelde. Die Verpestung der Luft
war fürchterlich. Ein Hussitenhäuptling ließ sie endlich, voll
Mitleid über das Schicksal so vieler tapfern Männer, auf seine
Kosten im Kirchhofe von St. Pancratius beerdigen.

		Der Tag dieses zweiten Sieges endete sich mit einem rührenden
Auftritt. Die Garnison des Wysherad ergab sich, treu ihrem Schwur,
mit sämmtlichen Kriegsmaschinen der Citadelle, den Pragern. Die
Belagerer empfingen die Belagerten mit offnen Armen. Sie beeilten
sich, den Hunger zu stillen, der sie so lange quälte, gaben ihnen
Kleider, Lebensmittel und Alles, was nothwendig war, um sich in
guter Ordnung zurückzuziehen.

		Am folgenden Morgen mit Anbruch des Tages sah man die
Bevölkerung in Masse in die Burg ziehen, nicht um sie zu
befestigen, sondern um sie zu zerstören. Man mußte diesen
mörderischen Ort, diese so sichere und furchtbare Waffen in den
Händen des Feindes zerstören; es war das Geschäft von zwei Tagen.
Die Burg hatte siebenhundert Jahr gestanden und wurde ein
Kohlgarten. Am 3. November zogen die Prager in Procession auf das
Schlachtfeld und dankten Gott in ihren böhmischen Hymnen.

		Der Kaiser rächte sich für diese Niederlage durch Verheerung der
Besitzungen Podiebrads. Ein einziger dieser Herren hatte sich bis
jetzt noch geweigert, der hussitischen Lehre beizutreten. Er eilte
nach Prag, um sein neues Glaubensbekenntniß auszusprechen. Solche
Wirkung mußten Sigismunds Gewaltthätigkeiten haben. Nachdem der
Kaiser alles mögliche Leid dem Lande zugethan hatte, wo er größere
Grausamkeiten verübte als alle, die Ziska je gethan hatte, verließ
er es. Der Letztere verschonte doch wenigstens so viel als möglich
Frauen und Kinder und begnadigte alle die, welche sich ihm
aufrichtig ergaben. Sigismund verschonte nichts und opferte in
seiner blinden Wuth Freunde wie Feinde. Die Horebiten suchten die
Klöster mit furchtbaren Repressalien heim. Diejenigen von den
Mönchen, welche sie nicht verbrannten, ließen sie gefesselt auf dem
Eise zurück, wo sie vor Kälte umkamen.

		Nach ihrem Siege versammelten die Prager, die jetzt von Seiten
Sigismunds nur Unglück zu befürchten hatten, die vornehmsten Herrn
des Landes, um einen andern König zu wählen, und diese erklärten
sich für Jagellon, den König von Polen, einen erst neubekehrten
Christen, von dem sie glaubten, er werde sich um ihre Religion
nicht bekümmern. Doch die Horebiten verwarfen voll Unwillen diesen
Vorschlag.

		– Kaum haben wir einen fremden König verjagt, sagte Niclas von
Hussinetz, Ziska's unerschrockener Gefährte, so verlangt Ihr einen
zweiten!

		Erzürnt über ihre Absicht führte er alle seine Taboriten aus
Prag und belagerte und eroberte mit ihnen die kaiserlichen Städte
im Innern.

		Doch bald darauf kam er mit energischen Absichten wieder. Die
Horebiten waren nicht weniger unzufrieden als er über die
gemäßigten Hussiten. Kaum war die Gefahr vorüber, so vergaßen die
mit dem strengen Leben, wozu Johann Ziska's System sie nöthigte,
unzufriedenen Calixtiner, daß sie seiner Kriegskunst, seiner
Tapferkeit und der Begeisterung seiner stürmischen Gefährten ihr
Heil verdankten. Sie affektirten einen großen Abscheu gegen die an
den Mönchen verübten Grausamkeiten; doch dieses Mitleid, das
aufrichtige Gemüther geehrt hätte, war nur ein heuchlerischer
Abfall bei einer Partei, die sich denselben Excessen überließ,
sobald sie es ungestraft thun zu können glaubte.

		Die eifrigen Sekten hatten die Mauern einer katholischen Stadt
mit den Calixtinern zugleich belagert und diese begingen ihr
Abendmahl mit großer Pracht, indem ihre Priester den Wein und das
Brod in reichen Gefäßen herbeibrachten. Das erregte das Aergerniß
jener strengeren Reformatoren, welche jede Spur von Pracht aus dem
Gottesdienste entfernen und jede weltliche Herrschaft dem Clerus
nehmen wollten. Sie warfen sich auf die calixtinischen Prediger und
riefen:

		– Wozu sollen diese Komödiantenjacken? Legt sie ab und
communicirt mit uns ohne diese Fähnlein, oder wir reißen sie Euch
weg.

		Einige Häupter beider Parteien stillten diesen Zwist; aber
Niclas von Hussinetz marschirte nach Prag und verlangte unter
Drohungen von den Calixtinern eben so viel Taboriten als Prager zur
Bewachung der Thürme und zu den Berathungen hinzuzulassen. Die
Prager entgegneten sehr naiv: da der Feind nicht mehr da sei, so
wüßten sie nicht, weshalb sie so gut bewacht und berathen sein
sollten. Man stritt sich besonders über die religiösen Ansichten
und bemerkte jetzt eine sehr beunruhigende Meinungsverschiedenheit
bei den Gemäßigten.

		Die Erbitterung stieg so sehr, daß eine besondere Berathung
nöthig wurde, um die Parteien wieder auszusöhnen. Man versammelte
Deputirte aller Parteien in der St. Ambrosiuskirche. Diejenigen der
beiden Städte Prags nahmen zwei verschiedene Plätze ein und die
Taboriten auf gleiche Weise; nur verbot man Frauen und Priester
zuzulassen.

		Die Taboriten hegten großartige Ideen in Bezug auf die
Emancipation ihrer Frauen, gaben ihnen gleiche Rechte und Zutritt
zu ihren Berathungen, was diese durch ihr heldenmüthiges Betragen
selbst auf dem Schlachtfelde rechtfertigten, außerdem hatten sie
auch eine außerordentliche Verehrung für ihre Priester. Nachdem sie
ihnen alle weltliche Macht und jedes gesellschaftliche Privilegium
genommen hatten, betrachteten sie sie wie Heilige und Engel und in
der That mußten diese Priester einen solchen Charakter haben, um
nur durch ihr moralisches Uebergewicht einen solchen Einfluß zu
gewinnen.

		Sie waren also sehr erzürnt über diese Ausschließung ihrer
Frauen von einer entscheidenden Berathung und wollten sich
entfernen; doch da Niclas von Hussinetz einer der Ersten aus der
Stadt eilte, fiel sein Pferd in einen Graben und zerbrach ihm das
Bein. Man brachte ihn nach Prag zurück und trug ihn in das von
Herrn von Rosenberg verlassene oder eroberte Haus. Er starb am
Brande, was die Taboriten in große Bestürzung versetzte. Sie
verloren an ihm eine große Stütze und einen von den andern Parteien
gefürchteten Führer. Ziska, der, bis jetzt nur der Erste nach ihm
hatte sein wollen, wurde zum Oberhaupt der Taboriten ernannt.

		Endlich wurde die Zusammenkunft von beiden Seiten angenommen und
festgesetzt. Die Universität, welche völlig calixtinisch war,
wohnte ihr bei und las die von den Taboriten öffentlich anerkannten
Artikel, wie diejenigen, welche ihnen nur zugeschrieben wurden,
laut vor.

		Die meisten derselben verdienen erwähnt zu werden; und wäre es
auch nur für diejenigen Leserinnen, welche vor Allem historische
Farbe lieben. Nichts zeigt die wilde und zugleich erhabene
Tapferkeit der Taboriten mehr und giebt einen bessern Ueberblick
über die Lehre des heiligen Evangeliums und über die Rechte der
Menschen im funfzehnten Jahrhundert. Ihr mystischer Styl zeichnet
beredter die gewaltig aufgeregte und doch so romantische Stellung
Böhmens zu jener Zeit, als die Erzählung der Ereignisse selbst, und
wir bitten unsere Leserinnen, das Capitel nicht zu
überschlagen.

		8.

		Die Weissagung der Taboriten.

		1. In diesem Jahre des Herrn (1420) kommt das Ende der Zeit und
aller Leiden herbei; in diesen Tagen der Rache und der Vergeltung
werden alle Feinde Gottes und alle Sünder der Welt sterben, ohne
daß ein einziger übrig bleibt. Sie werden umkommen durch das
Schwert, durch das Feuer, durch die sieben Landplagen, durch
Hunger, durch den Zahn wilder Thiere, durch Schlangen, durch
Skorpionen, durch den Tod; wie es im Prediger Salomons geschrieben
steht.

		In dieser Zeit der Rache darf also kein Mitleid, oder Nachahmung
der Milde Jesu Christi sein, denn es ist die Zeit des Eifers, des
Zornes, der Grausamkeit. Verflucht jeder Gläubige, der sein Schwert
nicht zieht, das Blut der Feinde Jesu Christi zu vergießen und
seine Hände darin zu waschen; denn selig ist, wer der großen H…
(der römischen Kirche) das Uebel vergilt, das sie gethan hat.

		2. In dieser Zeit der Rache und lange vor dem letzten Gericht
werden alle Städte, Dörfer und Schlösser und alle Gebäude
untergehen, wie Sodom, und Gott wird in keines eingehen, noch
irgend ein Gerechter.

		3. In dieser Zeit werden nur fünf Städte (die obengenannten fünf
heiligen Städte) bleiben, wohin die Gläubigen sich flüchten müssen,
so wie in die Höhlen und die Gebirge, wo jetzt die wahren Gläubigen
versammelt sind.

		Diese jetzt in den Bergen versammelten Gläubigen sind der
Leichnam, um den sich die Adler sammeln, d. h. die Heerschaaren des
Herrn, um sein Gericht zu vollführen.

		4. Prag wird zerstört werden, wie Gomorra.

		5. Jeder Herr, Vasall oder Bauer, der das Gesetz Gottes nicht
befördern wird (man kann die Lehre des Fortschritts nicht
deutlicher bezeichnen), der soll unter die Füße getreten werden,
wie Satan und der Drache. In diesen Tagen der Rache können die
Frauen ihre Gatten und ihre Kinder verlassen (um die Sünde zu
fliehen) und sich in die Gebirge oder in die freien Städte
flüchten.

		Nach diesen finstern und drohenden Verkündigungen folgt die
Formel der idealen Welt der Taboriten. Es ist derselbe Traum vom
Reich Gottes auf Erden, das von den Jüngern Jesu verkündigt
und gleich nach seinem Tode erwartet wurde.

		6. Wenn Jesus Christus von Neuem den Thron bestiegen hat, wird
die streitbare Kirche von Grund auf verbessert werden und keine
Sünde, kein Aergerniß, kein Fluch, keine Lüge auf Erden mehr sein.
Die Gläubigen werden fleckenlos und glänzend wie die Sonne
sein.

		7. Nach dieser Erneuerung werden die Auserwählten wieder vom
Tode erstehen und Christus wird mit ihnen vom Himmel kommen. Er
wird auf Erden wandeln und jedes Auge wird ihn sehen und er wird
ein herrliches Fest auf den Bergen geben. Bis dahin sterben die
Auserwählten nicht. Sie gehen in den Himmel und kehren mit Jesus
Christus zurück-und man wird erfüllt sehen, was geweissagt ist von
Jesaias und der Apokalypse.

		8. Dann wird sein weder Verfolgung, noch Leiden, noch
Unterdrückung, und es ist nicht mehr erlaubt, einen König zu
wählen, denn Gott allein wird regieren und die Herrschaft beim
Volke der Erde sein.

		9. Dann wird Niemand mehr seinen Bruder belehren, denn Gott
unterrichtet ihn; kein geschriebenes Gesetz wird mehr gelten und
die Bibel selbst zerstört werden, denn wenn das Gesetz in Aller
Herzen geschrieben ist, bedarf es keiner Lehren mehr und alle
Stellen, wo die Schrift von Verfolgung, Irrthümern und Aergernissen
weissagt, haben keinen Sinn mehr.

		10. In dieser Zeit werden die Frauen aus Liebe empfangen, ohne
daß die Sinne daran Theil haben, und sie werden ohne Schmerzen
gebähren.

		Wir haben versucht, diese Verkündigung, deren einzelne Sätze in
einer solchen Unordnung uns überliefert worden sind, daß sie keinen
Sinn haben, in eine verständigere Ordnung zubringen. Ich vermuthe
in dieser Verwirrung eine Bosheit der calixtinischen
Universität.

		In der Verkündigung, und den Vorschriften, die ihr folgen, sind
zwei sehr verschiedene Punkte zu unterscheiden, der eine die Zeit
des Eifers, des Zornes und der Grausamkeit, wo alle Excesse
des Fanatismus geheiligt werden, um das im zweiten verkündigte
Reich Gottes herbeizuführen; in diesem zweiten athmen alle
Vorschriften nur Liebe und brüderliche Einigkeit. Indem man diese
beiden Abtheilungen mit einander vermischte, das jüngste Gericht
und das nahe Paradies auf Erden, hat man aus dem Himmel der
Taboriten eine Hölle und aus ihrem Ideal der Vollkommenheit eine
Mördergrube gemacht. Doch schon der einfachste Verstand reicht hin,
um den Sinn und die logische Ordnung dieses Glaubensbekenntnisses
wiederherzustellen.

		Auf diese doppelte Weissagung folgt in dem Breslauer Manuskript
eine Reihe von Vorschriften, welche die größte Aehnlichkeit mit
denen der Waldenser und Lollarden haben. Wenn man von den drei oder
vier Hundert Artikeln, die von der Kirche bei allen Sekten des
Johannismus und besonders bei den Taboriten verdammt wurden, sich
einen kurzen Begriff machen will, so kann man es selbst thun, indem
man von allen Lehren der katholischen Kirchenzucht das Gegentheil
annimmt.

		»Keine Prälaten, d. h. keine Reichthümer in der Kirche; keine
Auszeichnungen, keine weltliche Macht für sie, keine Einmischung
der Sacramente in die Handlungen der Laiengesellschaft; keine
Tempel; das Gebet auf offenem Felde, im Schooße der Natur, dem
Tempel, welchen der Ewige für alle Menschen geweiht hat; keine
kostspieligen Ceremonien; einfache Gebräuche; das Geschäft des
Hirten ohne Lohn und in apostolischer Einfachheit; keine
Heiligsprechung, kein Fegfeuer, keine Kirchhöfe, keinen Ablaß,
lauter Mittel, den Einfältigen das Geschenk der Gnade und die
Erlösung schändlich zu verkaufen, welches der Heiland allen
Menschen ertheilt hat, ohne Speculanten einzusetzen, die daraus
Geldgewinn ziehen könnten.

		Keine Gebete für die Todten; das war eine tiefsinnige
Idee, welche die Katholiken verdammten, ohne sie zu begreifen und
daraus den Schluß zogen, manche Sekten glaubten nicht an die
Unsterblichkeit der Seele. Wir werden später diese Idee sich
entwickeln und erläutern sehn. Kein geweihtes Oel und keine eiteln
Ceremonien; die Taufe in dem Wasser der Bäche, wie Jesus sie selbst
von Johannes empfing. Keine lateinischen Messen und canonische
Stunden; Jeder muß sein Gebet verstehen und es Gott aus der Tiefe
seines Herzens darbringen. Keinen Papst; die Kirche Christi hat nur
einen Herrn, nämlich Jesum im Himmel; es ist eine Abscheulichkeit,
ihr auf Erden einen mit Verbrechen und Ungerechtigkeiten beladenen
Repräsentanten zu geben.

		Keine Ohrenbeichte; Gott allein kann unsere Herzen erkennen und
uns unsere Sünden vergeben. Wenn Jemand seinem Bruder beichten
will, so sage ihm sein Bruder statt aller Buße: Geh und sündige
nicht mehr. Keine Priestergewänder oder Altarschmuck; keine
Gewänder, kostbare Schaalen oder Kelche &c. &c..
Endlich überall Selbstverläugnung, nämlich brüderliche Gleichheit,
die reine und einfache Lehre des göttlichen Meisters und zum Beginn
dieses großen Werkes die Vernichtung aller Vollmachten und aller
Mittel der Theokratie.«

		Auf diese Weise die Gleichheit in dem geistlichen Stande
aussprechen, hieß sie auch in der geselligen Ordnung verkündigen.
Die Kirche und die Throne fühlten zu lebendig, wie sehr sie an
einander gefesselt seien, um diese Lehre nicht zu ersticken. Sie
hatten nichts gethan, als diejenigen nur dem Märtyrertod
preiszugeben, welche sie verkündigten; man kennt die Geschichte
ihres erhabenen, gottbegeisterten Lebens; die Lehre selbst lebte,
wie man sieht, glühender als je bei den Taboriten wieder auf; denn
zu Allem, was wir so eben erwähnt haben, bekannten sie sich fast
wörtlich.

		Doch was die Taboriten von mehreren andern Sekten unterscheidet,
das ist ihre Meinung über das heilige Abendmahl. Bekanntlich wurde
die Transsubstantiationslehre erst 1215 auf dem Concil des
Lateran in der Kirche eingeführt und die Entziehung des
Kelchs, die als nothwendige Folge davon betrachtet wurde,
schreibt sich aus derselben Zeit her. Bis dahin war die
götzendienerische Lehre von der wirklichen Gegenwart kein
Glaubensartikel und die göttliche Substanz im geweihten Brode war
von den bedeutendsten Geistern des Katholicismus symbolisch erklärt
und angenommen worden.

		Ich glaube im fünfzehnten Jahrhundert und nach dem
Hussitenkriege glaubten die stärksten Geister der Kirche, besonders
Aeneas Sylvius (Papst Pius II.) weit weniger buchstäblich an diese
Transsubstantiation als das Volk. Ich habe mächtige Gründe zu
dieser Annahme, doch hier ist nicht der Ort, sie auseinander zu
setzen.

		Wie dem auch sei, mehrere, in jeder andern Hinsicht der Kirche
sehr feindliche Sekten hatten das Dogma von der wirklichen
Gegenwart angenommen. Die Lollharden Böhmens, die Picarden und
die Mehrzahl der Taboriten verwarfen es geradezu in dem
beschränkten Sinne, in welchem es die Kirche endlich annahm. Die
Letztern sagten, »Jesus Christus sei nicht körperlich und
sacramentlich bei dem Abendmahl gegenwärtig und, man dürfe ihn
nicht verehren, noch die Kniee vor diesem Sacramente beugen, noch
irgend ein Zeichen götzendienerischer Huldigung darbringen.«

		Man kann nicht klarer sein. Sie fügten hinzu: »Man empfange den
Leib und das Blut Jesu Christi eben so gut bei jedem gewöhnlichen
Mahle, als bei dem heiligen Abendmahle, sobald man im Zustand der
Gnade sei.« Das war eine Wiederherstellung des reinen Gedankens
Jesu Christi und die Einsetzung der Communion in dem wahren Sinne,
ohne ihr ihre mystische und göttliche Bedeutung zu nehmen.

		Als der Rector der Universität dieses Glaubensbekenntniß
vorgelesen hatte, griffen die calixtinischen Gelehrten alle Artikel
an und machten sich anheischig, ihre Falschheit zu beweisen. Die
Taboriten nahmen nicht einstimmig die ganze Verantwortlichkeit
dafür aus sich; einige beklagten sich und sagten:

		»Auf dem Concil von Kostnitz hat man uns vierzig ketzerische
Artikel auf den Hals geschoben; hier thut man noch mehr; man
schreibt uns siebzig zu.«

		Sie verlangten eine Abschrift von allen Artikeln, um darauf
antworten zu können.

		Nicolas Biscupec, der vornehmste Prediger der Taboriten, ergriff
das Wort, um den Luxus der calixtinischen Geistlichen zu verdammen
und sie anzuklagen, daß sie immer noch weltliche Güter besäßen. Die
Erörterungen des eigentlichen Dogma wurden wahrscheinlich mit
Absicht bei Seite geschoben; denn die taboritische Verheißung hatte
einen tiefen Sinn und einen furchtbaren socialen Zweck, den ihre
Lehrer nach der Sitte und dem Bedürfniß der Zeit, wie ich denke,
entschlossen waren, nicht bekannt werden zu lassen. Der Streit
wurde daher auf die äußeren Formeln, auf die Ceremonien beschränkt
und wurde unter den Gelehrten der beiden Parteien ganz
persönlich.

		In der That, die für den Augenblick herrschende Fragen waren die
Attribute und die Macht des neuen Clerus festzustellen. Die
Priester der gemäßigten Partei haßten die katholischen Priester,
waren aber keineswegs abgeneigt, ihre Reichthümer, die Befriedigung
der Eitelkeit und den politischen Einfluß zu erben; sie bemühten
sich so viel als möglich die dem Priesterthum zugestandenen
Privilegien und Genüsse für sich zu behalten.

		Die taboritischen Priester, ächte Apostel, bald wild und
rachsüchtig, wie der heilige Matthäus, bald mild und ascetisch, wie
der heilige Johannes, wollten eifrig und aufrichtig das
evangelische Leben wieder einführen. Sie lebten von Almosen, wie
die Franziskaner, waren armselig gekleidet, erlaubten Laien das
Abendmahl auszutheilen, weigerten sich, die Ohrenbeichte zu hören,
verwarfen das Kirchenmonopol für alle Sacramente und übten mit
einem Worte nur das Amt des Lehrers und Predigers.

		Vielleicht thut die heutige Kirche, welche trotz ihrer
Reclamationen unter Festen und Maskeraden schnell ihrem Untergange
entgegeneilt, in ihrem eigenen Interesse wohl, sich, wenn die
verhängnißvolle Zeit gekommen ist, auf diese einfachen und
erhabenen Mittel der Taboritenpriester zu beschränken. Wahrlich,
der Clerus hatte nie eine ausgedehntere moralische Kraft und glich
so sehr eifrigen Adepten, als in einer Zeit, wo schon der Name
eines Priesters die Volkswuth entzündete.

		Es ist gewiß, daß bereits in unsern Tagen einzelne Mitglieder
des französischen Clerus den edlen und muthigen Gedanken gehabt
haben, durch Entsagung und evangelische Predigt das Priesteramt
wieder zu Ehren zu bringen; doch sogleich sind sie auch der
Ketzerei beschuldigt worden. Sie haben sich der Kirche unterwerfen
müssen; man wird sich aber von ihr trennen, denn das Wort Kirche
bedeutet jetzt eine gewisse, unbewegliche Macht in der
Gesellschaft, dem Fortschritt des öffentlichen Geistes und der
persönlichen Begeisterung entgegengesetzt.

		Man begreift jetzt; warum das Dogma von der wirklichen Gegenwart
die calixtinische Kirche so sehr interessirte. Der Mensch, welcher
sich die Wunderkraft anmaßt, die Gottheit in seinen Kelch
herabsteigen zu lassen und welcher allein rein genug gehalten wird,
um die göttliche Materie rein zu erhalten, ist in den Augen der
Einfältigen wie von einem magischen Charakter umflossen, er ist ein
Heiliger, ein Engel, fast Gott selbst; ja er ist mehr als Gott,
weil er Gott befiehlt und nach seinem Willen ihn in die Materie des
Brodes verkörpert.

		Als die römische Kirche dieses Dogma eines rohen Götzendienstes
erdachte, heiligte sie die Person des Priesters; sie erhob ihn über
die Menge, wie über die Könige; und der Widerstand aller Sekten war
eine Protestation des Volks gegen diese empörende Ungleichheit, die
nicht durch die Tugend, Weisheit, Wissenschaft, Liebe und ächte
Heiligkeit, sondern durch ein Privilegium erworben wurde, das dem
Betrug der alten Hierophanten würdig war.

		Der neue Clerus, der sich in Böhmen erhob, hütete sich wohl,
diese Mittel von sich zu weisen. Der Adel und die Aristokratie,
welche hier wie anderwärts mit ihm gemeine Sache machten, kümmerten
sich nicht darum, das Dogma so sehr zu prüfen, um darüber jede
Täuschung fallen zu lassen. Aber das niedere Volk, bei welchem die
erhabene Untrüglichkeit der natürlichen Logik und das
unverletzliche Gefühl bei solchen Fragen Gelehrsamkeit ersetzt,
blickte besser als die Universität, besser als der Magistrat,
besser als die Aristokratie, besser selbst als Ziska, sein
politischer Führer, auf den Grund dieser Mysterien.

		Dabei muß man noch bemerken, daß in jener Zeit, Dank den
Predigten einer Menge ketzerischer Lehrer, von denen die
Geschichtschreiber nur oberflächlich sprechen, über deren
Wirksamkeit sie aber einstimmig sind, das böhmische Volk in
Religionssachen außerordentlich unterrichtet war. Die
diplomatischen Gesandten der Kirche Roms waren darüber ganz
erstaunt. Sie berichteten, mancher Bauer, den sie befragt hätten,
wisse die heilige Schrift vom Anfange bis zu Ende auswendig und die
Taboriten brauchten keine Bücher, weil sie lebendige Bücher unter
sich hätten.

		Noch ein Wort, um die Stimmung der Gemüther in Prag im J. 1420
klar aufzufassen. Ich bitte meine Leserinnen um Entschuldigung, daß
ich das Drama der Ereignisse durch eine lange Abhandlung
unterbreche. Man kann die Ereignisse, besonders in dieser
Revolution, nicht begreifen, wenn man sich nicht eine Idee von den
Ursachen macht. Ich finde in dem gelehrten Schriftsteller, aus dem
ich hier einen Auszug gebe, folgenden, für einen so schwerfälligen
Mann sehr leichtsinnigen Gedanken.

		»Wenn die Wiedereinsitzung des Kelchs eine so große
Nothwendigkeit war, um ein ganzes Königreich in Brand zu setzen,
oder wenn dieselbe Einsetzung ein Verbrechen war, groß genug, um
einen so entsetzlichen Sturm über die Böhmen herbeizuführen, so ist
das eine Rechtsfrage, keine Religionsstreitigkeit, die mir nicht zu
lösen obliegt.«

		Es sei dem Verfasser von zweiunddreißig gewichtigen
Werken, dem protestantischen Hofprediger der Königin von Preußen
erlaubt, seine Fähigkeit zu denken, zu verläugnen, während er,
unterstützt von Denkschriften und Documenten die Geschichte des
achtzehnten Jahrhunderts schreibt, heute aber, steht es selbst dem
geringsten unserer Schüler nicht zu, auf diese Weise sich aus dem
Conflict zu ziehen und unsere Vorältern für verrückt zu erklären,
weil sie sich für solche Jämmerlichkeiten in Brand setzen
ließen. Die Wiedereinsetzung oder Entziehung des Kelches war
für die als politische Macht eingesetzte Kirche eine Lebensfrage.
Es war eine Lebensfrage für die als unabhängige Gesellschaft
eingesetzte böhmische Nationalität. Es war endlich auch eine
Lebensfrage für alle Völker als Mitglieder der Menschheit, als
denkende vom Christenthum civilisirte Wesen, als eine zur
Erinnerung der socialen Wahrheiten, welche das Evangelium hatte
ahnen lassen, aufsteigende Macht.

		Durch die Verwerfung des auf objektive und götzendienerische
Weise verstandenen Dogma's von der wirklichen Gegenwart sprachen
die Taboriten einen logischen Grundsatz aus. Sie befreiten sich von
dem geistlichen Wunder, von dem Joch der Kirche, welches seit
Gregor VII., der geistlichen Sendung untreu, auf den Häuptern der
Kinder Christi gelastet hatte.

		Durch die Annahme des heiligen Abendmahles unter beider Gestalt
und durch die Weigerung, die Frage gründlich zu erörtern, mußten
die Calixtiner nach und nach die Theilnahme und die Mitwirkung der
Massen verlieren und endlich das Mißlingen einer Revolution
herbeiführen, welche sie nur zum Nutzen der privilegirten Kasten
unternommen und unterstützt hatten.

		9.

		Die Conferenz und die Synode, welche später der
ganze hussitische Clerus hielt, um die neuen Dogmen aufzuhellen,
führte zu keinem Resultat. Man konnte zu keinem Verständniß kommen,
da die Einen zuviel Ungestüm, die Andern zu viel Heuchelei
hinzubrachten. Die in ihrem Entschluß, einen König zu erhalten,
beharrende calixtinische Partei schickte eine Gesandtschaft, aus
zwei Großen, zwei Edlen, zwei Bürgermeistern und zwei Geistlichen
der Universität (Johann Cardinal und Peter von England) bestehend,
zu Ladislaus Jagellon, dem König von Polen, um ihm die Krone von
Böhmen anzutragen.

		Die gemäßigte Partei hatte den wohlverdienten Verdruß, in diesem
Unternehmen zu scheitern. Vergeblich setzte sie ihre Beschwerden
gegen Sigismund auseinander, vergeblich führte sie an, daß die
polnische und die böhmische Nation gemeinschaftliche Sache machen
müsse, da Sigismund der Feind der slavischen Nationen wäre
und Polen schon großen Schaden zugefügt hätte. Se. Hoheit, der
König von Polen, der den heiligen Stuhl eben so sehr wie den Kaiser
fürchtete, hielt sie hin, entsetzte sich über ihre vier
Artikel und versprach ihnen endlich, nachdem er Conferenzen
über Conferenzen gehalten hatte, seinen Schutz, um sie mit
Sigismund und dem Papst wieder auszusöhnen.

		Die Abgesandten der böhmischen gemäßigten Partei hatten noch
außerdem den Verdruß, in Polen in abgeschlossenen und
unbewohnten Orten beherbergt zu werden, denn da der Papst über
alle durch ihre Gegenwart verunreinigten Orte das Interdict
ausgesprochen hatte, so wäre das Volk da, wo sie verweilten, des
Gottesdienstes beraubt worden.

		Inzwischen setzten die Taboriten ihren Parteikrieg fort und die
kaiserlichen Truppen nährten ihre Wuth durch wilden Hohn. Die
Hauptleute von Sigismunds Besatzungen machten oft Ausfälle,
betraten zu Pferde die calixtinischen Kirchen, mordeten die
Communicanten und ließen ihre Pferde aus dem Kelche trinken.
Ihrerseits nahmen die Prager das Schloß Conraditz weg, nachdem die
Garnison capitulirt und abgezogen war. Das Schloß wurde
verbrannt.

		Mit den ersten Tagen des Jahres 1421 verließ Ziska Prag, um
seine guten Freunde und schönen Brüder heimzusuchen; so
nannte er die Mönche. Ich muß hier wiederholen, daß dieser Kampf
gegen die Klöster nicht ohne Gefahr war und Ziska dabei viel Leute
verlor. Schon konnte man sie nicht mehr unverhofft überfallen; Alle
hatten sich in Vertheidigungsstand gesetzt und hielten wirkliche
Belagerungen aus. Selbst die Nonnen riefen kaiserliche Truppen zu
Hülfe, leisteten kräftigen Widerstand und ertrugen alle Schrecken
des Krieges. Man ertränkte sie in den Gräben, man hing sie an den
Bäumen in ihren Gärten auf. Viele dieser Unglücklichen starben, wie
man sagt, vor Furcht, ehe die unversöhnliche Hand der Taboriten
sich auf sie gelegt hatte, oder aus Hunger und Kälte, indem sie in
die Wälder und Berge flohen.

		Ziska ging ohne Unterbrechung und Ruhe von einer Eroberung zur
andern. Die königliche Stadt Mies ergab sich ihm freiwillig. Es war
der Geburtsort Jacobels, der sie zur hussitischen Lehre bekehrt
hatte. Die Festung Schwanberg capitulirte nach einer sechstägigen
Belagerung; Rockizana, Vaterstadt des berühmten Johann Rockizana,
der bald eine große Rolle in dieser Revolution spielen sollte,
wurde erobert. Chotieborz und Przelaucz hatten dasselbe Schicksal;
Cottiburg vertheidigte sich, mehr als tausend Taboriten kamen vor
ihr um. Commotau wurde von einer deutschen Schildwache überliefert,
die ihren Hut durch ein Loch in der Mauer hielt, damit man ihn mit
Geld fülle. Die Taboriten züchtigten seinen Geldgeiz, nachdem sie
von ihm Gewinn gezogen hatten, und opferten ihn zuerst.

		Ziska, der während der Belagerung dieser Stadt durch den Hohn
der Weiber erbittert worden war, die sich, um ihn zu beschimpfen,
nackt auf den Mauern gezeigt hatten, und da mehrere Taboriten und
zwei ihrer Prediger von der Stadt verbrannt worden waren, ließ zwei
oder dreitausend Bürger niederhauen und schonte diesmal selbst
Weiber und Kinder nicht. Die Edelleute, Priester und eine Anzahl
Arbeiter wurden verbrannt; die taboritischen Frauen übernahmen die
Hinrichtung der katholischen Weiber, ohne selbst die Schwangern zu
verschonen.

		Diese Stadt der Idumäer und Amalekiter, wie die Taboriten
sagten, wurde mit all der Wuth behandelt, wozu sie ihre düstern
Prophezeihungen drängten. Ein Geschichtschreiber erzählt, er habe
noch mehrere Jahrhunderte nachher seltsame Spuren dieser gräßlichen
Tragödie gesehen.

		»Auf dem Kirchhofe dieser Stadt liegt eine so ungeheure Menge
menschlicher Zähne, daß man, besonders wenn es regnet, in der
aufgeweichten Erde ganz reine Zähne auflesen kann. Gräbt man mit
dem Finger in die Erde, so trifft man ganze Haufen von Zähnen; und
selbst in den Spalten der Mauern, wo sie mit dem Mörtel vermischt
sind. Das kommt, wie man mir gesagt hat, daher, weil Diejenigen,
welche hier ermordet worden sind, nicht begraben wurden.«

		Nach Commotau nahmen die Taboriten Beraun, zeigten daselbst aber
mehr Milde; Ziska befahl, des Blutes zu schonen. Die Priester
wurden nur verbrannt, wenn sie einen ganzen Tag lang sich geweigert
hatten, die hussitische Lehre anzunehmen. Ein Tag der Geduld war,
wie es scheint, für die Sieger schon viel. Die Bewohner von Melnik
schickten Abgeordnete, um sich zu unterwerfen und die Artikel des
Taboritismus anzunehmen. Broda wurde wie Commotau behandelt, weil
es der geschworne Feind Johann Hussens gewesen war. Kaurschim,
Kolin, Chrudim und Raudnitz ergaben sich und bekannten sich zum
taboritischen Glauben. Die Bewohner waren die Ersten, die ihre
Kirchen verbrannten, ihre Klöster zerstörten, ihre Mönche
ermordeten und ihre Priester in siedendes Pech warfen.

		Von da eilte Ziska nach dem Berge Kuttemberg im Böhmerwalde.
Hier hatten die Grubenarbeiter, welche fast alle Deutsche und von
der Partei des Kaisers [bookmark: text49]F49 waren, in den vorhergehenden Jahren
und noch ganz kürzlich die Taboriten verfolgt. Sie kauften sie von
einander, um das Vergnügen zu haben, sie zu ermorden. Man gab für
einen Priester fünf Gulden und für einen Laien einen Gulden. Man
hatte 1700 in die erste Grube, 1300 in die zweite und in die dritte
eben so viel gestürzt. »Deshalb,« sagt ein Geschichtschreiber, »hat
man immer an diesem Orte am 8. April das Todtenamt für die Märtyrer
gefeiert, ohne daß irgend Jemand es verhindern konnte, bis zum
Jahre 1621.«

		Als die auf Kuttemberg die Annäherung des Rächers erfuhren,
gingen sie ihm mit einem Priester, der das heilige Abendmahl trug,
entgegen, baten knieend um Gnade und erhielten sie. Was man auch
sagen mag, Ziska wurde überall von seiner Politik geleitet und
überließ sich seinem Grolle nur, wenn er ihm zum Erfolg seines
Werkes nothwendig schien. Die Silbergruben des Kuttemberg waren der
Schatz des Reichs; und Ziska beschloß in Uebereinstimmung mit denen
von Prag, diese Gegend zu behalten.

		Ein Taboritenpriester warf den Kuttembergern ihr vergangenes
Betragen vor, ermahnte sie, nicht mehr darein zurückzufallen und
verkündigte ihnen die Bedingungen des Friedens. Alle, welche die
Religion verändern wollten, sollten als Brüder behandelt werden,
Alle, welche es nicht wollten, ein Vierteljahr Zeit erhalten, ihre
Güter zu verkaufen und sich zu entfernen, wohin es ihnen
gefiele.

		Man muß mit Trauer gestehen, daß Ziskas Milde ihm keinen Gewinn
brachte und er später gezwungen wurde, ihr zu entsagen. Es ist
augenscheinlich, daß bei der Politik, die er sich vorgezeichnet
hatte, jedes Gefühl des Mitleids ein Fehler wurde.

		Um diese Zeit begann Ziska zu bemerken, daß der wilde Eifer
seiner Taboriten seine Macht nicht mehr anerkannte. Er hatte sie
bisher mit großer Geschicklichkeit geleitet. Bei der Annäherung der
ersten Belagerung Prags, als die Nation ihre Kräfte noch nicht
genau kannte und mit einer mit Schrecken gemischten Wuth Sigismunds
zahlreiche Armee ankommen sah, hatte Ziska, der wohl begriff, daß
der Religionseifer von Tabor allein den einem verzweifelten
Widerstand nothwendigen Fanatismus geben konnte, diesen Fanatismus
begünstigt und schien ihn völlig zu theilen. In dieser Zeit der
Aufregung und der Besorgniß hatte man gesehen, daß er den Charakter
eines Priesters annahm, um seinen Befehlen größeres Gewicht zu
geben. Er war zum Schein Taborit geworden, hatte selbst das
Abendmahl ausgetheilt und wie die Apostel von Tabor und der
heiligen Stätte, gepredigt und geweissagt.

		Nach der Niederlage und der Flucht des Kaisers und während der
Conferenzen über die Religion, von denen wir gesprochen haben, sah
aber Ziska seinen Einfluß durch jenen Taboriteneifer in den
Verhandlungen des Raths in Prag sehr erschüttert. Er war von den
calixtinischen Geistlichen deshalb getadelt worden und ohne sich
gegen die taboritischen Artikel auszusprechen, hatte er sich mehr
unter der Hand als offen, den vier Artikeln zugeneigt, von denen
die gemäßigten Hussiten nicht abweichen wollten. Seit dieser Zeit
blieb er Calixtiner und ließ sich stets durch einen calixtinischen
Priester, der ihn nicht verließ, und bei ihm im Priestergewande den
Gottesdienst hielt, die Messen nach dem Meßbuch lesen und das
Abendmahl ertheilen.

		Nichts war den Ideen und Gefühlen der Taboriten mehr zuwider und
demungeachtet hatten sie nicht gemurrt, mochte er nun die Kunst
besitzen, ihnen dieses Betragen annehmlich zu machen, oder weil sie
fühlten, dieses unbesieglichen Helden zu bedürfen, Vielleicht waren
sie in ihren Grundsätzen auch nicht einig genug, um irgend eine
bedeutende Empörung zu bewirken. Aber je mehr die Zustimmung der
Städte und der Fortschritt ihrer Propaganda ihnen Zuversicht gab,
desto sichtbarer zeigte sich in ihren Reihen ein Element der
Empörung.

		Die Geschichtschreiber haben fast alle der Sekte, die sich um
das, Jahr 1417 mit den Taboriten vereinigte,ohne Unterschied den
Namen Picarden gegeben. Der Prämonstratensermönch Johann war einer
ihrer eifrigsten Apostel und wir werden bald sehen, daß sie die
unbeschränkte Macht des furchtbaren Blinden zu erschüttern
suchte.

		Sobald Ziska bemerkte, daß ein Keim des Zwiespalts sich bei den
Seinigen festgesetzt hatte, beschloß er, ihn nachdrücklich zu
bekämpfen. Die Capitulation von Kuttemberg war von den Prager
Taboriten nicht allzu gewissenhaft beobachtet worden; man hatte
trotz der geschwornen Treue mehrere Katholiken gemißhandelt.

		In Sedlitz, im Kreise Czaslau, wollte Ziska die Gebäude eines
herrlichen Klosters schonen und verbot seinen Leuten, es im
Geringsten zu beschädigen. Einer von ihnen jedoch legte während der
Nacht Feuer an. Um diesen Ungehorsamen zu entdecken und zu
züchtigen, verfuhr Ziska, wie man sagt, mit seiner gewohnten List
und Härte. Er schien den Brand zu billigen und denjenigen mit einer
bedeutenden Geldsumme belohnen zu wollen, der sich ihm als Urheber
nennen würde. Der Schuldige nannte sich. Ziska bezahlte ihm das
Geld, dann sprach er schwere Strafen gegen alle diejenigen aus,
welche von jetzt an seinem Befehle zuwider Feuer anlegen
würden.

		Nach dieser Maßregel darf man glauben, daß bei mehr als einer
Gelegenheit seine Rache in Bezug auf die Besiegten überschritten
wurde und daß man ihm nicht immer so gehorchte, wie er es glauben
machen wollte. Für diesmal beschränkte er sich darauf, in Tabor
einige der Picarden umbringen zu lassen, welche gegen ihn murrten;
und indem er seine Taboriten zu neuen Unternehmungen führte, ließ
er ihnen noch mehr als dreißig Klöster zerstören. Endlich nahm er,
vereinigt mit den Pragern, nach langer mühseliger Belagerung,
Jaromir und behandelte die Einwohner sehr hart, weil sie sich nicht
ihm, sondern den Calixtinern von Prag hatten ergeben wollen.

		Während dieser Zeit zerstörte auch Johann, der Prämonstratenser,
Klöster; in Prag jagte er gewaltthätig die Nonnen von St. Georg
auseinander, die man bis jetzt noch verschont hatte, weil sie
sämmtlich von vornehmem Stande waren. Außerdem verbrannte er
Klöster und Mönche. In einem Frauenkloster in Brux waren sieben
Nonnen am Fuße des Altars erwürgt worden und die Legende berichtet,
daß die Statue der heiligen Jungfrau den Kopf abwandte und das
Christuskind, das sie in ihrem Schooße trug, ihr den Finger aus den
Mund gelegt habe.

		Endlich ergab sich die Stadt Boleslaw an die Prager, nachdem der
katholische Herr Johann von Michalowitz, dem man zu gleicher Zeit
eine starke Burg weggenommen hatte, in dem Versuch, Boleslaw wieder
zu erhalten, gescheitert war.

		10.

		Ein solches Glück öffnete endlich der
katholischen Partei über die Wichtigkeit und Kraft dieser
Revolution die Augen. Es kam ein Augenblick, wo sie, verzweifelnd
an ihrer Unterdrückung, sie gut zu heißen beschloß, um von ihr
nicht erdrückt zu werden. Sigismund konnte Niemand Zuneigung
einflößen; er selbst war unzufrieden mit Jedermann. Die Herren von
Rosenberg verließen ihre Schlösser und auf einer allgemeinen
Adelsversammlung in Czaslaw erklärten sich fast alle Edelleute,
sich von der Partei des Kaisers trennen zu wollen.

		Was die Religion betraf, so fanden die Hussiten, welche
Unterpfänder des Glaubens verlangten, einen leichten Markt bei
diesen so strenggläubigen Gewissen und brachten sie ohne
Schwierigkeit zur Annahme ihrer vier Artikel. Doch zu diesen vier
Artikeln fügten sie noch einen fünften hinzu, der das Versprechen
forderte, nur denjenigen zum König anzuerkennen, der von der
Nationalversammlung gewählt sei.

		Die mährischen Städte, die man aufgefordert hatte, diesen fünf
Artikeln beizutreten oder des Krieges gewärtig zu sein, schickten
Gesandte an diesen Landtag mit der Erklärung, sie würden die vier
ersten Artikel ohne Umstände annehmen, doch der fünfte sei
bedeutend und verlange Zeit zur Ueberlegung. Diese urkundlichen
Documente zeigen ziemlich deutlich, daß zu jener Zeit der
katholische Glaube gerade nicht glänzte, Rom nur eine weltliche
Macht war, mehr vom Kaiser, als von Papst repräsentirt und man sehr
gern mit den Entscheidungen der Concile seinen Spott getrieben
hätte, wenn man nicht einen politischen Kampf mit diesem Fürsten
hätte fürchten müssen.

		Es wird nicht gesagt, ob Ziska bei dieser Versammlung
gegenwärtig war, doch unterstützte er sie auf jeden Fall und
verwarf das Bündniß des katholischen Adels gegen Sigismund nicht.
Die Mehrzahl der Taboriten ließ sich von ihnen leiten; aber die
Picarden und Diejenigen, welche sich von ihnen hatten exaltiren
lassen und sich jetzt neue oder reformirte Taboriten nannten,
tadelten ihn offen.

		Diese picardischen Taboriten waren in Prag ziemlich zahlreich.
An allen andern Punkten würden sie unter der furchtbaren Hand
Ziska's gestanden haben, in Prag konnten sie sich noch unbemerkt in
die verschiednen Parteien einschleichen. Johann der
Prämonstratenser entflammte sie mit seinem glühenden Wort und
seinem Feuereifer. Er deklamirte gegen das Bündniß mit den
Katholiken; bezeichnete die Wartemberg und Rosenberg besonders als
jeder Feigheit, jedes Verrathes, fähig und sagte voraus, daß sie
die Revolution untergraben und Böhmen dem ersten Fürsten preisgeben
würden, der ihre Stimme und ihre Waffen erkaufen wolle. Die Folge
der Ereignisse bewies; daß er sich nicht täuschte.

		Trotz dieser Protestationen wurden die Katholiken aufgenommen
und protestirten ihrerseits gegen Sigismund und die Kirche. Konrad,
der Erzbischof von Prag, derselbe, welcher erst vor Kurzem den
Kaiser gekrönt hatte, ging feierlich zur Hussitenlehre über und
brach mit Rom. Ulrich von Rosenberg, jener abergläubische
Gottesläugner, der Visionen hatte und schon zweimal seinen Glauben
abgeschworen hatte, zuerst für Johannes Huß und dann für Martin den
fünften, der Verräther, welcher unter Ziska und später unter
Sigismund gedient hatte, stand mit dem Erzbischof an der Spitze der
Versammlung und sprach in seinem Namen und in dem aller Mitglieder
der Geistlichkeit und des Adels die vier calixtinischen Artikel und
die Entsetzung des Kaisers vom böhmischen Throne aus.

		In dieser Erklärung jedoch befinden sich hinterlistige
Rückhalte. Es heißt wörtlich darin, » man wolle die vier Artikel
gegen Alle und Jeden vertheidigen, wenn man nicht vielleicht aus
der heiligen Schrift besser unterrichtet würde, was die Doctoren
der Universität Prag noch nicht hätten thun können.« In Bezug
auf Sigismunds Thronentsetzung heißt es ferner: »Zeit unsers
Lebens, wenn Gott nicht durch seinen Rathschluß es anders zu
fügen scheinen möchte, wollen wir Sigismund nicht zum König
annehmen, weil er uns betrogen hat &c.«

		Dieser Vertrag wurde im Namen Prags, der Bürger Tabors,
des gesammten Adels und der Städte errichtet. Ohne für die Zukunft
etwas festzustellen, erwählte die katholische Partei und die
gemäßigte Hussitenpartei, welche stillschweigend sich für einen
ausländischen König erklärten, zwanzig unbescholtene und
würdige Männer um das Königreich während des Interregnums zu
regieren; vier Bürgermeister von Prag repräsentirten die
Bürgerschaft, fünf Dynasten den hohen Adel Böhmens, sieben
Edelleute den niedern Adel u. s. w.

		An der Spitze der Edelleute war Johannes Ziska ernannt und die
Zahl der Repräsentanten dieser Classe zeigt, daß sie die
zahlreichste und einflußreichste war. Man hatte festgesetzt, daß
diese Regenten unbeschränkte Vollmachten haben sollten; aber die
Menge welche diesem Artikel folgte, zeigen den schlechten Glauben
der Katholiken; es sind eben so viel offene Thüren, um die Sache zu
verlassen, sobald der Wind des Glücks die Fahnen dieser Edlen nach
einer andern Himmelsgegend wehen lassen sollte.

		Im Fall eines Zwiespalts im Regentschaftsrathe bestimmte die
Versammlung zwei Priester als Beiräthe. Der Eine von diesen beiden
dictatorischen Priestern starb unterwegs an der Pest; der Andere
Johannes von Prziban, kam, gleich nach seiner Rückkehr nach Prag,
mit dem furchtbaren Mönch Johannes in Streit, der ihn anklagte, als
Abgeordneter seinen Auftrag überschritten zu haben, ihn verdammen
und aus der Stadt jagen ließ.

		Der Prämonstratenser hatte damals in Prag viel Einfluß. Kurze
Zeit nachher klagte er Johann Sadlo, einen Edelmann, der bei einem
Gefecht die Böhmen den Deutschen preisgegeben hatte, des Verraths
an und nachdem er ihn unter guten Verheißungen nach Prag gelockt,
ließ er ihn des Nachts ergreifen und in dem Rathhause der Altstadt
Prag enthaupten.

		Die Katholiken und Calixtiner, welche nach und nach unruhig
wurden über den Prämonstratenser, der, gleich der Bergpartei an der
Spitze eines Jacobinerclubs sich betrug, erhoben große Klagen über
die Ermordung Johann Sadlo's und rühmten ihn als ein beiden
Parteien treues Mitglied ihrer Gemeinde, was freilich zu Gunsten
der Rechtlichkeit Johann Sadlo's nicht viel beweist.

		Während dies in Prag vorging, schickte Sigismund Abgesandte an
den Reichstag in Czaslaw. Es wurde ihnen sehr schwer, Zutritt zu
erhalten, und als sie ihren Vortrag mit großen Lobsprüchen für den
Kaiser eröffneten, wurden sie plötzlich von Ulrich von Rosenberg
unterbrochen, der sich damals als einen der Erbittertsten gegen
seinen Herrn zeigte. »Laßt das,« sagte er ihnen, »und zeigt uns
Eure Beglaubigungsbriefe.«

		Das kaiserliche Schreiben war mit Honig und Galle gemischt. Der
Kaiser bot Frieden, seine Freundschaft, selbst Freiheit des
Gottesdienstes, Genugthuung für die von seinem Heere begangenen
Ungerechtigkeiten und Beschädigungen; das Alles für die Katholiken
und für die gemäßigten Hussiten. Er gab aber auch zu verstehen, daß
er mit Strenge gegen die Taboriten verfahren wolle, und drohte,
daß, wenn man sie nicht seinem Zorn überlasse, von Neuem seine
Nachbarn und Freunde nach Böhmen zu führen; selbst,
fügte er hinzu, wenn wir die Gewißheit hätten, daß dies nicht
geschehen könne, ohne Euch unersetzlichen Verlust für Euch und Eure
Nachkommen und ohne eine Schmach zuzufügen, die Euch dem bittern
Hohn der übrigen Welt preisgeben würde.

		Dieser ungeschickte und harte Brief reizte alle Gemüther auf.
Man hätte vielleicht die Taboriten aufgeopfert, wenn man dem Worte
Sigismunds hätte vertrauen können; doch man kannte ihn zu gut; er
hatte den Fehler begangen, sich zu zeigen. Die Reichsversammlung
gab eine schöne und stolze Antwort.

		»Erlauchter Fürst und König! Da Eure erhabene Majestät uns
verspricht, unsere Beschwerden zu hören, und uns auffordert, sie
vorzulegen, so folgen sie hier.

		Ihr habt zur Schmach unsers Vaterlandes die Verbrennung des
Magisters Johannes Huß gestattet, der mit einem Geleitsbrief Ew.
Majestät nach Constanz gegangen war; alle Ketzer haben die Freiheit
gehabt, vor dem Concil zu sprechen; nur unsern trefflichen Männern
hat man sie verweigert.

		Ihr habt Meister Hieronymus von Prag verbrennen lassen, einen
rechtlichen und gelehrten Mann, der ebenfalls im Vertrauen auf
Euern Schutz dahin gegangen war.

		Ihr habt Böhmen mit der Acht und Aberacht belegt und in den Bann
thun, und die Bannbullen in Breslau zur Schmach und zum Verderben
Böhmens verkündigen lassen; denn Ihr habt alle umliegende Lande
gegen uns aufgeregt, wie gegen öffentliche Ketzer.

		Auswärtige Fürsten, die Ihr gegen uns geführt habt, haben Böhmen
mit Feuer und Schwert verheert und kein Alter, kein Geschlecht,
keinen Stand, weder Geistliche noch Laien verschont; Ihr habt in
Breslau Johann von Crasa, unsern Mitbürger, weil er das Abendmahl
unter beider Gestalt billigt, mit Pferden zerreißen und verbrennen
lassen.

		Ihr habt Bürger von Breslau wegen eines Vergehens enthaupten
lassen, das zwar in der That gegen Wenzel begangen, aber verziehen
worden war.

		Ihr habt das Herzogthum Brabant, das Euer Vater Carl IV. mit
herkulischer Anstrengung erworben hatte, dem Reiche entfremdet. Ihr
habt ohne Zustimmung der Nation die Mark Brandenburg
verpfändet.

		Ihr habt die kaiserliche Krone aus dem Königreiche entfernt, um
uns der Verachtung und dem Hohn der Welt preiszugeben. Ihr habt die
heiligen Reliquien fortgeschafft, die uns Ehre machten, und die
verschiedenen von unsern Vorfahren gesammelten und den Klöstern
gegebenen Juwelen an Euch genommen, Ihr habt gegen unsere Rechte
und Gewohnheiten die königliche Tafel [bookmark: text50]F50 und alles Geld, das zum Unterhalt der
Wittwen und Waisen bestimmt war, entfremdet.

		Mit einem Worte, Ihr habt alle unsere Rechte und Privilegien
verletzt und aufgehoben, sowohl die in Böhmen, als in Mähren, und
deshalb seid Ihr an allen unsern öffentlichen Unruhen Schuld.

		Daher bitten wir Ew. Majestät, das Alles wieder in den vorigen
Stand zu setzen und alle unsere Schmach von uns zu nehmen; der
Nation die drei Provinzen wieder zu geben, die ohne Wissen der
Stände des Königsreichs abgerissen worden sind; die böhmische
Krone, die Reichskleinodien, die Edelsteine, den Tisch, die
öffentliche Briefe, die Diplome und Alles was uns entzogen ist,
zurückzubringen; die benachbarten Nationen und besonders
diejenigen, welche zu Böhmen gehören (Mähren, Schlesien, Brabant,
Lausitz und Brandenburg), zu hindern, uns zu beunruhigen und unser
Blut zu vergießen.

		Wir bitten auch Ew. Majestät, uns Euern Entschluß klar und
deutlich wissen zu lassen, in Bezug auf die vier Artikel, von denen
wir fest entschlossen sind, nicht abzulassen, so wenig als von
unsern Rechten, Privilegien und guten Gebräuchen u. s. w.«

		Dieses Document scheint in der lateinischen Sprache eine
Großartigkeit, oder vielmehr eine imponirende Wichtigkeit zu haben,
welche eher zeigt, was der hohe Adel Böhmens früher gewesen, als
was er zu dieser Zeit war. Diese Großen, welche ihre alten
Privilegien in Anspruch nahmen und die Ehre ihres Vaterlandes in
ihren Juwelen und Pergamenten suchten, sahen nicht, wo sie wirklich
bedroht wurden; und, während sie mit dem Kaiser über die Freiheiten
der Nation stritten, fühlten sie nicht, daß die Nation, jedes
Zaubers enttäuscht, nicht mehr da war, um ihnen mit ihrem Blute bei
ihrer Wiedereroberung zu helfen.

		Das Volk wollte diese Freiheiten für sich selbst und nicht mehr
blos für diese Große und für diese Klöster, welche es mit Füßen
traten und für eigene Rechnung aussaugten. Das Volk verlangte an
dieser ehrenwerthen Körperschaft, welche man das Reich nannte,
Theil zu nehmen; und der hohe Adel, der nicht aufrichtig die Hände
dazu bot, bewirkte mit diesem Trotz gegen den Kaiser nur eine
nutzlose Provocation. Er hätte eine Wahl treffen sollen. Er glaubte
sich durch sich selbst gegen die äußeren und inneren Feinde halten
zu können. Die Taboriten und Picarden protestirten ganz leise, und
am Tage der Gefahr konnten die Edeln nur durch Demüthigung und
Erniedrigung zu den Füßen des Kaisers ihre Privilegien wieder
erhalten.

		Sigismund antwortete noch einmal, daß er an dem Tode des
Johannes Huß und Hieronymus von Prag unschuldig sei und daß seine
Vermittelung zu Gunsten Böhmens ihm sehr schwer zu verdauende
Sachen vom Concil zugezogen hätte. Nicht Böhmen an sich sei
geschmäht und verurtheilt worden, sondern schlechte Leute, welche
geraubt, gemordet, gebrannt hätte; mit andern Worten, der Adel sei
in der Reichsacht nicht mitbegriffen und könne mit seiner Hülfe
wieder zu Ehren gelangen, aber die schlechten Leute, d. h. das Volk
und seine Apostel müßten Angesichts der Welt gezüchtigt und entehrt
werden.

		Der Kaiser behauptete, die Krone, Juwelen und Reliquien nur mit
sich genommen zu haben, um sie Beschimpfungen zu entziehen;
übrigens hätten dieselben Großen, welche ihm diese Handlung wie
einen Diebstahl vorwürfen, ihn durch ihren eigenen Rath und
untersiegelte Documente dazu bevollmächtigt. Er wolle einem
Schiedsgericht der Fürsten »seiner Nachbarn und Freunde« die
Unordnungen und die Beschädigungen unterwerfen, deren man ihn in
Böhmen anklage.

		Zum Schluß versprach er dem hohen Adel eine Vermehrung seiner
Privilegien, warf dem Volke bitter die Zerstörung des Wysherad, der
erhabenen Tempel und schönen Kirchen Prags vor und bedrohte es mit
dem Zorn seiner Feinde, nämlich mit einem Krieg mit dem Auslande,
wenn es die St. Veitskirche und die Burg St. Wenzel nicht
respectire.

		Während dieser Unterhandlung ließ Sigismund, der immer auf seine
Armee rechnete, 20 000 Schlesier nach Böhmen rücken, welche die
Männer und Frauen erwürgten und den Kindern Füße, Hände und Nasen
abschnitten. Eben so feig als grausam ergriffen sie schon bei der
Nachricht die Flucht, daß Ziska gegen sie anrücke.

		Die Bauern und die Taboriten der benachbarten Städte hatten sich
eilig versammelt und wollten sie bis nach Schlesien verfolgen, doch
Czinko von Wartemberg, derselbe, welchen der Prämonstratenser
Johannes bereits als Verräther bezeichnet hatte, trat mit den
Feinden in Unterhandlung und verbot seinen Leuten, ihren Rückzug zu
belästigen.

		Ambrosius, ein calixtinischer Pfarrer vor Graditz, wiegelte das
Volk gegen Czinko auf und die Bauern würden ihn mit ihren
eisenbeschlagenen Dreschflegeln erschlagen haben, wenn er nicht
eilig entflohen wäre. Ambrosius schrieb nach Prag, um ihn des
Verraths anzuklagen und wahrscheinlich predigte der
Prämonstratenser gegen ihn. Vielleicht hätte man Schlesien erobern
können ohne den Abfall dieses Wartenberg. Doch die Großen
rechtfertigten ihren Collegen und die gemäßigte Partei weigerte
sich, ihn zu verdammen.

		11.

		Die Mehrzahl der Geschichtschreiber setzen in
das Jahr 1421, in dessen Mitte wir jetzt angekommen sind, die
Hauptverfolgung der Sekte der Picarden durch Johannes Ziska. Sie
erzählen darüber ungefähr Folgendes.

		Einst erfuhr Ziska, daß eine Sekte (die Einen sagen, sie habe
aus vierzig Personen, Andere, aus einer großen Menge bestanden)
sich einer Insel auf dem Flusse Lusinitz, bemächtigt habe. (Ich
glaube nicht, daß irgend ein Fluß eine so große Insel enthalte, um
von einer großen Menge besetzt zu werden.)

		Diese Sekte war aus Frankreich (dem belgischen Gallien) mit
einem Priester, Namens Picard, gekommen, der sich für den Sohn
Gottes ausgab und Adam nennen ließ. Er schloß Ehen, was aber die
Frauen nicht hinderte, den Männern gemeinsam zu gehören; eine sehr
widersprechende Behauptung. Sie gingen nackt, genügten ihren
Leidenschaften während des Gottesdienstes, überließen sich tausend
Ausschweifungen, die man nicht nennen kann, und das Alles im Namen
ihres Glaubens, mit ernstem Fanatismus, während sie sich freie
Menschen, die einzigen Kinder Gottes, die vorzugsweise Reinen
nannten, die nicht sündigen könnten, weil sie zu dem Stande der
Vollkommenheit gekommen seien, der den Begriff des Bösen nicht
zuläßt. Einst verließen vierzig von ihnen die Insel, brachen in die
Dörfer ein und schlugen mehr als zweihundert Bauern, die sie Kinder
des Teufels nannten, todt.

		Ziska belagerte sie auf ihrer Insel, bemächtigte sich ihrer und
ließ sie alle erschlagen, mit Ausnahme von zweien, von denen er
erfahren wollte, worin ihr Aberglauben bestände, und der Frauen,
von denen mehre im Gefängniß niederkamen, ohne daß man sie bekehren
konnte. Ulrich von Rosenberg machte sich das Vergnügen, sie zu
verbrennen. Sie erduldeten das Feuer lachend und singend.

		Die Geschichtschreiber nennen diese Sekte bald Picarden, bald
Adamiten und Nicolaiten und behaupten, sie hätten sich auch in
Mähren auf der Insel eines Flusses gezeigt, dort sich demselben
Wahnsinn überlassen und sich zu demselben Glauben bekannt. Sie
wurden daselbst von den Katholiken geopfert und erlitten den Tod
mit demselben Enthusiasmus.

		Man erzählt, daß Ziska mehrmals zu verschiedenen Epochen die
Picarden verfolgte, besonders aber im Jahre 1421. Zwei ihrer
Priester, von denen der Eine seiner Beredtsamkeit wegen den
Beinamen Loquis führte, wurde Anfangs von einem calixtinischen
Edelmann verhaftet und auf die Bitte der Taboriten losgelassen;
später von Neuem in Chrudim verhaftet, wurden sie von dem
Stadthauptmann an einen Pfahl gebunden und dieser fragte Loquis,
indem er ihm einen heftigen Faustschlag auf den Kopf gab, was er
von dem heiligen Abendmahl dächte. Martin Loquis antwortete ruhig,
das Dogma von der wirklichen Gegenwart sei eine Entheiligung und
Götzendienerei.

		Darauf wollten die Calixtiner sie verbrennen, aber der Pfarrer
von Graditz, derselbe Ambrosius, der bei dem Einfall der Schlesier
so viel Energie gezeigt hatte, verwendete sich für die Gefangenen
und sie wurden ihm überlassen. Er führte sie nach Graditz, behielt
sie vierzehn Tage bei sich und versuchte vergeblich, sie zu seiner
Ueberzeugung zu bringen. Der calixtinische Erzbischof Konrad ließ
sie nach Raudnitz führen und behielt sie acht Monate in einem
Kerker, verbot auch dem Volke, sie zu besuchen, aus Furcht vor der
Ansteckung.

		Endlich forderte sie Ziska zurück, um sie nach Prag zu bringen
und sie zum abschreckenden Beispiel daselbst verbrennen zu lassen.
Aber die Bürgermeister von Prag widersetzten sich dem, weil sie
einen Aufstand fürchteten, denn Martin Loquis hatte viele Anhänger
in Prag. Sie zogen es vor, einen Bürgermeister mit einem Henker
nach Raudnitz zu senden, damit der Erzbischof sie nach Willkür
bestrafen könne.

		Konrad ließ sie auf die Tortur bringen und während der Qualen
nannten sie einige von denen, welche ihre Ansicht über das heilige
Abendmahl theilten. Der Erzbischof ermahnte sie, ihren Irrthümern
zu entsagen: »Nicht wir sind es, welche irren,« antworteten sie
lächelnd, »Ihr nur betet, vom Clerus getäuscht, die Kreatur an.«
Sie wurden auf den Richtplatz geführt und man ermahnte sie, sich
dem Gebete des Volkes zu empfehlen: »Nicht wir bedürfen der
Fürbitten,« antworteten sie wieder; »es bitte darum, wer es
bedarf.« Sie wurden Beide in eine Tonne voll siedenden Pechs
geworfen.

		Aus diesen Thatsachen geht klar hervor, daß die Calixtiner in
Böhmen so sehr die Oberhand gewonnen hatten, daß man nicht mehr
öffentlich die wirkliche Gegenwart zu läugnen wagte, und wer es
that, den Märtyrertod erlitt. Es geht eben so klar hervor, daß die
Zahl Derjenigen, welchen man den Schimpfnamen Picarden beilegte (es
war ein Ausdruck der Verachtung, den sich schon lange die
feindlichen Sekten gegenseitig zuwarfen, ohne daß ihn irgend eine
annehmen wollte, nur die Adamiten auf dem Flusse ausgenommen),
beträchtlich war, weil man durch ihre öffentliche Hinrichtung die
Wuth des Volkes fürchtete. Das bewiesen übrigens auch die Folgen,
welche Loquis' Märtyrertod nach sich zog.

		Loquis und die neuen Taboriten hatten mit den Grundsätzen der
Adamiten nichts weiter gemein, als die Läugnung der wirklichen
Gegenwart. Deshalb wahrscheinlich werfen die Geschichtschreiber,
entweder aus Irrthum, oder aus Bosheit beide Parteien zusammen. Die
Adamiten wurden von allen andern Sekten verabscheut.

		Die Picarden, die sich wenig von den Waldensern unterschieden,
waren innig mit den Taboriten vereinigt und mit ihnen so vermischt,
daß die ganze Heerschaar von Tabor durch ihre Art, das heilige
Abendmahl ohne Ceremonien zu feiern, durch ihre Nichthaltung der
Fasten, durch ihre Zulassung beim Abendmahl der Kinder und Narren,
kurz durch die Vernachlässigung aller Vorschriften der
calixtinischen Kirche hinreichend zeigten, sie gehörten zu den
Picarden, d. h. sie glaubten an die wirkliche Gegenwart nicht
[bookmark: text51]F51.

		Dieses katholische Dogma wäre also zu jener Zeit vielleicht von
allen Nationen verworfen worden, wenn die Taboriten in Böhmen
gesiegt hätten. Doch die Zeit war noch nicht reif dazu, das Volk
war noch nicht stark genug, um über die höheren Klassen zu
triumphiren, und diese fühlten sich, oder waren vielleicht noch
nicht stark genug, um die Fürsten zu überwinden, welche ihrerseits
gegen die Kirche nicht zu kämpfen wagten. Die Volksmeinung mußte
also zu Grunde gehen und nach heldenmüthigen Anstrengungen das
ganze Unternehmen scheitern, obgleich sie eine geheimnißvolle
Propaganda hinter sich ließ, die noch für einige Zeit gegen das
herrschende Dogma ohnmächtig war.

		Wir lassen Martin Loquis, Johann dem Prämonstratenser und ihren
zahlreichen Anhängern den Beinamen Picarden, ohne uns in
pedantische Untersuchungen einzulassen, die man darüber erheben
könnte. Ein Geschichtschreiber hätte wohl das Recht, einen Namen
für sie aufzufinden, der ihren wahren Glauben bezeichnete; ich kann
mir aber dieses Recht nicht anmaßen, und lasse, um verständlich zu
bleiben, diesen Namen jenen Märtyrern der Wahrheit, der so
schmachvoll war und es nicht mehr ist.

		»Doch was sollen wir denn,« sagt Herr von Beausobre in seiner
interessanten Abhandlung, »aus den Adamiten auf dem Flusse Lusinitz
machen?« Herr von Beausobre unterscheidet sie vollständig von den
durch Ziska, der sie nicht unterscheiden wollte, ebenfalls
geopferten andern Picarden, und Herr von Beausobre hat Recht. Aber
vielleicht läßt er sich von seinem edlen Charakter irreleiten, wenn
er sich bemüht zu beweisen, daß die Adamiten nie existirt, oder
wenigstens weder die Gemeinschaft der Frauen, noch die Nacktheit,
noch die andern Schändlichkeiten geübt hätten, die man ihnen
zuschrieb.

		Ohne in diese geistreiche aber kindische Auslegung der Texte,
der doppelsinnigen Worte, der Daten und Vergleichungen einzugehen,
glaube ich doch, daß man mit den Geschichtschreibern aller
Parteien, die es bezeugt haben, die Existenz dieser Adamiten
zugeben kann. Dazu genügt es, sich der Quelle aller der im
Taborismus ausgesprochenen Ideen der großen taboritischen
Weissagung zu erinnern, die wir mitgetheilt und geordnet haben, um
sie verständlich zu machen.

		Diese Weissagung schloß zwei Epochen in sich. Die eine der
Mühseligkeit, der Leiden, der Wirksamkeit, des Zorns, der Rache und
der Vernichtung während welcher die neuen Gläubigen aus eigener
Vollmacht das Recht und Unrecht, das was sie beobachten von dem was
sie vernichten, kurz, das Gute vom Bösen unterscheiden. Die andere
Epoche war ein Ideal der Vollkommenheit, der Ruhe, der Milde, der
Duldsamkeit, der Bruderliebe und Unschuld, in welche man bei der
Ankunft Jesu Christi auf Erden gleich nach der Vernichtung der
alten gottlosen Gesellschaft treten sollte. In dieser Zeit sollte
es weder heilige Schrift, noch Priester, noch Lehrsätze geben, weil
die Menschen in den paradiesischen Zustand gekommen, das Böse von
der Erde verbannt oder Alles gut wäre.

		Dieser falsch verstandene und ohne Ideal auf die gegenwärtige
Wirklichkeit angewendete Traum der Vollkommenheit war hinreichend,
um die Sekte der Adamiten zu erzeugen. Die Verheißung der Taboriten
war nicht neu; sie war nur die Erneuerung der Ansicht der
Waldenser, welche sie unter andern Formen zwei Jahrhunderte zuvor
ausgesprochen hatten. Die Sekte der Adamiten war auch nicht neu;
sie war aus Frankreich gekommen, hatte mehrere Epochen und mehrere
Länder durchschritten. Sie war gewissermaßen ewig, wie das Bestehen
aller Ideen und eben so alt als die Offenbarung des
Christenthums.

		Sie sollte in Böhmen nicht völlig endigen; man hat sie unter
andern Formeln bei den Wiedertäufern von Münster gesehen; sie ist
noch in unsern Tagen in den unglücklichen Versuchen zur
Emancipation der Frauen aufgetreten. Es ist eine jener
auswüchsigen, überschwenglichen und wahnsinnigen Sekten, von denen
ich im Anfang dieser Erzählung versprochen habe, ein wenig zu
sprechen und das Wenige, was mir darüber zu sagen, ist
Folgendes:

		Der Mensch hat immer das Ideal geträumt, sei es im Himmel oder
auf Erden. Jeder baut sich sein Ideal nach der Reife seines
Verstandes oder der Gluth seiner Wünsche, nach dem Verlangen seiner
Triebe oder der Erhabenheit seiner Gefühle. Wenn die Taboriten auf
der Erde den Himmel der Zärtlichkeit, der Bruderliebe, der
keuschesten Liebe träumten (die Sinne sollten keinen Theil an der
Fortpflanzung des Geschlechts haben), so zeigten sie, welche Milde
und Sittenstrenge, welche Treue und Gerechtigkeit in dem Innern
dieser wilden Herzen glühte, die von der Wuth der Zeiten und der
Unbeugsamkeit des Fanatismus zu ihrem erhabenen Ziele fortgerissen
wurden.

		Als die Adamiten dagegen mitten unter den Excessen der Gegenwart
die absolute Freiheit der Zukunft verwirklichen wollten, so zeigten
sie sich als unsinnig. Noch mehr, indem sie von dieser Freiheit
sich ein rohes, grobes Bild machten, so bewiesen sie, daß ihr
Fanatismus von der schlechtesten Art sei und während sie zur
Unschuld der Engel gelangen wollten, konnten sie nur zu der der
Thiere hinabsinken.

		Doch sie liebten sich untereinander, sie nannten sich Brüder und
übten eine absolute Brudergemeinschaft; sie erlitten den Tod
singend und lachend. Auch sie waren Märtyrer ihres Glaubens; denn
ihre Frauen übten nicht, wie die der Regentschaft, eine Frömmigkeit
und Ueppigkeit, die im Princip einander entgegengesetzt waren. Sie
glaubten an die Heiligkeit ihrer Bacchanalien: sie waren
wahnsinnig. Mußte man sie verbrennen oder bedauern?

		Und muß man in unsern Tagen, wo man keinen Scheiterhaufen mehr
kennt, nicht diejenigen, welche sich noch immer zu dem unreinen
Glauben der Frauengemeinschaft bekennen, nicht beklagen und
bekehren? Glücklicherweise ist die Zahl der Heuchler so groß, daß
die der Narren und Närrinnen sehr klein wird. Sie bedrohen die
Gesellschaft nicht, wie man es hat glauben machen wollen.

		Das Dogma der Frauengemeinschaft läßt in den Religionskriegen
nur vorübergehende Spuren. Es sank jedes Mal, wo es ins Leben
treten wollte, schnell in die Nacht zurück; und in unsern Tagen hat
es sich nur, was man auch sagen mag, unglücklicher Köpfen
bemächtigt, die durch den Mangel des Verstandes dem Irrthum ergeben
und für einen solchen Taumel vorbereitet waren.

		Die schönsten Hände haben zuweilen Warzen. Vergeblich schneiden
die Wundärzte sie aus und vertreiben sie: sie vergehen von selbst,
wie die Kindheit vergeht. Der Adamismus wird von der Erde
verschwinden, sobald das wahre Gesetz der Ehe verkündigt wird.

		Doch wir kehren zur Geschichte des furchtbaren Blinden zurück.
Wahrscheinlich vertilgte Ziska die Insulaner auf dem Flusse
Lusinitz aus einem ihm eigenthümlichen Gefühl des Unwillens gegen
ihre Gebräuche, und um sich aus ihrer Nachbarschaft zu befreien,
die sich bereits durch Feindseligkeiten angekündigt hatte. Was die
Picarden betrifft, so ist seine Absicht weniger klar und die
Geschichtschreiber zaudern nicht sie der Reinheit seiner
calixtinischen Grundsätze zuzuschreiben.

		Doch wenn man sich erinnert, daß Ziska zu andern Zeiten sich als
einen eifrigen Taboriten gezeigt, daß er das Abendmahl ertheilt und
geweissagt hatte; wenn man sieht, wie er bisher mit diesen
Taboriten, welche die wirkliche Gegenwart geläugnet hatten und nie
daran glaubten, in gutem Verständniß lebte und sich ihnen werth
machte, so darf man annehmen, daß Ziska in Loquis und dem
Prämonstratenser Männer züchtigte und fürchtete, deren Politik
seinen Einfluß zu schmälern drohte [bookmark: text52]F52.

		Ziska wollte Böhmen retten nach einem mit eben so viel Muth als
Klugheit, entworfnen Plane. Die Kühnheit mangelte ihm eben so wenig
als die List. Er vereinigte sich bei Gelegenheit mit der
calixtinischen Partei und trat wieder von ihr zurück. In einer
gewissen Zeit glaubte er Männer opfern zu müssen, welche, nach
seiner Ansicht, der Revolution durch ihren stürmischen Eifer Gefahr
bringen mußten. Er fürchtete, die Läugnung des Dogma von der
wirklichen Gegenwart, eine Läugnung, welche so gewaltige Folgen
nach sich zog, möchte die gemäßigte Partei zurückscheuchen und ihn
selbst unwiederbringlich mit denjenigen Klassen veruneinigen, ohne
die er sein Werk nicht ausführen zu können glaubte.

		Ziska täuschte sich in der Hoffnung, alle unter sich uneinigen
verschiedenen Stände des Reichs gegen den Kaiser führen zu können.
In diesem Augenblicke war er wahrscheinlich von den Gebräuchen der
katholischen Partei berauscht und faßte große Hoffnung. Er erfuhr
bald, was er von solchen unmöglichen Bündnissen erwarten
konnte.

		12.

		Die Nachricht von der Hinrichtung des Martin
Loquis erregte einen Aufstand in Prag. Alle Picarden der Neustadt
eilten zum Prämonstratenser. Sie versammelten sich während der
Nacht auf einem Kirchhof. Hier beklagten sie sich über die Tyrannei
Ziska's und des calixtinischen Raths.

		Nachdem der Prämonstratenser lange mit ihnen berathschlagt
hatte, faßte er beim ersten Ton der zur Metten läutenden Glocke
seinen Entschluß. Er stellte sich sogleich an ihre Spitze und
führte sie vor das Rathhaus der Altstadt Prag. Da wirft er dem
Rathe seinen Verrath und seine Feigheit vor, erklärt ihn für
abgesetzt und verworfen und schreitet sofort zur Wahl eines neuen
Raths und neuer picardischer Bürgermeister. Er verkündigt, daß die
Alt- und Neustadt künftig nur eine Stadt bilden und einem Rathe
seiner Wahl gehorchen solle.

		Kaum hat er diesen neuen Magistrat gebildet, so ruft er die
Gemeinde zusammen, und erklärt ihr, sie müsse einen Pfarrer, den er
bezeichnet, fortjagen, weil er die Mummereien des römischen
Cultus beibehält; es sei Zeit mit den calixtinischen Priestern zu
Ende. zu kommen, und wahrhaft evangelische einzusetzen, » weil
Geistliche und Laien ferner nur ein Volk ausmachen sollen.«

		Das Volk, der gemeine Haufe, um mit meinem Gewährsmann zu
sprechen (was mich nicht kränkt, weil ich sehe, daß die Armen
und Unterdrückten die Aufgeklärteren und Aufrichtigern in Sachen
der Religion waren) der gemeine Haufe läuft in die Kirchen, verjagt
die calixtinischen Priester, setzt neue ein und giebt der ganzen
Stadt seine Gesetze, ohne daß die frühern Bürgermeister noch irgend
wer sich ihnen zu widersetzen wagt.

		Während dieser Zeit rückten die Taboriten und Horebiten dem
Kaiser entgegen, der über Kuttemberg in Böhmen einbrach. Trotz
Ziska's Milde wandten sich die Bergleute zu Sigismund und nahmen,
von dem Raubritter Miestezki, demselben, welcher die Mönche von
Opatowicz für seine Rechnung geplündert und später sich mit Ziska
vereinigt hatte, geführt, Przelautzi, stürzten 125 Taboriten in die
Gruben, tödteten 1000 in Chutibor und verbrannten deren Anführer
und zwei Priester derselben.

		Inzwischen unterhandelte die Aristokratie mit dem König von
Polen. Als Wladislaw sich geweigert hatte, die Krone anzunehmen,
baten ihn die »zur Probe« Calixtiner gewordenen katholischen Herren
und die wahren Calixtiner, ihnen seinen Vetter Coribut zu schicken.
Wladislaw spielte abwechselnd mit allen Parteien. Im vorhergehenden
Jahre hatte er mit Sigismund über die Beruhigung Böhmens
unterhandelt und sich zugleich verbindlich gemacht, mit ihm gegen
sie zu marschiren, wofern der Kaiser ihm gegen die deutschen
Ordensritter beistehen wolle.

		Das Ende dieser Verhandlung war ein Ehevertrag zwischen dem
König von Polen und Wenzel's Wittwe. Sigismund hatte seinem neuen
Bundesgenossen die Wahl zwischen Sophie und seiner eigenen Tochter
gelassen und der Pole die reifere vorgezogen, weil sie die reichere
war. Aber Sigismund's Gesandten, die seine Einwilligung nach Polen
überbringen sollten, waren von den Hussiten aufgefangen und
festgehalten worden, so daß die Hochzeit verschoben wurde und die
beiden Fürsten Zeit gewannen, sich noch einmal zu entzweien.

		Sogleich schickte Wladislaw eine Gesandtschaft nach Prag, um
Coribut anzubieten, der Böhmen im Namen des Königs von Polen
beherrschen sollte. Coribut stand schon an der Gränze und verlangte
nur Truppen, um in Böhmen einzuziehen. Man konnte ihm keine
schicken, weil der Kaiser an der entgegengesetzten Grenze sich
zeigte und man nicht allzu viel Mannschaft besaß, um ihm die Spitze
zu bieten.

		Kaum war Sigismund in Böhmen, als die katholischen Herren, die
so kräftig gegen ihn protestirt hatten, seinem Rufe gehorchten und
zu ihm eilten, ihm Gehorsam und Treue zu schwören. Die von diesem
Abfall erschreckte gemäßigte Partei rief Ziska zu Hülfe, und er
eilte nach Prag, um es in Vertheidigungsstand zu setzen. Er wurde
wie ein Held, wie der Befreier des Vaterlands empfangen; man
läutete mit allen Glocken, die Priester und jungen Leute zogen ihm
entgegen und es gab keine Festlichkeit, die man seinen
Begleitern nicht erwiesen hätte. Die bleichen Taboriten, die in
Friedenszeiten so abscheulich waren, waren, wenn man sich
fürchtete, schön wie Engel.

		Ziska brachte acht Tage zu, Prag für eine Belagerung in Stand zu
setzen und mit allem Nöthigen zu versehen. Von da eilte er auch
andere wichtige Plätze, unter andern Kuttemberg zu befestigen, das
der Kaiser bereits verlassen hatte. Aber weil er so treulosen
Verbündeten nicht mehr traute, betrat er die Stadt selbst nicht,
sondern verschanzte sich mit seinem Heere auf einem benachbarten
Berge, von wo aus er die Kaiserlichen beobachtete.

		So wurde es Sigismund leicht, sich Kuttembergs wieder zu
bemächtigen. Er belagerte Ziska auf seinem Berge, aber schon in der
zweiten Nacht erschlugen der furchtbare Blinde und seine Taboriten
die Vorposten des kaiserlichen Lagers, bahnten sich einen Weg
mitten durch das feindliche Heer und zogen ruhig nach Kolin, wo sie
sich festsetzten.

		Es war im Monat December. Die Kälte vertrieb den Kaiser. Während
er in Bayern ausruhte, verlor der unermüdliche Blinde keine Zeit,
neue Truppen auszuheben, bis selbst an die schlesische Grenze, und
als um Weihnachten die Kälte nachließ, eilte er an die andere
Grenze zurück, weil er glaubte, die Kaiserlichen könnten sich bald
wieder sehen lassen. Sie zögerten auch nicht. Sigismund überfiel
Kuttemberg und verbrannte diese Stadt, um ihr ein Zeichen seines
Schutzes zu geben, und ließ alle Bewohner niederhauen ( ohne
selbst die Kinder in der Wiege zu verschonen), damit Ziska hier
sich nicht festsetzen und ihm den Rückzug abschneiden könne.

		Seine Vorsicht schützte ihn vor den unbesieglichen Waffen der
Taboriten nicht. Ziska erreichte ihn schon am andern Tage, hieb
seine Armee nieder und verfolgte ihn drei Stunden weit; er
verlor dabei 150 mit werthvollen Gegenständen beladene Wagen,
welche gleichmäßig unter die Taboriten vertheilt wurden. Am
folgenden Tage belagerte Ziska Deutsch-Brod, verlor dabei 3000
Männer, nahm sie aber am Tage darauf und verbrannte sie
vollständig, daß vierzehn Jahre lang keine Seele mehr darin
wohnte. Nach diesem Siege schlug Ziska, auf den kaiserlichen
Fahnen sitzend, einige der Taboriten zu Rittern. Man bemerkt bei
ihm jenen Hang zu äußerer Größe, der Napoleon so verderblich
wurde.

		Der Kaiser zog sich in großer Eile nach Ungarn zurück.
Ein unerschrockener Abenteurer, der Florentiner Pippo, der ihm
folgte, ertrank beim Uebergang über einen Fluß mit 1500 seiner
Söldner unter dem Eise.

		Es ist Zeit, eine neue Person auf den Schauplatz zu führen,
einen der festesten Männer jener Zeit, und der einzige Gegner, den
Sigismund Ziska entgegenstellen konnte. Es war ein Priester, der
sich Johannes nannte, wie so viele Andere und den man bald Johann
von Prag, bald Johann den Eisernen ( ferreus), wegen seines kriegerischen Charakters,
bald den eisernen Bischof nannte, denn er war Bischof von Olmütz
und eifriger Katholik. Er hatte früher Jacobel beim kostnitzer
Concil angeklagt und da er gegen Jedermann die offenste Sprache
führte, den Trunkenbold Wenzel durch seine Vorstellungen gewaltig
aufgebracht.

		Seit Conrad zu den Hussiten übergegangen war, hatte der Papst an
die Stelle des Abtrünnigen Johann den Eisernen auf den
erzbischöflichen Stuhl von Prag erhoben; doch das war freilich nur
ein Bisthum in partibus. Eigentlich
war der katholische Prälat weit mehr werth als der politische
Conrad. Er war nicht weniger intolerant, nicht weniger grausam,
doch fest und aufrichtigen Herzens und zeigte die Talente eines
großen Feldherrn. Wenn er seine Messe gelesen hatte, legte er seine
Priestergewänder ab, und bestieg vollständig gerüstet, den Helm auf
dem Kopfe, das Schwert in der Hand, sein Roß. Er rühmte sich keinen
Ketzer zu verschonen. Es starben mehrere Tausende durch ihn und
seine Waffen, er erschlug 200 Hussiten mit eigener Hand. Er starb
im Jahre 1430 als Cardinal. Bei manchem Strauße wurde er vom Abte
von Trebitz unterstützt, einem adeligen Herrn, mehr für den
Krieg als für das Brevier geschaffen.

		Der erste Zug des eisernen Bischofs geschah gegen eine
Abtheilung Taboriten, die zwei Priester von Tabor in Mähren
gesammelt, und sich auf einem bewaldeten Berge so wohl verschanzt
hatten, daß man sie nicht bezwingen konnte. Sie warfen auf die
Belagerer große Felsstücke herab und schlugen sich, trotz der
Tapferkeit des aus den Vasallen des Bischofs, ungarischen und
österreichischen Hülfstruppen bestehenden Heeres in der Nacht
durch, und retteten sich nach Böhmen, wo sie sich mit den Horebiten
vereinigten.

		Mehrere böhmische Große von der calixtinischen Partei, unter
Andern Victorin von Podiebrad (Vater des Königs Georg), die von
diesen Angriffen hörten, dachten darauf, den kriegerischen Bischof
zu beschäftigen, damit er keinen Einfall nach Böhmen thun könne. So
entstand ein ziemlich erbitterter Kampf in Mähren, wo Johann der
Eiserne bei mehreren Niederlagen und Siegen, große Proben von
Thätigkeit, Muth und Feldherrntalent gab. Wir gehen in das Einzelne
dieser Kämpfe nicht ein, um den Hauptschauplatz nicht aus dem Auge
zu verlieren.

		Noch immer übte Johann der Prämonstratenser auf das ganze Volk
einen für die Calixtiner beunruhigenden Einfluß aus. Ein
wahrscheinlich calixtinischer neuer Stadtrath war an die Stelle des
vom Mönch eingesetzten picardischen getreten. Man klagte ihn vor
diesem als Picarden an, eine Benennung, die an sich selbst schon
ein Staatsverbrechen war; man beschuldigte ihn, sich zu sehr in die
öffentlichen Angelegenheiten gemischt, Przibam verbrannt und Johann
Sadlo ohne hinreichende Gründe enthauptet zu haben, und der Rath
berieth sich über die Mittel, wie man einen so durchgreifenden und
beim Volke so beliebten Mann bei Seite schaffen könne.

		Obgleich diese Berathung sehr geheim gehalten wurde, erhielt der
Prämonstratenser doch bald Nachricht davon und stürzte sich, nur
seiner gewohnten Kühnheit Gehör gebend, in die Gefahr. Er dringt,
nur von zehn seiner Anhänger begleitet, in den Rathssaal und
erklärt dem Magistrat, daß er von seinem Urtheil an das Volk
appellire. Kaum hat er seine Rede geendet, als die Thüren
geschlossen werden, der Henker, den man eilig herbeigerufen hat,
sich seiner bemächtigt und ihm, wie seinen Gefährten den Kopf
abschlägt.

		Aber während diese Lictoren noch beschäftigt sind, die
Spuren dieser gräßlichen Hinrichtung zu vertilgen und eilig den
Saal reinigen, lassen sie Blut auf die Straßen hinabfließen. Das
von diesem Anblick aufgeregte Volk, stürzt in das Rathhaus, schlägt
die Thüren ein und das Erste, was sich den Blicken zeigt, ist der
vom Rumpfe getrennte Kopf des Prämonstratensers. In einem
Augenblick sind die Richter, die Bürgermeister und alle ihre
Helfershelfer in Stücken gehauen.

		Jacobel [bookmark: text53]F53 nimmt das
Haupt des Johannes auf, legt es auf eine Schüssel, eilt auf die
Straße und ruft das Volk auf, den Mord des Märtyrers zu rächen. Die
Häuser der Bürgermeister werden sogleich erstürmt und verwüstet.
Man läuft zu dem Collegium Carl's IV., das bisher noch verschont
geblieben war, und führt alle Mönche gefangen fort. Man verbrennt
die Bibliothek und enthauptet sieben Personen, welche Johannes, des
Prämonstratensers Feinde gewesen waren.

		Jacobel ließ das Haupt des Mönchs und die seiner Gefährten
vierzehn Tage lang in der Stadt umhertragen, auf einem Sarge
ausgestellt und das Volk sang mit ihm die Hymne für das Gedächtniß
der Märtyrer: Isti sunt sancti, qui
etc. Endlich werden die Köpfe mit den Leichnamen in einer
Kirche mit großer Feierlichkeit beigesetzt, und ein Prediger hält
über den Text aus der Apostelgeschichte: Und fromme Männer
begraben Stephan, eine Leichenrede. Dann ermahnte er das Volk,
der Lehre, welche der Prämonstratenser ihm gelehrt hätte, treu zu
bleiben, und die Versammlung ging aus einander, Prediger und
Zuhörer in Thränen zerfließend. Das Volk fühlte wohl, daß es
einen seiner kräftigsten Streiter verloren hatte.

		Im Anfang des Jahres 1422 eroberten die Taboriten die Stadt
Sobieslaw, von welcher achtzehn andere Städte oder Dörfer und ein
mit fischreichen Teichen versehenes Gebiet abhingen. Dann unternahm
Ziska einen Zug nach Oesterreich, verbreitete Schrecken unter
dessen Bewohner, die bei seiner Annäherung in die Wälder und
Einöden flüchteten, und führte eine große Menge Vieh mit sich
hinweg. Ein anderes Corps Taboriten drang in die Mark Brandenburg
verheerte es mit Feuer und Schwerdt und belagerte Frankfurt an der
Oder, dessen Vorstädte und Karthause er verbrannte. Die Prager
eroberten und verheerten die Stadt Luditz.

		Inzwischen war Sigismund Coribut mit 5000 Reitern nach Prag
gekommen. Er wurde von den Calixtinern, welche durchaus einen König
verlangten, gut aufgenommen. Ziska war mit seinen Taboriten
anderwärts beschäftigt. Die Großen, welche auf die Seite Sigismunds
zurückgetreten waren, hielten sich, so viel sie konnten, in ihren
Schlössern verschanzt. Sie protestirten gegen Coribut's Wahl und
nachdem sie sich mit denjenigen Edeln, die zu ihrer Partei
gehörten, versammelt hatten, erklärten sie, daß sie, zwar die erste
Gesandtschaft der Böhmen nach Polen geduldet, doch weder die
zweite, noch die dritte gebilligt hätten; sie glaubten ihres Eides
gegen ihren rechtmäßigen Fürsten Sigismund nicht entbunden zu sein
und Coribut sei nicht im Namen der heiligen Dreieinigkeit getauft,
denn er sei ein geborener Russe und Feind des christlichen
Glaubens. Coribut war ein Litthauer und der griechischen Kirche
zugethan

		Als die Prager darauf antworteten, Coribut müsse wohl oder übel
angenommen werden, ließen die Großen des Reiches die königliche
Krone und die Reichskleinodien aus der Capelle St. Wenzel auf das
Schloß Carlstein bringen, welches für Sigismund von einer starken
Besatzung bewacht wurde; und Coribut, der wahrscheinlich die ganze
Gültigkeit seiner Wahl in seinen kräftigen Körperbau setzte,
belagerte Carlstein, ohne gekrönt zu seien.

		Man findet von dieser furchtbaren Belagerung, welche sechs
Monate dauerte, ohne zu einem Zweck zu führen, sehr genaue
Beschreibungen. Die calixtinische Partei mit ihrem König vermochte
nichts oder fast nichts, während die Taboriten mit ihrem
unüberwindlichen Blinden nichts oder fast nichts unmöglich
fanden.

		Carlstein wurde jedoch durch Wurfmaschinen von einer so
trefflichen Erfindung bedrängt, daß, wie der Geschichtschreiber
Theobald sagt, kein Werkmeister ähnliche hat machen können: »Die
benachbarten Wälder wiederhallten von dem Lärm der Schläge.« Man
riß sogar die Säulen einer Kirche von Prag ein, um daraus Kugeln zu
machen. Doch die Befestigungen waren so stark, daß man sie nicht
erschüttern konnte. Die Garnison war aus den trefflichsten Kriegern
gewählt worden. Sie vertheidigte sich hartnäckig, indem sie große
Steine gegen die Belagerer schleuderte und die Ziegel von den
Dächern herabwarf. Mit Matten und Faschinen aus Eichenzweigen
schwächte sie die Wirkung der Schleudern.

		Die Calixtiner kamen auf den Gedanken, mit ihren Wurfmaschinen
zweitausend Fässer voll Unrath und verfaulte Leichname in die
Festung zu schleudern. Die verpestete Luft erregte unter den
Belagerten eine gräßliche Krankheit. Die Haare fielen ihnen aus und
alle Zähne wurden locker. Doch es gelang ihnen, all diesen Unrath
durch lebendigen Kalk und Arsenik zu vertilgen. Ein Bewohner der
Altstadt Prag war in ihre Hände gefallen; sie stellten ihn mit
einem an einen Stock gebundenen Fuchsschwanz auf einen Thurm und
baten ihn höhnend, die Fliegen wegzujagen. Die Belagerer achteten
die Gegenwart dieses Unglücklichen nicht und beschossen den Thurm
nur um so heftiger. Aber keine der Kugeln erreichte das Opfer und
von Aberglauben ergriffen, banden die Belagerten ihn wieder los und
gaben ihm die Freiheit.

		Im Herbst machte man einen Waffenstillstand für einige Tage. Die
Belagerten luden einige ihrer Feinde ein, sie zu besuchen und
bewirtheten sie trefflich, um ihnen den Glauben beizubringen, daß
es ihnen an Lebensmitteln nicht fehle, obgleich sie ziemlich
aufgezehrt waren. Die Prager glaubten, sie erhielten durch
unterirdische Gänge frische Zufuhr.

		Eines Tages gaben sich die Belagerer den Schein, eine Hochzeit
zu feiern. »Man hörte den Ton von Flöten und das Lärmen von
Tanzenden, obgleich weder Braut noch Bräutigam da war und sie nicht
einmal schwarzes Brod zu genießen hatten.« Endlich hatten sie nur
noch einen armseligen Bock, den sie auf die Mauern klettern ließen,
um den Feinden den Glauben beizubringen, sie hätten noch
Schlachtvieh. Sie mußten ihn tödten; und als sie ihn gegessen
hatten, schickten sie seine Haut dem Anführer der Prager, einem
Schneider, zum Geschenk, um ihm für seinen Waffenstillstand zu
danken.

		Es war sehr kalt und die Prager hatten große Lust, nach Hause
zurückzukehren. Sie wünschten die Belagerten zum Teufel, der allein
mit ihnen zu Stande kommen könnte, und gaben das Unternehmen auf,
worüber Coribut sehr mißvergnügt war. Die standhafte und witzige
Besatzung von Carlstein gab mehrere Freudenschüsse zu Ehren des
Bockes, der sie gerettet hatte.

		Während dieser Belagerung hatte eine starke deutsche Armee unter
dem Befehl der Erzbischöfe, der Kurfürsten und Fürsten des heiligen
deutschen Reiches zum Entsatz des Carlsteines in Böhmen eindringen
wollen. Sie mußten zuvor Plauen belagern, wohin sie eine Menge von
Tauben und Sperlingen, mit brennendem Pech beschmiert,
hineinwarfen; doch diese Kriegslist gelang nicht. Die vor den
Räubereien der Kaiserlichen in die Stadt geflüchteten Bauern
unternahmen einen kräftigen Ausfall, drangen mitten in die
feindliche Armee ein, erschlugen fünfzig Männer und führten
Gefangene mit sich hinweg. Einer der brennenden Sperlinge fiel auf
eine Strohbaracke und setzte das ganze Lager in Brand. Während die
kaiserliche Armee zum Löschen der Feuersbrunst herbeieilte, drangen
auch die übrigen Belagerten aus Plauen heraus, warfen sich auf den
bestürzten Feind und brachten ihm eine völlige Niederlage bei. Auf
die Nachricht von Ziska's Heranziehen, gaben die Deutschen das
ganze Unternehmen auf und verließen das Land.

		In der Verzweiflung schwur Sigismund, Böhmen dem innern
Zwiespalt preis zu geben; und als er sah, daß die Mähren sich mit
den Böhmen gegen ihn verbunden hatten, schenkte er die Provinz
seinem Schwiegersohn, dem Herzog Albert, mit der Bedingung, sie zu
erobern. Die mährischen Hussiten schrieben sogleich an Ziska, ihnen
zu Hülfe zu kommen; doch dieser fühlte, daß Coribut's Anspruch auf
die Krone eine dringendere Gefahr sei und daß er ihn im Herzen
Böhmens bekämpfen müsse.

		Er schickte den Mähren denjenigen seiner Kriegshauptleute, den
er am höchsten schätzte, Procop den Geschorenen, der gegen seinen
Willen in seiner Jugend zum Priester geweiht worden war und später,
seiner Kriegsthaten wegen, der Große genannt wurde. Wir werden
diesem großen Manne, dem Nachfolger Ziska's im Oberbefehl über die
Taboriten und dem Fortsetzer seines politischen Werkes, eine neue
Reihe Episoden widmen. Hier beschränken wir uns nur auf die
Versicherung, daß er in Mähren eine dem Unterricht Ziska's würdige
Kriegskunst und eine Tapferkeit zeigte, die der Begeisterung der
Taboriten, deren eifrigster Schüler er war, würdig war.

		Ziska rückte vor Prag. Nachdem er auf Alles gesehen und die
Grenzen rein gefegt hatte, kam er zurück, um mit diesem
Schattenkönig Mann gegen Mann zu fechten. Ein Corps seiner
Taboriten kam ihm zuvor und drang, unwilliger und ungeduldiger als
er, des Nachts in die Altstadt, bemächtigte sich dreier Häuser und
begann einen innern Krieg. Es war aber zu wenig zahlreich, um die
Oberhand zu erhalten. Es wurde zurückgeworfen, zum Theil erschlagen
und Mehrere ertranken auf dem Rückzuge in der Moldau.

		Als Ziska diese Nachricht erfuhr, war er einen Augenblick lang
bestürzt. Er hatte gehofft, Prag ohne Feindseligkeit durch seine
bloße Gegenwart einzuschüchtern und durch seine Vorstellungen ihm
den Traum der Monarchie zu benehmen. Der schlechte Empfang, der
seiner unklugen Vorhut geworden war, gab ihm viel zu denken.

		Zwischen den böhmischen Großen, welche Sigismund, und der
gemäßigten Partei, welche Coribut wollte, sah er sich mit seinen
Taboriten allein. Er, dessen Gedanke stets gewesen war, sein
Vaterland nur gegen das Ausland beschützen zu dürfen, fand sich in
Kampf mit zwei entgegengesetzten Parteien verwickelt. Seine Lage
wurde gefährlich, und verloren in seinen Gedanken und ergriffen
vielleicht von der Idee, daß seine Aufgabe geendigt und er nicht
mehr der Mann dieser dritten Partei sei, sondern sich mitten unter
den beiden andern zum politischen Führer aufwerfen müsse, näherte
er sich langsam der Hauptstadt.

		Wenn Ziska diese Besorgniß fühlte, welche die Geschichtschreiber
ihm zuschreiben, ohne sie zu erklären, so war es gewiß eine
Offenbarung seines Schicksals. Jener Mann, der die Volkswuth wieder
stählen und dem unbesieglichen Taborismus neuen Aufschwung
verleihen sollte, war schon vorhanden. Er war bereits mit dem Werke
beschäftigt. Dunkle Weissagungen der Taboriten sagten, Ziska werde
sieben Jahre lang Böhmen zum Siege führen und dann sterben, um in
einem andern Helden wiederaufzuleben, der noch fernere sieben Jahre
sein Werk fortsetzen sollte.

		Dieser Mann, dieser Held war Procop der Geschorene, Procop der
Große, Procop der Picarde [bookmark: text54]F54, d. h. der wahre Taborit. Ziska, der Calixtiner,
der unmögliche Vermittler zwischen den auf das Aeußerste gebrachten
Parteien, sollte noch einigen Glanz verbreiten und dann sterben,
denn es blieb ihm nichts mehr als die Wahl, von den Seinigen
verlassen zu werden oder seinen eignen Ruhm aufzugeben.

		Zaudernd, die Fackel in den Schooß der hussitischen Lehre zu
werfen, sandte er Anfangs Deputirte nach Prag, um den übereilten
Zug seiner Leute von sich abzuwälzen und die calixtinische Partei
zu ermahnen, Coribut nicht zum König zu wählen. Er versicherte,
Böhmen gegen den Kaiser und gegen die Großen vertheidigen zu
können, ohne daß ein freies Volk sich einem König zu unterwerfen
brauche.

		Die Prager antworteten ihm, es sei ihnen sehr angenehm, daß er
keinen Theil an dem letzten Einbruch der Taboriten hätte; sie seien
aber sehr erstaunt, daß er ihnen von Coribut abriethe, da er doch
wissen müsse, die ganze Republik habe eines obersten Führers
nöthig.

		Aus dieser Antwort erkannte Ziska, daß man nicht wünsche, er
möchte dieser nothwendige Führer sein; und beleidigt, einen Fremden
dem erprobten Schild des Vaterlandes vorgezogen zu sehen, rief er,
seinen Commandostab erhebend:

		Ich habe zweimal Prag befreit, doch ich bin entschlossen, es
zu verderben, und will ihm zeigen, daß ich mein Vaterland eben so
gut retten als unterdrücken kann!

		13.

		Sogleich machte sich Ziska an die Ausführung
dieses furchtbaren Entschlusses, verheerte auf seinem Wege die
Güter der katholischen Herren und rückte vor Graditz, welches als
calixtinisch galt, mit der Absicht, es zu überfallen. Doch die
Taboriten, die wahrscheinlich lieber sogleich gegen Prag gerückt
wären, begannen zu murren.

		Eines Nachts, wo sie in der Finsterniß ihren Weg verfolgten,
weigerten sie sich, ermattet von einem langen Tagesmarsch, weiter
zu gehen. »Dieser Blinde,« sagten sie, »glaubt wohl, uns sei Tag
und Nacht eben so gleich wie ihm.« Ziska fragte, ob ein Dorf in der
Nähe sei; man nannte ihm eins. »So steckt es in Brand« sagte er,
«damit es Euch leuchte.«

		Man gehorchte ihm und etwas weiter trafen sie Czinko von
Wartenberg und einige andere katholische Große, die ihnen ein
hartnäckiges Gefecht lieferten. Sie siegten, wie gewöhnlich und
mehrere Große kamen darin um; darauf führte Ziska die Taboriten
nach Graditz. Diese Stadt, welche eine geheime Zuneigung für
ihn hatte, empfing ihn, statt sich zu vertheidigen, mit offnen
Armen. Die Prager wollten sie wiedernehmen und wurden geschlagen.
Von da eilte Ziska nach Czaslau und bemächtigte sich ihrer ohne
Mühe. Die Prager kamen wieder, um ihn zu beunruhigen und wurden,
wie bei Graditz, geschlagen und zurückgeworfen.

		Diese Nachrichten verbreiteten Schrecken in Prag und der
Magistrat beschloß, Abgeordnete an Ziska zu schicken, um ihm einen
Vergleich vorzuschlagen; doch der calixtinische Adel widersetzte
sich dem und behauptete, den furchtbaren Blinden überwinden zu
können. Es war leichter, sich dessen zu rühmen, als es zu thun.

		Gleich nachher unternahm Ziska einen Zug nach Mähren, um Procop
gegen den eisernen Bischof beizustehen. Bei der bloßen
Annäherung der taboritischen Armee entfloh Herzog Albert; und
Sigismund, der ihn begleitete, um seinen Triumph mit anzusehen,
theilte die Schmach seiner Flucht. Johann der Eiserne wich nicht
zurück, konnte aber Johann Ziska nicht verhindern, ihm mehrere
Plätze wegzunehmen und eine große Zahl hussitisch gesinnter Edlen
Mährens auf seine Seite zu ziehen.

		Ziska hielt sich nicht lange in diesem Lande auf; sein System
war zu verwüsten und zu schrecken, nicht, zu erobern. Er überließ
Procop den Kampf mit dem Bischof und drang nach Oesterreich ein, wo
er Entsetzen und Verwüstung bis an das Ufer der Donau verbreitete.
Der Herzog, der ihm nachgerückt war, fand ihn schon nicht mehr.
Ziska wagte niemals unnütz eine Schlacht. Ein schneller, kühner,
unergreifbarer Feind, führte ihn die Schnelligkeit seiner
Entschlüsse dahin, wo man ihn am wenigsten erwartete und ließ ihn,
wie durch Zauberei, aus den Orten verschwinden, wo man ihn zu
erreichen glaubte. Es genügte ihm, seinen Weg durch Trümmer zu
bezeichnen und diese Art, den Feind zu schwächen, war das
Sicherste, um Zeit zu gewinnen und die Anstrengungen des Einbruchs
zu mindern.

		Während man ihn noch an der Donau suchte, war er schon nach
Mähren zurückgekehrt und eroberte Festungen. Bei Cremzir war er
genöthigt, mit Johann dem Eisernen einen Kampf zu bestehen: es war
ein seiner würdiger Gegner. Unerwartet mitten in der Nacht
angegriffen, war Ziska entweder, weil seine Lage wirklich
schwierig, oder weil er schon an seinem Stern zu zweifeln anfing,
so erschrocken, daß, wie man erzählt, er ohne Procop zum ersten
Male geschlagen worden wäre; doch Procop, im Gesicht verwundet,
ließ das Visir seines Helmes herab, um sein Blut zu verbergen, und
that, umgeben von der auserwählten Schaar, die man die Brüderschaar
nannte, Wunder der Tapferkeit. Er stürzte sich mit solcher Wuth in
das dichteste Gewühl, daß Ziska, aus Besorgniß, er möchte sich zu
weit wagen, seinen Eifer zurückhalten mußte; dann verschanzte er
sich mit seiner Armee hinter seinen Wagen und that, als wolle er
den Tag abwarten, um das Gefecht wieder zu beginnen.

		Der Bischof, der sich nach Olmütz zurückgezogen hatte und für
den andern Tag eine Verstärkung von den Oesterreichern erwartete,
beunruhigte ihn in dieser Nacht nicht weiter. Doch mit Tagesanbruch
ließ Ziska zusammenpacken, weil auch er durch aufmerksame Spione
von der Annäherung der Oesterreicher gehört hatte, und ging nach
Böhmen zurück, das Gebiet des Bischofs und das ganze mährische Land
mit Brand und Mord verheerend. Er fand Graditz wieder in der Macht
der Calixtiner.

		Kaum siegreich aus einem Hinterhalte hervorgegangen, den die
katholischen Großen ihm gelegt hatten, nahm dieser unermüdliche
Mann, der Sigismund und den Erzherzog außerhalb der Grenzen und
innerhalb die Katholiken und Calixtiner in Schranken hielt, Graditz
wieder und bemächtigte sich der Festung Mlazowitz und Lipochowitz,
das er ohne Gnaden dem Boden gleich machte, ging in den Pilsner
Kreis, zerstörte Przestitz, Luditz und eroberte sich, überall von
den katholischen und calixtinischen Großen beunruhigt und verfolgt,
aber von den Freistädten unterstützt, nach einem Ausflug an die
Elbe, Kolin, eine beträchtliche, zwölf Stunden von Prag entfernte
Stadt.

		Die Prager gingen über die Elbe, um ihn zu erreichen; aber
Ziska, den Sylvius, in Bezug auf die Kriegslisten, einen andern
Hannibal nennt, entfloh eilig, statt ihnen entgegenzutreten, als
wenn er von Furcht ergriffen wäre, um sie an einen gewissen Ort zu
locken, den er gut kannte. Als er hier angekommen war, sagte er zu
seinen Leuten:

		– Wo sind wir?

		– In Maleschaur, auf den Bergen, antwortete man ihm.

		– Ist der Feind noch fern?

		– Nein, er verfolgt uns eifrig und ist im Thale.

		– Jetzt ist's Zeit, rief Ziska, und nachdem er Alles zur
Schlacht vorbereitet hatte, sprach er, von seinem Wagen herab, also
zu seinen Soldaten:

		»Lieben Brüder und tapfern Gefährten! Ihr seht, daß wir von
Männern angegriffen werden, die wir mit Wohlthaten überhäuft und
zweimal aus Sigismund's Händen errettet haben. Jetzt sind sie aus
Herrschsucht nach unserm Blute begierig. Muth also! Heute ist ein
entscheidender Tag, wo es in Wahrheit darauf ankommt, zu siegen
oder zu sterben.«

		Er sprach noch, als man ihm anzeigte, daß die feindlichen
Fahnen, am Fuße des Berges gesehen würden. Er gab das Zeichen zur
Schlacht. Sie war erbittert; aber der Sieg verließ die Taboriten
nicht. Die Prager ergriffen die Flucht und ließen mehrere Tausende
der Ihrigen auf dem Schlachtfelde, unter ihnen eine große Anzahl
böhmischer Edlen. Diese Schlacht geschah am 8. Juni 1424.

		Ziska eilte sogleich nach Kuttemberg, das die Prager nach der
von Sigismund befohlenen Verbrennung wieder aufgebaut hatten. Er
verbrannte es von Neuem, und begab sich nach Klattau, das ihn voll
Ungeduld erwartete. Ein zweiter Sieg, der in Bezug auf seine
Manöver und Resultate dem von Maleschaur ziemlich gleich war,
führte Ziska endlich vor die Thore Prags und diesmal mit dem
Entschluß und der Gewißheit, es zu überwältigen.

		Doch in dem Augenblicke, wo der Adel im taboritischen Heere
seine Waffen gegen die Hauptstadt, gegen die Mutter des
Vaterlandes wenden will, fühlt er sich von dem Gedanken
erschreckt und weicht vor dem Unternehmen zurück. Die von ihren
Reden bewegten Soldaten zaudern. Es regt sich ein dumpfer Verdacht,
als wenn Ziska nur seinem Stolz genügen und eine persönliche
Beschimpfung rächen wolle. Um den Aufruhr zu stillen, besteigt der
Blinde eine Biertonne und spricht also zu ihnen:

		»Warum, Ihr Gefährten, murret Ihr gegen mich, gegen mich, der
Euch täglich mit Gefahr seines Lebens vertheidigt? Bin ich Euer
Führer oder Euer Feind? Habe ich Euch je irgend wohin geführt, wo
Ihr nicht gesiegt hättet? Wer hat Euch noch in den letzten
Schlachtenden Sieg gegeben, wenn nicht ich? Ihr seid reich, Ihr
habt unter meiner Führung Ruhm gewonnen; und ich, ich habe, zum
Lohn für meine Mühen, das Augenlicht verloren und kann nur mit
Hülfe Eurer Augen wirksam sein. Es reut mich nicht, wenn Ihr mich
ferner unterstützen wollt. Ich will den Untergang Prags nicht und
denke auch nicht, daß seine Bewohner nach dem Blut des alten
blinden Hundes dürsten. Nach dem Euren sind sie begierig. Sie
fürchten Eure unbesiegbare Hand und Euer unerschrocknes Herz.

		Wohlan denn nach Prag, da keine Wahl mehr übrig bleibt, da
entweder diese Stadt oder Ihr zu Grunde gehen müßt. Beendigen wir
den Bürgerkrieg, den der Feind in das Herz Böhmens führen kann. Wir
werden die Stadt genommen und die Verräther verjagt haben, ehe
Sigismund davon etwas weiß. Dann wird es uns leichter sein, ihn mit
einer kleinen Hand voll innig verbundner Leute, als mit einer
großen, in Parteien zerrissenen Armee zu besiegen.

		Doch, damit Ihr mir nichts vorwerfen könnt, so berathet Euch.
Wollt Ihr den Frieden? Mir ist's recht; doch fürchtet, es bereuen
zu müssen. Wollt Ihr den Krieg? Ich bin bereit, dazu.«

		Diese kurze Anrede entflammte die Taboriten. Sie eilten zu den
Waffen und drangen bis an die Mauern Prags vor, entschlossen, sie
kräftig anzugreifen.

		Die calixtinische Partei war verloren und sie fühlte es, Prag
war durch Ziska's Siege geschwächt und Ziska besaß mehr Anhänger
darin, als man es Anfangs geglaubt hatte. Der Magistrat und die
Bürger konnten sich nicht mehr verständigen. Das taboritische Heer
war zahlreicher und geübter, als Ziska noch irgend eins seinen
Feinden entgegengestellt hatte.

		Bestürzung verbreitete sich durch die ganze Stadt und einstimmig
schickten alle Stände an Ziska den Meister Johann von Rockizana
einen Hussitenpriester, einen Mann von großer Beredtsamkeit und
großem Einfluß, dessen Ehrgeiz der Stadt, die er gerettet hatte,
viel Unruhe und Unglück zuziehen sollte.

		Der alte, von seiner Beredtsamkeit überwundene Krieger willigte
in eine völlige Aussöhnung und zog triumphirend in die Stadt ein.
Auf dem Felde, wo der Friede geschlossen war, errichtete man einen
großen Steinhaufen und schwor auf dieser Art druidischen Altars die
Steine, aus dem er bestände, gegen den Ersten zu gebrauchen, der
den Bürgerkrieg wieder entzünden würde.

		Coribut war vom König von Polen zurückberufen worden, der sich
mit dem Kaiser aussöhnen wollte und sich wirklich versöhnte. Der
eiserne Bischof hielt sich trotz der Hartnäckigkeit der Taboriten
und des Fortschritts der hussitischen Lehre so gut in Mähren, daß
der Herzog wieder Muth gewann und Sigismund hoffen durfte, sich
endlich zum Herrn von Böhmen zu machen.

		Der König von Polen hatte nicht Wenzel's Wittwe, wie er Anfangs
die Absicht hatte, sondern eine andere Sophie, die Tochter des
Großfürsten der Moscowiter geheirathet. Der Kaiser war bei dieser
Hochzeit gegenwärtig und Ladislav schwur, Coribut nicht wieder nach
Böhmen zu schicken. Aber der junge Mann, der Geschmack an diesem
Königsspiel gewann, kehrte insgeheim nach Böhmen zurück und wurde
hier als ein Arm mehr gegen Sigismund wohl empfangen.

		Dieser Schritt erregte das Mißtrauen des Kaisers wieder und
bewog ihn, direct mit Ziska zu unterhandeln. Er schickte ihm
Gesandte mit glänzenden Anerbietungen, in der Hoffnung, ihn zu
verführen, vielleicht ihn zu betrügen, und wenn auch nicht durch
die Waffen, doch durch die Intrigue die Krone Böhmens wieder zu
erhalten. Er bot ihm die Regierung des Reichs an, wenn er sich
seiner Partei anschließen und die Aufrührer zurückführen wolle.

		»Seltsames Schicksal,« sagt bei dieser Gelegenheit ein
katholischer Schriftsteller, »daß ein Kaiser, der in Italien,
Deutschland, in Frankreich, in ganz Europa eines so hohen Rufes
genoß, gezwungen war, zur Wiedererlangung seines Königsreichs sich
vor einem kleinen Edelmann, einem Blinden, einem Heiligenschänder,
einem verruchten Menschen zu demüthigen.«

		Man behauptet, Ziska habe sich von diesen Anerbietungen blenden
und betäuben lassen und sei sogleich mit Coribut und den Pragern
nach Mähren gezogen, unter dem Vorwand, Sigismund zu bekämpfen, in
der That aber, um näher mit Sigismund unterhandeln zu können. Das
kann sehr leicht eine Verläumdung mehr gegen den Helden sein,
dessen Absichten stets so verläumdet worden sind.

		Wie dem auch sei, die Vorsehung scheint nicht gewollt zu haben,
ihn in dieser gefährlichen Versuchung persönlichen Ehrgeizes
unterliegen zu lassen; sie entzog ihn diesem Kampfe, der
verderblicher als alle seine Schlachten war, um den Taboriten eine
heilige Erinnerung und Böhmen einen berühmten Helden zu lassen. Er
starb an den Gränzen Böhmens und Mährens am 11. October 1424 an der
Pest, die in seinem Heere wüthete.

		Einige sagen, er habe sterbend seinen Leuten befohlen, seinen
Leichnam den Raben zu überlassen, weil er ihn lieber den Vögeln des
Himmels als den Würmern des Grabes gönnte; Andere, er habe
befohlen, ihm die Haut abzuziehen und daraus eine Trommel zu
machen, indem er ihnen voraus sagte, der Ton dieser Trommel würde
hinreichen, Schrecken unter ihre Feinde zu verbreiten und da, wo
Ziska's Haut sei, würde auch der Sieg sein [bookmark: text55]F55.

		Unser Gewährsmann setzt diese Sage unter die Mährchen und ich
bedauerte diesen poetischen und dem Geist der Zeit so angemessenen
Umstand, als ich mich erinnerte, daß Friedrich der Große in Versen
und in Prosa in einem Briefe an Voltaire versichert, diesen Schatz
in Prag gefunden und nach Berlin mitgenommen zu haben. Herr Lenfant
starb, als Friedrich noch Kronprinz war, d. h. lange vor seinen
ersten Siegen in Sachsen und Böhmen. Wir können also glauben, daß
die Reliquie die Taboriten noch unter dem großen Procop zum Siege
führte und bis zu dem Augenblick, wo sie unter die Curiositäten
eines Nationalmuseums verwiesen wurde, in Achtung blieb.

		Auch Ziska's Keule hat noch lange nach ihm ihre Rolle gespielt.
Der Kaiser Ferdinand I. sah diese große eiserne Keule neben einem
Grabmal hängen und befahl, im Glauben, das müsse das Grab irgend
eines Helden sein, seinen Höflingen, ihm die Grabschrift zu lesen.
Niemand war kühn genug, es zu thun und er las selbst den Namen
Ziska. Pfui, pfui, sagte der Kaiser zurücktretend, dieses
häßliche Thier, obgleich seit einem Jahrhundert todt, stößt den
Lebenden noch Furcht ein! Darauf verließ er die Kirche, ließ
anspannen und übernachtete eine Stunde von der Stadt, obgleich er
entschlossen gewesen war, die Nacht darin zuzubringen.

		Man sah diese furchtbare Waffe noch 1619, als Ferdinand II. den
Kurfürsten der Pfalz, Friedrich V., den die Böhmen zum König
gewählt hatten, besiegte. Doch die Kaiserlichen nahmen bei ihrer
Rückkehr die Keule mit und kratzten die Inschrift aus.

		Wenn Ziska geschunden wurde, so ward wenigstens sein Leichnam
der Ehre des Begräbnisses nicht beraubt. Die Taboriten brachten ihn
in die Kathedrale von Czaslau, und diese Stadt, welche immer den
reinen Grundsätzen treu geblieben war, wollte ihn nicht mehr
lassen. Die Inschrift, welche 1619 die Kaiserlichen verlöschten,
ist von den Geschichtschreibern aufbewahrt worden.

		»Hier liegt Johannes Ziska, der keinem General in der
Kriegskunst wich, ein nachdrücklicher Sieger des Stolzes und der
Habsucht der Geistlichen, ein glühender Vertheidiger seines
Vaterlandes. Was zu Gunsten der römischen Republik der blinde
Appius Claudius durch seine Rathschläge und Markus Furius Camillus
durch seine Tapferkeit that, das habe ich zu Gunsten Böhmens
gethan. Ich habe nie dem Glück, das Glück nie mir den Rücken
gewandt. So blind ich war, habe ich stets die Gelegenheit zum
Handeln erkannt. Ich habe elf Mal in offener Schlacht gesiegt. Ich
habe die Sache der Unglücklichen und Dürftigen gegen aufgeschwemmte
und sinnliche Priester geführt und Gottes Schutz in diesem
Unternehmen empfunden. Wäre ihr Haß und ihr Neid nicht dagegen
getreten, so würde ich in der Reihe der berühmtesten Männer genannt
werden. Doch trotz des Papstes ruhen meine Gebeine an diesem
heiligen Orte.«

		An Johannes Ziska, Gregor, sein Oheim.

		—————

		Nichts ist wahrer als diese Grabschrift. Aeneas Sylvius hat sie
gerechtfertigt, indem er Ziska als monstrum
detestabile, crudele, horrendum, importunum etc.,
bezeichnet. Und es giebt heutiges Tages Personen, welche fragen, ob
Ziska je gelebt habe. So schreibt und folglich so kennt man die
Geschichte!

		Ziska war auf seinem Grabmal in halberhabener Arbeit mit
folgender Umschrift abgebildet worden:

		» Im Jahre 1424, Donnerstags, am Tage vor dem heiligen St.
Gallustage, starb Johannes Ziska vom Kelche, Führer der
Republikaner, die für den Namen Gottes leiden.«

		Jede Sekte, jede Partei der Hussiten schrieb ein Distichon zu
Ehren Ziska's in diesem Tempel. Das, welches wir eben gelesen, war
gewiß von keiner calixtinischen Hand verfaßt.

		»Unfern vom Grabe,« sagt unser Berichterstatter, »steht ein
Altar, wo Johann Huß und Ziska neben einander abgebildet sind.
Unter Ziska's Bilde las man folgende lateinische Verse …«, die ich
in der Uebersetzung gebe und die, nach meiner Meinung, von den
Picarden herrühren müssen, die an die Rückkehr der Todten auf die
Erde oder besser gesagt an die Seelenwanderung glaubten
[bookmark: text56]F56:

		» Huß ist vom Himmel zurückgekommen. Wenn Ziska, sein Rächer,
wiederkehrt, gottloses Rom, dann sei auf deiner Hut!«

		Johannes Ziska war, ihrer Meinung nach, der wiedererstandene
Johann Huß, und Procop wurde als im Besitz der Seele Ziska's
angesehen. In der Bibel sieht man den Geist der Propheten, ganz
oder zum Theil, in den ihrer Fortsetzer oder Schüler übergehen.

		Unter Johannes Huß Figur las man:

		» Huß, Dein Rächer liegt hier, Sigismund selbst hat sich vor
ihm gebeugt; und wie man an mehreren Orten die Brustbilder der
Helden, so wird Czaslau ewig das Gedächtniß Ziska's
bewahren.«

		Das könnte von einem der katholischen Großen geschrieben worden
sein, gegen welche Ziska, trotz ihres Verraths, bis zu seinem Tode
Schonung und scheinbare Freundschaft beobachten zu müssen glaubte.
Der elende Rosenberg, der bei Gelegenheit die alten Picarden
mit verbrennen half, gehörte zu dieser Zahl, und ohne politische
Treue und religiösen Glauben zu haben, die er nach Gelegenheit
wechselte, mußte er wohl wenigstens der berühmten Tapferkeit
Ziska's Gerechtigkeit widerfahren lassen.

		Weiterhin findet sich noch eine seltsame, halb heidnische, halb
picardische Grabschrift:

		» Hier liegt Ziska, mächtig im Kriege, der Ruhm seines
Vaterlandes, die Ehre des Mars. Er hat die Mönche, diese
verbrecherische Pest, mit seinen rächenden Blitzen in den Styx
gestürzt. – Er wird wiederkehren, um die viereckigen Mützen zu
bestrafen.«

		Hinter dem Altar lag ein langer, breiter Stein mit folgenden
Worten:

		» Dieser Stein war Ziska's Tafel, wann er den Leib und das
Blut des Herrn genoß.«

		Das ist ächt calixtinisch.

		Endlich unter der Keule:

		» Johannes Ziska ruht unter diesem Marmor; er war das
Schrecken der Tonsurirten Roms. Huß, er war der Rächer Deines
Todes, denn er verfolgte bis aufs Aeußerste die Feinde des Kelchs
und mordete die Mönche. Diese ganz mit ihrem Blute geröthete Keule
wird das ewige Gedächtniß davon sein.«

		Dieses blutige Distichon ist offenbar taboritisch.

		Ich habe alle diese Grabschriften abgeschrieben, weil sie mir
die Achtung und die Liebe zu beweisen scheinen, welche Ziska der
Calixtiner den von so viel widersprechenden Gedanken bewegten
Gemüthern einflößte. Ein Ketzer aus dem Ende des fünfzehnten
Jahrhunderts fügte den vorhergehenden Huldigungen die seinige
hinzu:

		» Hier liegt der Vertheidiger des Kelchs und des Glaubens,
die Geißel der Mönche und des römischen Bischofs, der kühne
Vertheidiger Böhmens, der Schrecken des deutschen Reichs, jener
einäugige Heerführer, dem Tracznova das Leben gab und der sein
Wappen führte.«

		Von allen diesen Leichenreden ziehe ich der gerechten
historischen Würdigung und des tiefen religiösen Gefühls wegen
diejenige vor, welche ihn das Haupt der Republikaner nennt,
die für den Namen Gottes leiden, und gern schriebe ich sie
dem reinsten, kräftigsten, tapfersten und unterrichtetsten der
Taboriten, Procop dem Großen, zu.

		Da wir die Urtheile der Vergangenheit über Ziska prüfen, wollen
wir auch die des Cochläus anführen, des am leidenschaftlichsten
gegen ihn eingenommenen Geschichtschreibers:

		»Erwägt man seine Thaten, so kann man ihn den größten Feldherrn
nicht allein an die Seite stellen, sondern sogar ihnen vorziehen.
Hat irgend einer mehr Schlachten geliefert und mehr Siege gewonnen
als er, obgleich er blind war? Er lehrte den Böhmen die
Kriegskunst. Er war der Erfinder jener Wälle, die sie aus ihren
Wagen machten und deren sie sich während seines Lebens und nach
seinem Tode so glücklich bedienten. Da die Taboriten keine Reiterei
hatten, so suchte er ihnen diese zu geben, indem er der feindlichen
Reiterei die Pferde nahm, um das hinter den Wagen verschanzte
Fußvolk zu unterstützen, &c.«

		Dieser Krieg mit den Wagen hat die Bewunderung aller
Geschichtschreiber erregt. Durch sie fanden die Taboriten, in einem
Corps Soldaten, Munitionen, Waffen und Gepäck vereinigend, stets
das Mittel, sich hinter beweglichen Verschanzungen aufzustellen.
Sie hatten auf diese Weise das Geheimniß entdeckt, sich der Burgen
zu entschlagen, indem sie selbst augenblicklich und nach allen
Combinationen, die ihnen Ziska's Kriegskunst vorschrieb, am ersten
besten Orte aus ihren Lagern feste Plätze machten. Um sich zu
verständigen oder ihre Angriffs- und Vertheidigungspläne zu bilden,
gebrauchten sie Mittel, die nur ihnen allein bekannt waren. Diese
Mittel bestanden aus Buchstaben, Zeichen oder Figuren, woraus jeder
Soldat den Wagen erkannte, zu dem er gehörte, und jeder Wagenführer
seinen Platz im Gefecht einnahm und wiederfand.

		Zu der Keule oder dem mit Eisen beschlagenen Dreschflegel der
Bauern hatte Ziska die Lanze und das Schild der alten Deutschen
gefügt. Die Lanze war lang, leicht und so gut zu gebrauchen, daß
sie zu gleicher Zeit als Pike und Wurfspieß diente. Auch das Schild
war leicht und tragbar, obgleich von Mannshöhe. Es war von Holz und
trug das Bild des Kelches mit schönen Denksprüchen, welche die
herrschende Meinung jeder Sekte aussprachen, an der Außenseite. Man
befestigte es in der Erde und kämpfte dahinter mit Bogen und
Armbrust. Ohne Zweifel war das Holz dieser leichten Schilde von
außerordentlicher Härte, um den Streichen des Feindes zu
widerstehen. Alle diese Kampfarten waren den Deutschen so fremd
geworden, daß sie sich von Entsetzen ergriffen fühlten und nicht
wußten, wie sie darüber siegen sollten.

		Der furchtbare Blinde stand stets auf seinem Wagen neben der
Hauptfahne. Er hatte aufmerksame und kluge Führer bei sich, die ihm
den Stand der Schlacht und die Gegend beschrieben; und obgleich er
das Schwert nicht mehr zog, leitete er doch Alles mit der
Schnelligkeit, Klugheit, Geistesgegenwart, Vorsicht und dem
Scharfsinn eines großen Heerführers.

		Sein Gedächtniß war so treu, daß er nur die Namen des Orts, wo
er sich befand, zu hören brauchte, um sich an die Gegend zu
erinnern, wie er sie vor mehrern Jahren im Vorüberziehen gesehen
hatte, bis auf die geringsten Einzelnheiten, bis auf einen Bach und
einen Felsen. Uebrigens stellte er sich nach der einfachsten
Beschreibung die Gegend, die Thäler, Berge und Wälder so richtig
vor, daß er nie einen Fehler machte und nie eine Bewegung befahl,
die nicht leicht und schnell auszuführen gewesen wären.

		Napoleons Lorgnette, welche das Schicksal so vieler Schlachten
entschied, verdiente wohl berühmt zu werden, und das Attribut
seiner Porträts und seiner Statuen zu bleiben; doch die rathende
Blindheit Ziska's besitzt noch etwas Verhängnißvolleres,
Wunderbareres und Schrecklicheres. Man stellt gewöhnlich die
Gerechtigkeit mit einer Binde vor den Augen dar. Ziska, dieser
Diener der Gerechtigkeit Gottes bei den Taboriten und der
menschlichen Gerechtigkeit seines Jahrhunderts in Wahrheit, mußte,
gleich der Nemesis der Alten, blind sein und unempfänglich bei den
Grauen und Scenen der Verzweiflung. Er war ein abstraktes Wesen,
dessen Hand sich nicht mehr im Blute besudelt, dessen Name aber
Alles leitete und dessen Inspiration Alles in Bewegung setzte
[bookmark: text57]F57.

		Er wußte immer sich bei den Seinigen beliebt zu machen, und
seine Soldaten beteten ihn seiner Sanftmuth, seiner
Uneigennützigkeit, seiner Ruhe und seiner Leutseligkeit wegen an.
Sie sprachen nie mit ihm, ohne ihn Bruder Johann zu nennen, und er
gab auch ihnen den Brudernamen zurück.

		Er war von mittlerm Wuchs, hatte einen gedrungenen Körper,
breite Brust, dicken Kopf, kastanienbraune, aber kurz abgeschorene
Haare, einen langen Schnurrbart, großen Mund und eine Adlernase. Er
trug immer den polnischen Schnurrbart und die polnische Tracht, was
in einem Lande, wo man deutsche Sitten hatte annehmen müssen, für
eine Eigenthümlichkeit gelten konnte und was bei ihm wahrscheinlich
nur eine Rückkehr, oder eine sichtbare Hinneigung zur alten
slavischen Sitte war.

		Man sah noch lange nachher in Tabor ein Porträt, das während
seiner Lebenszeit von ihm genommen war und wohl ein Kunstwerk sein
konnte, denn die Zeiten Albrecht Dürers näherten sich. Ziska war,
in der einen Hand seine Keule, in der andern den tonsurirten Kopf
eines Mönchs haltend, vorgestellt. Ein Engel stand vor ihm und
reichte ihm den Kelch. Aehnliche Bilder waren durch ganz Böhmen
verbreitet. An den Thoren der Städte, an den Mauern, auf den
Schildern, überall sah man Engel, welche der gierigen Menge roh
gearbeitete Kelche darboten [bookmark: text58]F58.

		Ich denke mir, diese Figuren, wie roh sie auch gemalt sein
mochten, müssen einen großartigen Charakter an sich getragen haben
und Albrecht Dürer sie gesehen und von ihnen ergriffen worden sein.
Einige Holzschnitte dieses Meisters scheinen hussitische Symbole zu
sein. Man sieht darauf den einfachen kunstlosen Kelch in der Hand
des Engels und den mit Verzierungen, Perlen und Edelsteinen
überladenen Kelch in der Hand der großen H…, dem Symbol der
römischen Kirche. Vom Himmel herab regnet Blut, die geflügelten
Diener des göttlichen Zorns schweben in den Wolken, im Hintergrunde
bemerkt man Hinrichtungen: Nackte Menschen werden auf die Gipfel
der Berge geschleppt und auf die Piken und Heugabeln der Soldaten
hinabgeworfen.

		Albrecht Dürer war zur Partei der Reformation getreten. Obgleich
er als wahrer Künstler unsrer Tage, Dank seinem Talent, sich mit
allen Parteien vertrug, so hatten doch vielleicht in dem Innern
seines Herzens alle apokalyptische Allegorien ihre Deutung in den
Ereignissen der jüngern Vergangenheit. Vielleicht sind diese Opfer,
die man aufjagt und von den Gipfeln der Gebirge herabstürzt, die
von den Bergleuten Kuttembergs gemordeten Taboriten [bookmark: text59]F59. Eine hochgewachsene, mit einem Federbusch
geschmückte Person zeichnet sich in der Ferne ab und beaufsichtigt,
wie Herodes oder Pilatus, die Hinrichtungen. Das ist vielleicht
Sigismund oder Rosenberg. Anderwärts sieht man Prälaten und
Monarchen, welche Märtyrer quälen und verbrennen lassen, vielleicht
Johannes Huß, Hieronymus von Prag, Johann von Crasa, Martin Loquis
und so viele Andere.

		Ich weiß, man giebt den berühmten Blättern eine Deutung aus der
Geschichte der Kirche gezogen, aus dem alten Martyrologium und der
Apokalypse des heiligen Johannes; doch vom heiligen Johannes zu den
Ketzerverfolgungen des fünfzehnten Jahrhunderts ist in dem Sinne
eines jener johannitischen Ketzer ein kürzerer Schritt, als von der
Apokalypse zu den Märtyrern des Diocletian. Es ist sicher, daß die
Ketzereien das Mittelalter in der Zeit wiederauflebender
Wissenschaften die dunkeln Weissagungen des Johannes
bewundernswürdig aufgeklärt haben und daß ich außerdem keine andere
genügende Erklärung finden kann. Alles Gefühl, alle Poesie dieser
religiösen Umwälzungen vereinigt sich um die Apokalypse; alle
Symbole wurden daraus entnommen und mit Begeisterung hervorgezogen
und gefeiert.

		»Ziska's Tod stürzte sein Heer in große Verzweiflung. Man hörte
nur Klagen und Murren gegen das Glück, welches einen solchen
Menschen zum Tode verurtheilt hätte. Nachdem die Taboriten die
Gegend, wo er gestorben war, mit Feuer und Schwert verwüstet, als
wollten sie sie seinen Manen zum Opfer bringen, und ihm die letzte
Ehre erwiesen hatten, theilten sie sich in drei Haufen.«

		Die ersten behielten den Namen Taboriten und wählten
Procop zu ihrem Führer, den Ziska zum Erben seines Werks eingesetzt
hatte; die zweite wählte den Namen Horebiten und stellte
Procop den Kleinen an ihre Spitze, der nur deshalb diesen Beinamen
erhielt, um ihn durch den Gegensatz, den seine Gestalt darbot, zu
unterscheiden, denn auch er war ein großer Kriegführer; die dritte
Schaar nahm den Namen Waisen an, um ihre Trauer zu bezeugen
und ernannten mehrere Häuptlinge, um darzuthun, daß sie keinen
Einzigen ausschließlich würdig fände, Ziska nachzufolgen.

		Diese Waisen blieben immer auf ihren Wagen und machten daraus
ein bewegliches Lager, oder vielmehr eine bewegliche Stadt. Sie
legten sich das Gesetz auf, niemals wo anders sich aufzuhalten und
nur in die Städte zu gehen, um die Kriegsbedürfnisse und die
Lebensmittel des Heeres sich zu verschaffen.

		»Diese Theilung hinderte die drei Abtheilungen nicht, sich, wenn
es der gemeinsamen Sache galt, innig mit einander zu verbinden. Sie
nannten Böhmen das gelobte Land, und die Deutschen
Philister, Idumäer, Moabiter, Amalekiter, auf solche Weise
die Bewohner der verschiedenen Provinzen unterscheidend. Die Waisen
und Horebiten zogen nach der Lausitz und Schlesien, Alles mordend
und verbrennend. Procop der Geschorene an der Spitze der Taboriten
und Prager aber rückte über Mähren nach Oesterreich.«

		Unter der Führung der beiden Procops verrichteten die Taboriten
die glänzendsten Thaten und machten Böhmen zum Schrecken der
umliegenden Nationen, des ganzen germanischen Reichs und der
römischen Kirche. Unter ihrer Führung wurden die Böhmen nicht mehr
als Menschen, sondern als unbesiegliche Dämonen und Phantome
angesehen, »so daß es sich nicht mehr darum handelte, gegen diese
höllische Höhle, diese Wohnung des Satans den Fluch zu schleudern,
sondern sie auszutreiben.«

		Ende des siebenten Theils.
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			[bookmark: foot24]Wir geben am Schluß des Doppel-Romans
Consuelo und Gräfin von Rudolstadt diese historische Studie der
Verfasserin, worin sie ihre Leser mit den historischen Ereignissen
näher bekannt macht, die sie bei Gelegenheit von Consuelo's
Aufenthalt auf der Riesenburg zum Verständniß des seltsamen
Charakters Albert's nur flüchtig erwähnte..

	[bookmark: foot25]Aus Ueberdruß an dem öffentlichen
Leben oder durch Gewissensbisse getrieben endigte Johann Gerson
seine Tage in einem Kloster, wo er das Buch de Imitatione Christi und später die
Vertheidigung der Johanna von Arc schrieb. S. die treffliche
Histoire de France von Henri Martin.
	[bookmark: foot26]S. Henri
Martin.
	[bookmark: foot27]S. Henri
Martin.
	[bookmark: foot28]Gestorben 1378.
	[bookmark: foot29]Es ist eben so, als wenn das Ausland, statt
uns unsren glorwürdigen Namen Franken zu geben, hartnäckig
dabei bleiben wollte uns Celten zu nennen. Die Boier wurden
aus dem Lande, dem sie den Namen Böhmen hinterlassen haben,
fünfhundert Jahre vor unserer Zeitrechnung vertrieben, und die
Czechen sind ein ganz anderes Geschlecht.
	[bookmark: foot30]Diese Sage von einem Bauernkönig findet sich bei allen
slavischen Völkern.
	[bookmark: foot31]Bekanntlich läßt er in einem seiner Dramen in einer
unbestimmten Zeit eine seiner Personen auf einem Schiffe an der
Böhmischen Küste landen. Das könnte leicht der Hafen Naon sein, den
der König Ottokar kaufte, welcher pomphaft die Gränze seines Reichs
bis an das Ufer des adriatischen Meeres ausdehnte.
	[bookmark: foot32]Seit
einigen Jahren sind in dieser Rücksicht lobenswerthe und glückliche
Versuche gemacht worden. Die Herren Michelet, Lavalleé, Henri
Martin besonders, haben angefangen, ein neues Licht über diese
Fragen auszubreiten, und sie mit der Aufmerksamkeit zu behandeln,
die sie verdienen. Ich spreche von den trefflichen fragmentarischen
Arbeiten der neuen Encyclopädie und einigen andern nicht,
von denen die Ideen, die ich hier wieder gebe, nur ein Reflex und
eine Herabziehung in das Alltagsleben sind.
	[bookmark: foot33]Herr Lenfant, in
einer langen und interessanten Geschichte des Baseler Concils, aus
der wir diese Notizen über den Hussitenkrieg ausgezogen haben,
giebt die Sache ohne Umstände der Strenge seines Jahrhunderts
preis: Er spottet und verachtet öfterer als er bewundert. Herr von
Beausobre in seinen an Geist, Gelehrsamkeit und Gefühl weit
vorzüglichern Werken bemüht sich Dinge zu läugnen, die doch den
Charakter historischer Wahrheit an sich tragen. Er beschuldigt im
Besondern und Allgemeinen alle Behauptungen der katholischen
Schriftsteller der Lüge und wäscht, seine Parteilichkeit ein wenig
weittreibend, die Ketzerei weiß wie Schnee.
	[bookmark: foot34]Die Eifersüchteleien und Feindschaften dieser Sekten
unter sich beweisen nur eine längstbekannte Wahrheit, es ist sehr
schwer sich über die Mittel zu verständigen, ein großes Unternehmen
ins Werk zu setzen, aber im Grunde haben Alle denselben Zweck,
dieselbe Idee.
	[bookmark: foot35]Milicius, nach
der Sitte der Geschichtschreiber dieser Zeit, alle Namen zu
latinisiren. Es scheint nicht, als wenn alle diese aus den Reihen
des Volks hervorgegangenen Ketzerlehrer ihre Familiennamen behalten
hätten, viele aber ihren Taufnamen und den Namen ihres Dorfes.
Johann Huß nahm den seinigen von Hussinetz, wo er geboren war. Ich
bitte meine Leserinnen, beim Lesen der Geschichte dieser
Jahrhunderte, auf die erstaunliche Menge berühmter Theologen in der
Kirche und unter den Ketzern zu achten, die den Vornamen Johannes
tragen. In der Zeit der Verbreitung des Johannismus und des
Glaubens an das Evangelium des heiligen Johannes, ist dieser
Umstand nicht gleichgültig.
	[bookmark: foot36]Peter von Dresden soll der
Verfasser jener Hymnen und geistlichen Gesänge sein, die halb
deutsch, halb lateinisch, in den Kirchen des augsburgischen
Glaubensbekenntnisses noch in Uebung sind. Man schreibt ihm auch
die Verfassung ihrer Melodieen zu. – ( Lenfant).
	[bookmark: foot37]Sigismund, nach dem
Tode Ruprechts 1410 zum Kaiser erhoben, wollte durch dieses Opfer
seinen Frieden mit Rom befestigen.
	[bookmark: foot38]Man
erzählt, daß Johann Huß, während er Wiklefs Schriften las, sich das
seltsame Vergnügen machte, sieh die Spitzen seiner Finger an der
Flamme seiner Lampe zu verbrennen. Als man ihn fragte, warum er
sich einen solchen Zeitvertreib machte, antwortete er, auf das Buch
zeigend:»Dieser Kelch wird mich weit führen.«
	[bookmark: foot39]Henri Martin, Histoire de
France.
	[bookmark: foot40]So nannte
man damals die Calixtiner oder reinen Hussiten, weil sie
sub utraque parte
communicirten.
	[bookmark: foot41]Tauß, Taus, Tausch, Tysta, oder Tuste ist dieselbe
Stadt. Man findet in den alten Geschichtschreibern keinen einzigen
Ort, selbst den wichtigsten nicht, über den sie übereinstimmten.
Noch heutiges Tages scheint die germanisirte Orthographie der
böhmischen Namen wenig fester zu stehen. Ich strebe also nach
keiner Genauigkeit bei diesen Namen, über die mich nichts hat
hinreichend aufklären können. Man kennt die Gleichgültigkeit
unserer französischen Geschichtschreiber der letzten Jahrhunderte
und die leichtfertigen Verunstaltungen der mittelalterlichen
Latinität in Bezug auf fremde Namen. Demungeachtet möchte ich
glauben, daß der wahre alte Name von Tauß Tusta war, wegen
einer in mehreren Büchern über diesen Gegenstand angeführten
Anekdote. Die Sage erzählt, der Kaiser Otto I. habe den Fürsten
Boleslaw von Böhmen gezwungen, zur Strafe seines verübten
Brudermordes, einen Kessel über das Feuer zu halten, und, als
dieser sich setzen wollte, ihm zugerufen: Tusta. Die Legende kann falsch sein, aber sie ist
alt und das Wortspiel zeigt auf einen Namen, der damals angenommen
wurde, hin. Diese pedantische Abhandlung ist die einzige die ich
mir erlaube, oder vielmehr verzeihen werde. Ich hatte das
fantastische Schloß Riesenburg im Roman Consuelo, in die Nähe von
Tauß verlegt.
	[bookmark: foot42]Cochläus.
	[bookmark: foot43]M. Lenfant, Histoire du Concile
de Bâle.
	[bookmark: foot44]Im Böhmerwalde, an
der bayerschen Gränze.
	[bookmark: foot45]Man wird später sehen,
worin diese politische und religiöse Formel der gemäßigten Partei
der Hussiten bestand.
	[bookmark: foot46]Diese vier Artikel waren eine mehr politische als
religiöse Protestation. Die drei scheinbar auf die Religion
bezüglichen Artikel sind ein thatsächlicher Angriff gegen die
zeitliche Macht und den Reichthum des Clerus. Wer die Bestrafung
der öffentlichen Vergehen verlangt, trachtet nur danach, die
Rechtsfälle und die Unterdrückung der Angriffe gegen die nationale
Gesellschaft den Händen der von der Nation gewählten
Magistratspersonen und nicht den Abgesandten des Fürsten und der
Kirche zu übergeben.
	[bookmark: foot47]Laina Zatec, und Slan, von denen weiterhin
die Rede sein wird, und die zum Rang der heiligen Städte der
Verheißung erhoben wurden.
	[bookmark: foot48]Dieser Ort trägt noch jetzt den Namen
Berg Ziska's.
	[bookmark: foot49]Sie genossen große
Privilegien, die den Arbeitern und Bauern dieser Gränze seit 1046
bewilligt waren, weil sie sie kräftig gegen Kaiser Heinrich III.
vertheidigt hatten. Sie bezahlten keine Abgaben, hatten einen
besondern Rath &c.
	[bookmark: foot50]Ein
öffentlicher Schatz, über den der König nur zu Gunsten der Armen
verfügen konnte.
	[bookmark: foot51]Johann Huß glaubte an diese wirkliche
Gegenwart. Zur Zeit der ersten Communion der Taboriten im freiem
Felde, im Beginn der Revolution, waren fast Alle Calixtiner. Aber
die Conferenz in Prag und die taboritische Verheißung zeigte, daß
man sich bald über dieses Dogma enttäuscht hatte. Die Läugnung der
wirklichen Gegenwart fand immer größere Anhänger. Von Ziska
beschränkt, brach sie nach seinem Tode um so heftiger aus; alle
Taboriten wurden zu Picarden, zu Feinden der Anbetung der
Eucharistie. Ziska wußte nie, oder wollte nie wissen, wie viel
Picarden unter seinem Heere seien. Die heiligen Städte der
Verheißung, welche ihm stets eine so kräftige Unterstützung
zuführten, waren waldensischen Ursprungs. Sie hatten seit dem 12.
Jahrhundert den Johannismus angenommen, indem sie den in Frankreich
verfolgten waldensischen Flüchtlingen eine Zufluchtsstätte
gaben.
	[bookmark: foot52]Es ist
ganz gewiß, daß diese Picarden Ziska's Betragen in Bezug auf die
Religion tadelten. Sie spotteten über ihn, daß er die Messe nach
dem Missale durch leinene Priester, wegen ihrer leinenen
Soutanen, lesen ließ. Ziska's Calixtiner (denn es gab auch
calixtinische Taboriten, d. h. Männer, welche, wie er, der Religion
Prags und der Politik Tabor's huldigten) spotteten ihrerseits über
diese reformirenden Priester und nannten sie Ziska's
Schuster, weil sie, wie man sagte, dieselben Schuhe beim
Meßdienst und im Felde trugen. Diese Erklärung scheint mir ein
wenig willkürlich. Die Schuhmacher hatten in Prag bei den
Aufständen und religiösen Proclamationen die energischste Rolle
gespielt. Sie glichen so ziemlich den Fleischern bei den Aufständen
in Paris zur selben Zeit, und ich glaube die Benennung
Schuhmacher war in Böhmen mit der eines Sansculotten
unserer Revolution synonym geworden.
	[bookmark: foot53]Oder Jacob von Mies,
derselbe, der der Freund und Schüler des Johannes Huß und
wahrscheinlich seiner Ansicht nach Picard war.
	[bookmark: foot54]Er war in dem
Proceß gegen Martin Loquis mit verwickelt und verhaftet worden und
hatte wahrscheinlich nur dem Prämonstratenser seine Rettung
gedankt.
	[bookmark: foot55]Seine Freunde, sagt Krantzius, thaten, was er
befohlen und fanden, was er verbeißen hatte.
	[bookmark: foot56]Diese sehr gemischte Sekte war stark mit den
Ansichten der Millenarier versetzt. Aber nach Ziska wird man sehen,
daß die Taboriten an die unmittelbare Wiederkehr der Seelen in neue
Körper glaubten.
	[bookmark: foot57]Er starb mit dem Ruhme, siegreich aus
mehreren Schlachten hervorgegangen und nie überwunden worden zu
sein.
	[bookmark: foot58]Das gab zu einem
lateinischen Distichon Anlaß, dessen Sinn ungefähr folgender ist:
»Böhmen malt so viel Becher, daß es keinen andern Gott als Bacchus
zu haben scheint.«
	[bookmark: foot59]Es können aber auch Taboriten sein, die sich an den
Katholiken rächen und sie den Manen ihrer Verwandten zum Opfer
bringen. Man findet auf diesen Bildern Alles, selbst die böhmische
Lanze wieder.


	